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Weiteres zur Mabinogionfrage ’’). 


1. Der Erec des Hartmann von Aue in seinem Verhältnis 
su Chretiens Erec und zu dem Mabinogi von Gereini. Mit 
zwei Exkursen: I. F£e Morgain (Fata Morgana) = Irisch 
Morrigan. 11. Zum Lanzelet des Ulrich von Zatzikhoven. 
(Fortsetzung.) 


Im ersten Artikel wurde gezeigt, daß in einer großen An- 
zahl von Fällen Hartmann mit dem kymrischen Prosamär- 
chen gegen Chretien übereinstimmt und daß in nicht weniger 
als 10 Fällen diese Übereinstimmung eine so spezielle und 
weitgehende ist, daß ihre Erklärung durch zufälliges Zusam- 
mentreffen zweier Bearbeiter Chretiens vollkommen ausgeschlos- 
sen scheint. Folglich müssen, da anerkanntermaßen weder der 
deutsche Dichter das kymrische Mabinogi noch das letztere 
jenen benutzt haben kann, Hartmanns Erec und das Mb hier 
beide auf eine von Chretiens Erec verschiedene Erecdichtung 
zurückgehen?). 

Im folgenden soll nun der Nachweis geliefert werden, daB 


1) S. diese Zs. 45 (1919), 47 ff. 


3) Dieses Ergebnis hat, soweit Hartmann in Betracht kommt, die Zu- 
stimmung von Hermann Schneider, Zs.f.d. Altert., Anz. 48 (1923), 126 
(„Ich glaube kaum, daß man an der Notwendigkeit vorbeikommen wird, 
eine Nebenguelle für die erste Hartmannsche Dichtung anzunehmen“), und 
von K. Voretzsch, Einf. in das Stud. d.afr. Lit.®, Halle 1925, 298, ge- 
funden. Dagegen betrachtet letzterer als Quelle des Mb noch immer 
Chretiens Erec: „Die Abhängigkeit des Geraint von einer französischen 
Quelle ist sicher, die von Crestien noch immer sehr wahrscheinlich“. Aber 
was dem einen recht ist, ist doch wohl dem anderen billig. Wenn in An- 
betracht der Unmöglichkeit einer direkten Beziehung zwischen Hartmann 
und dem kymrischen Prosamärchen durch das vielfältige Zusammengehen 
B.’s mit dem letzteren für den deutschen Dichter die Benutzung einer nicht 
Chretienschen Erecdichtung erwiesen ist, so ist die Verwertung der gleichen 
Qnelle natürlich auch für das Mb dargetan, und es beruht dann also dieses 
wenigstens nicht allein auf Chretien. Gewiß besteht a priori die Möglich- 
keit, daß im Mabinogi neben jener anderen sicher nachgewiesenen Quelle 
auch Chrötien benutzt wurde, indessen lassen sich für diese Annahme 
keinerlei zwingende Gründe anführen; andererseits kommen zu den aus dem 
nicht-Chretienschen Erec abzuleitenden Stellen, an denen das Mb mit Hartm. 
gegen Chr. zusammengeht, einige weitere Stellen hinzu, wo das Mb gegen- 
üiber Chr£tien offenbar die bessere, ursprüngliche Version bewahrt hat, s. die 
Edenssche Dissertation passim. Sodann möchte ich nochmals auf die Fest- 
stellung E. Windischs, Das keltische Brittannien bis zu Kaiser Arthur, 
S. 250, hinweisen, daß unter den französischen Lehnworten, die in den den 
Chretienschen Romanen entsprechenden kymrischen Märchen begegnen, 
niemals ein aus Chr&tien stammendes Lehnwort nachzuweisen ist, eine 
Tatsacbe, die im höchsten Grade auffällig wäre, wenn die kymrischen Er- 

Ztschr. f. frz. Spr. u. Litt. XLVIII 1/9. 1 
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auch aus einer Reihe anderer, sehr weitgehender Abweichun- 
gen Hartmanns von dem französischen Dichter, die im kym- 
rischen Mabinogi keine Entsprechung haben, speziell einigen 
umfangreichen Plusstellen und Pluszügen, mit großer Wahr- 
scheinlichkeit auf eine zweite, von Chretiens Erec verschiedene 
Quelle des deutschen Dichters geschlossen werden kann, die 
dann jedenfalls keine andere war als eben jene zweite Erec- 
dichtung, die als Quelle Hartmanns aus den ıhm mit dem 
Mb gegen Chretien gemeinsamen Zügen gefolgert werden 
mußte. 
Eine genaue inhaltliche Vergleichung von Hartmanns Erec 
mit dem Chretiens hat unter Zugrundelegung des Abdruckes 
des letzteren nach nur einer Handschrift, B, durch Immanuel 
Bekker schon Bartsch 1862 vorgenommen, s. diese Zs. 45, 
S.50; Eggert?) 1874, der auf den gleichen Abdruck an- 
gewiesen war, beschränkte sich in seinem Programm S.19 bis 
23 auf die Hauptstellen, „d. h. solche, welche für die Art 
und Weise der Abänderung seitens des deutschen Dichters 
bezeichnend sind‘; Dreyer*) 1893, der in der Lage war, be- 
reits die kritische Ausgabe des Chretienschen Erec durch 
Förster 1890 zu benutzen, zog auch das Mabinogi und die 
altnordische Erexsaga mit heran; Förster) nennt die Arbeit 
Dreyers „eine musterhafte, vorsichtige und besonnene, dabei 
vollständige Vergleichung‘, und ich stimme diesem Lobe be- 
züglich der drei ersten Prädikate gern bei, absolut vollständig 
aber ist die Vergleichung keineswegs, vielmehr ergibt eine 
Nachprüfung, daß recht erhebliche Abweichungen Hartmanns 
von der französischen Quelle ganz mit Stillschweigen über- 
gangen sind; außerdem ist es ein methodischer Fehler Dreyers, 
daß er fast überall, wo der deutsche Dichter weder zu Chretien 
noch zu dem Mabinogi oder der Saga stimmt, ohne weiteres 
annimmt, er habe seine Vorlage selbständig geändert, während 
Dreyer doch bei der Besprechung der Liste der Tafelrunder 
S.7 sich selbst zu dem Schlusse gedrängt sieht, daß H. „hier 
wohl noch aus anderen Quellen schöpfte‘‘, S. 19 für Hartmanns 
Schilderung der Burg Brandigan einen ausführlicheren fran- 
zösischen Originaltext postuliert und S.24 im Hinblick auf 
die vielfachen Übereinstimmungen zwischen Hartmann und 
dem Mabinogi gegen den erhaltenen Text Chretiens zu dem 


zähler wirklich die Chrötienschen Texte vor Augen gehabt hätten; denn 
es kann doch selbstverständlich keine Rede davon sein, daß die Bearbeiter 
etwa bestrebt gewesen sein sollten, alle Spuren der Benutzung Chretienscher 
Dichtungen zu verwischen. 

8) Uber die erzählenden Dichtungen Hartmanns von Aue, Schweriner 
Programm. 

4) Hartmanns von Aue Erec und seine altfranzösische Quelle, Königs- 
berger Programmabhandlung. 

5) Karrenritter S. CXXX. 
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Ergebnis gelangt, Hartmann müsse eine andere „Redaktion“ 
Chretiens benutzt haben als die sieben uns erhaltenen Hand- 
schriften des Erec sie bieten, womit sich doch sofort die Mög- 
lichkeit ergeben würde, daß zum mindesten ein Teil auch der 
übrigen in Dreyers Untersuchung festgestellten Abweichungen 
eben auf dieser anderen Redaktion beruhen könnte. Auch 
Bartsch und Eggert operieren mit der Annahme einer von der 
durch Bekker publizierten Hds. abweichenden Fassung des 
Chretienschen Erec®). Indessen ist, wie bereits in dieser Z3.45, 
S. 52 ff. dargetan wurde, die Annahme einer solchen anderen 
„Redaktion‘‘ der Chretienschen Dichtung ganz entschieden ab- 
zulehnen: die seitdem erschienene kritische Ausgabe Försters 
zeigt, daß eine solche nicht existiert, und auch von keinem 
der anderen Chrötienschen Versromane liegen uns verschiedene 
Redaktionen vor, obgleich sie in zahlreichen Handschriften 
überliefert werden, vielmehr weisen die Hdss. nur ganz gering- 
fügige, den Gang der Erzählung nirgends beeinflussende Ab- 
weichungen auf; es kommt nur eine von Chrötien unabhän- 
gige Redaktion der Erecsage, des Erecstoffes von anderem 
Verfasser, nicht eine andere Redaktion des Chrötienschen 
Erec in Betracht. 

Ich werde nun also im folgenden eine Anzahl Stellen be- 
handeln, wo der deutsche Dichter von Chrötien abweicht — 
und z. T. sehr. stark abweicht, ein ganz bedeutendes Plus 
hat—, ohne daß sich im Mabinogi etwas Entsprechendes fände, 
und wo dennoch gute Gründe für die Annahme geltend ge- 
macht werden können oder es auch geradezu als sicher be- 
trachtet werden muß, daß Hartmann außer Chrötien noch 
eine zweite französische Quelle benutzt hat, die dann aller 
Wahrscheinlichkeit nach keine andere war als jene von der 
Chretienschen abweichende Erecdichtung, deren Verwertung 
durch Hartmann schon durch die zahlreichen gemeinsamen Ab- 
weichungen H.’s und des Mb gegenüber Chretien, die wir 
_ festgestellt haben, klar und unwiderleglich bewiesen wird. 

Ich bemerke ausdrücklich, daß ich nur solche Stellen be- 
spreche, wo sich bestimmte Gründe dafür geltend machen 
lassen, daß sie nicht aus Hartmanns eigener Erfindung 
stammen. Abweichungen bei Hartmann, Plus-Stellen, auch 
solche von größerem Umfang, bei denen innere Kriterien 
nicht vorliegen, um sie dem deutschen Dichter abzusprechen, 
übergehe ich. 


*) Daß die Vorlage Hartmanns „zweifellos eine andere Rezension 
Christians als die bis jetzt veröffentlichte gewesen“, behauptet auch 
W. Greve, Leben und Werke Hartmanns von Aue, Progr. des Landes- 

mnasiums zu Fellin 1879, S.87, der S.14, wie alle Germanisten, die 
artmann und Chretien verglichen "haben, sämtliche Pluszüge bei ersterem 
als vom Dichter selbst herrührend betrachtet: H. sei bemüht, „den spröden 
Stoff durch häufige bessere Motivierung geschmeidiger zu machen“ ‚S.50. 
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Hartmanns langes Verzeichnis der Ritter der Tafel- 
runde V. 1628—92 ist mit dem Verzeichnis bei Chrötien V. 
1692—1750 in einer schon früher zitierten Dissertation von 
E. Friedländer?) eingehend verglichen worden. F. gelangt 
S. 41 zu dem Ergebnis, daß Hartmann insgesamt 38 Helden 
mehr hat als Chrötien — Namen überhaupt 44 —, von denen 
sich nur vier vor Hartmann nachweisen lassen.- Die höchst 
mangelhafte Aufzeichnung vieler Namen deute auf eine un- 
verstandene Überlieferung hin. Friedländer folgert daraus, 
daß Hartmann noch eine andere Version des Erec- 
stoffes benützt haben müsse. 

Die Form der meisten Namen und die eingemengten fran- 
zösischen Worte: fü, fil roy, fil cont, fil mur defemius a 
quater bardes 1692, beweisen eine französische Quelle (oder 
doch eine solche, die ıhrerseits auf französischer Vorlage be- 
ruhte; diese letztere Einschränkung wird ım folgenden, wo 
von einer zweiten französischen Quelle die Rede ist, überall 
stillschweigend angenommen). 

Freilich wäre, da es sich nur um ein bei Hartmann vor- 
handenes Plus handelt, auch hier wieder der Einwand möglich, 
der deutsche Dichter könne eine vollständigere Chretienhand- 
schrift zur Verfügung gehabt haben, in der alle diese Namen 
auch standen. Ein wirklich stringenter Beweis läßt sich somit, 
so überaus unwahrscheinlich jene Annahme ist, auf Grund der 
Liste nicht führen. 


Sehr stark weicht Hartm. von Chretien dann in der Schil- 
derung des Turnieres ab, die bei ihm volle 566 Verse, 
2246— 2812, bei Chr. nur 127 Verse, 2135— 2262, umfaßt. 

Um den Leser in den Stand zu setzen, von der Größe des 
Abstandes zwischen beiden Darstellungen eine deutliche Vor- 
stellung zu gewinnen — schwerlich kennen alle Romanisten, 
die die vorliegende Frage interessiert, Hartmann aus eigener 
Lektüre —, lasse ich eine inhaltlich vollständige Analyse der 
Turnierschilderung Chretiens und Hartmanns folgen: 


Das Turnier findet bei Chretien statt einen Monat nach Pfingsten in 
der Ebene unterhalb Tenebroc, d.i. Edinburg. Wir erhalten zunächst eine 
ganz allgemein gehaltene Schilderung des bunten Treibena vor dem Turniere, 
2138-70, dann des Kampfgetümmels bei dem Turniere selbst, 216070. 
2171 erscheint Erec: er sitzt auf einem Schimmel und reitet allein in 
die Schranken. Er sticht den Orguelleus de la Lande vom Roß, ebenso 
den Rainduranz und den König de la Boge Cife. Er läßt sich gar nicht 
darauf ein. sich der Rosse zu bemächtigen und die Ritter gefangen zu nebınen, 
eilt vielmehr von einer joste zur anderen. Auch Gauvain tut sich glänzend 
hervor: er schlägt Gutncel nieder, nimmt Gaudin de la Montaingne und 
andere Ritter gefangen. GHirflez, der Sohn des Do, Yrains und Sagremors 








7) Das Verzeichnis der Ritter der Artustafelrunde im Erec des Hart- 
mann von Aue verglichen mit dem bei Crestien von Troyes und bei Heinrich 
v. d. Türlin, Straßburger Diss. 1902. 
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setzen der Gegenpartei so zu, daß sie dieselbe bis hinter die Tore zurück- 
treiben, viele von ihnen nehmen sie ge n und schlagen sie nieder. Aber 
vor dem Tore des Schlosses nehmen jene den un wieder auf, Sagremors 
wird von ihnen zu Boden geschlagen. Nun eilt Erec zur Hilfe herbei, es 
gelingt ihm, die Gegner zurückzutreiben und Sagremors aus ihren Händen 
zu befreien; er trägt an diesem Tage den Siegespreis davon. Aber am 
nächsten Tage tut er sich noch mehr hervor: eine Menge Ritter werden 
von ihm aus dem Sattel geworfen oder gefangen genommen, beide Parteien 
erkennen ihm den Sieg zu. 


Dem steht bei Hartmann 2247 ff. folgendes gegenüber: 


Erec hat in seinem Leben moch an keinem Turniere teilgenommen, er 
macht sich deshalb Sorge, ob er auch wohl bestehen werde, denn er 
sich, daß der Ruf, den ein junger Mann sich in seinen ersten Jahren er- 
wirbt, ibm leicht zeitlebens verbleibt. Er ist nicht reich genug, um hier, 
fern von seiner Heimat, sich gentigend auszurüsten. Artus zwar erfüllt ihm 
alle seine Wünsche, doch empfindet er die nnbeschränkte Freigebigkeit des 
Königs peinlich und sucht sich ihr möglichst zu entziehen. Er richtet sich 
nun ein, so gut er kann. 


Er sucht drei Schilde aus und drei Reitzeuge, alle Schilde mit dem“ 
selben Wappen, doch unterscheiden sie sich in der Farbe: der eine glänzt 
außen wie lichtes Spiegelglas, ein Frauenärmel ist darauf befestigt, — der 
zweite ist rot, er trägt einen silbernen Armel, — der dritte ist innen und 
außen vergoldet, ihn schmückt ein Ärmel aus Zobelpelz. Dann wählt er 
drei Fähnchen, die den Schilden entsprechen. Mit Artus’ Hilfe erwirbt er 
fünf spanische Rosse, Helme von Poitiers, Harnische von Schamliers, Bein- 
schienen von Glenis; mit jedem Roß werden 10 Speere von Löfainge geführt, 
die Schäfte stammen aus Etelburc, den Helm ziert eine goldene Krone mit 
einem Engel. Waffenrock und Pferdedecke sind aus grünem Samt und 
kostbarer Seide. Er nimmt 15 Knaben in seinen Dienst, die alle ausgerüstet 
sind mit Harnisch, Panzer, Eisenhut, Keule. Ein Wagen bringt seine Speere 
an den Ort, wo das Turnier stattfindet. Beim Aufbruch bleibt sein Herz 
bei Enide, das ihre bei ihm (2365). 

(Von allem bisher Erzählten steht bei Chr£tien nicht eine Silbe.) 


Am Samstag abend erseheint König Artus mit seiner ganzen Macht, 
Festgettimmel herrscht in allen Herbergen. 

Erec wohnt abseits von den anderen; da er sich noch nicht hervorge- 
tan hat, befleißigt er sich bescheidener Zurückhaltung; wenn aber einer 
von den Gesellen ihn aufsucht, dann empfängt er ihn mit aller Freundlichkeit. 


Der Sonntag wird von der Ritterschaft zur Instandsetzung der Aus- 
rüstung benutzt. Kaum ist es Mittag, so waffnet Erec sich schon, um wo- 
möglich den anderen zuvorzukommen, in der gleichen Absicht stellen sich 
zwei andere zur selben Stunde auf dem Turnierplatze ein. Erec sticht beide 
nacheinander vom Rosse, um die Rosse aber klimmert er sich nicht weiter, 
da es ihm nur darum zu tun ist, Ritterschaft zu betätigen. So tjostiert er 
fünf Stunden lang mit bestem Erfolge, — auch andere Ritter waren in- 
zwischen eingetroffen. Erec, der als erster gekommen ist, verläßt als letzter 
den Platz; er gewinnt den Preis, und am Abend sind alle seines Lobes voll. 

Am nächsten Morgen®) geht er bei Tagesanbruch zuerst in die Kirche 
und bittet Gott um seinen Beistand, dann begibt er sich in Begleitung von 
fünf Knaben, deren jeder drei Speere mit sich führt, wieder zum Kampf- 
rer und vertut sämtliche Speere, worauf er in seine Herberge zurück- 


„Frau Melde“ benachrichtigt Artur hiervon, der nun die Ritter, die er 
noch schlafend findet, hart anläßt und ihnen Erecs „manliches“ Tun als 
nachahmenswertes Beispiel hinstellt. 


8) Die Turniere begannen gewöhnlich am Montag, s. K. G. T. Webster 
The tweifth-cent tourney, in den Anniversary Papers by Colleagues and 
Pupiüs of G. L. Kittredge, Boston u. London 1913, 228. 
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Nachdem Erec etwas geruht hat, nimmt er noch etwas Speise und Trank 
zu sich, dann rüstet er sich und ibt sich mit Gäwein und der gesamten 
Bitterschaft zum Turnierplatz, Waffenrock und Krone machen ihn weithin 
kenntlich. 

Erec wirft zuerst den „hoffärtigen“ Landö aus dem Sattel, dann bricht 
er noch 12 Speere; erst als man ihm den Schild verstochen hat, verläßt er 
den Platz, um sich ein frisches Roß, neuen Schild und neue Lanze zu holen. 
Abermals tut er es allen zuvor, mancher Sattel wird leer. Als er schließlich 
ermattet, reitet er abseits, steigt vom Pferd und übergibt es einem Söldner, 
seine Knaben lösen ihm die EENBENBaDDe: damit er sich abkühlen kann. 
Da sieht er, wie die Seinen sich zur Flucht wenden. Sofort schwingt er 
sich, MAANDNE: wie er ist, aufs Roß, ergreift Schild und Speer und eilt 
ihnen zu Hilfe: sie waren schon alle auf der Flucht außer dreien: Gäwein, 
fü Dou Gilules und Segremors, welche noch Stand hielten, aber infolge der 
großen Übermacht ohne ihn auch gefangen genommen worden wären. Wie 
ein Sturmwind kommt Erec daher, die Seinigen machen nun alle wieder 
kehrt. Er wirft den Boydurant aus dem Sattel, die Gegner werden bis an 
ihre Verschanzung zurückgetrieben. 

Abermals besteigt Erec ein neues Roß. Reichen Gewinn hat er seiner 
Partei gebracht, besonders aber rlühmt man, daß er mit unbeschirmtem 
Haupte zu Hilfe eilte. 

Auch Gäwein tut sich, wie immer, hervor, der Dichter spendet V. 
4719—27560 seinem mannhaften, ritterlichen Wesen das höchste Lob; zwei 
Ritter, Ginses und Gaudin de Montein, nimmt er gefangen. 

Als die Gegner in ihre Verschanzung getrieben sind, richtet Erec die 
Frage an sie, ob noch einer unter ihnen sei, der zu Ehren seiner Amie 
eine Lanze brechen wolle: Boyderodes meldet sich, beide reiten gegen- 
einander und brechen 12 Speere, ohne jemals zu fehlen. Erec wechselt nun 
zum vierten Male das Pferd, es gelingt ihm, den Gegner da zu treficn, wo 
die vier Nägel im Schilde sitzen, Royderodes stürzt vom Pferde. Damit ist 
das Turnier zu Ende, Erec hat den Preis gewonnen. 

Der gewaltige Unterschied zwischen der Schilderung Chre- 
tiens und der Hartmanns springt in die Augen: bei jenem 
haben wir ein paar alles Charakteristischen entbehrende, stereo- 
type Scenen, bei dem deutschen Dichter ein höchst indivi- 
duelles, breit ausgeführtes, farbenreiches Gemälde; ein großer 
Teil dessen, was Hartm. erzählt, ist bei Chrötien nicht einmal 
angedeutet. Wenn Reck?) meint, bei H. sei ‚alles individuell, 
alles Situation, alles verrät seine Freude am Waffenhandwerk 
und seine genaue Kenntnis desselben‘, so gebe ich ihm, vor- 
ausgesetzt daß die beiden, das uns beschäftigende Problem 
präjudicierenden „seine‘‘ gestrichen werden, vollkommen recht. 
Auch wenn er diesem Turnier in der Gesamtkomposition einen 
besonderen Zweck beimißt, stimme ich ihm bei: Hartmann — 
sage vielmehr: der Verfasser der Turnierschilderung — ‚will 
dadurch Erecs Tätigkeit in hellstes Licht setzen; seine Kühn- 
heit soll betont werden, seine tadellose Mannheit, damit der 
scharfe Kontrast des späteren Verliegens sich um so dunkler 
von diesem hellen Hintergrunde abhebt und die Ungerechtig- 
keit der Vorwürfe hervorgehoben wird, die sich gegen den 
Helden ın seinen Flitterwochen richten“. 


9) Das Verhältnis des Hartmannschen Erec zu seiner französischen 
Vorlage S. 11. 
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Ist nun aber diese ganze Schilderung, die gegenüber der 
des französischen Dichters in der Tat eine völlige Neu- 
schöpfung darstellen würde, wirklich Hartmanns eigenes Werk ? 


Zweierleie muß eine solche Annahme von vornherein be- 
denklich erscheinen lassen: einmal der im ersten Teil dieser 
Abhandlung erbrachte Nachweis, daß Hartmann notwendig 
noch eine andere Erecerzählung neben dem Romane Chre- 
tiens gekannt haben muß; sodann die Tatsache, daß der 
deutsche Dichter sich bekanntlich im /wein, obgleich diese 
Dichtung nachgewiesenermaßen jünger ist als der Erec, in- 
haltlich überall seiner Quelle genau anschließt und nirgends 
frei die Schwingen seiner Phantasie entfaltet, wie er hier 
getan haben müßte, wenn er nur Chretien vor sich hatte; 
Bernhard Gaster!P) bemerkt auf Grund seines genauen Ver- 
gleiches der beiden Dichtungen: „Hartmann hat das fertige 
Gedicht in die deutsche Sprache übertragen, ohne, abgesehen 
von dem Einschub V. 4527—471511), in der Handlung 
selbst wesentliches auszulassen oder hinzuzufügen.“ 
Über die wenig wahrscheinliche Annahme der Germanisten, Hart- 
mann habe sich gerade in umgekehrter Richtung entwickelt 
als es Dichter erfahrungsgemäß zu tun pflegen, nämlich von 
der Freiheit „zu pedantischem Selbstzwang‘“, und über För- 
sters rein aus der Luft gegriffenen Erklärungsversuch, Hart- 
mann sei, als er den /vain in Angriff nahm, von irgend einer 
entscheidenden Seite der Wunsch geäußert worden, er möge 
seine Vorlage genauer wiedergeben als er es im Erec getan 
hatte, habe ich mich schon diese Z3.421, 19 geäußert!2). 

Nun ist weiter zu beachten, daß auch in dem Teil der 
Hartmannschen Turnierschilderung, welcher der Chretienschen 


10) Vergleich des Hartmannschen Iwein mit dem Löwenritter Crestiens, 
Greifswalder Dissertation 1896, 8. 149. 


12) Die Geschichte von der Entführung von Arturs Gemahlin durch 
ng ein Einschub, der nach Gasters eigenem Urteil 3. 106 weni 
glücklich ist, da „die Entführungsgeschichte mit der Haupterzählung au 
nicht das Geringste zu tun hat“. 


12) Hartmanns Gregorius (hg. von H. Paul, Halle, 2. Aufl. 1900, und 
von demselben in der Altdeutschen Textbibliothek Nr. 2, 4. Aufl. 1910), der 
nn. aus französischer Quelle geflossen und, wie der Iwein, nach dem 

ec entstanden ist, kann zum Vergleich nicht herangezogen werden, da 
sich seine direkte Vorlage nicht erhalten hat. Die französische Legende 
4s. über diese auch G.!Gröber, Grundrif der roman. Philol. II, 1, S. 479), 
von der eine Version Hartmanns Dichtung zu Grunde liegt, ist in fünf 
Handschriften erhalten, die in eine Klasse A und eine von ihr ziemlich stark 
abweichende Klasse B zerfallen. O. Neussell, Uber die altfranzösischen, 
mültelhochdeutschen und wmittelenglischen Bearbeitungen der Sage von 
Gregorius, Diss. von Halle 1886, hat 3.2548 gezeigt, daß Hartmann 
eine Hds. benutzt hat, welche der Hds. B1 (British Museum) am nächsten 
steht, aber nicht mit ihr identisch ist, da Hartmanns ganzer Schluß, der 
genau za den übrigen Hdss. stimmt, in ihr fehlt; Neussell nimmt an, daß 
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im allgemeinen entspricht, bei dem ersteren wesentliche Ver- 
schiedenheiten vorliegen: Bei Chr. ist der zweite, der von Erec 


der Schreiber der Hds. den Schluß aus einer Hds, der Gruppe A entlehnt 
habe, und stellt demgemäß folgendes Schema auf: 


Bı A 
ne 
| 
H 


Unter diesen Umständen ist natürlich die Möglichkeit gegeben, daß die 
Abweichungen, welche Hartmanns Dichtung gegenüber der Hds. B1 zeigt, 
gar nicht von dem deutschen Dichter selbst herrühren, sondern schon von 
dem Schreiber von x eingeführt, wurden, der natürlich gerade so gut an 
dem ihm vorliegenden Texte Anderungen vorgenommen haben kann, 
wie es die Schreiber sei es von A oder von B getan haben. Wenn des- 
halb Paul in der Ausgabe von 1910 S.V erklärt: „Das Verhältnis des 
Dichters zu seiner Quelle ist ein viel freieres als das im Iwein, freier auch 
als das im Erec“, so schwebt seine Behauptung in der Luft: wir besitzen 
ja die unmittelbare Quelle Hartmanns gar nicht, können also auch nicht 

eurteilen, was von den Momenten, die er über B hinaus bietet, sein eigen 
ist und was schon in der Quelle stand. Das Gleiche muß gegen F. Piqnet 
eingewandt werden, der in seiner Etude sur Hartmann d’Aue S. 255 ff. 
ebenfalls alle Abweichungen des deutschen Dichters von B1 auf dessen 
eigene Rechnung setzt, obgleich er die Arbeit von Neussell kennt und über 
sie S. 252, A. 1 ganz richtig referiert. Aber selbst wenn die in Rede stehende 
Meinung Pauls und Piquets zutreffend wäre, müßte doch Pauls Behaup- 
tung, Hartmann behandle im Gregorius seine Vorlage nicht nur mit grüßerer 
Freiheit als im Iwein — was ja nicht viel besagen will —, sundern auch 
freier als im Zrec, entschieden widersprochen werden. Die Lektüre der 
Dissertation von F. Lippold, Uber die Quelle des Gregorius Hartmanns 
von Aue, Leipziger Diss., Altenburg 1869, und die des oben zitierten Ab- 
schnittes in der Neusselschen Dissertation genügt, um zu erkennen, daß 
H. sich im Gregorius im Gegenteil unter allen Umständen viel enger an 
seine Quelle anschließt, als er es im Erec tut, obgleich der letztere älter 
ist, und dies beweisen auch Pauls eigene Worte, der fortfährt: „Doch be- 
rühren seine \arsenuna] Veränderungen nirgends wesentliche Punkte der 
Erzählung und lassen sich der Hauptsache nach zurückführen auf das Streben 
nach Einschränkung in der Schilderung des äußeren Details und nach ge- 
nauerer Darstellung der Seelenzustände und der Motive der handelnden 
Personen.“ Denn die Unterschiede des Hartmannschen Krec gegenüber dem 
Chretiens sind, wie die folgenden Darlegungen zeigen werden, sehr weit- 
gehende und bestehen keineswegs nur in der Einschränkung der Detail- 
schilderung und in stärkerer Herausarbeitung des psychologischen Momentes; 
von einer Einschränkung des Details kann im Zrec überhaupt keine Rede 
sein, im Gegenteil hat der deutsche Dichter die Darstellung vielfach stark 
ausgeschmückt und erweitert, und die Zusätze, die er gemacht hat, bringen 
zum Teil ganz neue Erzählungsmomente, 

Also gesetzt sogar den Fall, Hartmanns direkte Vorlage habe genau 
übereinrestimmt mit B1 (+ Schluß von A), — eine Annahme, zu der wir 
in Wirkiteukeit in keiner Weise berechtigt sind —, so würde die Behand- 
lung, welche der Dichter seiner Quelle hat angedeihen lassen, doch einen 
Parallelfall zum Erec nicht ergeben, sondern, insofern er kürzt und größere 
Zusätze nicht macht, nur ein Argument mehr liefern gegen die Annahme, 
daß die zahlreichen Abweichungen, welche Hartmanns Erec der französischen 
Dichtung gegenüber aufweist uud die umfangreichen Plus-Stücke, die er 
bietet, aus der eigenen Erfindung des deutschen Dichters stammen. 
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aus dem Sattel geworfen wird, Rainduranz = Boydurant bei 
Hartm., der bei diesem erst viel später, V. 2692, auftritt; der 
dritte ist der König de la Roge Cite, V.2192, = Royderodes 
bei H., der bei diesem erst als letzter, V.2770, genannt wird: 
der Kampf mit ihm beendet hier das Turnier. Chretiens Be- 
merkung dagegen, V.2215 ff., Erec habe sich nicht mit dem 
Einfangen der Rosse abgegeben, findet sich bei H. viel früher, 
nämlich anläßlich des fünfstündigen Vorturnieres am Sonntag 
abend, V. 2429 ff., von dem Chr. überhaupt nichts weiß. Das 
Lob Gauvains, das Chr. V. 2222 ff. hat, begegnet in sehr 
viel ausführlicherer Fassung bei H. erst viel später, 2719 bis 
2762, nach der Episode, wo Erec den Seinigen zu Hilfe ge- 
eilt ist. 

Die Hauptsache aber dünkt mich, daß Hartmann, wie es 
scheint, eine Episode des Turnieres in ursprünglicherer Fassung 
hat als Chretien: 

Bei Chr. 2230 ff. treiben Girflez, Yvains, Sagremors, siehe 
die obige Analyse, die Gegner siegreich in ihre Palissaden 
zurück, vor den Toren des Schlosses aber nehmen die Flüch- 
tigen den Kampf wieder auf, Sagremors wird von ihnen zu 
Boden geworfen; nun eilt Erec zu Hilfe und entscheidet durch 
sein Eingreifen den Kampf zugunsten seiner Partei. 

Bei H. verhält sich die Sache gerade umgekehrt, 
2642 ff.: hier ist es Erecs Partei, die die Flucht ergreift, 
während er rastet; die drei genannten sind bei ihm die ein- 
zigen, die noch Stand halten, auch sie sind aber in Gefahr, 
von der Übermacht überwältigt zu werden, und nun, als die 
Not am höchsten ist, rettet Erec durch sein Eingreifen die 
Situation. 

Offenbar ist vom künstlerischen Gesichtspunkt aus der 
Darstellung Hartmanns der Vorzug zu geben: bei Chr. ist der 
Gegner ja schon geflohen, es gilt nur noch seinen letzten 
Widerstand zu überwinden, — das Verdienst Erecs, diesen 
Widerstand brechen zu helfen, ist also nicht so gar groß; es 
als recht groß erscheinen zu lassen, muß aber doch der 
Wunsch des Dichters sein, — ist doch der Zweck der ganzen 
Turnierschilderung kein anderer als der, Erec zu verherrlichen, 
ihm Gelegenheit zu geben, sich glänzend hervorzutun. Dieser 
Forderung wird nun die Darstellung Hartmanns in geradezu 
idealer Weise gerecht: Erecs Verdienst, die deroute der Sei- 
nigen aufgehalten zu haben, wird noch vergrößert dadurch, daß 
er sich berserkerhaft ohne Helm in den Kampf stürzt. Ich 
halte es für sehr wahrscheinlich, daß die Erzählung H.'s hier 
die ursprüngliche war und die Chr.’s: 

Girflez, li fiz Do, et Yvains 
Et mors, li Desreez, 


er e la ont si conreez 
ae jusqu’es portes les anbatent 
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aus ihr durch Mißverständnis des flüchtig gelesenen Textes 
oder durch Erinnerungstäuschung entstanden ist. Sollte dem 
so sein, dann müßte Hartmann an dieser Stelle einer zweiten 
von Chr. unabhängigen Quelle folgen, und dann spräche 
weiter die Wahrscheinlichkeit dafür, daß er eben daher die 
ganze Turnierschilderung, die von der Chr.’s so vollkommen 
abweicht, entnommen hat!?). 


Aber freilich, ein eigentlich beweiskräftiges Argument für 
Verwertung einer zweiten Quelle durch H. liegt hier nicht vor, 
denn natürlich ist immer der Einwand möglich, er habe eben die 
magere, poesielose Darstellung Chretiens mit genialer Dichterkraft 
vervollkommnet. Doch wird auch wer der hier vorgetragenen 
Anschauung nicht beipflichtet, im Hinblick auf Hartmanns 
engen Anschluß an seine Quelle im /wein einerseits und auf 
den großen Abstand zwischen Chretien und Hartmann in der 
Turnierszene des Erec andererseits zugeben müssen, daß hier 
die Frage, ob H. nicht neben Chr. noch eine zweite Quelle be- 
nutzt habe, selbst dann sich notwendig aufdrängen müßte, 
wenn die Benutzung einer solchen an anderen Stellen durch 
die vielfachen Übereinstimmungen H.’s mit dem Mab. noch 
nicht sichergestellt wäre. 


Erecs Kampf mit den Wegelagerern, Chretien V. 
2795—3085, Hartmann V. 3105—3470. 


Es war mir von jeher befremdlich und muß wohl auch 
jedem nachdenklichen Leser auffallen, daß bei Chrötien gleich 
zu Beginn von Erecs Abenteuerfahrt mit Enide das nämliche 
Motiv, Erecs Kampf mit Wegelagerern, zweimal unmittelbar 
nacheinander in nahezu identischer Form erscheint, während 
doch überall sonst bei Chr. — im:Zrec, wie in seinen anderen 
Romanen — das Bestreben deutlich hervortritt, die einzelnen 
Episoden zu variieren: 


Bei Chrötien stellen sich Erec zunächst drei Raubritter entgegen, die 
aus dem Walde hervorkommen: Erec tötet den ersten, verwundet den zweiten 
schwer und sticht den dritten vom Roß, alle drei Pferde fängt er ein und 
übergibt sie Enide. Das Paar ist noch nicht eine Wegstunde weitergeritten, 
als ihm in einem Tale fünf andere Raubritter in den Weg treten, die in 
einem Busch versteckt waren; Erec verwundet den ersten und wirft ihn 
vom Roß, er tötet den zweiten, rennt den dritten beim Durchreiten einer 
Furt samt seinem Pferde nieder, so daß er ertrinken muß, dem vierten, der 
flüchtet, trennt er mit einem Schwertstreich die Schulter vom Leibe, der 
fünfte wirft sich vom Roß auf den Boden und E. begnügt sich, sein Roß 
an sich zu nehmen. Alle fünf Rosse übergibt er wieder an Enide. 


18) Aus der abweichenden Darstellung des Turnieres bei Hartmann 
schloß schon M. Haupt, Erec, Leipzig 1839, XIII auf eine von Chretien 
verschiedene Quelle: „Hartmann wird weder die Schilderung von seines 
Helden Rüstung zum Turnieren noch Begebenheiten des Turnieres, die bei 
Christian fehlen, hinzugedichtet haben“; Haupt irrte nur darin, daß er den 
ganzen Erec Hartmanns auf diese andere Quelle zurückführte, die H. in 
Wirklichkeit nur neben Chrötien benutzt hat. 
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Im Mabinogi finden wir das gleiche Motiv mit geringen 
Unterschieden sogar dreimal wiederholt: 

Die Reisenden haben eben einen großen \Vald verlassen, da sehen sie 
vier Ritter vor sich: Erec tötet sie alle nacheinander, ihre Pferde übergibt 
er an Enide. Sie durchreiten dann eine weite Ebene, wo ihnen aus einem 
Dickicht drei Ritter entgegentreten: E. durchbohrt einen nach dem andern 
mit der Lanze und wirft sie aus dem Sattel, die Pferde empfängt wieder 
Enide. Sie gelangen schließlich in einen Wald, in dem sie von fünf Rittern 
angehalten werden; E. besiegt sie alle und weist auch ihre Pferde Enide 
zu, die nun also die unwahrscheinliche Zahl von 12 Pferden zu führen hat. 

Anders bei Hartmann: hier haben wir es nur mit 
einer Raubritter-Episode zu tun, die in zwei Ab- 
schnitte zerfällt! 

Bei ihm handelt es sich um eine Bande von Räubern, die den \Vald 
sozusagen in Pacht genommen haben und ein Kompaniegeschäft betreiben: 
die einen lauern vorne im Walde, die anderen weiter hinten, V. 3298: „Man 
sagt, daß sie [die zuletztgenannten] unter sich eine Gesellschaft bildeten 
und ihren Gewinn mit denen, die Erec erschlagen hatte, teilten; der eine 
sagte es den anderen: diese fünf und die drei Mann, von denen ich Euch 

on erzählt habe, hatten den Wald in Beschlag genommen und lagerten 
am Wege, damit, wer den einen entginge, den anderen in die Hände fiele*. 
Erec tötet sie alle, teils mit der Lanze, teils mit dem Schwerte. Die Rosse 
muß auch hier Enide führen. 

So ist die auffällige Wiederholung des gleichen Motives 
bei Chr. und im Mb erklärt! Es kann meines Erachtens gar 
kein Zweifel sein, daß die Hartmannsche Version der Episode 
die ursprüngliche ist und daß das Motiv der Kompanie- 
gesellschaft bei Chretien und im Mabinogi, d. h. vermutlich 
schon in ihrer gemeinsamen Quelle, nur vergessen wurde, — 
daß das Mb überall die alten, ursprünglichen Versionen be- 
wahrt habe, behaupte ich ja keineswegs. Für jene Annahme 
spricht die Unwahrscheinlichkeit, daß der Schöpfer der Erec- 
dichtung, des Ur-Erec, der doch gewiß mit künstlerischer 
Überlegung zu Werke ging, in plumper Weise ein identisches 
Motiv unmittelbar nacheinander zweimal verwandt haben sollte. 

Ist dem nun so, ist Hartmanns Darstellung ursprünglich, 
dann muß letzterer also aus einer anderen Fassung der Er- 
zählung geschöpft haben, welche die bei Chr. und im Mb 
entstellte originale Version bewahrt hatte 14). 


14) Es verdient Beachtung, daß es bei Hartmann ein neuer Zug auch 
ist, daß die ersten drei Raubritter schlecht bewaffnet sind, ihre Beine und 
Arme sind bloß: 

V. 8225 in wären bein und arme blöz: 
des £rec an dem sige gendz: 
si wärn gewäfent slehte, 
näch der roubser rehte: 
daz was Frrecke guot. 
ir ieglicher het ein isenhuot 
zuo einem panziere. 

Der Gedanke liegt nahe, daß auch dieser Zug von Hartm. aus seiner 
zweiten Quelle entnommen wurde und ursprünglich ist: Chrötien tilgt ihn, 
um Erecs Ruhm zu mehren. 
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Auf einen anderen Punkt, bezüglich dessen die Darstellung 
des deutschen Dichters hier und in den folgenden Episoden 
der Chretiens vorzuziehen ist, hat schon Dreyer S.11 auf- 
merksam gemacht, der natürlich annimmt, daß H. selbst 
geändert habe: „Die Strafrede Erecs für Enitens Ungehorsam, 
V. 3238 ff., folgt bei H. besser erst nach vollendetem Kampf, 
während sie bei Chr. V.2849—56 vorher steht, und die 
Drohung nachher noch einmal wiederholt wird. Diese Um- 
stellung hat H. auch bei den folgenden Abenteuern vor- 
genommen: V. 3403—39, 4123—32, 4261 (wo H. selbst 
spricht)‘. 

Daß Erec in dem Augenblick, in dem seine Gattin ihn 
auf eine unmittelbar drohende Gefahr aufmerksam macht, sich 
noch die Zeit nimmt, ihr eine längere Strafpredigt zu halten, 
statt sich schleunigst seiner Haut zu wehren, ist gewiß sehr 
unnatürlich. Dem schöpferischen Dichter, der die Situation 
klar vor Augen hat, wird ein solcher grober Verstoß gegen die 
Wahrscheinlichkeit schwer passieren: es ist der Fehler des 
Nacherzählers, der sich die einzelnen Momente der Erzählung 
eingeprägt hat, sie aber bei der Reproduktion infolge mangeln- 
der Anschauung falsch anordnet. Die Darstellung Hartmanns 
wird auch hier die ursprüngliche, die Chretiens erst aus ihr 
abgeleitet sein. Indessen möchte ich in diesem Falle eher die 
Möglichkeit zugeben, daß H. doch auf Chr. beruhen und ihn 
korrigiert haben könnte, — gewisse Verstöße gegen die Wahr- 
scheinlichkeit passieren schließlich jedem Dichter einmal. 


Das Zusammentreffen Erecs mit Keu, Chre- 
tien 3931 £f., Mabinogi S. 170ff., Hartmann, Wolfenbütteler 
Bruchstück (Zes. f. deutsch. Altert. 42,263) 4629,38 £f., ed. Bech 
4629 ff. 

Hartmann: de der kuning Arth 
fon Tyntalion sime kan: 
was geritin durch iagit, 
alse uns Crestiens sagit, 
mit schonir massenie 
her unde sin conpanie . 


Es verdient bemerkt zu werden, daß Hartmanns Angabe, 
Artur sei von Tintagel gekommen, sich bei Chretien nicht fin- 
det und daß dieses als Residenz des Königs im Erec des letzte- 
ren überhaupt nicht begegnet; wir hören nur von Erec, 
V. 6518 und 6528, er sei in Tintagel gewesen, als ihm die 
Nachricht von dem Tode seines Vaters überbracht wurde. Die 
Berufung Hartmanns auf Crestien bezieht sich offenbar nur 
auf die Angabe, der König sei zur Jagd geritten, was Chr. in 
der Tat sagt. 

Ich mache ferner darauf aufmerksam, daB die beiden 
französischen Fremdworte, die H. hier hat: massenie = maisnie, 
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und conpanie, bei Chr. nicht stehen: dieser drückt V. 3943 den 
gleichen Begriff aus mit: de ses barons li mellor. 

Schon in Zs. 421, 51 ff. wurde gezeigt, daß Hartmann 
gegenüber Chr. und dem Mb hier das ursprüngliche erhalten 
haben muß, wenn er uns den Grund angibt, warum Keu den 
schwerverwundeten Erec durchaus, trotz seines Widerstrebens, 
zu Artus bringen will: er möchte den König glauben machen, 
erhabe Erec besiegtund gefangen genommen, — 
ein heimtückischer Plan, der aufs schönste zu dem Charakter 
Keus stimmt, wie er in den Artusepen erscheint. Bei Chr. 
und im Mb bleibt Keus Hartnäckigkeit unverständlich, denn 
der Leser kann den von H. vermerkten Grund unmöglich er- 
raten. Ich verweise auf das a.a.O. Gesagte. 


Keus Charakter, Hartmann V. 4632—4663 (vgl. Chre- 
tien V. 4004). 

Der deutsche Dichter gibt hier — gelegentlich der Begeg- 
nung zwischen Keu und Gauvain — von dem Charakter des 
Seneschall eine Schilderung, der bei Chretien gar nichts ent- 
spricht ; bei letzterem schließt sich an die Rede Keus unmittelbar 
die Antwort Erecs an, die Hartmann dann V. 4664 ff. bringt. 

„In der Welt — so hören wir bei Hartmann — gab es nie einen selt- 
sameren Mann [als Keu, Hartm.: Keil]. Sein Herz war buntscheckig (sin 
herse was geparrieret, d. i. aus verschiedenen Farben zusammengesetzt): 
bisweilen mit großer Treue geziert, dergestalt, daß ihm alles leid tat, was 
er je an Untreue begangen hatte, so daß er von Falschheit rein war wie 
ein Spiegelglas und sich ‘mit werken und mit muote’ hütete, etwas Übles 
zu tun. Aber er war darin unbeständig, denn dann kam wieder ein Tag, 
an dem er keinerlei Treue übte; dann wollte ihm alles, was er in Werken 
und Worten an unlauteren Streichen verübt hatte, noch nicht gentigen, 
darauf war sein Streben gerichtet. Außerdem war er an einem Tage kühn, 
dann wieder ein Erzfeigling. Dies waren widersprechende Züge in seinem 
Wesen. Damit schadete er sich, so daß er den Leuten allen mißfiel und 
Niemand etwas von ihm wissen wollte. Wegen seiner Falschheit war er 
‘Keil der Lästerer (der kätspreche)’ genannt.“ 

Diese Schilderung fehlt nicht nur bei Chretien, sondern sie 
steht auch, insofern sie Keus Charakter als buntscheckig kenn- 
zeichnet, ihm neben dem Schlechten, abgesehen von seiner aber 
nur gelegentlich betätigten Tapferkeit, auch sonst Gutes zu- 
schreibt, im Widerspruch zu der Auffassung des Seneschalls, 
die wir in allen Werken Chrötiens sowohl als auch in allen 
zeitgenössischen französischen Versromanen begegnen: 

Keu erscheint überall, wo er auftritt, nur in schlimmem 
Lichte als ein boshafter, hämischer, schadenfroher Patron und 
ein anmaßender Großsprecher, dem es zwar an Mut nicht fehlt 
— bekanntlich begehrt er stets als erster den Kampf —, der 
dann aber ausnahmslos schmählich besiegt wird!5). Auch in 

15) S. über Keus Charakter: San-Marte, Parcival, Rittergedicht von 


Wolfram von Eschenbach. Aus dem Miütelhochd. zum ersten Male über- 
setzt, Magdeburg 1836, Sp. 596 fl. — Sachse, Uber den Ritter Kei, Truch- 
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Chretiens Perceval, Baıst 2755 ff., werden nur seine Schönheit 
und seine Tapferkeit gerühmt: Mes sa biaute e sa proesce Em- 
pirient li felon gap — seine felenies trop descovertes, seine 
felon gap werden von allen gefürchtet. 

Diese günstigere Auffassung von Keus Charakter schim- 
mert dann auch im folgenden, wie schon Piquet!6) bemerkt 
hat, bei Hartmann mehrfach durch: während Keu bei Chr. 
V. 3957 ff., als er Gauvains Roß gesattelt findet, sich kurzer 
Hand hinauf schwingt und davon reitet, hat er bei Hartmann 
V.4785 und 4795 Gauvain gebeten, es ihm zu leihen; als 
ihm dann Erec das Roß auf seine inständige Bitte hin zurück- 
gibt, bittet er bei Hartm. 4816 ff. Erec, ihm seinen Namen 
zu nennen, da er seiner dankbar gedenken möchte (so ich 
inuwer gedehte gerne wol), während er bei Chr. kein Wort des 
Dankes für die bewiesene Großmut des Siegers hat. H. V. 4865 
ff. sagt Artus zu Keu, Gawein und er hätten ihn bisher stets 
so geehrt, daß er von ihnen beiden nur Gutes sagen könne, 
wovon bei’ Chr. auch nichts steht. 

Desgleichen spendet Hartmann im /wein, in dem er, wie 
in allem Übrigen, so auch bezüglich der ungünstigen Charak- 
teristik Keus sich sonst genau der Darstellung Chretiens an- 
schließt, ja diese noch verschärft!?), an einer Stelle, V. 


seß des Königs Artus, Herrigs Archiv 29 (1861), 165—182. — Hermann 
Mushacke, Keii der kätspreche in Hartmanns von Aue Erec und Iwein, 
Rostocker Dissertation, Berlin 1872. — G. Paris, Hist. Litt. de la France 
XXX (1888), 51 ff. — F. Piquet, Etude sur Hartmann d’Aue, 1898, S. 180 ff. 
— E. Martin, Wolframs von Eschenbach Parzival und Titurel, hgg. u. 
erkl. 2. Teil: Kommentar, Halle 1908, S. 152 (zu 150, 11) und 258 (zu 296, 
16). — S. Singer, Aufsätze und Vorträge, Tübingen 1912, S. 154. — 
Aunette Brown Hopkins, The Influence of Wace on the Arthurian 
Romances of Crestien de Troies, Menasha, Wi. U.S, A. 1913 (Diss. der 
Univ. Chicago), S. 87f. — E.Brugger, diese Zeitschr. 44 (1917), 2, 76 ff. 
— Über Keus Persönlichkeit in der wälschen Sage und Dichtung s. San- 
Marte, Gottfried’s von Monmouth Historia Regum Britanniae, Halle 1854, 
Anm. zuB.X, ce. 13, S.4l1f. — H. Zimmer in den Götting. Gel. An- 
zeigen 1890, I, S. 517 und 525. — Piquet a.a. 0.S.130, und bes. J. Loth, 
Les Mabinogion traduits®, I, Paris 1913, S. 36 und 8. 256, Anm. 1, wo ge- 
naue Nachweise gegeben werden. 

Die Unhaltbarkeit von Miss Hopkins’ Behauptung, Ken erscheine im 
Gegensatz zu der ungünstigen Schilderung, die von ihm in Chretiens Jvain 
gegeben werde, in dessen Erec und Lancelot noch in vorteilhaftem Lichte, 
hat schon Brugger a. a. 0.S. 76f. dargetan. Wenn andererseits beide Ge- 
lehrte meinen, im Ivain werde V.632ff. auch Günstiges von dem Seneschall 
ausgesagt — Br. freilich macht Miss H. zum Vorwurf, sie übersehe das 
Gute, das ihm auch im /vain nachgerühmt werde, aber die Verse werden 
doch S. 90 ausdrücklich von Miss H., zitiert: Only once [sc. im Ivain] can 
Crestien say anything good of him... —, wenn also beide in diesem Punkte 
übereinstimmen, so ist ihnen ein Versehen passiert: die Worte Ivains: Tant 
set et tant puet et tant vaut Mes sire Keus an totes corz, Qu’ ni iert ja 
muez ne sorz usw. sind ironisch zu fassen, wie schon Förster, gr. Ivann,, 
Anm. zu V. 637 festgestellt hat. 


16) A. a. O. S. 153. 
17) 5. Piquet a.a. 0. S. 132. 
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2565 ff., dem galligen Seneschall Lob: War er auch ein Schalk, 
so war er doch furchtlos; wäre ihm seine lose Zunge nicht ver- 
derblich geworden, so hätte es an Artus’ Hof keinen 
besseren Held gegeben (Enhet in sin zunge niht verworht, 
Sone gewan der hof nie tiurern helt). Dafür sei schon das 
Amt, das er verwaltete, Beweises genug, denn andernfal)s hätte 
ihn ja Artus nicht einen Tag als Truchseß in seinem Haus 
geduldet. — Auch hier bietet Chretien nichts Entsprechendes. 


Hartmanns Schilderung hat nun eine merkwürdige Parallele 
zunächst bei Wolfram 296, 297, da wo Parzival bei den drei 
Blutstropfen im Schnee Keie besiegt hat: 

Keie/ist sein Roß getötet worden und er selbst hat bei dem Sturze 
den rechten Arm und das linke Bein gebrochen: 

296, 1Aff.: „Man sagt in manchen Landen weit und breit, Artus’ Sene- 
schall sei ein Tropf (ribdald) gewesen; von diesem Vorwurf sprechen 
ihn meine Mären frei: er war ein trefflicher Mann (der werde- 
keit genöz). Wie wenig Beistimmung ich auch bei dieser Behauptung finden 
mag, Keie war ein treuer und tapferer Mann, das Zeugnis stellt ihm mein 
Mund aus. Artus’ Hof war ein Ziel für viele fremde Leute, für edle und 
für unwürdige. Die, welche trügerischen Sinn hegten, galten Keie wenig, 
wer aber kurlösie besaß und wer ein würdiger Genosse war, den pflegte er 
zu ehren und dem zeigte er sich hilfreich. Das sage ich [allerdings] aus, 
daß er ein „Merker“ war; wenn es galt, seinen Herrn zu schirmeu, zei 
er gar rauhe Art: Betrüger und falsche Gesellen, die litt er nicht bei den 
Braven, er fuhr wie ein Hagelschauer über sie her, noch schärfer als der 
Stachel der Biene. Seht, die verlästerten Keie, der männlichen, treuen Sinn 
hegte. Er wurde das Ziel ihres Hasses.“ 298 beklagen ihn dann seine 
Freunde, die ihn zu Artus’ Zelt tragen, Frauen und Männer; auch Gäwän 
erscheint und jammert über den unseligen Tag, an dem er den Freund 
verloren habe. 

Was Wolfram sonst von Keie erzählt, stimmt zu der hier 
gegebenen Schilderung aber wenig, steht vielmehr im wesent- 
lichen im Einklang mit der Auffassung von Keus Charakter, 
die wir sonst überall ın den französischen Artusromanen fin- 
den: als Frau Cunnewäre, die nicht lachen wollte, bevor der 
käme, der den höchsten Preis erworben habe oder noch erwer- 
ben werde, bei Parzivals Erscheinen am Artushofe auflacht, 
faßt er sie an ihren Zöpfen und bläut sie mit dem Stocke 
durch, 151, 21 ff.; dann ohrfeigt er Antanor, der nicht reden 
wollte, bevor Cunnewäre gelacht haben würde, und ihm nun 
ins Gesicht sagt, daß Parzival die Mißhandlung der Cunne- 
wäre noch einmal an ıhm rächen werde, 153, 9ff.; er spricht 
höhnische Worte zu Parzival, 651, 8ff., führt giftige Rede so- 
gar gegen seinen Freund Gäwän, weil ılın dieser seinerzeit an 
Parzival nicht gerächt hat, 675, 10ff., und wird deshalb von 
dem Dichter ausdrücklich der ‚Untreue‘ geziehen, 675, 16ff.!8). 
Doch können wir vorläufig von diesen Stellen absehen. 


18) Die Stelle in Heinrich von dem Türleins Kröne, ed.G.H.F. Scholl, 
Die Cröne von Heinrich von dem Türlin, Stuttgart 1852 (Bibl. d. Lit. 
Vereins in Stuttgart, B. 27), wo der Dichter in der aus französischer Qnelle 
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Fassen wir nun den zuerst angeführten Passus bei Wolfram 
ins Auge, so stimmen Hartmann und Wolfram gegenüber der 
in fast allen französischen Artusromanen zu Tage tretenden 
Anschauung von Keus Charakter offenbar darin überein, daß 
beide von dem Seneschall Günstiges aussagen, aber sie unter- 
scheiden sich insofern, als nach Hartmann das Gute in ihm nur 
bisweilen hervortritt: er ist voller Widersprüche, einmal gut, 
dann wieder erzschlecht, wohingegen Wolfram an der in Rede 
stehenden Stelle ihn als einen im Kern seines Wesens wirklich 
durchaus trefflichen Ritter schildert und das Üble, das man 
ihm nachsagt, ausschließlich auf den Ärger seiner Feinde, fal- 
scher Gesellen, die er von Artus’ Hof weggewiesen hat, kurück- 
führt. 

Noch genauer aber als die Stelle im Erec stimmt zu Wolf- 
ram die im /wein, wo von der dort hervorgehobenen Zwie- 
spältigkeit seines Wesens nicht die Rede ist, vielmehr als der 
einzige, freilich schwere Fehler, den er hatte, seine scharfe 
Zunge bezeichnet wird. 

Eine ähnlich teilweise günstige Schilderung Keus finden 
wir dann auch im sog. Livre d’Artus, das G. Paris!?) „Con- 
tinuation du Merlin‘‘ nennt und um 1230 ansetzt. 


Es heißt hier: Keu sei der schönste Kriegsmann gewesen, den man in 
argend einem Lande finden konnte, und ein trefflicher Ritter, nur habe er 
sich sehr geschadet durch seine vorschnelle Rede. Weil er zuviel redete 
und wegen seiner bösen auuse sei er bei denjenigen seiner Genossen, die 
ihn nicht näher kannten, und bei den fremden Rittern, die von ihm hörten, 
sehr verhaßt gewesen .... Diesen Fehler habe er mit der Milch seiner 
Amme eingesogen. Aber diejenigen, welche seine Gewohnheiten kannten, 
nahmen an seinen Reden keinen Anstoß, „denu er redete so nicht, weil er 
Böses gegen irgend Jemand im Sinne gehabt hätte, sondern es war eben 
seine Natur so. Wenn er zu sprechen begann, dachte er noch an nichts 
dergleichen, bis das törichte Wort ihm über die Lippen geflogen war. Und 
die, welche ihn kannten, lachten darüber gerne, denn er war gar zu be- 
lustigend in seinen Reden, und andererseits war er der beste Kamerad von 
re Geschichte vom Zauberbecher (V. 918ff.) dem Key V. 1521 ff. 

ob spendet, kann hier nicht mit herangezogen werden, da Heinrich nach 
V.2348 ff. Hartmann gelesen hatte und die genaue inhaltliche Überein- 
stimmung der Stelle mit der oben analysierten im Jıein V. 2565 ff. sie als 
ein Echo der letzteren erweist. Die französische Dichtung, der Heinrich 
in der Episode folgt, ließ Keu im Einklang mit allen französischen Artus- 
romanen vielmehr im übelsten Lichte erscheinen; V. 1726 ff. sagt Artus zu 
dem Seneschall: „Ihr, statt Goldes elendes Zinn, Saphir statt Rubins, müßt 
immer der sein, der Ihr bisher gewesen seid, ein steter Haß, ein ewiger 
Neid, ein Gift und ein Eiter. ein heiteres Morgenrot, ein Skorpionstachel, 
ein Schlangenschwanz, ein unversehens hereinbrechendes Hagelschauer“ usw. 
usw. Die ingrimmige, sehr drastische Schilderung ist die ausführlichste, 
die wir von Keus Charakter besitzen. S. Singer scheint sie nicht beachtet 
zu haben, wenn er Au/s. u. Vortr. S. 154 bemerkt: „Wolfram und Heinrich 
v.d. Türlein sind... beider alten [d. i. Keu freundlichen] Tradition geblieben, 
während Hartmanns andere Nachtolger von dem Beispiel des Iwein mitge- 
rissen wurden.“ 


19) S.Freymond, diese Zs. 17 (1895), S. 11 ff. 
20) Litt. frang. au m. ä., 4me &d. 8. 277, 
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der Welt... (mais de chose que kex deist ne chaloit a cels qui sa costume 
savoient. car il ne le disoit por mal quil i pensast enuers nuluj. mais tels 
estoit sa ceruele. car quant il comencoit a parler. il nen sauoit mot tant 
que la fole parole li estoit uolee hors de la bouche. si sen rivient cil qui le 
conoissoient molt volentiers, car trop auoit de deduit et de solar en ses 
paroles. et d’autre part il estoit de la meilleur compaignie que nus hom 
poist estre ...) 

Eine zweite, an späterer Stelle sich findende Charakteristik 
des Seneschalls stimmt mit dieser ersten überein. Es heißt hier 
am Schluß noch ausdrücklich: 

mais loiaus chevalier estoit wers son segneur, et uers la roine, et toz 
iors le fu iusqua la mort. 

Ebenso verteidigen Keu gegen den Vorwurf der Gemein- 
heit und Untreue einige Verse, die in einer Hds. von Chre- 
tiens Perceval, B.N. 12, 576 — erste Jahrzehnte 13. Jhs. — 
eingeschoben sind: 

Ci ne fu mie Kex vilains 

Ne desloiaus ne pesecheus; 

Si guet il estre aalius, 

Mais au besoing est il vaillans 
E vigureus e bien aidans 

A son ami e pres e loing. 
Sachiez que por voir le tesmoing, 
de fit mainte grant proece 


son tans, e mainte larguece?i). 


S. ferner die Verteidigung von Keus Charakter in dem 
späten Escanor des Girard d’Amiens (zwischen 1275—90?2). 


Was zunächst das Verhältnis der Wolframstelle zu der 
in Hartmanns Erec betrifft, so könnte man daran denken, daß 
jene von letzterer beeinflußt sei, wie Piquet in der Tat an- 
nimmt?3). 

Doch muß diese Möglichkeit m. E. im Hinblick auf die 
trotz teilweiser Übereinstimmung bestehende sehr wesentliche 
Verschiedenheit der Auffassungen der beiden Dichter bestimmt 
abgelehnt werden; ich halte die Charakteristik Wolframs für 
ganz unabhängig von der Hartmanns. 

Daß nun nicht angenommen werden kann, die genannten 
Autoren — Hartmann (Erec), Wolfram, der Verfasser des 
Livre d’Artus, der Interpolator des Perceval — hätten unab- 
hängig voneinander die Darstellung ihrer Quellen korrigiert 
und im Gegensatz zu den Romanen Chretiens und den übrigen 
französischen Artusromanen den Charakter Keus in ein vorteil- 
hafteres Licht gerückt, das leuchtet — abgesehen von der Un- 
wahrscheinlichkeit eines solchen zufälligen Zusammentreffens 


21) Zitiert bei MiB Weston, The legend of Sir Percevall, S. 800. 
2) $S,Gröbers Grundr. II, 1, 786. 


3) A. a. 0. S. 183: „Suivant les traces de Hartmann, Wolfram 
d’Eschenbach a amend£ le röle de Kei, @ qui il attribue fidelite et courage, 
et dont il explique d’une facon curieuse la mauvaise reputation.“ 


Ztsher. f. frz. Spr. a. Litt. XLVIII 12. 2 
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— sofort ein, wenn wir in Erwägung ziehen, daß die von 
ihnen vertretene günstige Auffassung von Keus Cha- 
rakter nachweislich gegenüber der Chretiens 
und der übrigen französischen Versromane die 
ältere ist! In der insularen, wälschen Artussage nämlich 
ist Keu bekanntlich keineswegs der großsprecherische, aber 
ım Zweikampf immer unglückliche Spötter, als den ihn uns 
die französischen Dichter zeigen, sondern er ist „neben Arthur 
der kühnste, tapferste und erfolgreichste Held, dem über- 
natürliche oder wunderbare Kräfte zugeschrieben werden‘ 2%). 
Kein Arzt kann eine Wunde, die sein Schwert geschlagen, 
heilen®5). „Ket“, bemerkt Loth°®) zum Mabinogi von Kulhuch 
und Olwen (Ende 11. Jahrh.), „est un des personnages les plus 
connus des legendes galloises. Dans les mabinogion qui ont subi 
influence frangaise et dans les romans francais ıl est brave, 
mais bavard, gabeur, et il n’est pas toujours heureux dans ses 
luttes. Dans ce mabinogi il a ses veritables traits; il commence 
deja cependant a gaber. Le Livre noir le presente comme un 
compagnon d’Arthur, et un terrible querrier „quand uU buvait, 
Ü buvait contre quatre, quand Ü allait au combat, il se battait 
contre cent.“ Bei Galfrid von Monmouth, wo er Cajus, 
einmal, X, 13, Cheudo heißt, wird er nach der Eroberung 
Galliens von Arthur mit der Provinz Anjou beschenkt, IX, 11; 
bei dem großen Feste, das dann am Hofe gefeiert wird, er- 
scheint er mit Hermelin bekleidet und hat ein Gefolge von 
tausend vornehmen Jünglingen, die, gleichfalls in Hermelin- 
gewändern, mit ihm die Speisen auftragen, IX, 13. Als Arthur 
auszieht gegen den gewaltigen spanischen Riesen, der Helena, 
die Tochter der Nichte des Herzogs Hoel, auf den Mont Saint- 
Michel entführt hat, nimmt er nur Cajus und den Mund- 
schenk Beduerus mit, X, 3. In der großen Schlacht gegen den 
römischen Procurator Lucius Tiberius führt Cajus mit Bedue- 
rus das Kommando über eine Heeresstaffel, X, 6; als er den 
von Boccus, König von Medien, erschlagenen Beduerus rächen 
will, wird er selbst tödlıch verwundet, X, 9; nach der Schlacht 
wird er bei der von ihm selbst erbauten Stadt Camum im 
Kloster der Eremiten ehrenvoll bestattet, X, 1327). 


%) Zimmer, 2.2.0. S. 517. 

2) Ders. S. 525. 

26) Les Mabinogion trad.? I, 256, A. 1. S. über Keu in der wälschen 
Literatur auch Miß Hopkins a.a. O.S. 9öff. 

7%) G. Paris, Hist. litt.30 (1888), S.51 meint, Keus Charakter er- 
scheine in ungünstigen Licht zum ersten Male vielleicht im Tristan des 
Eilhart v. Oberge, um 1175, aber er hält es andererseits für möglich, daß 
Eilhart oder seine französische Quelle in diesem Punkte schon unter dem 
Einfluß der Chretienschen Romane stehe und daß die Umprägung von 
letzteren vollzogen wurde, 
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Angenommen also, Hartmann, Wolfram, der Verfasser des 
Livre d’Artus und der Percevalinterpolator hätten hier, 
wenn sie Keu als ausgezeichneten, seinen Freunden stets hilf- 
reichen Ritter hinstellen, selbständig geändert, so würden sie 
alle unabhängig voneinander in diesem Punkte die ursprüng- 
liche, insulare, wälsche Auffassung von Keus Charakter wie- 
dergewonnen haben, was jeder Wahrscheinlichkeit wider- 
streitet; vielmehr ıst anzunehmen, daß sowohl die Hartmann- 
sche als die Wolframsche sowie auch die im Prosaroman und 
ın der Percevalfortsetzung gegebenen Darstellungen von Keus 
Charakter, soweit sie übereinstimmen, in letzter Linie auf 
die gleiche Quelle zurückgehen, die alte insulare Auf- 
fassung vom Charakter des Seneschalls, die an ihm nichts zu 
tadeln findet, und daß die Zwiespältigkeit der Darstellung 
Hartmanns und Wolframs sich in analoger Weise erklärt, wie 
schon Freymond?8) die des Livre d’Artus interpretiert: er ist 
der Ansicht, „daß sıch der Verfasser des Livre d’Artus bei der 
Charakteristik Keis in einem gewissen Dilemma befand; sei- 
nen Quellen gemäß mußte er Kei als einen der 
Haupthelden beibehalten; da er aber zu einer 
Zeit schrieb, in der Keis Charakter in zahlrei- 
chen Artusgedichten wesentlich anders ge- 
schildert worden war, mußteer diesem Umstand 
Rechnung tragen.“ 

Ich vermute danach, daß die Schilderungen, welche Hart- 
mann und Wolfram von Keu geben, folgendermaßen ent- 
standen sind: 

Hartmann benutzte hier eine zweite Quelle, die ebenso wie 
Wolframs Vorlage Guiot 2?) eine doppelte Tradition über den 
Seneschall kannte: in der einen, welche, unter Ausmerzung der 
übernatürlichen Elemente, die ursprüngliche, wälsche Keusage 
widerspiegelte, erschien Keu als ein nicht nur tapferer, sondern 
auch im Kerne seines Wesens trefflicher, keiner Gemeinheit fähiger 
Ritter des Artus, die zweite dagegen zeigte ihn in dem Lichte, 
ın dem er uns in den erhaltenen französischen Versromanen 
der Zeit, vor allem bei Chretien, stets entgegentritt: als Prahl- 
hans und als Spötter. Hartmanns zweite Quelle sowohl als 
Wolframs Quelle Guiot waren nun bemüht, sich diesen Wider- 
spruch zu erklären: die erstere tat das, indem sie annahm, 
es hätten eben in Keus Brust „zwei Seelen gewohnt‘, sein 


=) A.2. 0.8.13. 


20) Ich halte mit Entschiedenbeit an Guiot als Quelle Wolframs fest, 
S. zum Wolfram-Guiot-Problenm jetzt die wichtige, tiefbohrende Arbeit von 
S. Singer, Wolframs Stil und der Stoff des Parzival, Sitzungsber. der 
Akademie d. Wissenschaften in Wien, Philos.-hist. Klasse, B. 180 (1916), 
1—1327, in der eine Fülle neuer Argumente für die Richtigkeit von Wolf- 
rams Quellenberufung beigebracht wird. 
9x 
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Herz sei ‚„geparriert‘‘ gewesen, er habe sich an einem Tage 
als ein Ritter ohne Furcht und Tadel, an einem anderen als 
ein: treuloser Gesell und ein Feigling gezeigt. Guiot hingegen 
machte sich bei seiner Charakteristik Keus die alte wälsche 
Tradition ausschließlich zu eigen und erklärte sich die andere, 
mit ihr im Widerspruch stehende, durch die Annahme, sie 
stamme von Personen, die der Seneschall sich dadurch, daß er 
am Hofe sehr energisch auf Zucht und Sitte hielt, zu Feinden 
gemacht hatte. 

Wenn Hartmann später im /wein der Doppelnatur Keus 
keine Erwähnung mehr tut und meint, derselbe würde gerade- 
zu der beste — ‚teuerste‘ — Mann an Artus’ Hofe gewesen 
sein, hätte er nur seine Zunge im Zaum halten können, so 
steht er der Auffassung Guiot-Wolframs noch näher, er stimmt 
aufs genaueste überein mit der im Livre d’ Artus vorgetragenen 
Anschauung vom Charakter des Seneschall, und es liegt danach 
bei Hartmann hier offenbar nicht eine Erinnerung an die Stelle 
in seinem Erec, bzw. an die Darstellung seiner zweiten Erec- 
quelle, der er in jenem folgt, vor, sondern er reproduziert — 
im Widerspruch mit der sonst überall im /wein im engen 
Anschluß an Chretien gegebenen Darstellung von der Persön- 
lichkeit des Seneschalls — die gleiche, ihm auf anderem Wege 
zugeflossene Tradition, welche Guiot bevorzugt. 

Wenn nun, wie ım Jwein Hartmanns, so auch bei Wolfram 
das, was von Keu sonst erzählt wird, zu der gegebenen Schil- 
derung von dessen Charakter nicht recht oder doch nur teil- 
weise stimmt, so erklärt sich das eben daraus, daß seine Vor- 
lage Guiot Material von verschiedener Herkunft verarbeitet und 
es unterlassen hatte, die vorhandenen Widersprüche zu beseitigen. 

Daß Hartmann hier im Erec der älteren Tradition über 
Keu folgt, ist auch die Ansicht von S. Sınger°), der be- 
merkt: „Wenn Hartmann im Erec sich die größte Mühe gibt, 
die Figur des Key gegenüber seiner Quelle zu heben, ihn als 
einen zwar spottsüchtigen, aber tapfern und trefflichen Mann 
hinzustellen, [diese Darstellung ist freilich nicht genau, sie 
gibt die Auffassung im Jwein wieder, nicht die im Erec vor- 
getragene] ...., so ist das nur erklärlich aus einer An- 
lehnung an eine ältere Tradition, deren Kenntnis er bei seinem 
Publikum voraussetzte und zu schonen für gut fand.“ Singer 
nimmt danach also im Unterschiede von der oben vorgetrage- 
nen Anschauung an, daß die Charakteristik Keus von Hart- 
mann selbst herrühre und er nur, soweit er Günstiges von 
Keu aussagt, von einer anderen von Chretien verschiedenen 
Quelle abhängig sei. Hiergegen scheint mir folgende Erwägung 
zu sprechen: 


30) Aufsätze und Vorträge, S. 154. 
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Im ersten Teil dieses Artikels wurde auf Grund einer Ver- 
gleichung Hartmanns mit dem Mabinogi gezeigt, daß derselbe 
neben dem Erec Chretiens noch eine von letzterem vielfach ab- 
weichende Erecdichtung benützt haben muß; die Hartmann- 
sche Charakteristik Keus nun zwingt uns, insofern sie auf die 
alte insulare Keutradition zurückweist, gleichfalls, hier neben 
Chrötien noch eine andere Quelle Hartmanns anzusetzen ; diese 
Charakteristik steht aber im Eingange der Keu-Gawein-Epi- 
sode, in der Hartmann, wie in dieser Z8.421, 48 ff. und 451, 
80 ff. von mir gezeigt wurde, nicht Chreätien, sondern eben 
jener zweiten Erecdichtung folgt. In Anbetracht dessen spricht 
offenbar alle Wahrscheinlichkeit dafür, daß auch die den Ab- 
schnitt einleitende Charakteristik des Seneschalls eben aus jener 
zweiten Erecdichtung geschöpft ist, denn es besteht durchaus 
kein Anlaß, hier noch eine dritte Quelle zu postulieren. Die 
Annahme aber, die Charakteristik jener zweiten Quelle habe 
mit der alten wälschen Auffassung noch genau im Einklang 
gestanden und von Keu nur Günstiges ausgesagt, ist aus- 
geschlossen, da in der sich unmittelbar anschließenden, nicht zu 
Chretien stimmenden, also von Hartmann aus anderer Quelle 
entlehnten Keu-Gawein-Episode Keu ja gerade in ungünstigem 
Lichte, wenn auch nicht in gleichem Maße wie bei Chretien, 
erscheint; folglich muß die zugrunde liegende Charakteristik 
schon sowohl Gutes als auch Schlechtes von Keu berichtet 
haben, folglich ist anzunehmen, daß die Schilderung — Keus 
Herz „buntscheckig‘‘ — im wesentlichen in der in Rede stehen- 
den zweiten Quelle des deutschen Dichters schon ebenso lautete 
wie bei Hartmann. 

Was dann Wolfram betrifft, so dürfen wir es als wahr- 
scheinlich bezeichnen, daß es sich bei ihm analog verhält 
und er die Charakteristik aus seiner Hauptvorlage Guiot ent- 
nimmt, denn es liegt einerseits keinerlei Grund vor, sie nicht 
aus ihm abzuleiten, und es spricht andererseits positiv dafür, 
daß sie aus ihm stammt, die Berufung Wolframs auf seine 
„Märe‘, insofern ja Wolfram gerade von Guiot sagt, er biete 
„die rechten Märe‘‘31). Im übrigen ist es für unsere Zwecke 
einerlei, ob wir annehmen, daß die Charakteristik aus Guiot 
stammt oder von Wolfram aus einer anderen auf die insulare 
Tradition zurückgehenden Quelle entlehnt wurde. 

Das Gleiche: Ursprung der gebotenen Charakteristik Keus 
aus der Quelle der uns vorliegenden Darstellung darf nun aber 
auch behauptet werden für das Zivre d’Artus, dessen von dem 
Seneschall gegebene Charakteristik Freymond, wie wir sahen, 
als ein Werk des Verfassers selbst betrachtet. Diese Charak- 
teristik stimmt nämlich, wie wir schon sahen, genau überein 


81) Parzival 16, 827, 4. 
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mit derjenigen, welche sich in Hartmanns J/wein findet: hier 
wie dort wird Keu als ein ausgezeichneter Ritter, ja als der 
beste am Hofe des Artus hingestellt, der sich nur durch seine 
böse Zunge geschadet habe, — die bezügliche Bemerkung im 
Iwein erscheint wie ein Resume der Stelle im Livre d’ Artus. 
Das ist schwerlich ein Zufall, vielmehr werden wir annehmen 
dürfen, daß beide Darstellungen auf die gleiche Quelle zurück- 
gehen, in welcher in der von Freymond angenommenen Weise, 
nur nicht von dem Verfasser des Livre d’Artus selbst, die alte 
Tradition über Keu und die jüngere der französischen Vers- 
romane miteinander verknüpft waren. Hartmann, der sonst im 
Iwein nur Chretien wiedergibt, schöpft hier ausnahmsweise aus 
anderer Überlieferung, über deren Charakter wir nichts Näheres 
aussagen können. 

Somit spricht auch die Schilderung des Sene- 
schall Keu, welche Hartmann im Ereec gibt, für die Be- 
nutzung einer von Chretien verschiedenen Quelle 
durch Hartmann, welche wir mit der von ihm ausgie- 
big verwerteten zweiten Erecdichtung gleichsetzen 
dürfen. 

Singer#?) betrachtet hier als Hartmanns unmittelbare 
Quelle ein seinerseits auf eine vor Ühretiensche französische 
Artusdichtung zurückgehendes niederrheinisches Artusgedicht, 
unter Berufung auf Zwierzina33), welcher erklärt: „Ich stehe 
nicht allein, wenn ich immer mehr der Ansicht zuneige, daß 
es eine rheinische Artusdichtung schon lange vor Hartmann ge- 
geben haben muß, der Wolfram sehr viel, aber auch Hartmann 
und Ulrich (von Zazikhoven) nicht wenig verdanken.“ Über 
diese Vermutung wird später noch ein Wort zu sagen sein; hier 
genügt es, zu bemerken, daß es für die Zwecke der vorliegen- 
den Untersuchung einerlei ist, ob man als Hartmanns von 
Chretiens Erec verschiedene unmittelbare Quelle eine andere 
französische Erecdichtung und oder eine auf einer solchen 
beruhende niederrheinische Dichtung betrachtet. 


Morgue-Fämurgän, Chretien 4220, Hartmann 5155 ff. 


Das heilkräftige Pflaster, das auf Erecs Wunden gelegt 
wird, nachdem es Gauvain durch eine List gelungen ist, den 
Widerstrebenden an das Hoflager Arturs zu bringen, hat bei 
Chr. Morgue, Arturs Schwester, gefertigt und ihrem Bruder 
gegeben: 

4218 Li rois...... 
.. fet aporter un antret, 
que Morgue, sa suer, avoit fet. 
Li antrez....... 
que Morgue avoit done Artu... 





82) 2.2.0. 
83) Zs. f. deutsch. Altert. 45 (1901), 324. 
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Bei Hartm. hat Fämurgän, des Königs Schwester, es bei 
ihrem Tode hinterlassen: 
5155 däz häte Fämurgän, 
des ktineges swester, dä verlän, 
lange vor, dö si erstarp. 

Während wir bei Chr. über Morgue gar nichts Näheres er- 
fahren — sie wird nicht einmal als Fee bezeichnet —, erhalten 
wir nun von Fämurgän bei Hartm. V.5161—5241 eine lange, 
sehr merkwürdige Schilderung: 

„Fämurgän, so hören wir, war eine „Göttin“ (ein gotine), d. i. eine Fee, 
voll „starker liste“ und „fremder sinne”; es ist nicht möglich, all das 
Wunderbare zu erzählen, was sich von ihr berichten ließe. Sie war im- 
stande, mit der größten Schnelligkeit um die Welt zu fliegen und zum 
Ausgan kte zurückzukehren. Sie konnte in der Luft ruhig wie auf der 
Erde schweben, auf den en leben wie unter ihnen, sie wohnte im Feuer 
so angenehm wie auf dem Taue. Sie konnte die Menschen in Vögel oder 
in andere Tiere verwandeln und ihnen dann ihre ursprüngliche Gestalt 
wiedergeben. Die Vögel, das Wild, die bösen Geister, die da tievel sint 
waren ihr untertan, die Drachen in den Lüften, die Fische in 
er Flut waren ihr tributpflichtig. Selbst in der Hölle hatte sie Untergebene, 
der Teufel war ihr Geselle. Sie kannte die geheimen Kräfte aller Wurzeln. 
Seit Sibilla starb und Ericto umkam, von der Lucan erzählt, war auf Erden 
keine bessere Meisterin in der Zauberkunst als Fämurgän. Es gibt schwer- 
lich jemanden, der so kräftige Zaubermittel in den Büchern der Arzte aus- 
findig machen könnte, wie sie gegen Christus anwandte.“ 

Bartsch a.a.O. meint, Hartmann habe hier vermutlich 
„anderwärts hergenommene Kenntnis eingeschoben‘, Dreyer 
S.15 erklärt gleichfalls, H. müsse die Abschweifung über 
Fämurgän „aus anderen Quellen entnommen“ haben, und Sin- 
ger®*) stellt bereits fest, daß H. hier wenigstens teilweise mit- 
telbar oder unmittelbar aus französischen Quellen schöpfen 
müsse, nämlich insofern er in Morgue eine mit dem Teufel 
verbündete Zauberin sieht. Dagegen hat Reck in dem Ab- 
schnitt „Zusatzmotive bei H.“ S.61f. die Stelle gar nicht 
erwähnt; sie verträgt sich freilich auch schlecht mit seiner An- 
nahme, daß alle Pluszüge bei dem deutschen Dichter dessen, 
Eigentum seien. 

Daß Hartmann hier in der Tat eine andere Quelle und 
zwar eine andere französische Quelle verwerten muß, ergibt 
sich mit Sicherheit aus dem Umstande, daß wesentliche Züge 
seiner Schilderung von Fämurgäns Zauberkräften sich wieder- 
finden in französischen oder britischen Dichtungen der Zeit, 
in denen die Fee Morgan oder Morgain auftritt, während die 
deutsche Dichtung des Mittelalters von ihr nichts Näheres zu 
berichten weiß. 

Wir besitzen über die Fee Morgane jetzt eine hervorragend 
gründliche Monographie in Miß Lucy Allen Paton’s, durch 
Scharfsinn ebensosehr wie durch Gelehrsamkeit ausgezeichneten 
Studies in the Fairy Mythology of Arthurian Romance. Rad- 


&%) 2.3. 0.9.155. 


Google 


24 Rudolf Zenker. 


cliffe College Monographs no. 13, Boston, U.S. A.1903, S.1 
bis 166; s. hier S.255 eine Liste der Texte, in denen Morgain 
auftritt, und S.7 Anm. eine Liste der ältesten Texte, die ihrer 
Erwähnung tun. | 

Über die vorliegende Stelle äußert sich Miß Paton 8.45, 
Anm. 1 folgendermaßen: 

Hartmann is certainly relying on some materialextraneous 
to his main source... His information about Morgain, although it pre- 
sents similarities to the description in the Vila Merlini, sets forth the 
accomplishments of a true mediaeval sorceress, such as those, for example, 
described in the thirteenth-century romance of Amadas et Ydoine (ed. 
Hippeau, Paris 1868, vv. 2007 ff.; cf. Clig&s, vv. 8002 ff.)..... We may easily 
believe that a tradition started by the Vita Merlini survived and reached 
Hartmann in a form to which there had been already added, or to which 
there was added by him, an unattached account of a sorceress“. 

Gegen die letztere Annahme indessen, Hartmann habe eine 
ihm überkommene, Morgan betreffende Tradition, die nichts 
weiter enthielt als die Angaben der Viia Merlini, selbständig 
kombiniert mit einer Überlieferung von irgend einer anderen 
Zauberin, — gegen diese Annahme. Miß P.’s scheint mir zu 
sprechen die Art und Weise, wie der deutsche Dichter sich aus- 
drückt: man empfindet in seinen Worten deutlich sein eigenes 
Staunen über all das Wunderbare, das von Morgan gemeldet 
wird, — es ist so viel, daß er es gar nicht alles erzählen kann, 
er muß noch einen Teil verschweigen: 

5161 man mac din wunder niht gesagen 
von ir, man muoz ir mö verdagen, 
der din selbe frouwe phlac. 
doch sö ich meiste mac, 
sö sage ich waz si kunde. 

Danach hat der Dichter offenbar die ganze Schilderung 
schon an Morgans Namen geknüpft vorgefunden und einer be- 
stimmten Quelle entnommen. 

Die Hauptzüge der Hartmannschen Charakteristik finden 
wir nun weniger in der allgemeinen Skizze, die Miß Paton 
S.7 f. auf Grund der benutzten Texte von Morgan gibt, als 
vielmehr, wenn wir uns an die Quellen wenden und die einzelnen 
von MißB Paton teils im Wortlaut mitgeteilten, teils analysier- 
ten Texte durchmustern. Daß diese Texte zum Teil jünger sind 
als Hartmann, ist kein Grund, sie von der Verwertung auszu- 
schließen, da es feststeht, daß die späteren Prosaromane sehr 
altes Material zur Verfügung gehabt haben und selbstverständ- 
lich keine Rede davon sein kann, daß ein einziger dieser 
Texte aus Hartmann geschöpft hat; nichts hindert, anzuneh- 
men, daß ihre Darstellung in letzter Linie auf die gleichen 
Quellen zurückgeht, aus denen auch Hartmanns Gewährsmann 
schöpfte, und daß bei diesem alle die Züge vereinigt vorlagen, 
die in der uns überlieferten Literatur nur verstreut nachweis- 
bar sind. 
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Im französischen Prosa-Lancelot wird Morgain im allgemei- 
nen als eine große Zauberin geschildert: 


Hartmann 5216 fi. H. O0. Sommer, The Vulgate Version of the 
sit daz Sibillä erstarp Arthurian "Romances, v. IV Washington 1911, 
unde Erictö verdarp; 5. 116: 

EIER IEREN ll fu voirs que li roya artus 0: une seror. qui 
sit gewan daz ertiiche ot non morgain. Cele seror snuoit molt dencan- 
rennen temens et de carins que merlins li auoit apris. 

von zonberlichem sinne S. auch P. Paris, Les Romans de la Table 


nie bezzer meisterinne en 
danne Fämurgän... Ronde IV (1875), S. 238, 


Ihre von Hartmann erwähnte Kunst des Fliegens und ihre 
Kunst, die Gestalt zu wechseln, werden bezeugt in der 1148 
bis 1149 von Galfrid von Monmouth verfaßten Vita Mer- 


lin, dem ältesten Text, der Morgain — ın der Namensform 
Morgen — überhaupt namhaft macht: 
H. 5166 ff. Vita Merlini, bei San-Marte, Die 
swenne si er Sagen von Merlin, Halle 1858, S. 299: 
ougen ir zouberlist, V. 923 Ara quoque nota sibi qua seit 
sö hete si in kurzer frist mutare figuram, 
die werlt umbevarn dä Et resecare novis quasi Daedalus aera 
unde kam wider sä. pennis. 
De rare Cum vult est Bristi, Carnoti, sive Papiae, 
im lufte als üf der erde Cum vult in nostris ex aere labitur 
mohte si ze ruowe sweben, horis [= oris) ... . 


üf dem wäge und darunder leben. 


— dort die allgemeine Tatsache, hier die konkreten Beispiele. 


Hartmanns Angaben über ihre Verwandlungskünste und 
ihre Beziehungen zu den bösen Geistern werden vortrefflich 
illustriert durch die Prophecies de Merlin par Jean Mace, 
149835), S.CLH ff£.: 


Hartm. 5183 fi. Prophecies S. CIL ff. 
unde sö si des began, Morgain ruft eine ion Teufel zu 
sö machte si den EL sich und befiehlt Ihnen edle Dame von 
ze vogele oder ze tiere Avalon durch die Lüfte zu einem Turm 
ee Ver zu tragen, die Hälfte von ihnen aber 
5194 ... die übelen geiste, solle den Weg dahin durch die Erde 
die da tievel sint genant, nehmen, wie der Drache tue: 
die wären alle under ir hant. Lors getta Morgain ses enchante- 
si mohte wunder machen, ments et fist venir une ee [lies 
wan ir muosten die trachen l&gion) d’ennemis d’enfer. Et gqant il 
von den lüften bringen furent venus, Morgain leur dist: D 
stiure zuo ir dingen, vous convient aller & la dame d’Ava- 
IRRE er lon et la conduisez en cette tour et 
ouch häte si mäge parmy les airs, et faictes tant quelle 
tiefe in der helle: voye appertement aller son corp parmy 
der tiuvel was ir geselle. les airs si comme on voit aller les 


oiseaulxs, et s’en voyse la moiti& permi 
la terre ainsi comme fait le dragon 
pour de&vorer. 


3) Miß Paton verweist auf den Druck vom J.1526, S. XCI. Ich 
zitiere nach dem Abdruck der Stelle bei E. Bellamy, La Fort de Bröche- 
liant I, Rennes 1896, 8. 214. 
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Alors incontinent s’en vont tous au 
commandement de Morgain, la moiti6 
d’eux en signifiance des oiseaux emmy 
Vair les plus hideulx et redoubl&s qui 
oncques mais fussent veus. Et adonc 
se lancent pour prendre la dame d’Ava- 
lon. Mais de rien ne les doubte pour 
la force des pierres, et la noise leva 
de toutes parts, et fuyrent l’ung ca, 
l’autre lä, mais pas n’avoyent loysir 
de fuyr, car ils veoient toute la terre 
couverte de dragons enflamm&s 
pour d&vorer tous ceulx qu’ils trou- 
veroient. Les gens ne se mussoient 
par les chambres et par les chemin6es 
et cuidoient estre tgus devores.... 


S. ferner den Merlin, ed. G. Paris 
et Ulrich, Paris 1886, I, S. 166%): 

Et sans faille elle [sc. Morgue] fu 
bele damoisiele jusques a celui terme 
que elle commencha aprendre des en- 
chantements et des charroies; mais 
puis que li anemis fu dedens li mis, 
et elle fu aspiree et de luxure et de 
dyable, elle pierdi si otreement sa 
biaut& que trop devint laide...... 


Im Prosa-Lancelot a.a.0.8.117 ver- 
zaubert sie ein Tal, in dem Galeschin 
sich mit seiner Geliebten getroffen bat, 
aus Eifersucht, sodaß niemand, der es 
betreten hat, es wieder verlassen kann, 
es heißt nun das Val sans retor. Hier 
erscheinen Galeschin vier Drachen, 
mit denen er kämpfen muß, sie wer- 
den dann von Lancelot getötet. 

Miß Paton hat nun den Nachweis geliefert, daß das Pro- 
totyp Morgains die altirische Schlachtgöttin Morrigan war, 
s. darüber den Exkurs I am Schlusse dieser Abhandlung. Wenn 
Hartmann deshalb V.5176 bemerkt, Fämurgän könne im 
Wasser leben, so darf außer auf die oben zitierte Stelle der 
Vita Merlini, wonach Morgain die Fähigkeit besitzt, ihre Ge- 
stalt zu wechseln, auch darauf verwiesen werden, daß Morrigan 
sich ın einen Aal verwandeln kann, s. Paton S. 24. 


Damit sind alle wesentlichen Züge von Hartmanns Charak- 
teristik in britisch-französischer Sage nachgewiesen. 

Unter diesen Umständen spricht nun alle Wahrscheinlichkeit 
dafür, daß der deutsche Dichter hier aus französischer Sage 
schöpft. 

Gewiß beweist Hartmanns Abschnitt über Fämurgän an 
sich wieder die Benutzung einer anderen Erecdichtung noch 
nicht, da H. seine Schilderung ja auch aus einem anderen 


%) Schon zitiert von Singer a. a. 0. S. 155, wo aber statt 161—166 
zu lesen ist. 
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französischen Denkmal entnommen oder französisch-britische 
Feensage überhaupt verwertet haben könnte, aber seine Schil- 
derung beweist die Benutzung einer anderen französischen 
Quelle, und da nun eben für eine solche, und zwar für die 
Benutzung einer zweiten Erecdichtung die früher aufgezeigten 
Übereinstimmungen Hartmanns mit dem Mb sprechen und 
nicht der mindeste Anlaß besteht, noch eine dritte, sei es 
schriftliche oder mündliche Quelle für Hartmann anzusetzen, 
so dürfen wir in dem Fämurgän-Abschnitt bei ihm in der Tat 
eine weitere Stütze für das Ergebnis sehen, zu dem uns die 
Vergleichung seines Erec mit dem Mb führte. 

Der Einwand, unsere Chretien-Überlieferung könne auch 
hier lückenhaft sein, ist nicht möglich, da bei Chr. Morgue an 
dieser Stelle ja gar nicht als Fee, sondern als Artus’ Schwester 
erscheint, Hartmanns Schilderung vo.a ihr also nicht aus einer 
vollständigeren Chr.-Hds. stammen kann. 


Die Flucht aus Lımors, Chretien 4895 ff., Hartmann 
6687 ff. 

Als Erec den Grafen Oringles erschlagen hat, schwingt er 
sich bei Chr. und Hartm. auf sein Roß 3°), nimmt Enide vor 
sich auf den Sattel und reitet in die Nacht hinaus. Hier bringt 
nun ‚der deutsche Dichter V. 6734—69 eine Reihe Angaben, 
die bei Chr. vollständig fehlen: letzterer bemerkt nur ganz 
kur:, die Flüchtigen seien in raschem Tempo von dannen ge- 
ritten und der Mond habe hell geschienen: 


4934 par nuit s’en vont grant alöure, 
et ce lor fet grant soatume 
que la lune cler lor allume. 


Daran schließt sich dann unmittelbar das Abenteuer mit 
Guivret. 
Dagegen erzählt Hartmann zunächst Folgendes: 


Erec beabsichtigt, gerade vor sich hin durch das Land zu reiten, aber 
er weiß den Weg nicht [weil er nämlich in tiefer Ohnmacht lag, als man 
ihn in die Burg brachte], dazu kommt, daß die Nacht finster ist, und über- 
dies fürchtet er, das Landvolk werde sich an ihm vergreifen. wenn es er- 
fahre, was er getan hat. Dem Rat Enidens folgend, die ihm den Weg 
zeigt, kehrt er auf die Straße zurück, auf der man ihn mit der Bahıre nach 
der Burg gebracht hatte. Drei Länder grenzen hier unmittelbar an ein- 
ander: das Land des Grafen, den er erschlagen hat, das Land des „kleinen 
Mannes“, von dem er die Wunden empfing [d.i. Gnivrets] und das Land 
König Arturs. Diese Länder trennt nur derWald, in dessen Mitte er jetztreitet. 


Die letztere so bestimmte geographische Angabe sieht wie- 
der, meine ich, gar nicht aus, als ob sie eine Erfindung des 
deutschen Dichters wäre. 


87) Bei Chr. will ein Knabe das Roß eben zur Tränke reiten, bei Hart- 
mann kommt er vielmehr eben von der Tränke zurück. H. hat hier auch 
einen hübschen Zug: der Knabe, der. von dem Schrecklichen, das in der 
Burg passiert ist, nichts ahnt, singt ein Liedchen vor sich hin: Sine rote- 
wange [= rotrouenge) er sanc, Vü ebene stuont sin gedanc. 
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Aber Chretiens Darstellung unterscheidet sich hier auch in 
einem anderen Punkte von der Hartmanns: bei ihm drückt 
Erec, sobald er mit Enide aus der Burg heraus ist, die Gattin 
ans Herz und sagt zu ihr: „Meine liebe Schwester, nun habe 
ich Euch in jeder Beziehung recht gründlich auf die Probe ge- 
stellt! Seid nicht mehr traurig, denn jetzt liebe ich Euch mehr, 
als ich je getan habe, und ich meinerseits bin vollkommen 
sicher, daß Ihr mich mit ganzer Seele liebt. Von jetzt ab will 
ich ganz zu Euren Diensten sein, wie ich es vorher war“ usw. 

Hier muß man doch fragen, woher denn Erec auf einmal 
die volle Gewißheit kommt, daß sein Zweifel an Enidens Liebe 
unbegründet war: Erec hat ja in Limors die ganze Zeit über 
in todähnlicher Ohnmacht gelegen und weiß gar nichts von 
dem, was sich zwischen Enide und dem Grafen abgespielt hat! 
Offenbar hat Chretien ganz vergessen, daß Erec in Limors 
ohnmächtig auf der Bahre lag, und läßt ıhn so reden, als ob 
er alles miterlebt hätte! 

Dagegen ist nun wieder bei Hartmann alles in Ordnung: 
bei ihm hören wir, Erec habe sich, sobald sie den Wald er- 
reicht hatten, bei Enide nach den Vorgängen auf dem Schlosse 
erkundigt: 


6762 nü frägte der künec Erec 
froun Eniten msre 
wie er komen were 
in des gräven gewalt 
den ich iu geslagen hän gerzalt. 


nü tete si im die sache, 
ir ougen zungemache, 
allez weinende kunt... 

Nun, nachdem Erec erfahren hat, daß sie ihm die Treue 
gehalten hat, obgleich man ihn schon tot glaubte, ist er ihrer 
Liebe gewiß : 

6770 dö endet sich ze stunt 
diu swaere spaehe . . . . 


Offenbar ist diese Aufklärung Erecs durch Enide über die 
Vorgänge in Limors für die Handlung unentbehrlich, ganz 
abgesehen davon, daß die Erkundigung Erecs nach den Vor- 
gängen, die sich während seiner langen Ohnmacht abgespielt 
haben, eine psychologische Notwendigkeit der Erzählung ist: 
unfehlbar mußte sich in Erec, sobald er mit Enide ein ruhiges 
Wort reden konnte, sofort das Verlangen regen, zu erfahren, 
was denn mit ıhm und ıhr seit dem Momente, wo er im ‘Walde 
ohnmächtig vom Roß gesunken war, sich ereignet hatte. So- 
mit weist Chretiens Darstellung an dieser Stelle 
eine empfindliche Lücke auf: Erecs Erkundigung 
und Enidens Mitteilungen von der dringenden Be- 
werbung des Grafen um ihre Hand sind die notwen- 
dige Voraussetzung für die Absolution, die Erec 
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ihrdann erteilt. Folglich kann es sich hier abermals nicht 
um einen Zusatz Hartmanns handeln, sondern seine Version 
muß die ursprüngliche sein, sıe muß aus einer von Chr. unab- 
hängigen, besseren, vollständigeren Fassung des Erecstoffes 
stammen und auch in Chretiens Quelle gestanden haben; bei 
Chr. selbst oder schon in seiner Vorlage sind Erecs Erkundi- 
gung und Enidens Mitteilungen ausgefallen, entweder infolge 
von Erinnerungstäuschung des Erzählers oder infolge bewußter, 
ungeschickter Kürzung. 

Freilich könnte der Anhänger Försters auch hier wieder mit 
dem Einwande kommen, es werde ın der von Hartmann benutz- 
ten besseren Chr.-Hds. eben ein Plus vorhanden, das Original 
der erhaltenen Hdss. schon lückenhaft gewesen sein. 

Indessen glaube ich, man darf dieser Lückentheorie nun 
endlich wohl mit einem Quousque tandem! Einhalt gebieten: 
auf Schritt und Tritt sind wir bisher Stellen begegnet, die, 
wenn man eine zweite Quelle für Hartmann ablehnt, nur durch 
die Annahme von Lücken in dem gemeinsamen Original aller 
erhaltenen Chretienhandschriften erklärt werden könnten. Da 
muß man nun doch fragen: Was für einen unglaublich ver- 
stümaelten, liederlichen l'ext müßte diese hypothetische Hand- 
schrift, die allen erhaltenen Hdss. vorauslag, also dem Arche- 
typus vermutlich noch nicht sehr ferne stand, bereits geboten 
haben, wenn sie alle die Lücken aufgewiesen hätte, die man 
zwecks Erklärung der in Betracht kommenden Abweichungen 
Hartmanns von den: erhaltenen Chretientext in ihr anzunehmen 
genötigt ist! Eine solche Hds. würde m. W. ohne jedes Ana- 
logon in der Überlieferung der höfischen Romane dastehen! Ich 
glaube, wir können sie ohne weiteres als ein Unding bezeich- 
nen: die große Zahl der z. T. umfangreichen Lücken, 
die ın der Hds. vorhanden gewesen sein müßten, spricht im 
Hinblick auf die überaus geringfügigen Differenzen, welche 
bei allen Chretienschen Romanen die sie überliefernden ‚Hdss. 
aufweisen, entschieden gegen die Annahme, daß eine solche 
Hds. existiert habe. Wir dürfen deshalb von jetzt ab die 
Lückentheorie als für die Erklärung der Plusstücke beı Hart- 
mann ungeeignet bezeichnen, — wie es die Annahme einer von 
dein deutschen Dichter benutzten besseren Chretienhds. bei 
den Stücken ist, wo eine Verschiedenheit der Erzählung 
bei Chretien und Hartmann vorliegt, — und wir sind berech- 
tigt, die Annahme einer solchen vollständigeren Chretienhds. 
nunmehr als Erklärungsgrund abzulehnen. 

Es ist auffällig, daß alle die zuletzt besprochenen Ab- 
weichungen des deutschen Dichters von Chretien bei Dreyer 
S. 18 vollkonımen mit Stillschweigen übergangen werden. 


Guivrets Schloß Penevric, bzw. Penefrec, Chretien 
5187 f., Hartmann 7123—7200. 
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Hartmanns ausführliche Beschreibung ist wieder ein voll- 
ständiges Novum gegenüber Chretien, der über das Schloß nur 
zwei Verse hat: 

A Penevric, un fort chastel, 
qui mout seoit et bien et bel. 


Penefrec wird von Hartmann als ein Paradies für Jäger geschildert: Es 
liegt mitten in einem See, der reich ist an den allerbesten Fischen. Die 
Jagd ist vortrefflich: zwei Meilen des Waldes hat der König mit Mauern 
umgeben lassen, die nur vom See aus einen Eingang haben, und innerhalb 
dieses umschlossenen Gebietes sind wieder durch Mauern drei Teile abge- 
grenzt: in dem einen wird nur Rotwild gehegt, im zweiten nur Schwarz- 
wild, der dritte enthält die kleineren Wildsorten, Füchse, Hasen und dgl. 
Auch Jagdhunde sind reichlich vorhanden. Von den Zinnen der Burg aus 
kann man Zeuge der Jagd sein, indem das Rotwild sich zuletzt immer nach 
dem See flüchtet. Für Wildschwein- und Bärenjagden sind starke Spieße 
bereit, für Hasenjagd die besten Hasenhunde, auch an Schießwaffen und 
an Netzen fehlt es nicht. Im Schlosse ist an Speis und Trank alles, was 
das Herz begehrt, in Fülle vorhanden: Fische, Wildpret, Semmel, Wein. 

Dreyer 8.15 erwähnt diese Schilderung nur kurz, er 
meint, sie könne Hartmanns Eigentum sein, „da er sich ge- 
legentlich in dergleichen Ausmalungen gefällt“, wozu aber zu 
bemerken ist, daß in jenen anderen Fällen sich eben auch die 
gleiche Frage erhebt wie hier, ob es sich wirklich um selbstän- 
dige „Ausmalungen‘“ Hartmanns handelt; in dem eben bespro- 
chenen Fämurgänabschnitt durften wir mit größter Wahr- 
scheinlichkeit folgern, daß dem nicht so ist, und Hartm. hier 
vielmehr einer ganz bestimmten französischen Vorlage folgt. 

Da Hartmann bei der ersten Erwähnung Guivrets V. 4298 
erklärt, er „müsse einen großen Teil seiner Geschichte ver- 
schweigen, man könnte viel von ihm erzählen“, und, wie in 
dieser Zs. 451, 62 ff. gezeigt wurde, ein Zweifel an der Richtig- 
keit seiner Quellenberufung hier wenigstens nicht zulässig ist, 
diese Quelle also mit viel größerer Ausführlichkeit von Guivret 
gehandelt haben muß als Chr. tut, der sich über ıhn ja sehr 
kurz faßt, so liegt die Vermutung nahe, die Schilderung von 
Guivrets Schloß seı von H. ebendaher entnommen. 

Nun ist ein weiterer Punkt zu beachten: man hat schon 
längst auf die Ähnlichkeit der Gestalt dieses Zwergkönigs mit 
Oberon aufmerksam gemacht, der in der französischen Literatur 
zuerst im Huon von Bordeaur, um 1220, auftritt. C. Vo- 
retzsch38) vermutet keltischen Einfluß in der Oberonsage und 
bemerkt: „Die Art und Weise, wie die Bekanntschaft zwischen 
Huon und Auberon herbeigeführt wird, findet wenigstens eine 
Parallele in der Begegnung zwischen Erec und dem petit Gui- 
vret: auch hier zuerst Verfolgung von Seiten des Zwerges, dann 
feindliches Zusammentreffen (dem Brauche des höfischen Epos 
entsprechend Zweikampf), darauf Versöhnung und Freund- 
schaftsbund und von Seiten des Zwerges Zusicherung seiner 


38) Die Composition des Huon von Bordeaux, Halle 1900, 125. 
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Hilfe bei künftiger Gefahr, ein Versprechen, das er nicht so 
oft zu betätigen hat als Auberon, aber ebenso getreulich ein- 
hält wie dieser‘ 39). 

Nun kommen durch die vorliegende Stelle zu den bisher 
festgestellten Vergleichspunkten zwischen Guivret ünd Auberon 
noch zwei weitere hinzu: 

1. Auberon wohnt nach dem Huon v. Bordeaux in einem 
sich vierzig Meilen weit erstreckenden Zauberwalde, in dem 
niemand ihm entkommen kann, der ihn anspricht: 


V.6... Auberon, le petit roi sauvaige 
que tout son tans conversa en boscage. 


3151 -I- bos i a, certes, & trespaser 
qui moult est grans et moult fait & donter; 
-XL- lieues puet bien de lonc durer. 
Et l& dedens maint -I- nains, par vret&, 
si n’a de grant que -III- pi6s mesur6s: 


39) Villemargqu6 will sogar die ganze Gestalt Auberons aus keltischer 
Sage ableiten, er identifiziert ihn mit dem keltischen Gwyn-Araun, über 
den er im Vorwort zu Guessard-Grandmaisons Ausgabe des Huon 
de Bordeaux, Paris 1860, S. XXII-XX1V ausführlich handelt. Voretzsch 
2.8. 0.8. 251 gıbt zu, daß sich unter den verschiedenen Eigenschaften und 
Erzählungen, die Villemarqu& über dies fabelhafte Wesen mitteilt, manches 
findet, was an Auberon erinnert, einige Züge seien beiden Personen wirklich 

emein, aber er meint, man werde von den Übereinstimmungen einiges auf 
echnung des Zufalles setzen dürfen und als ganzes stamme Auberon sicher 
nicht von Gwyn-Aron. 

Ich kann dem nicht durchaus zustimmen : die Übereinstimmungen zwischen 
beiden Sagengestalten scheinen mir so frappant, daß an einem Zusammen- 
hang zwischen beiden ein Zweifel nicht möglich ist: Auch Gwyn-Araun ist 
ein Zwerg, nur drei Fuß hoch, auch er ist der Sohn der Fee Morgue, auch 
er besitzt ein Horn, das er aın Halse trägt, auch er zaubert Schlösser aus 
dem Nichts hervor, steht den Helden im Kampfe bei. Aber ich glaube, 
man wird die Frage aufwerfen müssen, ob es sich nicht ge- 
rade umgekehrt verhält, wie Villemarqu& meint, ob dieser 
keltische Gwyn-Araun nicht vielmehr ein später Reflex des 
Auberon ist: bekanntlich erlangte der Huon von Bordeaux durch die 
Übersetzung Lord Berners, um 1540, in England eine große Popularität, 
die Auberonsage konnte also auch in keltischen Landen Wurzel fassen. Schon 
Voretzsch beanstandet es mit Recht, daß V.'s Angaben „aus verschiedenen 
nnd verschiedenwertigen Quellen compiliert erscheinen“. Villemarqu6 macht 
über die Quellen, aus denen er seine Darstellung schöpft, gar keine näheren 
Angaben, er zitiert nur zweimal die Myvyrian Archaiology of Wales, Denbigh 
187u (I, 165 u. II, 71), welche aber auch sehr junges Material enthält. In 
den alten wälschen Mabinogion begegnet Gwyn-Araun nicht, s. das Register 
bei Loth?, IL. Bis auf weiteres bin ich geneigt, die eben erwähnte Mög- 
lichkeit für wahrscheinlicher zu halten, womit ich aber in keiner Weise 
bestreiten will, daß Auberon seinerseits den Einfluß keltischer Sage er- 
fahren haben mag. Ich stimme Voretzsch darin bei, daß eine „kritische 
Darstellung von Ursprung und Wesen dieses keltischen Feenkönigs“ — 
des Gwyn-Araun oder Aron — sehr erwünscht wäre. 


G. Paris, Huon de Bordeaux, Po&mes et Legendes du Moyen-äge, 
Paris 1900 (zuerst erschienen Rev. Germ. 1861), S. 85 ist der Ansicht, daß 
n-Araun, oder doch der Name, wohl ganz aus Villemarqu6s eigener 
blühender Phantasie stamme: „ia mythologie galloise ne connait que Gwynn 
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8158 Auberons est par droit nen apeles. 
Il n'est cors d’omme, s’il est u bus entres, 
S’a lui parole, ki li puist escaper; ...... 

2. Er ist außerdem durch Feengabe imstande, sich jeder- 
zeit ein prächtiges, mit jeder Art von Speise und Trank reich- 
lich versehenes Schloß heranzuzaubern: 

8525 Et quant je veul -I- palais maconer, 
& plusors canbres et & maint grant pilier, 
jou l’ai tantost, ja mar le mesquerres, 
et tel mengier con je veul deviser, 
et itel boire con je veul demander. 


Er zaubert dann, V. 3588 ff., für IIuon und seine Beglei- 
ter auch sofort einen solchen Palast, in dem er sie aufs herr- 
lichste bewirtet. 

Bei Hartmann nun haben wir in Verbindung mit Guivret 
den ausgedehnten Wald und ein Zauberschloß —- denn als 
solches ist im Hinblick auf den elfischen Charakter Guivrets 
ganz unzweifehaft das Schloß Penefrec zu fassen —, «ın Schloß, 
in dem alles in Fülle geboren wird, was nur das Herz eines 
Ritters, dessen Lieblingsbeschäftigung neben dem Watfenhand- 
werk ja die Jagd war, sich an Annehmlichkeiten wünschen 
konnte; der zwei Meilen ausgedehnte Wald bei Penefree aber 
— er ist offenbar ein Teil des Waldes, der nach V. 6756 die 
Reiche des Grafen von Limors, Guivrets und Artus’ scheidet 
— erinnert an Auberons Zauberwald). 


ab Nudd, originairement divinite infernale, dont les attributs ne sont pas 
sans ue rapport avec ceux des alben germaniques, mais qui ne res- 
semble re d notre roi de feerie“. 


40) Die Schilderung erinnert auch lebhaft an die der „Heiden des Rigomer 
(landes de Rigomer)“ in Jehans Alerveilles de Rigomer, ed. W. Förster, 
Dresden 1908, V. 4785-4820, die unzweifelhaft einen Reflex des keltischen 
Feenlandes darstellen, wie schon die Erwälinung der zahllosen, es bewohnen- 
den Frauen beweist; denn dieses Feenland ist das „Land der Frauen“, von 
dem es im Echtra Condla Chaim, verfaßt im 9. Jahrlı., erhalten in einer 
um 1100 geschriebenen Hils., heist: 

IL is a land where is joy 

Passing the thought of everyone who visits 18 (?). 
There is no dwelling there 

Except women and maidens. 


S.A.C.L. Brown, Iwain, Boston 1903, S. £9. 


Vgl. Bigomer V. 4785 fi. : 
Li lande est de mout grant deduit, 
Bien le sacies, et jor et nuit 
Deduit i aures vos de dames, 
Des plus bieles de .c- roiaumes. 
Et se vos i esties -vii- mois, 
Un an entier ou -ii- ou -üü-, 
Si seroient vo gaige cute. 
Vos aves trovee Melite! 


Hier ist alles reichlich vorhanden, was das Herz eines Ritters nur be- 
Benen mag: hier sind Hunde und Vögel zur Jagd, man kann Schach und 
rick-Track spielen, man kann fechten, sei es mit dein Schwerte oder mit 
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Daß von dem Schlosse nicht bemerkt wird, Guivret habe es 
durch Zauberei ad hoc geschaffen, und daß der Wald nicht 
ausdrücklich als Zauberwald bezeichnet wird, tut der Bedeut- 
samkeit der Übereinstimmung m.E. keinen Eintrag; das Be- 
streben, übernatürliche Elemente zu tilgen, phantastische kel- 
tische Zaubermärchen zu rationalisieren, tritt nicht nur bei 
Chretien, sondern auch sonst im französischen höfischen Roman 
deutlich zutage: die verstandesmäßig nüchterne, allen Phan- 
tastereien abholde Richtung des französischen Geistes — der 
„esprit terre a terre‘‘, von dem Taine spricht — offenbart sich 
vielfach schon in der Literatur des Mittelalters. 

Wenn also, wie es scheint, und auch Voretzsch geneigt ist, 
anzunehmen, zwischen Guivret und Auberon wirklich eine Be- 
ziehung besteht und Guivrets Wald und Schloß bei Hartmann 
mit Auberons Zauberwald und einem seiner durch Zauberei ge- 
schaffenen Schlösser gleichgesetzt werden darf, dann kann die 
vorliegende Schilderung von Penefree wenigstens in ihren 
wesentlichen Zügen nicht von Hartmann frei erfunden, muß 
vielmehr von ihm aus der französischen Guivretüberlieferung 
entnommen sein, und da nun diese nur im Erec vorliegt, so 
muß dann Hartmanns Quelle wieder eine von der Chretiens 
verschiedene französische Fassung des Erecstoffes gewesen 
sein; die Möglichkeit, H. habe die im Ortnit vorliegende, mit 
der Auberonsage nahe übereinstimmende Alberichsage wegen 
der Ähnlichkeit Alberichs mit Guivret verwertet, kann nicht in 
Betracht kommen. 

Dafür, daß Hartmann hier aus einer von Chretien verschie- 
denen Quelle schöpft, die in keltischer Sage wurzelt, spricht 
aber auch noch ein anderes Moment. 

Ich halte es nämlich für sehr wahrscheinlich, daß der 
„Kleine Ritter von dem Schlosse in dem großen Forste‘“ — 
li Chevaliers Petis Del castel de la forest grande —, der in 
Wauchier von Denains Fortsetzung von Chrötiens Perceval*1) 
in der Episode von dem Zauberschilde auftritt, mit Guivret 
dem Kleinen identisch ist, zwar nicht für den Erzähler, Wau- 
chier, denn dieser erwähnt bei Aufzählung der Ritter der 
Tafelrunde, welche auf die Suche nach Perceval gehen, auch 
Guivret: 


dem Stocke, oder nach Belieben auch tjostieren. Auf dieser Heide herrscht 
eitel Lust und Freude. Die Toren und die Übermütigen freilich finden hier 
ihren Tod, für die anderen aber ist das Leben ein ewiger Tanz: 

Li autre tresquent et carolent; 

Car li gius est ensi assis, 

Dex ne joie n’i est onis. 

41) Perceval le Gallois ed. Potvin B. VI, V. 81581 -32793. — Auf die 

Verwandtschaft des Chevalier Petit mit Auberon hat, wie ich erst nach- 
une schon Miss Paton, Studies in the Fuiry AMythology of 
4A jan Bomance 8. 127, aufmerksam gemacht. 


Ztachr. 1. fra. Apr. u. Litt, XLVIII 1-3 3 
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Et si fa Guiviers, li petis, 

Qui ot &u maint grant ahan #2), 
wohl aber in der Quelle, aus der Wauchier hier schöpft. Denn 
daß die in Rede stehende Episode nicht aus seiner eigenen 
Erfindung stammt, sondern von ihm aus älterer, in letzter 
Linie keltischer Überlieferung entnommen wurde, ergibt sich 
mit Sicherheit aus der eben in dieser Episode sich findenden, 
von Miss Weston#) ın der Hds. Brit. Mus. Add. 36, 614 
nachgewiesenen, bei Potvin V. 31674 verstümmelten Berufung 
Wauchiers auf Bleheris (=Bledhericus) und den Grafen von 
Poitiers. 

Es heißt nach dem Erscheinen des „Kleinen Ritters“: 


Deviser vos vuel sa faiture 

sicom le conte Bleheris 

qui fu n&s e engenuis 

en Galos dont je cont le conte, 
. e qui si le contoit au conte 

de Poitiers qui amoit l’estoire 

e le tenoit en grant memoire 

plus que nul autre ne faisoit. 

„Schildern will ich Euch seine Erscheinung nach der Er- 
zählung des Bleheris, der in Wales geboren und erzogen wurde, 
dessen Erzählung ich folge; er erzählte sie so dem Grafen von 
Poitiers, der die Geschichte gerne hatte und sie mehr als 
irgend eine andere im Gedächtnis bewahrte.“ 


Dieser Bleheris ist unzweifelhaft kein anderer als jener 
Breri, auf den Thomas in seinem Tristan“) sich beruft und 
der wieder identisch ist mit dem maistre Blihis = Bleheris 
(durch Wegbleiben der Sigle für er), den die Elucidation (der 
Bliocadrans-Prolog)*) als ihre Autorität nennt, und mit dem 
keltischen Barden Bledhericus, — ‚„famosus ille fabulator Ble- 
dhericus, qui tempora nostra paulo praevenit", — bei Girald 
von Barry in seiner Descriptio Cambriae*®). 

Daß Wauchiers Quelle eine schriftliche war, zeigt die jener 
Stelle unmittelbar vorausgehende Bemerkung V. 31668: Si com 
li livres le retrait. 

Wauchier erzählt nun folgendes: 


a) Potvin V. 813741. 

#) Wauchier de Denain and Bieheris, Romania 84, 100—106. 

“) V.2219, ed. Bedier I, 8. 377. 

6) Potvin, Perceval L V. 12. 

46) Giraldi Cambrensis Opera ed. Dimock (Rolls series) VI, I, 17: 
— Die Gleichung Bleheris = Breri = maistre Blihts = Bledhericus wurde 
auch von E. Brugger, diese Zs. 31 (1907)2, 151 und dann neuerdings 
ebenda 47 (1924), 102 ff. entschieden anerkannt, nachdem derselbe anfangs 
in der gleichen Zs. 20 (1898), 96 die von G. Paris aufgestellte Identifikation 
Breris mit Bledhericus abgelehnt hatte. Dagegen bekämpft B. in dem letzt- 
genannten Artikel die Vermutung von E.Owen und Gruffyd, Rev. celt. 
83 (1912), 180 ff., Bleheri-Breri-Bledhericus sei identisch mit einem Bleddri 
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Gauvain ist, wie eine Anzahl anderer Ritter der Tafelrunde, ausge- 
zogen, um Perceval und das Schloß des Fischerkönigs aufzusuchen. Er 
kommt in dem Forst, durch den er reitet, zu einem hohen, dichtbelaubten 
Baume, an dem an einer Lanze ein silberner Schild hängt, auf dem sich 
als Wappenzeichen ein schwarzer, aufrecht stehender Löwe befindet. Bei 
dem Baume ist eine Quelle, an der eine wunderschöne Jungfrau sitzt, die 
sich ihr wie Gold glänzendes Haar mit einem elfenbeinernem Kamme kämmt. 

Gauvain gibt sich ihr zu erkennen. Da erscheint auf prächtigem Rosse 
ein Ritter von zwerghafter Gestalt: er ist so klein, daß man ihn für ein 
siebenjähriges Kind hätte halten können, aber von einer wunderbaren 
Schönheit, wie sie nie an einem sterblichen Wesen geschaut wurde; er trägt 
einen Rock raus grüner Seide Er ist der Bruder der Jungfrau, und wir 
hören, daß beide weder Eltern noch Geschwister haben. Trotz seiner Klein- 


ab Kedivor, seigneur in Südwales, der Bleheric the Welshman genannt wird 
und zwischen 1131 und 1134, also ca. 15 Jahre vor Giralds Geburt, 1146, 
gestorben sein mnBd, was stimmen würde zu Giralds Angabe: qui tempora 
nostra paulo praevenit. Er weist besonders hin auf das öftere Vorkommen 
des Namens Bledri in Wales und Cornwall und meint, ein seigneur würde 
schwerlich als maistre bezeichnet worden sein, wie Blihis in der Elucidation 
en wird. Dagegen ließe sich einwenden, daß diese Qualifikation von dem 

erfasser der Zlucidation herrühren könnte, der ber die Persönlichkeit seines 
Gewährsmannes nicht näher unterrichtet gewesen zu sein braucht. Ich weiß 
auch nicht, woraus Brugger folgert, daß Bleheri zu dem Grafen von Poitiers im 
en Verhältnis gestanden habe, wieChr&tien zum Grafen von Flandern, und 
aß er seine Ganvaindichtung in dessen Auftrage verfaßt habe: die Möglichkeit 
will ich nicht bestreiten, aber aus der Angabe Wauchiers, Bleheris habe dem 
Grafen die in Rede stehende Geschichte erzählt, kann das doch nicht ohne 
weiteres erschlossen werden. Dersgleichen scheint mir kein Grund vorzu- 
liegen, die Bezeichnung des Bledhericus durch Girald als famosus ille 
fabulator als eine höhnische aufzufassen: fabulator, fabl&or, ist nach dem 
Sprachgebrauch der Zeit doch zunächst einfach der Erzähler abenteuerlicher 
Geschichten, und wenn sich mit dem Worte auch nicht selten der Begriff 
„Schwindler“ verbindet, so ist das doch nicht notwendig der Fall; auch 
dafür, daß die Tätigkeit eines solchen /abulator in sozialer Beziehung als 
eine Erniedrigung gegolten habe, dürften sich sehwerlich Beweise erbringen 
lassen: bekanntlich standen im keltischen Irland die file, die Geschichten- 
erzähler, in hohem Ansehen, sie übten zugleich die Funktionen von Richtern 
und Gesetzgebern aus, 8. Arbois de Jubainville, Cours de litt. celt. I, 
296 ff., apez. S. 848: les file, repr&sentants de la science profane, conserrent 
(seit 2. Hälfte 6. Jahrh.) la plus grande partie de leur prestige traditionnel 
... Hs s’assoient & la table royale cöte @ cöte avec les chefs de l’aristo- 
cratie nobiliaire. Undin Wales lagen die Dinge nicht anders: Th.Stephens, 
Gesch. der wälsch. Lit. übers. von San-Marte, 8.75, bemerkt, daß am 
Königshofe der Barde in Ehren stand nnd sein Rang dem eines Richters 
gleichkam, auch Personen fürstlichen Standes übten die Kunst aus: „In 
welchem Ansehen muß das Bardentum gestanden haben, wenn Prinzen die 
Kunst hoch genug hielten, um ihren Ehrgeiz ihr zuzuwenden.“ Ich kann 
deshalb B. nur soviel zugestehen, daß die Gleichsetzung Bleheris mit jenem 
Bledri ab Kedivor immerhin eine hypothetische bleiben muß, — unzulässig 
scheint sie mir keineswegs. 

Zum Bleheri-Breri-Problem hat sich zuletzt auch J. D. Bruce, Evo- 
lution of the Arth. romance I (1923), 156, Anm. 28; 285, Anm. 13; 291 Anm. 
und II, 88, Anm. 7 geäußert. Er huldigt dem Ultra-Skeptizismus Bediers 
und Foulets, den ich entschieden ablehne. 

Wer der Graf von Poitiers war, dem Bleheri die Geschichte erzählte, 
ist ganz ungewiß. Sieht man in Bleheri Bledri ab Kedivor, so könnten 
in Betracht kommen der Trobador Wilhelm VII., reg. 1087-1127, oder sein 
Sohn Wilhelm VIIL, 1127-1887. Brugger, diese Ze. 311, 157f. und 47, 
164 möchte in ihm den späteren englischen König Heinrich von Anjou, 
1152-54, erkennen. 
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heit ist er ein trefflicher Ritter und überaus tapfer; dadurch hat er seine 
Schwester schon aus mancher Not befreit: 


81728 Et si l’avoit de maint anui 
Getöe par sa grant pro&ce, 
Par son sens et par sa ruistece; 
Car moult estoit boins chevaliers, 
Hardis et coragous et fiers, 
Encor soit il issi petis. 

Er fordert Gauvain auf, mit ihnen auf ein in der Nähe gelegenes, 
schönes Schloß zu kommen. Er zieht dann aus der Tasche ein elfeubeinernes 
Horn, in das er bläst: sofort kommen drei schöne valet angeritten, von 
denen einer ein blendend weißes Maultier führt, der zweite einen wunder- 
schönen, mit Hermelin gefütterten Mantel aus Seide, der dritte gleichfalls 
einen seidenen Mantel trägt. Das Fräulein legt die Mäntel an und be- 
steigt das Maultier, welches mit Schellen behangen ist, die ein liebliches 
Geläut anstimmen. Auf Gauvains Erkundivsung nach der Bedeutung des 
Schildes sagt ihm der Kleine Ritter, nur ein Ritter dürfe es an sich nehmen, 
der in hohem Grade besitze sens, ug et vigor, Largece, frankise et honor, 
und der außerdem eine treue, ihn von ganzem Herzen liebende Freundin 
babe: einem solchen würde der Schild seine Kraft verdoppeln. Ein Ritter 
aber, der alles das nicht besitze, würde, wenn er den Schild führe, sich als- 
bald entehrt sehen. Viele Ritter wollten ihn sich schon aneignen, sahen 
sich aber alsbald besiegt und aus dem Sattel geworfen, weil sie zu Unrecht 
auf die Treue ihrer amies gebaut hatten. Alle drei begeben sich dann 
nach dem Schlosse des Kleinen Ritters, der durch Hornsignal wieder vier 
Diener herbeiruft, und sie werden nnn aufs reichlichste bewirtet. Ein Bote 
erscheint, der vom Hofe des Artus kommt und im Auftrage seines Herrn, 
des Yder, des Sohnes des Nut, dem Kleinen Ritter eine Einladung zum 
Turniere ausrichtet, zu dem er den Schild mitbringen möge. Die Ein- 
ladung wird angenommen. Nach dem Mahle genießen die drei vom Fenster 
des Laubenganges aus die Aussicht auf den Weiher, die Wiesen und den 
Wald: 


82071 Dont sont al6 sans demor6de 
A une feniestre apoiier; 
Desous aus voient le vivier, 
La praerie et la forest. 


Als Gauvain sich nach dem Namen des Kleinen Ritters erkundigt, gibt 
ihm dieser zur Antwort: 


82097 „Sire, li Chevaliers Petis 
Del castel de la forest grande, 
Qui garde l’escu an la lande 
Qui pent al grand kesne fuellu; 
Par ce nom m’ont reconndu 
Ne sai quant qui ne me v£&oient 
Et ki de moi parler ooient; 
Et me suer a & nom Tanree, 
Qui moult est bele et hounerse . . .* 


Während dann am Nachmittag der Kleine Ritter den Schild bewacht, 
gewinnt Gauvain die Liebe seiner Schwester. Am nächsten Tage brechen 
alle drei zum Artushofe auf, der Schild wird mitgenommen und Artus über- 
reicht. Alle Ritter, die mit dem Schilde kämpfen, an erster Stelle Keu, 
werden schmählich aus dem Sattel geworfen, bis endlich Gauvain ihn an 
sich nimmt, der nun als Sieger aus dem Turnier hervorgeht. Am nächsten 
Tage kehren er und der Kleine Ritter nach dem Schlosse des letzteren 
zurück. Gauvain bringt hier noch eine Nacht zu, dann reitet er trotz der 
inständigen Bitten seiner Gastgeber, zu bleiben, zum großen Schmerze 
seiner Geliebten von dannen. 
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Die Ähnlichkeit zwischen diesem „Kleinen Ritter‘ und 
Guivret dem Kleinen einerseits, Auberon andererseits, springt, 
meine ich, in die Augen: 

1. Allen dreien ist gemein die zwerghafte Gestalt. 

2. An Guivret wie an dem Kleinen Ritter wird die außer- 
ordentliche Tapferkeit gerühmt. 

3. Auberon und dem Kleinen Ritter ist gemein ihre über- 
irdische Schönheit, siehe oben. 


4. Wie Auberon einen Zauberwald besitzt, das Schloß des 
Guivret bei Hartmann von dichtem Wald umgeben ist, so ist 
der Kleine Ritter der Herr ‚des Schlosses vom großen Walde‘. 

5. Wie Auberon, so ist der Kleine Ritter im Besitz eines 
Horne. Daß diesem, wıe bei Auberon, Zauberkraft inne 
wohnt, ist allerdings bei Wauchier nicht ausdrücklich gesagt, 
doch liegt es nahe, das sofortige Erscheinen der drei Diener 
mit den gewünschten Dingen, als der Kleine Ritter ins Horn 
bläst, in diesem Sınne zu deuten. 


6. Die Erzählung von dem Besuche Erecs und Enidens auf 
dem Schloß Guivrets bei Hartmann erinnert ohne Frage an 
den Besuch Gauvains auf dem Schlosse des Kleinen Ritters, 
ın beiden Fällen erfolgt der Besuch auf Einladung. des Be- 
sitzers, der Erec, bzw. Gauvain im Walde getroffen hat. 

Da nun im Mabinogi von Gereint ausdrücklich bemerkt 
wird, Guivret werde von den Kymren „der kleine König‘ ge- 
nannt ‘und Wauchier sich gerade in dieser Episode auf kym- 
rische Überlieferung beruft, nämlich auf den kymrischen 
Barden Bleheris aus Wales, an dessen Identität mit dem be- 
rühmten kymrischen Barden Bledhericus nicht gezweifelt wer- 
den kann, spricht im Hinblick auf die obigen Parallelen offen- 
bar alle Wahrscheinlichkeit dafür, daß Guivret und unser 
Kleiner Ritter ein und dieselbe Person sind. Ist dem so, dann 
muß Hartmann offenbar das ım großen Walde gelegene Schloß 
des Ritters, das ihm mit Wauchier gemein ist, aus einer von 
Chretien, der von einem solchen nichts weıß, verschiedenen 
Quelle entnommen haben. 

Zwerghafte Gestalt ist bekanntlich überhaupt ein charak- 
teristisches Kennzeichen der Elfen des keltischen Volksglau- 
bens; siehe z. B. die Schilderung des Elfenreiches der Lu- 
pracäns in der altirischen Erzählung „Tod des Fergus“ *). 

Der Zelter, den Enide von Guivret zum Geschenk 
bekommt, Chretien 5316—5353, Hartmann 7285—7765. 

Chretiens Beschreibung ist sehr kurz, wir erhalten nur die 
folgenden Angaben: 


Ba Übers. von O. Grady, Silva Gadelica, London-Edinburgh 1892, 
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Das Pferd ist ein Fuchs (sors), der Kopf aber auf der einen Seite weiß, 
auf der anderen schwarz, dazwischen verläuft ein grüner Streifen. Das 
Lederzeug ist aus Gold, mit Smaragden besetzt, der Steigbügel von Elfen- 
bein, auf dem Sattel ist die Geschichte des Äneas in erhabener Arbeit dar- 
gestellt von einem britischen Künstler, der sieben Jahre auf die Arbeit ver- 
wendet hat. 

Dieser Beschreibung von 37 Versen steht bei Hartmann 
eine schier endlose von nicht weniger als 480 Versen gegen- 
über!: 

Das Aussehen des Pferdes ist noch viel seltsamer als bei Chreötien: 
seine ganze linke Seite erstrablt im reinsten Weiß, so hell, daß die Augen 
des Beschauers davon geblendet werden, die ganze rechte Seite aber ist 
schwarz, und zwischen dem Weiß und Schwarz verläuft vum Maule an- 
fangend, wie ein Pinselstrich, der Länge nach über den ganzeu Körper ein 
grüner Streifen, einen halben Finger breit; auch um beide Augen laufen 
Ringe von grüner Farbe, der getlochtene Teil der Mähne, der vorne über 
die Stirn hängt, sowie der Schwanz zeigen alle drei Farben; von den Ohren 
ist das eine weiß, das andere schwarz, um- das weiße läutt ein schwarzer 
Ring, um das schwarze ein weißer! 

Das Pferd ist in jeder Beziehung ein geradezu vollkommenes Wesen, 
sein Gang: ist so leise, daß man seinen Tritt nicht vernimmt. Wir hören, 
daß Guivret, als er nach seiner Gewohnheit Abeuteuer suchen, durch den 
Wald ritt, es einem wilden Zwerge entwendet hat, der es vor einer Höhle 
(einem hohlen Berge) an einem Ast angebunden hatte; der Zwerg schrie 
und weinte, er bot 3000 Mark Goldes, aber umsonst, Guivret führte ea von 
dannen, und schenkte es seinen beiden Schwestern, ein Beweis. daß er sie 
lieb hatte. 

Mit größter Ausführlichkeit wird dann das „meisterlich gearbeitete“ 
Sattelzeug xeschildert. Auf dem Sattel ist, wie bei Chr., die Geschichte 
des Äneas abgebildet, auf der darüber liegenden Decke aber stehen „al der 
werlde wunder Und swaz der himel besliuzet“, die vier Elemente, die Erde 
mitibren Tieren usw. usw. — ich sehe ab von der Wiedergabe dieser breit 
ausgemalten Einzelheiten, die für uns hier kein Interesse haben. Zum 
Schluß vernehmen wir, daß das Pferd im Riemen vorn auf der Stirne einen 
Karfunkel trägt, der im Dunkeln leuchtet, und daß es mit Schellen be- 
bangen ist, die weithin klingen. 


Daß diese Schilderung, von der sich ja nur das Aller- 
wenigste bei Chretien findet, nicht von Hartm. selbst ersonnen 
ıst, ergibt sich einmal aus der offenbar durchaus ehrlichen 
Verwunderung, die der Dichter bei der Erwähnung der bunt- 
scheckigen Färbung des Tieres äußert: ‚dies waren seltsame 
Dinge‘, — die Sache kommt ihm selbst recht schnurrig vor —, 
sodann aus seinen wiederholten Quellenberufungen: 7298 des 
hörte ich im den meister jehen, 7461 als uns der meister seite, 
7486 wan als mir davon bejach Von dem ich die rede hän, 
7490 als ich in sinem buoche las, die gewiß nicht den Eindruck 
machen, als ob sie schwindelhaft seien. Aber das Gleiche 
dürfen wir m.E. auch schließen aus dem über die Massen 
grotesken Charakter der Schilderung des Tieres: dieses weiB- 
schwarz-grüne Pferdemonstrum mit den grünen Ringen um 
die Augen, den schwarzen und weißen um die Ohren — das 
doch nicht im mindesten konısch gemeint ist — sieht gar 
nicht aus, als ob es aus der Phantasie des deutschen Dichters 
stammen könnte. 
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Allerdings ist die Mehrfarbigkeit auch schon bei Chrötien 
vorhanden, aber sie ist bei ihm auf den Kopf des Tieres 
beschränkt, Chretiens Schilderung hält sich deshalb, abgesehen 
von dem grünen Streifen auf der Stirn, in den Grenzen des 
Möglichen. Wollten wir nun annehmen, der deutsche Dichter 
sei bestrebt gewesen, das schon in seiner Vorlage vorhandene 
groteske Element in der Erscheinung des Tieres zu steigern 
und die bei ihm gegenüber Chretien sich findenden Pluszüge 
seien von ihm selbst eingeführt, so müßten wir bei ihm selbst 
eine aufs Groteske gerichtete Phantasie voraussetzen, die doch 
in seinen anderen Werken nirgends in die Erscheinung tritt. 
Bartsch #) allerdings meint, die Vergleichung zeige, daB auch 
hier Chrötiens Schilderung die Grundlage der Hartmannschen 
gebildet habe, und bemerkt, nachdem er die übereinstimmenden 
Züge in Paralleldruck nachgewiesen hat: „H. fügt freilich 
noch eine Menge anderer Dinge seiner Beschreibung hinzu, 
die aber nicht notwendig aus einem französischen .Erec stam- 
men, sondern von ihm hinzugedichtet sind, weil er Freude am 
Schildern fand.“ Aber wenn Hartm. einige Züge mit Chre- 
tien gemein hat, so beweist das nicht, daß er diesen allein 
vor sich hatte und die bei Chr. fehlenden neuen Züge nicht 
aus anderer Quelle stammen. Das „nicht notwendig‘ zeigt 
auch, daß Bartsch hier seiner Sache keineswegs sicher ist. 

Nun ist allerdings darauf hinzuweisen, daß ein ähnlich 
bunter Zelter schon in Heinrich von Veldekes Eneide#?), voll- 
endet vor 1190, begegnet, von der der Herausgeber vermutet, 
daß Hartmann sie bereits gekannt habe, obgleich sichere In- 
dizien dafür nicht vorhanden sind). 

V. 5241 ff. wird ein Pferd, das Kamille reitet, folgender- 
maßen geschildert: 

Sein linkes Ohr und die Mähne waren weiß wie Schnee, das rechte Ohr 
und der Hals schwarz wie ein Rabe, das Haupt war rot, das eine Bein 
und der Bug waren rot, das andere nebst dem Bug falb, die Seiten glänz- 
ten wie ein wilder Pfau, der eine Hinterschenkel war apfelfarben, der andere 


glich in der Farbe einem Leoparden, der Schweif war einfarbig, kraus und 
schwarz wie Pech. 


Diese Schilderung ist der in Veldekes Quelle, dem fran- 
zösischen, um 1160 entstandenen Eneasroman V.4049 ff. ge- 
gebenen unter Veränderung der Einzelheiten nachgeahmt°!). 


Hier ist der ganze Kopf weiß wie Schnee, das Stirnhaar schwarz, beide 
Ohren sind rot, der Hals ist rotbraun, die Mähne violett und grün, das 
rechte Schulterblatt graublau (vaire), das linke grau, die Füße sind wolfs- 
farben, die Seiten braun, der Bauch gleicht dem eines Hasen, der Rlicken 
dem eines Löwen, unter dem Sattelgurt ist es schwarz, die beiden Vorder- 
beine sind falb, die beiden hinteren rot wie Blut, die vier Füße sind ganz 
weiß, ‚der Scl Schweif ist halb schwarz und halb weiß. 


A. 0. 3.171. 
“Bi O. Behaghel, Heilbronn 1882. 
S. CCXIL£. 
si) Ed. Salverda de Grave, Eneas, Halle 1891. 
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Ohne Frage ist die Erscheinung dieses Rosses bei Veldeke 
sowohl als in seiner französischen Quelle nicht weniger mon- 
strös als die von Enidens Zelter bei Hartmann, und Veldekes 
Beschreibung konnte Hartmann, wenn er jenen wirklich kannte, 
wohl veranlassen, die Chretiens von Enidens Pferde ın der 
Richtung aufs Groteske weiter auszugestalten. Indes spricht 
gegen diese Annahme einmal eben der Umstand, daß Hart- 
mann selbst seine Verwunderung über das seltsame Aussehen 
des Tieres äußert und daß er sich wiederholt sehr bestimmt 
auf seine Quelle beruft; beides, Verwunderung und Quellen- 
berufung machen durchaus den Eindruck der Ehrlichkeit. 
Zweitens spricht gegen die Annahme einer Abhängigkeit Hart- 
manns von Veldeke dıe Tatsache, daß gerade in der keltisch- 
bretonischen Dichtung solche grotesk-buntfarbige Geschöpfe 
mehrfach begegnen5?), eine Tatsache, die den Gedanken nahe 
legt, der Dichter des Eneas möge selbst für seine Schilderung 
ein Vorbild in der bretonischen Spielmannsdichtung gehabt 
haben, und nicht diese Schilderung möchte durch Vermittelung 
Veldekes Hartmanns Darstellung beeinflußt haben, sondern der 
Eneas-Dichter und Hartmann möchten hier beide aus gleicher 
Quelle, aus keltisch-bretonischer Spielmannsdichtung schöpfen. 

Im Wigalois des Wirnt von Gravenberg?), der nach 
1204 verfaßt ist und aus französischer Quelle stammt, wird V. 
2514 ff. ein dem Hartmannschen sehr ähnlicher Zelter geschil- 
dert: er ist weiß wie Schnee, sein linkes Ohr und seine Mähne 
sind zinnoberrot, das rechte Ohr ist schwarz wie Kohle, über 
den Rücken bıs zum Schweif läuft ein schwarzer Streifen, der 
Schweif selbst ıst fahl. Das Pferd ist zusammen mit einem 
Papageı vom König von Irland geschickt und als Preis aus- 
gesetzt für die schönste Dame, die von den anwesenden Rittern 
bestimmt werden soll. 

Ein buntfarbiges Roß, dessen Beschreibung an die Hartmanns 
erinnert, wird ferner erwähnt in der vermutlich aus der zweiten 
Hälfte des 13. Jahrhunderts stammenden mittelhochdeutschen 
Erzählung „Tristan als Mönch‘‘’*), der, wie auch der Heraus- 
geber annimmt, sicher ein französisches Gedicht zugrunde liegt. 

Das Pferd ist Tristan gesandt worden von einer Königin, 
die ihn liebt: 


V. 853 ouch hete ein ktineginne 
Tristanden durch minne 
esendet ein pfert guot. 

i truoc ime holden muot. 


52) S, über buntfarbige Tiere in französischer nnd irischer Dichtung 
Miss G. Schoepperle, Tristan and Isolt, I, Frankfart-London 1913, 9. 322, 
s) Ed. Fr. Pfeiffer, Leipzig 1847. 


&) Ed. H. Paul, Tristan als Mönch, Sitzungsberichte d. Münchener 
Akad. d. Wissensch. 1895, phil.-hist. Kl., München 1896, S. 317 ff. Schon 
der Herausgeber verweist auf Enidens Pferd. 
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Sein einer Fuß ist grün wie Gras, ein anderer weiß, ein 
Ohr ist rot. Sie läßt ihm sagen, die Farben seien bedeutungs- 
voll: die rote Farbe sagt, daß sie in Minne für ıhn entbrannte, 
die grüne, daß die weiß-rote Treue in ihr beständig ist. Das 
prächtige Sattel- und Zaumzeug wird in 71 Versen ausführlich 
beschrieben; das Pferd ist gleichfalls mit Schellen behangen 
(V. 397) und trägt gleichfalls vor der Stirn einen Stein, der 
Nachts taghell leuchtet (V. 427). Nimmt man den Zaum ın 
die Hand, so singt darin eine Amsel (V.436 f.). 

Ich weiß nicht, wie Miß Schoepperle55) zu der Angabe 
kommt, das Pferd sei Tristan von ‚Morgan le Fee‘ geschenkt 
worden, doch darf man allerdings wohl vermuten, daß sich 
hinter der Tristan liebenden Königin eine Fee verbirgt. 

Freilich sind diese beiden Schilderungen von zweifelhaften 
Zeugniswert, da chronologisch bei beiden die Möglivlikeit vor- 
liegt, daß sie Hartmann nachıgeahmt sind. 

Dagegen ist nun von dem deutschen Dichter sicher unab- 
hängig die Schilderung von dem Rosse /ubhdans, Köu:zs des 
zwerghaften Sıdhevölkchens der Lupracäns, in der irischen Er- 
zählung Aidedh Ferghusa, „Tod des Fergus''?%)° Es i-t zold- 
farben, die Mähne ist karmesinrot, die Beine sind grün. 

In der altırıschen Erzählung „Fraechs Werbung um Fın- 
nabir‘‘ erhält Fraech von seiner Mutter Benfinn, einer Fee, 
„zwölf Kühe aus dem Sid (d.ı. dem Feenhügel) ; die sind weiß 
und haben rote Ohren“. 

Vor allem aber ist hier zu verweisen auf die groteske Be- 
schreibung des bunten Feenhündchens Petitereu im Tristan des 
Thomas®), welche uns erhalten ist in der altnordischen Be- 
arbeitung Kap. LXI1°°), in der Gottfrieds V. 15795 {1.%9%), um 
mittelenglischen Sır Tristem Str. CCXIX&) und ın der Ta- 
vola Ritonda S. 241—44 ®?). 

Von diesem Hunde, den "Tristan vom Herzog ven Wales 
zum Geschenk erhält und dann seinerseits der Isolde zusendet, 
— daz wunderliche wunder nennt ıhn Gottfried V. 15865 — 
gibt die Saga, die sich Ja ım allgemeinen am engsten an 
Thomas anschließt, folgende Schilderung: 

55) A.2.0. 9.321. 

56) Übers. bei O.Grady, a.a. O0. II, 275 

57) Thurneysen, Sagen aus dem alten Irland, Berlin 1901, 8. 116. 


68) S. J. Bedier, Le Roman de Tristan I, ‚Paris 1908, 8. 217 ff. 
S, über Pelitcrew Miss Schoepperle a. a. O. 3. 820 ff. 


®) Ed. E.Kölbing, Zristrams Saga, Heilbronn 1878, S. 172. 


©) Ed. W. Goulther, Tristan u. Isolde, n Kürschners Deutscher 
Nationalliteratur, 8. a. 


6) Ed. E.Kölbing, Heilbronn 1882, 8.66. 


es) Ed. Polidori, Bologna 1864-65, I, 241 (Collezione di opere inedite 
e rare 7, 1.) 
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Der Hund ist dem Herzog aus Alfheim von einer Elfenfrau (Gott- 
fried V. 15812 ff.: aus Avelün = Avalon, von einer „golinne“ = Fee; Tar. 
Rit.: von der „pulcella dei Isola di Vallone“) geschickt worden. 

„Das war ein wunderbar schönes Tier, so daß niemals der Mann ge- 
boren worden ist, der seine Geschicklichkeit oder seinen Wuchs aufzeichnen 
oder erzählen könnte, denn von welcher Seite man auch den Hund sab, da 
glänzte er in so vielen Farben, daß es niemand begreifen oder beobachten 
konnte. Wenn man ihn von vorn ansah, da erschien er weiß und schwarz 
uud grün auf der Seite, die dem Beschauer zugewandt war; wenn man ihn 
aber der Quere nach ansah, 80 erschien er blutrot, als ob die innere Seite 
der Haut nach außen gekehrt wäre und Jdas Haar iuwendig; zuweilen, als 
ob er dunkel gefärbt wäre, und dann gleich wieder, ala ob er ein hellrotes 
Fell hätte; wenn ihn aber Jemand der Länge nach anschaute, da konnte 
er am wenigstens herausbekommen, wie er aussähe, denn da erschien er 
überhaupt keine Farbe zu haben, soweit man es beurteilen konnte.“ Der 
Hund trägt eine Schelle um den Hals: „Es gab keinen lebenden Menschen, 
der den Klang der Schelle hörte und nicht sogleich sich von ganzem Herzen 
über seinen Kummer tröstete und von Freude und Lust erfüllt wurde und 
kein anderes Spielzeug mehr haben möchte.“ 


Die Tav. Rit. fügt noch die Angabe hinzu, der Hund habe 
mit seinem Bellen den Gesang aller Vögel nachzuahmen ver- 
mocht (gewiß auch ein sagenechter Zug: die närrische Vor- 
stellung eines Hundes, der mit seinem Bellen den Vogelgesang 
nachahmt, trägt ganz und gar inselkeltisches Gepräge!). 

Auch hier haben wir also die sonderbare Vielfarbigkeit des 
Tieres, wobei noch besonders auffällig ist, daß, wie bei Isoldens 
Roß, die Farben weiß, schwarz und grün verbunden erscheinen, 
und zwar beweist die Angabe, der Hund sei dem Herzog aus 
Avalon von einer Fee gesandt worden, daß er aus keltischer 
Sage stammt. 

Es sei ferner verwiesen auf die buntfarbige Hundemeute 
des Arawn, Königs von Annwyn, der in dem Mabinogi von 
Pwyll, Prince de Dyvet, der Titelheld gelegentlich einer Jagd, 
auf der er von den Seinen abgekommen ist, im Walde begegnet: 

Pwyll se mit & consid&rer la couleur de ces chiens sans plus songer 
au cerf: jamais il n’en avait vu de pareille & aucun chien au monde. Ils 


etaient d’un blanc &clatant et Justre, et ils avaient les oreilles 
rouges, d’un rouge aussi luisant que leur blancheur®). 


Das Mab. entstand nach Loth, Einl. S.28, früher als Ende 
des 12. Jahrhunderts; Annwyn bezeichnet oft das Totenreich: 
D’apres lady Guest, on parle encore, en Galles, des chiens 
d’Annwyn; on les entend passer, aboyant dans l’air, a la pour- 
suite d’une proie. Wir haben es also auch hier mit Hunden 
elfischer Art zu tun. 

Sıehe weiteres über Feenhunde, die als Boten oder Ge- 
schenke für Sterbliche in die diesseitige Welt gesandt werden, 
bei Miss Paton, Studies in the Fairy Mythology of Arthurian 
Romance 8.230, A.3. Die Verf. bemerkt von ihnen: 


6%) Loth, Les Mabinogion trad.2 I, 84. 
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They are small, have glossy hair as fine as silk, asa rule are white, 
white with red or black ears, oriridescent, and wear a gold collar, 
from which hangs a magic bell; they are praeternaturally swift, intelligent, 
amiable, and abstemious. 

Dieselbe Buntfarbigkeit finden wir dann auch an dem 
Feenvogel Willeris im Bigomer“) V.11689 ff., der Gavain 
und den irischen Ritter aus Breffny, mit dem ersterer zusam- 
ınen getroffen ist, durch seinen Gesang nach der gefahrvollen 
Burg Wanglent lockt: sein Gefieder erscheint gelbrot, grün, 
violett, blau, gelb, schwarz, weiß, rot und zeigt noch alle mög- 
lichen anderen Farben: 

V. 11685 Colors avoit de tante guise 

Que n’en sai faire la devise, 
Fauves et vers, indes et blaus, 
Gaunes et uoirs, blans et vermaux, 
Et coulors de tantes manieres, 
Qui tant furent bieles et cieres, 
ee ne le vous saroie dire _ 

e clers ne vos poroit descrire. 

Dieser wunderbare Vogel versteht die menschliche Rede 
und spricht selbst mehrere Sprachen. Als der irische Ritter 
sich von Gavain, der in die Burg eingedrungen ist, getrennt 
sieht, schläft er auf einer Wiese beim Gesang des Vogels ein; 
nun erscheinen Feen, die ihn in den nahen Hain, in dem sie 
wohnen, tragen und hier aufs beste bedienen, V. 11749 ££. 
Als Gavain endlich zu seiner Freundin Lorie gelangt, die ihr 
Prachtzelt gegenüber dem Schlosse Rigomer aufgeschlagen 
hat, sitzt auf dem goldenen Adler, der den Knauf des Zeltes 
ziert, wieder der Vogel Willeris, der unaufhörlich seinen süßen 
Gesang ertönen läßt. 

Die Vielfarbigkeit scheint ein charakteristischer Zug der 
Wesen des keltischen Feenlandes überhaupt zu sein. Die Hel- 
din des im siebenten Buche von Malorys Morte Darthur®) ana- 
lysierten Artusromanes von Gureth von Orlcney, dem Bruder 
Gavains, Lyonesse, die auf der Insel Avalon wohnt (Yle of 
Avylyone) und damit als Fee gekennzeichnet ist, besitzt, wie 
wir in Kap.27 hören, einen ihre Schönheit erhöhenden Ring, 
der bewirkt, daß sein Träger beständig die Farben wechselt: 
„Und die Kraft meines Ringes ist die, daß er, was grün ist, 
in rot verwandelt, und was rot ist, gleicherweise in grün, und 
was blau ist, verwandelt er, daß es wie weiß aussieht, und was 
weiß ist, verwandelt er ın blau, und so tut er mit allen 
Farben‘ 6%). „It is regular for Celtic fairies‘‘, bemerkt 





%) Ed. W. Förster, 2 B., Dresden 1908, 1916. 


6) Hgg. von H. Oskar Sommer, Le Morte Dartur by syr Thomas 
Malory, 5 v., Lundon 1889-91. Deutsche Uebersetzung (von Hedwig Lach- 
mann) Der Tod Arthurs, 3 B., Leipzig, Insel-Verlag, r. a. (Einl. von Severin 
Rüttgers). 


6) Übers. B.I, 359. 
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Brown”), „to appear clad in unusual hues and to be accom- 
panied. by strangely colored objects‘. In dem irischen Märchen 
von In (rilla Decuir. das u. a. in einer Hds. von 1728 erhal- 
ten ist, aber unzweifelhaft auf viel älterer Quelle beruht, wird 
der Zauberer und Gestaltenwechsler Avartach, der den Helden 
in die Ytherworld entführt, genannt „der Mann der vielfar- 
bigen Kleidung“ (The man of the many-coloured raiment)®). 

Allerdings werden buntfarbige Rosse auch in französı- 
schen Chansons de geste erwähnt: im Fierabrase?) reitet der 
Sarazene Clarion ein solches: seine eine Seite ist weiß, die 
andere rot, der Schwanz pfaueniarbig: 

V. 4107 L’un cost& avoit blanc plus que n’est flors en pr&, 
Et l’autre avoit plus roge que cherbon alum6)], 
keue paonace .... 

Im Aubery le Bourgoingy?®) ıst Lamberts Roß Papeillon 
an den Seiten indigoblau, seine eine Nüster ist weiß, die 
andere rot: 

3.062, V.15 Les costes indes comme taint de sesson, 
L’une narine plus blance que coton, 
Et l’autre roge plus que n’est vermeillon ... 

In der Chrvalerie Ogier de Dunemurche?!) des Rainbert 
de Paris ist der Kopf des Rosses Pennevatre schwarz, sein 
Widerrist rot, seine eine Seite indigofarbig, dıe andere weiß: 

V.12161 Noire ot la teste et vermel le crepon 
Plus que ne soit ne sans ne vermillon, 
L’un cost6 inde et les ars environ, 
L’aitre cost6 ot plus blanc d’un coulon. 

Siehe weitere Beispiele bei F. Bangert, Die Tiere im 
altfranzösischen Epos?) S.53, überall aber ist die mehrfache 
Färbung von verhältnismäßig einiacher Art, eine so bunte 
NWarbenzusammenstellung wie bei Hartmann und im Eneas- 
roman findet sich nirgends, nirgends auch eine so groteske 
Art der Färbung. 

Max Jähns®) spricht von dem mittelalterlichen Brauch, 
Pferde zur Verzierung zu färben; er führt als Beispiele die 
obigen aus Hartmann, Wigalois und Veldeke an und verweist 
ferner auf die drachenfarbigren Rosse, von denen Wolfram so- 
wohl im Parzival als im Willehalm spricht, mit denen er wohl 


67) The Romantic Review UI, 164. 
68) 8. Brown, Iwain 3. 106 u. 108. 
e®) Ed. Kroeber et Servois, Paris 1860. 
’) Ed. P.Tarb6, Reims 1849. 
71) Ed. Barrois, Paris 1842. 
18) Ausgaben und Abhandlungen, Marburg 1885. 


78) Rof und Reiter in Leben und Sprache, Glauben und Geschichte 
der Deutschen. Eine kulturhistorische Monographie, 2 Bde,, II, Leipzig 
1872, 9. 133. 
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solche bunte Pferde meine. Wo Wolfram solche Rosse erwähnt, 
weiß ich nicht, da Jähns keine genaueren Angaben macht. 

Jähns meint, die Sitte, die Pferde zu bemalen, entstamme 
vielleicht dem Orient und habe sich durch die Kreuzzüge ein- 
gebürgert: „Noch im 16.Jahrhundert liebte man bei Auf- 
zügen den Schimmeln Schweif und Mähne und auch die 
Schenkel rot zu färben, und viele alte Reitbücher enthalten 
Anweisungen wie solch ‚türkisches Rot‘ herzustellen sei.‘‘ Ban- 
gert?*) bemerkt dazu: „Es wäre möglich, daß durch künstliche 
Färbung die so häufig erwähnten sonderbaren Farbenzusam- 
menstellungen wirklich hervorgebracht wurden...., in den 
Chansons de geste aber habe ich das Färben der Pferde, ab- 
gesehen von der Weißfärbung Baiarts RM.127, 4, nicht er- 
wähnt gefunden.“ 

Wir können indes hier die Frage, ob bei den verschiedene 
Farben aufweisenden Pferden im allgemeinen an künstliche 
Färbung zu denken ist, auf sich beruhen lassen; gewiß ist, 
daß bei dem in allen Farben schillernden Feenhündchen Pe- 
ticreu von solcher nicht die Rede sein kann, und nach den 
obigen Darlegungen ist eine abnorme Buntfarbigkeit in kel- 
tischer Sage ein natürliches, nicht künstlich erzeugtes spezifi- 
sches Charakteristikum von Wesen aus dem Feenlande über- 
haupt?5). Ich möchte auch auf die Möglichkeit hinweisen, daß 
die erwähnten, erst aus dem letzten Drittel des 12. Jahr- 
hunderts oder aus dem 13. Jahrhundert stammenden Chansons 
de geste, welche buntfarbige Rosse schildern, in diesem Punkte 
bereits durch die zeitgenössische bretonische Dichtung beein- 
flußt sind; wenn, was durch Jähns Verweis auf Hartmann, 
Wigalois, Veldeke nach dem Gesagten nicht bewiesen wird, im 
Mittelalter Bemalung von Rossen wirklich vorkam, so könnte 
ein solcher Brauch erst durch die ın Rede stehenden :dichteri- 
schen Schilderungen oder durch solche von gleicher Art ver- 
anlaßt sein, denn es unterliegt ja keinem Zweifel, daß dich- 
terische Phantasien oft ein Echo in der Wirklichkeit wecken. 

Nun wird Enidens Roß bei Hartmann zwar nicht ausdrück- 
lich als Feenroß bezeichnet, aber die weitere, von ihm ge- 
gebene Beschreibung läßt keinen Zweifel, daB wir es mit 


U) A.2.0.8.48,. 

2 Diese Anschauung steht wohl in Zusammenhang mit der durch König 
Tighearnmas für Irland geschaffenen Trachtenordnung, derzufolge die Bunt- 
farbigkeit der Kleidung mit der Höhe des Standes stufenweise zunehmen 
sollte: der Sklave sollte nur einfarbig gekleidet erscheinen, der Bauer in 
zwei, der Krieger oder junge Lord in drei, der dDrughaid in vier, der Distrikts- 
häuptling in fünf, der ollamh aber wie auch der König und die Königin in 
sechs Farben, s. das Zitat von Bru gBor in dieser Zs. 442, 23, Anm. 16, 
nach Keating, History of Ireland, Ausg. der Irish Texts Society II, 
S. 128, unter Verweis auf O’Curry, Manners and customs of the ancient 
nn III (London 1878), S. 89, und E. Hull, Pagan Ireland, Dublin 1908, 
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einem solchen zu tun haben. Dafür spricht der von der linken, 
weißen Seite des Tieres ausgehende strahlende, die Augen blen- 
dende Glanz, Hartmanns Bemerkung, der Gang des Rosses 
sei unhörbar gewesen, und seine absolute Vollkommenheit. So 
gut wie gewiß wird die Sache aber durch H.’s Angabe, Gui- 
vret habe das Roß einem Zwerge entwendet, der es vor 
einer Höhle angebunden fand: es stammt danach aus dem 
Feenreiche, welches sich der keltische Volksglaube vielfach als 
unterirdisch dachte und denkt: ‚Sometimes‘‘, bemerkt W.Y. 
Evans Wentz’6), „as is usual to-day in fairy-lore, it was a 
subterranean world entered through caverns, or hills, or moun- 
tains, and inhabited by many races and orders of invisible 
beings....“ Siehe jetzt z. B. die Schilderung, welche in dem 
schon oben herangezogenen, augenscheinlich altes keltisches 
Sagenmaterial verarbeitenden Rigomer (2. Hälfte 13. Jahrhun- 
derts) V.8265 ff. gegeben wird: 


Engrevain ist in ein Tal gelangt, in dem ihm hohe Bergwände den 
Weg versperren; er trifft hier einige abenteuernde Ritter. Plötzlich sehen 
sie vom Fuße des Berges ein Licht ausgehen, welcher das ganze Tal und 
die Ebene erhellt. Sie begeben sich nun anf das Licht zu und gewinnen 
durch eine offene Pforte Einblick in das Innere des Berges, in dem Ritter 
und Damen, Knappen und Fräuleins in auagelassener Fröhlichkeit mit Ge- 
sang, Saitenspiel und Tanz eine Hochzeit festlich begehen, — die Zuschauen- 
den meinen, das Paradies vor sich zu sehen: 


V. 8978 Sous le mont fu li porte ouverte, 
Cil laiens n’ont paor de perte. 
8275 Il esgardent, si lor fu vis 
Que ıl virent -I- pareis 
Et tot le plus glorious estre, 
Qui en cest siecle päust estre. 
Dames i ot et chevaliers 
8280 Et pucieles et escuiers 
Et demenoient mont grant joie, 
Que je ne sai c’on forcor voie. 
Ass6es i avoit autre gens 
Qui sonoient lor estrumens 
8285 Et disoient cangons et notes 
En chifonies et en rotes 
Et en harpes et en vieles, 
En calumiaus, et en fretieles; 
Flahutes sonoient et cloces. 
Tot ausi comme a unes noces 
Se deduisoient, co m’est vis. 


Die Leuchter, welche den Raum erbellen, sind von lauterem Gold, ihr 
Wert übersteigt 100000 Mk. Silbers, die Zuschauenden können sich nicht 
genug verwundern tiber den Überfluß an Silber und Gold (V. 8320-89). 

Mitten in „dem Paradiese“* sitzt auf einem Stuhle eine Dame von un- 
gewöhnlicher Schönheit und neben ihr der ihr soeben angetraute Gatte, ein 
Ritter: es ist die Frau von Gavains Gastfreund Robert, die diesem entführt 
worden ist: er saß mit ihr auf der Brücke vor seinem Schlosse, da brach 
.ein furchtbares Gewitter los, ein Wirbelsturm, der sich erhob, riß die Brücke 
ein und führte seine Gattin von dannen. Eben, um sie zu suchen, sind die 


76) The Fairy-Faith in Celtic Countrizs, Oxford, London etc. 1911, 882. 
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Ritter, die Gavain getroffen hat, ausgezogen; die Leute, die sie vor sich 
sehen, sind verzaubert — une gent fa&e, V.8379. Gavain und seine Be- 
gleiter dringen nun in die Höhle ein und rauben die Frau. 


Es ıst klar, daß wir es hier mit den „Unterirdischen“, 
dem Volk der Side des keitischen Volksglaubens zu tun haben. 

Und noch ein weiterer Punkt ist zu beachten: auf diesem 
Rosse gelangt nachher Enide ın Begleitung Erecs und Guivrets 
nach dem Schlosse Brandigan, wo sich das Abenteuer der Jote 
de la cort abspielt; der Zaubergarten nun bei Schloß Bran- 
digan ist unzweifelhaft und anerkanntermaßen identisch mit 
dem Feenreich??): liegt der Gedanke nicht nahe, es sei in der 
ursprünglichen Konzeption das Roß Enide geradezu aus dem 
Feenreiche gesandt worden, damit es sie dahin bringe, wie in 
den — meist bretonischen — Erzählungen vom Typus der 
Hindenfeesage (Lais von (Grraelent, Guingamor, Guigemar, Tyo- 
let, Dolopathos, Ballade von Thomas von Ercildoune (= Tom 
der Reimer), Mabinogi von Manawyddan usw. der Held 
durch ein — meist weißes — Jagdtier, Hinde, Hirsch oder 
Eber, ins Feenland gelockt wird ? 8) 

Doch mag dem so sein oder nicht, an dem Charakter des 
Rosses als eines Feen- oder Zauberrosses kann, meine ich, nicht 
wohl ein Zweifel sein ??). 

Unter diesen Umständen sind wir berechtigt, auch seine 
Buntfarbigkeit und seine ganze groteske Erscheinung, besonders 
im Hinblick auf die nah verwandte Schilderung des Feen- 
hundes Peticreu im Tristan, aus seinem elfischen Charakter zu 
erklären und aus keltischer Sagenüberlieferung abzuleiten. 

Somit spricht auch die Vielfarbigkeit von Enidens Zelter 
ebenso wie Hartmanns wiederholte Quellenberufungen und sein 
eigenes Staunen über das sonderbare Aussehen des Tieres dafür, 
daß der deutsche Dichter nicht etwa nur unter Benutzung von 
Kamillens Roß bei Heinrich von Veldeke die Schilderung 
Chretiens weiter ausgeschmückt hat und daß alles, was er 
über Chr. hinaus bietet, seine eigene Erfindung ist, bzw. auf 


-——— lol 


7) 8. Ehrismann, Paul u. Braunes Beiträge 80, 86. 


”) 8. C.Pschmadt, Die Sage von der verfolgten Hinde. Ihre Heimat 
und Wanderung, Bedeutung und Entwicklung mit besonderer Berücksich- 
tigung ihrer Verwendung ın der Literatur des Miütelalters. Dissertation 
von Greifswald, 1911, S. 31 u. 65 ff. 

7) Über Feen-Reittiere, die den Reiter nach einem Ziele tragen, zu dem 
er selbst den Weg nicht kennt, 8. A.C.L. Brown, Mod. Phiol. 17 (1919 
—20), 879, Anm. 3 (Mule sans Frain, Chevalier dw Papegau, Pseudo- 
Wauchier, Wauchier). Daß in modernen keltischen Volksmärchen Zauber- 
ı08se, die den Reiter in die Otherworld tragen, häufig begegnen, vermerkt 
derselbe Studies and Notes in Philol. and Literature 8 (1903), 110, Anm. 1. 
So erreicht in der in Hdss. des 15. Jhs. überlieferten Erzäblung von Ciaban 
der Heid das Land of Promise, indem er auf einem dunkelgrünen Roß mit 
goldenem Zügel übers Meer reitet, s. ib. S. 96. 
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wenigstens soweit es sich um die Erscheinung des Pferdes selbet 
handelt, fix und fertig aus einer anderen Quelle entnimmt, 
welche hier der ursprünglichen Darstellung näher stand als 
Chretien, und es liegt kein Grund vor, zu bezweifeln, daB 
diese Quelle dieselbe war, aus der er seine, gleichfalls auf 
keltische Sage hinweisende Schilderung Fämurgäns und der 
Burg Penevric entnahm. 


Es folgt nun bei Chretien V. 5367—6410, Hartmann 
V.7766—8612 die Brandigan- oder Joie-de-la-Cort-Epi- 
sode, welche wieder Elemente enthält, die mit Bestimmtheit 
auf eine andere französische Quelle Hartmanns hinweisen, wie 
sich denn der deutsche Dichter, hier bezüglich seiner sehr spe- 
ziell gehaltenen Schilderung der äußeren Erscheinung der Burg, 
die bei Chretien keine Entsprechung hat, V.7834 ausdrücklich 
auf das Zeugnis der „Aventiure‘‘ beruft: 


als uns der äventiure zal 
urkfinde dä von git. 


Über die Episode hat ausführlich gehandelt E. Philipot®), 
der aber natürlich Hartmann nicht berücksichtigt. Ich be- 
zeichne die Episode als die JC-Episode. 

Die JC-Episode stimmt, wie Philipot®!) im einzelnen ge- 
zeigt hat, teilweise zu Episoden in Renaud de Beaujeus Bel 
Inconnus?) (BI) — nach G. Paris?) erstes Drittel 13. Jahr- 
hunderte — und im mittelenglischen Libeaus Desconus®*) 
(LbD), — 14. Jahrhundert —, und zwar entspricht der Prolog 
der JC-Episode, V.5367—5738, — Ankunft der Reisenden bis 
zur Schilderung des Gartens — den VV.2460—2850 im Bel 
Inconnu, 1549—1848 im Libeaus Desconus, das eigentliche 
Mabonagrain-Abenteuer aber, V.5739 ff., den VV.1850—2290 
im Bel Inconnu und 1300—1548 im Libeaus Desconus. 


Philipot und — unabhängig von ihm — Schofield®) 
haben nach dem Vorgang von G. Paris®) und Mennung?’) 
den überzeugenden Nachweis erbracht, daß die genannten bei- 
den Dichtungen auf die gleiche französische Quelle zurück- 
gehen; Philipot zeigte weiterhin, daß die letztere wiederum mit 

8) Bomania 25 (1896), 258-294: Un Episode d’Erec et Enide. 

8) A.a. 0. S. 265. 

82) Le Bel Inconnu par Benauld de Beaujeu, p. p. Hippeau, Paris 1860. 

8) La litt. frang. au Moyen Age, 4e ed., Paris 1909, 8. 276. 

&4) Libeaus Desconus, hg. v. M.Kaluza, Leipzig 1890 (Altenglische 
Bibliothek B. 5). 


8) Studies on the Libeaus Desconus, Boston 1895 (Studies a. Notes in 
Philol. a. Lit. v. IV), 8. 59ff. 


86) Romania 15 (1886), 1-24 und Hist. Litt. 80, 171-199. 


37) Der Bel Inconnu des Benaut de Beaujeu in seinem Verhältnis 
zum Lybeaus Disconus, Carduino und Wigalois. E.lütterarhist. Studie. 
Diss. von Halle 1890, 8. 26 ff. 
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der JC-Episode gleichen Ursprungs war 8®). Schofield hat weit- 
gehende stilistische Beeinflussung des Bel Inconnu durch Chre- 
tiens Erec dargetan 8), nimmt aber außerdem an, daß schon 
die gemeinsame französische Quelle des Bel Inconnu und des 
Libeaus Desconus von Chretiens Eree inhaltlich abhängig 
wer?0): „it seems clear that, as regards this incident [die 
JC-Episode), the agreements between the Desc. poems and Erec 
are due to a borrowing from Erec by the author of the origi- 
nal Desc. poem, and not the other way®!),‘‘ Diese Annahme 
läßt sich indessen nach der Untersuchung von Philipot nicht 
aufrecht erhalten, der in seiner ausführlichen Besprechung der 
Schofieldschen Arbeit®2) seine Ansicht von neuem erhärtet 
hat: die Version, welche der Bel Inc. und der Lib. Desc. bieten, 
ist nachweisbar ursprünglicher als die Chrötiens, dessen Dar- 
stellung hier anerkanntermaßen schlechthin als absurd bezeich- 
net werden muß, sie kann also nicht aus: Chretien 'geschöpft 
sein. F. Lot?®) in seiner Anzeige der Söhofieldschen Unter- 
suchung hat Philipot beigestimmt. 


Aus Philipots Darlegungen geht nun mit Gewißheit her- 
vor, daß der JC-Episode in letzter Linie eine keltische 
Feengeschichte zugrunde liegt: Brandigan ist, wie die 
Parallelversion des deutschen, aus französischer Quelle ge- 
schöpften Lanzelet®*) V. 3601 ff. zeigt, das Totenreich: Schä- 
tel le mort®5). Bei Chretien aber ist die Erzählung schon nahe- 
zu vollständig rationalisiert: die Heldin, Mabonagrains Ge- 


8 A. a. 0. 8.391. 

®) A. a. O. 8. 60-106. 

%) 8. 122-184. 

91) 8.126, Anm. 2. 

m) Romania 26 (1897), 294 ff. 

98) Le Moyen Age 9 (1896), 149. 

%) Ed. K. A. Hahn, Frankfurta.M. 1845. S. dazu Ehrismann, 
Pauli u. Braune» Beiträge 80 (1906), S. 20, 24. 

” Nach Philipot 8. 282 f. ist die Quelle der Episode die bekannte Sage 
von der Verzauberung Merlins durch Niniane, über die dann ausführlich 

handelt hat Miss Lucy A.Paton in ihren schon oben BeTELESAIenen 

Budies in the fairy mythology of Arthurian Romance S. 204 -227. Diese 
These N wird sehr entschieden bestritten von E.Brugger in 
seinen „Studien zur Merlinsage Il“, diese Zeitschrift 80 (1906), 189 f.; B. 
meint, Philipot stelle die Sache auf den Kopf, sein ganzes Gebäude schwebe 
in der Luft: „Die Version L [= Version des Enserrement Merlin im Prosa- 
Lancelot], die bei Philipot als der letzte Sprößling erscheint, ist unbestreit- 
bar der älteste“. 

Ich kann indessen B r hier nicht zustimmen; bei aller Anerken- 
n für den eminenten Scharfsinn und die Gelehrsamkeit seiner weitaus- 
greifenden Merlinstudien muß ich doch feststellen, daB die Argumente, die 
er verwendet, bisweilen bloße Möglichkeiten, nicht einmal Wahrschein- 
lichkeiten, geschweige denn Gewißheiten sind, und mit Möglichkeiten läßt 

Zeitschr. f. frz. Spr. u, Litt. XLVIII 1ı—3 4 
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liebte, ist ein rein irdisches Wesen ohne jeden märchenhaften 
Zug, ist Enidens Kusine, — an die zugrunde liegende Feen- 
sage erinnert allein noch die den Garten umgebende, durch 
Zauberei geschaffene Luftmauer. Auch im Bel Inconnu und 
im Libeaus Desc. ist bereits eine teilweise Rationalisierung 
vollzogen, insofern die Heldin nicht als Fee bezeichnet wird 
— sie ist ım B/ die einzige Tochter eines mächtigen Königs, 
V.4841ff., im LbD fehlt eine nähere Angabe —, aber die 
Erinnerung an ihren ursprünglichen Charakter hat sich ın bei- 
den Dichtungen deutlich noch darin erhalten, daß die Jung- 
frau der Zauberei kundig ist: BJ 1917: Les VII ars sot et 
encanter, und 4853: Si sat tos encantemens faıre; LbD 1513 ff.: 


sich kein sicherer Beweis führen. Daß die Version L des Enserrement 
Merlin die, älteste der verschiedenen Fassungen ist, die uns vorliegen, 
hat er keineswegs gezeigt, und ich halte das für sehr unwahrscheinlich. 
Brugger selbst gibt ohne weiteres zu, daß das höhere Alter der Version 
L noch nicht ihre größere Ursprünglichkeit verbürge, aber er meint, Frl. 
Paton — die diese Version ebenso beurteilt, wie Philipot — „bätte eben 
auch in Betracht ziehen sollen, daß die Merlinfortsetzungen nicht nur 
jünger als der Lancelot, sondern direkt als Vorbereitungen auf diesen kom- 
iliert worden sind; ihre Verfasser müssen die Version L gekannt haben. 

aß sie außer L noch die Quelle von L benutzten, ist gewiß eine Suppo- 
sition, die man vermeiden wird, wenn man ohne sie auskommen kann.“ In 
Wirklichkeit aber ist es — gesetzt, es sei richtig, daß die Merlinfort- 
setzungen als Vorbereitung für den Lancelot verfaßt wurden, was ich hier 
nicht untersuchen kann — sehr wohl möglich, daß die Verfasser der ersteren 
neben der Version L auch noch deren Quelle verwerteten; wir haben einen 
analogen Fall ja oben unmittelbar zur Hand, insofern im Bel Inconnu nach 
Schofields ausführlichem Nachweis unzweifelhaft stilistisch und vielleicht 
auch bezüglich einiger Motive Chrötiens Erec benutzt ist, ebenso unzweifel- 
haft aber die Episode von der Ile d’or und die Galigan-Episode des Bel 
Inconnu nicht auf die JC-Episode des Erec, sondern auf deren schon recht 
entfernte Quelle zurückgehen. Auch Bruggers frühe Angetzung der Ver- 
sion L scheint mir nicht ausreichend begründet: er folgert sie aus der Tat- 
sache, daß Robert von Borons Gralcyklus sofort einen vollen Erfolg hatte, 
insofern unter diesen Umständen letzterer „auch dem Lancelot-Interpolator 
[Verfasser der Version L)] nicht hätte unbekannt bleiben können, Ich halte 
es deshalb für wahrscheinlich, daß die Lancelot-Interpolation schon vor 
Roberts Gral-Cyklus geschrieben wurde“, Aber der Umstand, daß eine 
Artusdichtuug Beifall fand, berechtigt in damaliger Zeit doch noch keines- 
wegs zu der Annahme, daß sie jedem Schreiber von Artusromanen alsbald 
zugänglich gewesen sei, — das Argument ist deshalb gleichfalls von sehr 
zweifelhaftem Werte. Auch der von Brugger 3. 193-209 versuchte Nach- 
weis, daß die von ihm als die älteste betrachtete Version des Enserrement 
Merlin, die Version L, von dem Verfasser der Lancelot-Interpolation kon- 
struiert sei in Anlehnung an ein Fabliau, das die Vergiftung des Ypocras 
behandelte, hat mich nicht überzeugt. Ich glaube, daß Miss Paton im Rechte 
ist, wenn sie das Einserrement aus keltischer Sage ableitet, und vermag 
Bruggers Gründe gegen Philipots Auffassung nicht als beweiskräftig an- 
zuerkennen. Näher anf dieses verwickelte Problem einzugehen liegt aber 
für mich hier kein Anlaß vor, da, selbst wenn Philipot mit der in Rede 
stehenden Annahme im Unrecht sein sollte, doch an der Herkunft der JC- 
Episode und der ihr entsprechenden Partien des Bel Inconnu und des Lib. 
Disc. aus keltischer Feensage nach Ph.’s Nachweisen kein Zweifel sein kann, 
und darauf allein kommt es hier an. 
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For pis fair lady 
coupe more of sorcery, 
enbo er swiche five. 


Wip fantasme and fairie 
pus sche blered his ize, 
bat evel mot sche prive! 

Ferner hat die bei Chrötien ganz sinnlose Ge- 
schichte in den beiden anderen Dichtungen einen Sinn. 
Wie die Heldin der JC-Episode bei Chretien glauben kann, 
ihren Zweck, Mabonagrain für alle Zeiten an sich zu fesseln, 
am besten dadurch zu erreichen, daß sie ihm das Versprechen 
abnimmt, den Garten nicht eher zu verlassen, als bis er von 
einem Ritter im Zweikampf besiegt sei, das ist doch schlechter- 
dings nicht zu verstehen: „Das ist doch jedenfalls die absur- 
deste, unsinnigste Weise“, bemerkt Edens®%) mit Recht, 
„den Termin für das Ende der freiwilligen Gefangenschaft zu 
bestimmen. Denn einmal setzte die Geliebte Mabonagrains da- 
durch doch ihren Ritter der größten Lebensgefahr aus, ver- 
mehrte also die Chancen, ihn zu verlieren, aufs äußerste, was 
sie doch durch ihren Aufenthalt in dem Zaubergarten gerade 
verhindern wollte. Zweitens versetzte sie ihren Geliebten da- 
durch fortwährend in das verzweifelte Dilemma, zu siegen zu 
suchen, ohne siegen zu wollen. Drittens gibt sie dadurch die 
Möglichkeit aus der Hand, selbst den Zeitpunkt des Aufbruches 
aus dem Zaubergarten zu bestimmen.... Warum bestimmte 
sie nicht einfach, Mabonagrain hätte mit ihr in dem Garten 
so lange zu bleiben, wie es ihr gefiele?“ 

Dagegen hat Malgier li Gris, der im Bel Inconnu dem 
Mabonagrain entspricht, die Aufgabe, das Schloß gegen 
Eindringlinge zu verteidigen: das Fräulein hat ihm ver- 
sprochen, ihm ıhre Hand reichen zu wollen, wenn er dies sieben 
Jahre getan haben werde; wird er besiegt, so muß sein Gegner 
seine Stelle einnehmen, für den dann die gleichen Bedingungen 
gelten; sie will nur dem stärksten Ritter gehören. 

Es ist klar, daß diese Version, welche doch ganz wesentlich 
vernünftiger ist als die Chretiensche, nicht aus der letzteren 
geflossen sein kann; die inhaltlichen Übereinstimmungen zwi- 
schen der Quelle des BJ und des ZbD, welche Schofield er- 
mittelt hat, erklären sich nicht aus der Benutzung von Chr.’s 
Erec durch jene, sondern aus der Benutzung von Chr.’s Quelle. 

Folglich ist das Verhältnis der besprochenen Texte bezüg- 
lich der JC-Episode durch das folgende Schema darzustellen: 


0 
/ N 
en J 
/ A en 
usa en: Erec Bel Inconnu Libeaus Desconus 
%) Erec-Geraint, Rostock 1910, S. 124. 
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Ich gehe nun daran, die JC-Episode bei Chr. und Hartm. 
zu vergleichen ; wir werden nach den vorausgehenden Darlegun- 
gen unser Augenmerk darauf zu richten haben, ob Abwei- 
chungen Hartm.’s von Chr. ihre Entsprechung etwa im B/ oder 
ım LbD haben; denn wenn dies der Fall sein sollte, würde 
offenbar alle Wahrscheinlichkeit dafür sprechen, daß sie nicht 
selbständige Zusätze des deutschen Dichteis darstellen, sondern 
schon in O vorhanden waren, von wosie einerseitsin Y, anderer- 
seits in eine gleichfalls aus O geflossene, von Chr.’s Erec ver- 
schiedene Dichtung übergingen, aus der Hartm. sie entnahm, 
während Chr. oder schon seine Quelle sie tilgte. In der Tat 
wird uns ein derartiger Fall sofort aufstoßen. 

Eree und Enide in Begleitung Guivrets gelangen hier wie 
dort an ein auf einer Insel auf steiler Höhe gelegenes Schloß. 
Die Schilderung, welche Hartm. von diesem Schlosse gibt, ist 
nun aber wieder viel ausführlicher als die Chr.’s, der anderer- 
seits hier Angaben macht, die bei Hartm. keinerlei Entspre- 
chung haben. Dagegen hat des letzteren Schilderung große 
Ähnlichkeit mit der Schilderung des Schlosses der Pucelle as 
blanches mains in der eben besprochenen Episode von der Ile 
d’or ım BI, welche, wie wir sahen, mit der JC-Episode auf die 
gleiche Quelle zurückgehen muß. 


Ich setze, um eine genaue Vergleichung zu ermöglichen, 
alle drei Beschreibungen ın Paralleldruck nebeneinander: 
Chretien 5370-74. 
„Siekommen an das Vor- 


Hartmann 7833-92. Bel Inconnu 1859-1914. 
„Gar treffllich war der| „Er späht aus und er- 


werk eines starken, präch- 
tigen und schönen Schlos- 
ses, das ganz mit einer 
neuen Mauer umgeben 
ist; und unten rings-|d 
herum lief ein gar tiefes 


Wasser, reißend und to-|z 


send wie ein Ungewitter.“ 

Guivret erteilt dann 
tiber das Schloß nähere 
Auskunft, V. 5389-5414: 
„Brandigan heißt das 
Schloß, das so überaus 
stark undschön ist, daß es 
weder König nuch Kaiser 
fürchte. Wenn ganz 
Fraukreich und England 
und die, welche bis nach 
Lüttich wohnen, es be- 
lagern würden, so könn- 
ten sie es doch in ihrem 
ganzen Leben nicht ein- 
nehmen; denn die Insel, | 
auf der das Schloß liegt, ! 
delınt sich über vier 3fei- 


len aus, und in ihrem Be- | 
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[so glatt, ala wäre er ge- 


Ort, wo die Burg stand. | blickt einSchloß,so schön, 
Wie uns die Aventiure | wiemanniemalseines sah. 
bezeugt, war er 12 Hufen | Das Schloß war sehr gut 
nn Es war ein zylin- | gelegen, gar prächtig und 
rmiger Fels, an dem | voll ausgestattet. Ein 
nirgends Unebenheiten | Arm des Meeres Bing On da- 
age traten, er war| rum, der die ganze Stad 
umfaßte ; auf der lern 
Seite war das weite Meer, 
das den Fuß der Burg 
bespülte. Es war ein gar 
herrliches Schloß, die 
|Mauer, die es umgab, 


drechselt und wahrhaft 
vollkommen, von der 
Erde empor dem Bereich 
der Kriegsmaschinen ent- 
wachsen. Den Berg um- 
gab eine hohe, starke | war prächtig und schön. 
Burgmauer. Das Schloß |Schnee, weiße Blüten, 
darin bot einen ritter-!nichts auf der Welt ist 
lichen Anblick. Über die | so schön wie die Mauern, 
Zinnen ragten Türme von 'die ganz um die Stadt 
großen Quadersteinen herumgehen. Die Mauern, 
eınpor, die nicht mit Mör- | die das Schloß umgeben, 
tel verkittet waren: sie | waren so hoch, wie man 
waren fest verbunden, |nur mit dem Bogen zu 
‚ näinlich mit Eisen und |schießen vermag. Kein 
ı Blei, je drei und drei | Mensch kann eine Wurf- 
waren zusammengefügt. | maschine herstellen, die 
Zwischen ihnen fehlte es | imstande wäre, dieZinnen 
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reich wächst alles, was 
dasSchloß bedarf: Früch- 
te, Getreide, Wein ge- 
deihen da, an Wald und 
Fiußniederung [zur Jagd] 
fehlt es nicht. Von kei- 
ner Seite braucht es einen 
Angriff zu scheuen, und 
es ist unmöglich, es aus- 
zuhungern. Der König 
Evrain ließ ea befestigen, 
der es alle seine Tage in 
Ruhe besessen hat und 
es sein ganzes Leben 
lang behalten wird; aber 
er ließ es nicht deshalb 
befestigen, weil er etwa 
irgend Jemand gefürchtet 
hätte, sondern nur, weil 
es so stattlicher aus- 
sieht, denn wenn auch 
außer dem Wasser, das 
es rings umgibt, weder 
Mauer noch Turm da 
wäre, 30 wäre es doclı 
so stark und sicher, daß 
es die ganze Welt nicht 
zu fürchten brauchte.“ 


es ihrem Stand entsprach. 
Also dehnte sich da das 
Schloß mit seinen Türmen 
aus. Ihrer waren an Zahl 


; die Türme oben ge- 
| schmückt mit roten Gold- 
knöpfen, deren jeder sei- 
nen Glanz weit in das 
Land hinaus entsandte. 
Der wies dem Fremden 
den Weg, der auf der 
Reise dahin war, daß er 
den Schein von ferne sah 
und bei Tage auf seiner 
= den Weg nach der 


hin mit lautem Tosen, 


lief. Die Schlucht war 
so tief, daß demjenigen, 
der sich auf die Zinnen 
und hinunter 
der Abgrund 


setzte 
blickte, 


deuchte, als sähe er in: 


die Hölle: der Schwindel 
. zog ihn in die Tiefe, so 
ı daß er vor ihm flüchtete. 
Auf deranderen Seite[der 
Burg], wo man heran- 


reiten konnte, stand eine, 
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im EHE 830. So war | 
das Schloß im Viereck ge- 


| zwei 


da es über ein Gefälle. 
. Stein, aus deın der Palast 


la 


' zweiten Vera verstehe ich 
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nicht an Gebäuden. Da|zu erreichen, man kann 
wohnten die Bürger, wie |sie weder mit Schleuder- 


werkzengen noch mit Ge- 
schossen treffen (Traire 
In’i puet on, ne lancier). 
: Die Mauer war so hoch. 
idaß sie keinen Angriff 
zu scheuen brauchte. In 
|der Stadt befanden sich 
rote, wunderbar 
schöne Türme aus roteın 
‘Marmor, der im Sonnen- 
; schein hell leuchtet. 100 
Grafen waren in der Stadt, 
die in diesen Türmen 
wohuten, die ganz in dem 
‚Schlosse hansen. Ein 
ı prächtiger Palast war da; 
sein Baumeister verstand 





Burg nicht verfehlte. Ein | sich auf Zauberei, deun 
Gewässer floß darunter | niemand vermag zu sagen, 


ı woraus er gemacht war, 
aber er war schöu. Der 


gemacht und in seinem 


ganzen Umkreise gebildet 


war, glich dem Kristall. 
Er hatte ein gewölbtes 
Dach aus Silber... .*). 
Eiu Karfunkel glänzte 
oben heller als die Sonne 
"und bei Nacht stralılte 
solcher Glanz von ihm 
aus, als ob es Summerzeit 
wäre. 20 Türme dienen 





i 
| *») N. 1895f.: a vuute 


fu covert d’argent Et var 
esus, d pavement. Den 


nicht. Da Hippeaus Text 
bekanntlich ein sehr 
schlechter ist,s. Förster, 
Zs. f. rom. Phil. 2,78 — 
„uicht nur daß hunderte 
von Zeilen nicht allein 
nur dem Wortlaut, son- 
dern auch dem Siun nach 
geändert sind, 80 sind 
etwa 80 Zeilen ausgelas- 
sen, 9 neue Verse statt 
der bestehenden, die 
H. offenbar nicht getielen, 
und 10 neue Verse statt 
der iu der Hs. fehlen- 
den von ihın selbst ge- 
schmiedet* —, so ist mit 
der Möglichkeit zu rech- 
nen, das3 Textve:derbuis 
vorliegt. 
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prächtige Stadt, reichlich ' dem Palast sum Halt, nie 
mit Gebäuden versehen, | werdet ihr schönere sehen; 
die mit der einen Seite | sie sind alle gleichmäßig 
an das Wasser reichte; | von violetter Farbe, eine 
auf der anderen Seite lag | schönere sah man nie. 
dazwischen [zwischen der Dorthin kommen die rei- 
Stadt und dem Wasser] |chen Kaufleute, sie brin- 
ein Baumgarten, schön |gen ihre Ware auf dem 
und ausgedehnt, derge- | Meer heran, das sie her- 
stalt, daß man zu keiner | beiträgt,” wodurch die 
Zeiteinenschöneren sehen | Stadt sehr hohen Zoll ein- 
konnte: dies hörte ich den | nahm. Durch ihre Waren, 
Meister erzählen.“ die in Fülle eintreffen, ist 
Auf Erecs Erkundi- | die Stadt reich und mäch- 
hin teiltGuivret ihm |tig. — Dieses Schloß, 

. 7958 mit, die Burg|von dem ihr vernahmt, 
heiße Brandigan. hieß das Schloß der Gold- 


Vergleichen wir nun zunächst die Schilderung Hartmanns 
mit der Chrötiens, so sehen wir, daß sich zwar die wenigen 
Momente, die letzterer erwähnt, alle auch bei Hartm. finden: 
die Burg ıst prächtig, von einer schönen Mauer umgeben, an 
ihrem Fuße fließt ein reißendes Wasser, die Insel — daß es 
sich um eine solche handelt, wird allerdings bei Hartm. nicht 
ausdrücklich gesagt — dehnt sich weit aus, aber außerdem 
bringt Hartm. noch eine Fülle von Angaben, die bei Chretien 
gar keine Entsprechung haben, und andererseits fehlen bei 
Hartm. alle weiteren Angaben, die Guivret macht. Da sich 
Hartm. nun ausdrücklich auf seine Quelle, die Erzählung der 
Aventiure beruft, so meint schon Eggert a. a. O. 8.23, es 
sei „an dem Vorhandensein einer solchen Vorlage nicht zu zwei- 
feln“‘, die er aber nur in einer vollständigeren Redaktion des 
Chretienschen Gedichtes suchen zu sollen glaubt, — eine Er- 
klärung, die wie oben S.3 festgestellt wurde, nicht zulässig ist. 
Dreyer bemerkt nur: „Es wäre möglich, daß ein französischer 
Originaltext hier ausführlicher gewesen ist, dem H. seine An- 
gaben verdankt“, später aber will er gleichfalls, wie wir sahen, 
die Abweichungen H.’s von Chr. durch eine andere Redaktion 
Chretiens erklären. 

Dagegen besteht nun eine enge Verwandtschaft zwischen 
der Burgschilderung H.’s und der Renauds im Bel Inconnu, 
welch letztere sich ın der dem Hauptabenteuer der JC-Episode 
entsprechenden Episode von der /le d’or findet: 


Zunächst zeigen beide Schilderungen eine allgemeine Ähn- 
lichkeit insofern, als beide sich nicht auf allgemeine Rede- 
wendungen beschränken, sondern von der Burg eine sehr ge- 
naue Beschreibung geben, und insofern in beiden die Burg als 
ein ganz besonders kühner, gewaltiger Bau von märchenhafter 
Pracht erscheint. 
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Es bestehen aber außerdem auch die folgenden spezielleren 
Übereinstimmungen: 

1. Es wird gleich im ersten Verse im allgemeinen die vor- 
treffliche Lage der Burg gerühmt: Hartm. 7833: Vel guot 
was das burcestal; BI 1861: Moult fu li castels bien assıs. 

2. Die Mauern sind vollkommen glatt: Hartm. 7837: Ez 
was ein sinweller stein Dä niender bühel ane schein, Eben sam 
er waere gedrän; im BI sind sie aus weißem Marmor, 1873: 
De blanc marbre li mur estoient. 

3. Es wird ausdrücklich erwähnt, daß die Burg, bzw. die 
Zinnen so hoch gelegen waren, daß sie mit Wurfmaschinen 
nicht getroffen werden konnten: Hartm. 7842: Uf von der 
erde Entwahsen wol den mangen; BI 1876: Nus hom ne 
pooit engien faire Qui peüst a crenals tocier; Traire n’i puet 
on, ne lancier. 

4. In unmittelbarem Anschluß an 3 werden die beson- 
ders hohen Burgmauern erwähnt: Hartm. 7844: Den berc 
het in gevangen Ein burcmür höch unde dic; BI 1879: Et 
tant estoient li mur haut Qu’il ne doutoient nul assaut; und 
nach diesen wieder (zwei B/) Türme, die über die Zinnen 
emporragten, bzw. sich in der Stadt befanden, H. 7849 f., BI 
1881; dann wird der Einwohner gedacht: bei H. ist von 
„Bürgern“ die Rede, 7858: Dä säzen die bırgaere Näch grözer 
ir werdekeit, im BI 1885 hören wir von 100 Grafen: .C. conte 
ens en la vile estoient, Qui dedens ices tors manoient. 

5. Das Schloß hat beı H. 30, im BI 20 Türme; beı H. 
sind sie mit „roten Goldknöpfen‘“ geziert, im B/ von vio- 
letter Farbe, H.7861, BI 1901; es erinnert aber wieder an 
die weit ins Land hinausleuchtenden ‚roten‘ Goldknäufe der 
Türme, daß im BI auf dem Dache des Palastes sich ein Kar- 
funkel befindet, von dem bei Tag und bei Nacht ein strahlen- 
der Glanz ausgeht. 

6. Es wird der aus weiter Ferne kommenden Reisenden 
gedacht, die die Stadt besuchen: bei H. in der Form, daß be- 
merkt wird, die leuchtenden Knäufe der Türme wiesen ihnen 
den Weg, V.7868 ff., im B/, indem von den Kaufleuten er- 
zählt wird, die auf dem Meere mit ihren Waren angesegelt 
kommen, V. 1905 ff. 

Und zwar treten alle diese Züge bei Hartm. und 
im BI genau in der gleichen Reihenfolge auf, in der 
sie hier angeführt wurden! 

Nun konnten wir oben feststellen, daß die /le d’or-Episode 
des BI mit der JC-Episode in Chretiens Erec auf die gleiche 
Quelle zurückgeht. Da spricht nun doch wohl in Anbetracht der 
ganz auffälligen Übereinstimmung der Hartmannschen Schilde- 
rung des Schlosses Brandigan am Eingang der JC-Episode mit 
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Renauds Schilderung der Burg der Pucelle as Blanches Mains 
am Eingang der /le d’or-Episode und im Hinblick auf Hart- 
manns so bestimmte Quellenberufung zu Beginn seiner Schilde- 
rung, die sowohl Eggert als Dreyer glaubwürdig schien, alle 
Wahrscheinlichkeit dafür, daß eine der Renaudschen sehr 
ähnliche Burgschilderung schon in O — s. oben S.52 — 
vorhanden war und daß Hartmanns Beschreibung der 
Burg Brandigan nicht seiner eigenen Phantasie ent- 
stammt, sondern entnommen wurde aus einer von der 
Chretienschen verschiedenen Version der JC-Episode, 
in die jene Schilderung aus O mit übergegangen war, 
d. h. also aus einer von Chretien unabhängigen Erecdichtung, 
die hier, indem sie die fragliche, in der gemeinsamen Quelle 
von Chretiens Erec und Renauds Bel Inconnu vorhandene 
Schilderung ziemlich vollständig beibehielt, jener gemeinsamen 
Quelle noch näher stand als Chretien, bei dem die Schilderung 
auf wenige Zeilen zusammengezogen ist und alle ihre charak- 
teristischen Merkmale verloren hat. 


Die nun folgende Unterhaltung zwischen Erec und 
Guivret zeigt bei Hartm., abgesehen davon, daß sie bei ihm 
breiter ausgeführt ist, auch wesentliche Verschiedenheiten, die 
von Bartsch S. 173 und von Dreyer S. 19 ganz übergangen 
wurden; so erteilt bei ihm Guivret, als er V.8001 Erec auf sein 
Drängen den Namen des Abenteuers, ‚„Joie de la cort‘‘, nennt, 
auch gleich nähere Auskunft über dieses: in dem Garten beim 
Schlosse weile ein Ritter von unvergleichlicher Stärke, der 
Neffe des Schloßherrn, mit dem jeder, der die Joie gewinnen 
wolle, fechten müsse; er habe bisher alle seine Gegner erschla- 
gen. Bei der Schilderung ihres Einzuges in die Burg gibt H. 
ferner V. 8118—8153 eine hübsche Charakteristik Erecs, die 
bei Chr. keine Entsprechung hat. 


Nachdem der Empfang der Ankömmlinge durch König 
Evrain beschrieben ist, folgt bei Hartm. wieder eine Episode, 
die bei Chr. vollkommen fehlt und von der es sicher ist, daB 
sie nicht von ıhm erfunden, sondern aus einer anderen fran- 
zösischen Quelle entnommen wurde; es ist die Episode von 
den 80 Witwen, Hartın. V.8187—8357: 


Nachdem die Gäste etwas geruht haben, fragt Evrain, ob sie nun zu 
den Frauen gehen wollten, und als jene sich einverstanden erklären, führt 
er sie über eine Treppe in einen herrlichen Palast aus buntem Marmor, in 
dem 80 Frauen weilen, die sich in tiefer Trauer befinden; sie sind alle 
gleichmäßig in schwarzen Samt gekleidet und tragen weiße Kopfbinden ; 
man nimmt bei ihnen Platz, und indem Erec sie mustert, erscheint ihm die 
eine schöner als die andere. Als die Frauen hören, warum Erec gekommen 
ist, brechen sie in Tränen aus; er hört, daß es die Witwen der Ritter sind, 
die iu Brandigan erschlagen wurden. 
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Auch hier beruft sich der Dichter auf seine Quelle, und 
zwar zweimal: V.8200 Der meister enliege, und 8240 Als ichs 
bin bewiset. 

Während Bartsch sich nicht näher äußert, Dreyer meint, 
die Einführung der Frauen sei „als Zusatz Hs. anzusehen, der 
dadurch das Abenteuer von der .Joie de la curt noch mehr aus- 
schmücken und wirkungsvoller gestalten wollte‘, vermutete 
schon Eggert 9?) unter Verweis auf San Marte, Arthur-Sage 
S. 318, Holland, Chrestien von Troies S. 21 und auf die 
dreihundert Frauen im /wein (5194), man müsse annehmen, 
„daß H. sich seine Kunde aus einem anderen Gedichte des- 
selben Cyclus geholt habe... .““ 


Es kann in der Tat, wie schon bemerkt, gar keinem Zwei- 
fel unterliegen, daß Hartm. die trauernden Witwen aus einer 
anderen französischen Quelle hat; sie begegnen nämlich in der 
Artusdichtung wiederholt in Episoden, die mit der unsrigen 
mehr oder weniger nahe verwandt sind: 


1. Das kymrische Mabinogi von Owen, das nicht, wie 
Förster behauptet, auf Chretiens /vain beruht, sondern von 
ihm ganz unabhängig und mit ihm aus der gleichen Quelle ge- 
flossen ist 98), schließt damit, daß der Held zu dem Schlosse 
des „Noir Oppresseur‘‘ gelangt: 

Aussitöt arriv6 & la oour du Noir Oppresseur, il se dirigea vers la salle. 
I y apergut vingt-quatre femmes, les plus accomplies qu’il et jamais 
vues. Eile n’avaient pas, sur elles toutes, pour vingt-quatre sous d’argent, 
et elles 6taient aussi tristes que la mort. Owein leur demanda la cause 
de leur tristesse. Eller lui dirent qu’elles staient filles de comtes, qu’elles 
ötaient venues en ce lien, chacune avec l’homme qu’elles aimaient le plus, 
„En arrivant iei,“ ajoutörent-elles, „nous trouvämes accueil courtois et 
respect. On nous enivra, et, quand nous fümes ivres, le d&mon & qui ap- 
Pernent cette cour vint, tua tous nos maris, et enleva nos chevaux, nOß 

bits, notre or et notre argent. Les corps de nos maris sont ici, ainsi que 
beaucoup d’autres cadavres. Voilä, seigneur, la cause de notre tristesse‘‘.®) 


Owein besiegt dann den „Dämon“ und befreit die Frauen. 

Diese Episode ist offenbar identisch mit der Erzählung 
in Malorys Morte d’ Arthur Buch VII (Ausgabe von H. Oskar 
Sommer, Kap. 33100), Ausgabe von E.Strachey, Kap.32101)), 
das zum Helden Gareth von Orkney hat, dem der Name 
Beaumains beigelegt wird; Gareths Schicksale zeigen Überein- 
stimmung sowohl mit Chretiens /vain als auch mit Renauds 


) A.a. 0. 3.22, Anm. ®, 


%) S. den Nachweis in meinen Forschungen zur Artusepik I: Ivain- 
studien, Halle 1921. 


%) Loth, Les Mabinogion® II, 43. 
100) Le Morte Darthur by Syr Thomas Malory, I, London 1889, 9. 266. 
101) Le Morte Darthur, London 1901 (Globe Edition), S. 187. 
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Bel Inconnu, — die Quelle Malorys ist nicht bekannt, doch 
kann kein Zweifel sein, daß es ein französischer, verloren ge- 
gangener Artusroman war 102): 
Gareth kommt zu dem Schlosse des „braunen Ritters ohne Mitleid‘, 
the perylloust knyght, that now Iyueth“, in dem 30 verwitwete Damen ge- 
fangen gehalten werden. Als der Ritter gegen ihn ansprengt, bohrt ibm G. 
die Lanze durch die Brust und wirft ihn tot vom Pferde. Die Frauen be- 
wirten Garetlı so gut es geht, aber sie können ihm nicht viel bieten, denn 
sie sind nur arm. Als er früh zur Messe geht, sieht er die Frauen laut 
jammernd auf verschiedenen Gräbern knieen und liegen und wird inne, daß 
es die Gräber ihrer getöteten Gatten sind. Bevor er davon reitet, nimmt 
er den Frauen das Versprechen ab, daß sie sich zum nächsten Pfingstfeste 
an Artus’ Hof begeben und melden werden, daß Gareth sie sende. 


Der Episode entspricht in Chretiens /vain die des Schlosses 
„vom Schlimmen Abenteuer (de Pesme Avanture)“, V.5107 
— 5811, wo wir an Stelle der trauernden Witwen 300 in tief- 
stem Elend dahinlebende Seidenweberinnen finden, die der 
junge König der /sle as Puceles den beiden im Schlosse hau- 
senden ‚Teufelssöhnen‘ als jährlichen Tribut gesandt hat, — 
ein Motiv, das teilweise offenbar aus der von Chr. ja früher 
bearbeiteten Tristansage stammt. Chr.’s Darstellung trägt mit 
ihrer Schilderung einer mittelalterlichen Seidenwarenfabrik 
gegenüber der des Mabinogi unzweifelhaft moderneres Gepräge, 
Chr.’s Neigung zu realistischer Darstellung der Sitten und Zu- 
stände seiner eigenen Zeit tritt hier hervor, und wir werden 
deshalb annehmen dürfen, daß nicht seine Darstellung der 
Episode, sondern die des Mb die ursprünglichere ist, — daß in 
seiner Quelle die letztere Version vorhanden war, — in der ja 
auch, wie in der Erzählung von Gareth, die große Armut der 
Frauen ausdrücklich hervorgehoben wird — und daß er die 
ihm vorliegende Darstellung unter Verwertung der Morholt- 
sage und vielleicht einer anderen ihm bekannten Sage — aus 
einer solchen dürfte die Erwähnung der ‚„Mädcheninsel‘‘ stam- 
men, letzteres bekanntlich einer der Namen des keltischen 
Feenlandes — selbständig umgebildet hat. 


2. In Chretiens Perceval, Potvin 8925 f£f., befinden sich 
auf dem Zauberschloß ın Galvoie, von wo „kein Ritter zurück- 
kehrt‘‘, ıb. V.7966 ff.10), 500 Knappen jeden Alters und 
außerdem eine große Anzahl bejahrter, verwitweter Damen 
und verwaister junger Mädchen: diese erwarten die Ankunft 


102) Sommerib.B. III. S.8. 8. hierzu Forsch. zur Artusepik I, 3. 808 ff. 


108) „.. la bogue de Galvoie, 
Une tiere moult felenesce, 
Et si i a gent moult perverse; 
Ains chevaliers n’i puet passer 
Qui puis en peuist retorner. 


Galvoie ist Galloway in Schottland, 8. Miss Weston, The Legend of 
Sir Perceval I, 191; Brugger, diese Zs. 31 (1907), 2, 140. 
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eines Ritters, der den Damen ihre Länder zurückgeben, den 
Fräuleins einen Gatten schenken und die Knappen zu Rittern 
machen soll: 
8986 Si i a dames anchiainnes 

Qui n’ont ne mari ne signor, 

Ains sont de tiöres et d’onor 

Desiretses & grant tort 

8940 Puis que lor signor furent mort; 
Et damoisiöles orfenines 
gu sont avoec les -II- roines 


8945 A atendent que il i viengne 
Uns chevaliers qui les maintiengne, 
Qni range as dames lor honors, 
Et as pucidles doinst segnors 
Et des varl&ös chevaliers face . 

V.8603 sehen die Frauen und die Fräuleins, reich in Samt 
und Seide gekleidet, aus den Fenstern des Schlosses Gauvain 
herankommen und werden dann Zeugen seines Kampfes mit 
dem Neffen des Griogoras. 

3. In der entsprechenden Episode bei Guiot-Wolfram 
ıst das Zauberschloß von Klinschor geschaffen, die Frauen, die 
auch hier, aber ohne genauere Angaben, erwähnt werden, sind 
von Klinschor in das Schloß gebannt, B.13, 659, 971 ff. Sie 
sehen gleichfalls dem Zweikampf Gawans zu, dessen Gegner 
hier Lischoys Gwelljus heißt: 

B. 10, 1160 ob in saz frowen ein her 
in den vönstern üf dem palas 
unt sahen kampf der vor in was. 

4. In der Parallelversion von Heinrichs von dem Türlin 
Cröne — „um 1215 oder 1220, jedenfalls nach Hartmanns 
Tode‘ 1%) — weilen in dem Zauberschlosse, das hier von Gans- 
guoter erbaut ist, zahlreiche Jungfrauen, die Gäwein an den 
Fenstern des Palastes sitzen sieht: 

20869 Nu was von juncvrouwen 
Umbe und umbe an dem sal 


Daz rich palas über al 
In den fenstern besezzen . 


Igerne, die Mutter Arturs, welche FR Gansguoter liebte, 
hat sıe mit sich in das Schloß gebracht. 

Nachdem Gäwein die Abenteuer des Schlosses glücklich 
bestanden hat und damit Herr desselben und aller seiner Be- 
wohner geworden ist, erscheinen V.20993 die Jungfrauen, 
500 an Zahl, vor ihm in feierlicher Prozession, desgleichen 
viele Ritter und „Altherren‘‘, dazu 500 Knappen. 

5. In Chretiens Lancelot weilen viele von Artus’ Unter- 
tanen, Ritter, Damen und Fräulein, die von Meleagant geraubt 


6) Vogt-Koch, Geschichte d. deutsch. Lit, Leipsig-Wien 1904, I, 181. 
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sind, als Gefangene im Königreiche Gorre, dem „Lande, aus 
dem kein Fremder wiederkehrt‘‘, siehe V.53ff., 1914 £., 
2110£f.; die Jungfrauen fasten vor dem Zweikampf Lancelots 
mit Meleagant drei Tage lang und gehen barfuß, damit Gott 
Lancelot den Sieg verleihe, V.3540 ff.; als sie dann dem 
Kampf beiwohnen, beten sie für ihn, V. 3593 ff. 


Wie G. Paris gezeigt hat — dem Förster!P5) hier bei- 
stimmt — ist Gorre ursprünglich das Totenreich, nur betrachtet 
ersterer keltischen, Förster antiken Mythus als die Quelle. 


6. In Ulrich von Zatzikhovens Lanzelet V.5256 ff. weilen 
zu Cardigan am Artushofe, als hier Lanzelets Zweikampf mit 
Falerin stattfindet, der auf Ginovere Anspruch erhebt, über 
tausend trauernde Frauen: 

d& muose michel riuwe sin, 
wan ze diseme teyedinge 
säzen dä ze ringe 

tüsend frowen unde m®: 
den tet diu fürsorge w&ö 

und diu bitter leides grimme. 
mit weinlicher stimme 
wunschtens alle heiles 

der künegin ....... 


Diese trauernden Frauen am Artushof sind unzweifelhaft 
kein ursprünglicher Zug, vielmehr erklärt sich ihre Einführung 
dadurch, daß der Verfasser von Ulrichs französischer Vorlage 
bereits auch eine Gestalt der Sage kannte, wo Guenievre durch 
Falerin entführt worden war und durch einen Zweikampf 
Lancelots mit dem Entführer auf dessen Burg befreit 
wurde: diesem Zweikampf wohnten die mehr als 1000 trau- 
rigen Frauen bei, die sich, wie die Frauen in den andern an- 
geführten Episoden, in der Gefangenschaft des Burgherrn be- 
fanden. Versehentlicher Weise sind die Frauen dann von dem 
französischen Dichter in die bei ihm vorliegende andere Fassung 
der Sage eingeführt worden, wonach es sich nicht um eine 
Entführung, sondern nur um eine Anforderung der Königin 
durch Falerin handelt und der Zweikampf am Artushof statt- 
findet. 

Von den registrierten Episoden ist offenbar 1 der Erec- 
Version sehr nahe verwandt, 2—6 stehen etwas ferner, doch 
haben wir die Witwen auch ın 2, und da hinter dem Schlosse 
sich überall das keltische Totenreich verbirgt, so ist das Grund- 
motiv auch in den anderen Versionen das gleiche. 


Durch diese Parallelversionen, vor allem durch 1, wird nun 
bewiesen, daß Hartmann seine als Gefangene in Brandigan 





106) Kristian von Troyes, Wörterbuch zu seinen sümtlichen Werken, 
Halle 1914, S. 86. 
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weilenden trauernden Witwen aus einer zweiten französischen 
Quelle entlehnt haben muß, und da, wie schon wiederholt be- 
tont wurde, kein Grund zu der Annahme vorliegt, H. habe 
neben Chretien mehr als eine Quelle benutzt, so dürfen wir 
als solche auch hier eben jene Erecdichtung betrachten, die 
er offenbar neben der Chretienschen gekannt und verwertet 
hat. Diese Dichtung erweist sich nun auch hier wieder gegen- 
über der Chretienschen Darstellung als ursprünglicher, insofern 
sie in den schwarzgekleideten Witwen eine deutliche Erinne- 
rung daran bewahrt hat, daß Brandigan das keltische Toten- 
land ist, während bei Chr. jede Spur desselben ‘getilgt erscheint. 
Wir werden damit dann auf eine Fassung des 
Erecstoffes geführt, welche gegenüber Chre- 
tien, bei dem die ganze Darstellung rationa- 
lisiert erscheint, bei dem alles Übernatürliche 
möglichst beseitigt ist, in ausgeprägter Weise 
den Charaktereines Feenmärchenstrug: Artus 
Schwester Morgain eine Fee, Fämurgän, Gui- 
vret ein. Elfenkönig, dem Auberon nahe ver- 
wandt, sein Schloß Penefrec ein Zauber- 
schloß,dasRoß,daser Enideschenkt, ein Feen- 
roß, die Episode von der Joie de la cort eine Reise 
ins Jenseits, ins Totenreich (Schloß Brandigan). 


Es ist doch wohl kein Zufall, daß alle die zuletzt be- 
sprochenen Elemente, die bei Chretien fehlen, uns in dieser 
Richtung weisen, und der Umstand, daß Hartmann selbst 
sich des zauberhaften Charakters aller der in Rede stehenden 
Elemente augenscheinlich nicht bewußt ist, zeigt, daß er sie 
aus einer anderen Quelle entlehnt, in der wenigstens die aus- 
drückliche Angabe, daß es Elemente zauberischen Charakters 
sind, auch nicht mehr enthalten gewesen sein kann. 


Wesentlich verschieden ist dann bei Chr. und H. nach an- 
fänglicher Übereinstimmung in ihrem zweiten Teile wieder die 
Schilderung des Zweikampfes zwischen Erec und Mabonagrain, 
was von Bartsch 8.176 nur im allgemeinen festgestellt wird 
— er meint, H. folge hier eigener Erfindung —, während 
Dreyer die sachliche Verschiedenheit überhaupt nicht erwähnt; 
und zwar haben wir hier nun abermals den Fall, daß — 
worauf meines Wissens noch von keiner Seite aufmerksam 
gemacht wurde — Chr.’s Darstellung an grober Unwahrschein- 
lichkeit leidet, die H.’s hingegen vollkommen sachgemäß ist 
und keinerlei Anstoß bietet: 


Bei Chr. wie bei H. rennen die Kämpfer sich zunächst mit den Lanzen 
an, bis die Pferde zusammenbrechen ; nun greifen sie zu den Schwertern. Bei 
Chr. entledigen sie sich dann, als der Schweiß ihnen in die Augen rinnt, 
sodaß sie nichts mehr sehen können, der Schilde — und offenbar auch der 
Schwerter — und ringen nun mit einander. Bei H. werfen sie die Schilde 
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weg, weil sie ganz zerhauen sind nnd ihnen keinen Schutz mehr bieten, sie 
kämpfen aber auch jetzt mit den Schwertern weiter, nnd dieser Schwert- 
kampf ohne Schilde, der bei Chr. ganz fehlt, wird nun bei H. in 1%5 Versen, 
9146 - 9271, sehr ausführlich und sehr anschaulich und lebendig beschrieben ; 
zuerst zerbricht Mabonagraiu das Schwert, V.9216, endlich auch Erec, V. 9471. 
Der folgende Ringkampf wird bei Chr. in 13 Versen, 5995-6097, nur ganz 
in allgemeinen charakterisiert. bei H. dagegen wieder bis ins einzelnste 
ausgemalt, augenscheinlich mit genaner Sachkenntnis: wir hören, Erec habe 
die Ringkunst in seiner Kindheit neben anderen Fertigkeiten in England 
erlernt. V. 9281 ff., -- England scheiut «dauach schun in damaliger Zeit als 
die Heimat des Sportes gegolten zu haben. Nun der Schluß: 
Bei (hretien gelingt es Erec endlich, seinen Gegner vornüber zu Boden 
zu werfen und dieser ist nicht imstande, sich wieder zu erheben, V. 6006 f., 
— wir baben uns also zu denken, daß Erec auf Mabonagrains Rücken kniet 
oder liegt, — erst V.61A6f. hören wir, es habe sich xnnächst Erec, dann 
Mabonagrain wieder erhoben. In dieser Lage erklärt sich nun Mabonagrain 
für besiegt und bittet Erec, ihm seinen Namen zu nennen, denn wenn dieser 
ein „besserer Mann“ aly er selbst sein sollte, so würde ihm das zum Troste 
ereichen, während es ibm Kummer machen müßte, weın er erfahren sollte, 
aß ein „schlechterer Mann“, -- „pire de moi“ --, ihn überwunden habe. 
Erec entspricht seiner Bitte, Malwnagrain ist durch die erteilte Auskunft 
beruhigt und erzählt nun seinerseits Erec in 108 Versen, 6047-6155, seine 
ganze (}eschichte. Erst nachdem er zu Ende ist, gibt Erec ihn frei und 
beide erheben sich. 


Diese Darstellung ist unzweifelhaft geradezu unsinnig. Nach- 
dem Mabonagrain auf deın Boden liegt, Erec ihm auf dem 
Rücken kniet, Mabonagrain an der Möglichkeit des Wieder- 
hochkommens verzweifelt und sich schon als besiegt erklärt 
hat, können vernünftiger Weise doch nur zwei Gedanken in 
ihm Raum haben: der Wunsch, dem Tode zu entgehen, der 
ihm unmittelbar von der Hand des Siegers drohen muß, und 
der Wunsch, aus dieser qualvollen Situation befreit zu werden. 
Statt dessen erkundigt sich der Besiegte zunächst nach dem 
Namen des Siegers, um womöglich eine Beruhigung, einen Trost 
für sein Unterliegen darın zu finden, daß der Sieger ein 
„besserer Mann“ ıst als er! Damit hatte es doch keine solche 
Eile! Vor allem aber: nachdem seın Wunsch erfüllt ist, erzählt 
Mabonagrain, immer in der gleichen Lage, auf dem Bauche 
liegend, das Gesicht dem Boden zugewandt, dem ihm auf dem 
Rücken knieenden Erec des langen und breiten in 108 Versen 
seine Geschichte, -- augenscheinlich eine vollkommen unmög- 
liche Situation! Hier fehlt bei dem französischen Dichter jede 
wirkliche Anschauung des Vorganges, den er berichtet! 

Ganz verschieden und durchaus sachgemäß ist dagegen 
wieder die Darstellung Hartmanns: 


Hier wird Mabonagrain auf den Rücken geworfen und Erec kniet 
ihm nun auf der Brust. M. bittet, ihm nur noch einige Stunden das Leben 
zu lassen ; Erec fragt, ob er in diesem Falle sich als besiegt erklären wolle, 
aber M. lehnt das vorläufig ab: er will erst wissen, wer sein Be- 
sieger ist, denn wenn er ein „unadeliger Mann“ sein sollte, dann würde 
er seine Niederlage als eine solche Schande empfinden, daB 
er sie nicht zugestehen und sich lieber töten lassen würde; 
sei aber sein Besieger „es von Geburt wert“, dann wolle er ihn gerne als 
Sieger anerkennen. Als ihm nun Erec die gewünschte Auskunft erteilt und 
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Mabonagrain vernimmt, daß er es mit einem Königssohn zu tun hat, da er- 
klärt er sichalsüberwunden, er nennt seinerseits seinen Namen, und 
nun läßt ihn Erec sofort los, er hilft ihm aufstehen, und beide setzen 
sich, da sie müde sind, zusammen ins Gras, sie unterhalten sich und erst 
jetzt erzählt Mabonagrain dem Erec seine Lebensgeschichte, 


In dieser Erzählung begegnet offenbar nirgends der ge- 
ringste Anstoß, der ganze Vorgang spielt sich so ab, wie er 
sich naturgemäß abspielen mußte. Das Gespräch, welches Ma- 
bonagrain mit Erec führt, während er noch auf dem Rücken 
unter ihm liegt, ist hier motiviert, denn M. will sich gar 
nicht mehr erheben, er will gar nicht begnadigt sein, wenn er 
erfahren sollte, daß Erec ein „unadeliger Mann“ ist! Sowie er 
aber hört, daß ein Königssohn ihn überwunden hat, nimmt 
er die Begnadigung an, und nun erheben sich beide auch sofort. 

Diese Darstellungmußdieursprünglichege 
wesen sein, ich halte es für vollkommen ausge- 
schlossen, daß sie aus der Chrötienschen erst 
nachträglich herausgesponnen sein sollte. Denn 
die letztere ist so durchaus törıcht, daß sie in der Original- 
dichtung unmöglich vorhanden gewesen sein kann; ich wieder- 
hole, was ich schon in dieser Zs. 40, 1, 193 ausgesprochen 
habe: der schaffende, seinen Stoff frei gestaltende Dichter hat 
eine deutliche Anschauung von dem, was er erzählt; er wird 
oft nach der Natur zeichnen, persönliche Erlebnisse verwerten, 
oder, wo er das nicht tut, da wird er doch mit Überlegung zu 
Werke gehen und dem Leser keine unmöglichen Situationen 
zumuten, wie hier Chretien, der den nach schwerem Ringkampf 
erschöpft am Boden liegenden Besiegten seinem ihm auf dem 
Rücken knieenden Besieger in 108 Versen des langen und brei- 
ten seine Geschichte erzählen läßt; wohl aber ıst die in Rede 
stehende Version dem stofflich unselbständigen, reproduzieren- 
den Nacherzähler zuzutrauen, der Chretien ist; infolge von un- 
deutlicher Erinnerung oder von flüchtiger Lektüre werden un- 
entbehrliche Züge unterdrückt, gewisse Momente der Handlung 
verschieben sich, und da der Erzähler sich nicht die Mühe 
nimmt, sich die Situation in ihren Einzelheiten deutlich zu 
vergegenwärtigen, so tischt er seinen Lesern die ungereimtesten 
Dinge auf. Chretien weiß gewiß flott und fesselnd zu erzählen, 
aber er macht sich über das, was er vorträgt nicht viel Gedanken; 
er erzählt bisweilen ohne die nötige Überlegung und nimmt 
es mit der Motivierung nicht immer allzu genau; das hat 
schon Gaston Parıs klar erkannt, wenn er dem Dichter zum 
Vorwurf macht ‚des obscuriles et des incoherences“, ja ‚la 
puerilite‘‘ 106). Die kompliziertere Darstellung Hartmanns ist 
hier bei Chretien ungeschickt vereinfacht und abgeändert: die 





106) 9, Zur Mabinogionfrage S. 10 f., wo ich auch das ähnlich lautende 
Urteil Murets und das noch schärfere Lansons angeführt habe. 
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feine Alternative, vor die der besiegte Mabonagrain sich selbst 
stellt, ist vergessen, und es hat sich nur das Motiv erhalten, 
daß M. einen Trost darin sehen würde, wenn es sich ergeben 
sollte, daß sein Überwinder von vornehmer Abkunft ist, 
— eine Version, bei der offenbar nicht mehr der geringste An- 
laß bestand, ihn die Erecs Namen betreffende Frage schon 
stellen zu lassen, während er noch unter ihm bezwungen am 
Boden lag; es ist ferner vergessen, daB nach Beantwortung 
der Frage durch Erec beide aufstanden und Mabonagrain nun 
erst, nachdem er einigermaßen wieder zu Atem gekommen, 
seine Geschichte zum besten gab. Davon, daß dem ersten Er- 
zähler, dem eigentlichen Dichter des Erec, hier eben doch ein- 
mal eine Unwahrscheinlichkeit passiert sein und Hartmann, 
mit scharfem Blick das Unmögliche der Situation erkennend, 
Chrötien verbessert haben sollte, kann meines Erachtens durch- 
aus keine Rede sein; denn die Unwahrscheinlichkeit ist eben 
eine so grobe, eine so augenfällige, daß sie sich überhaupt nur 
durch die Annahme erklären läßt, sie sei durch Verunstaltung 
der bei Hartmann vorliegenden klaren, logischen Fassung zu- 
stande gekommen. 


Ich denke, es wird sich gegen diese Darlegungen etwas 
Stichhaltiges nicht geltend macnen lassen. 


Ist die vorgetragene Auffassung richtig, dann hat also 
sehr wahrscheinlich Hartmann hier abermals jene zweite Erec- 
erzählung benutzt, die den Zweikampf in besserer, ursprüng- 
licherer Fassung bot als es Chretien tut, der die vorzüglich 
klare, anschauliche Darstellung seiner Vorlage, ähnlich wie im 
Ivain in dem Bericht über die Einschließung des Helden im 
Torverließ 107), gröblich entstellt hat. 


Bekanntlich gehen in dem Schlußabschnitt, der auf die 
JC-Episode folgt, Chretien und Hartmann völlig auseinander, 
und zwar bietet auch hier H. diejenige Version, welche in der 
Originalerzählung gestanden haben muß, indem bei ihm Erec 
nach Beendigung der Abenteuerfahrt in seine Heimat zurück- 
kehrt, von seinem Volke freudig empfangen wird und glück- 
lich und zufrieden bis an sein Ende regiert, während bei Chr. 
der Schauplatz, der während der ganzen Erzählung insular war, 
auf einmal nach dem Festland übertragen wird, Erec zu Nan- 
tes die Königskrone empfängt, und nach Schilderung der Krö- 
nungsfeierlichkeit die Erzählung ohne einen eigentlichen Ab- 
schluß unvermittelt abbricht. Hierüber habe ich Zur Mabino- 
gionfrage, S.92 ff. und diese Zs.45 (1919), 1, 90 ff. bereits 
ausführlich gehandelt und ich verweise auf das dort Gesagte. 


100) 8, Ivainstudien 3.235 ff. und Ze. f. deutsch. Altert. 42 (1925), 49 fl. 


Google 


Weiteres zur Mabinogionfrage. 65 


Ich bin damit am Ende meiner Darlegungen über das Ver- 
hältnis von Hartmanns Erec zu dem Chretiens angelangt. 

Sie haben zu folgenden Ergebnissen geführt: 

1. In einer beträchtlichen Anzahl von Fällen, wo Hart- 
mann mit dem kymrischen Mabinogi gegen Chretien zusam- 
mengeht, läßt sich diese Übereinstimmung weder durch zu- 
fälliges Zusammentreffen zweier Bearbeiter des Chrötienschen 
Erec erklären noch durch die Annahme, der kymrische und der 
deutsche Bearbeiter hätte eine Erechandschrift benutzt, die 
gelegentlich Besseres bot, vollständiger war als alle uns erhal- 
tenen Handschriften. Vielmehr werden jene Übereinstimmun- 
gen nur dann verständlich, wenn wir annehmen, daß in diesen 
Fällen Hartmann geschöpft hat aus einer zweiten, neben der 
Chretienschen von ihm verwerteten Erecdichtung, in der ebenso 
wie im Mabinogi vielfach ursprünglichere Versionen vorlagen, 
als Chrötiens Erec sie bietet. 

2. In einigen Fällen, wo bei Chr. ein Anstoß oder eine 
Unwahrscheinlichkeit sich findet, begegnet bei H. dieser Anstoß, 
diese Unwahrscheinlichkeit nicht; es scheint ausgeschlossen, daB 
hier H.’s abweichende Versionen auf bewußten Änderungen des 
deutschen Dichters beruhen sollten, vielmehr spricht alle Wahr- 
scheinlichkeit dafür, daß H.’s Darstellung die ursprüngliche ist, 
daß sie auch in Chr.’s Quelle vorhanden war und Hartm. an 
diesen Stellen eben jener zweiten, nicht-Chrötienschen Erec- 
dichtung folgte, die wir unter 1 erschlossen haben. 

3. Hartmanns Dichtung enthält eine Reihe recht umfang- 
reicher Plusstücke. Bei einigen von diesen darf es als so gut 
wie gewiß gelten, daß sie nicht von Hartm. selbst herrühren, 
sondern von ihm aus einer anderen französischen Quelle her- 
übergenommen wurden. Da nun keinerlei Grund zu der An- 
nahme vorliegt, H. habe außer Chrötien und jener durch 1 
erwiesenen zweiten Erecversion noch andere französische 
Quellen zu Rate gezogen, und da bei einem dieser auf eine 
französische Quelle hinweisenden Plusstücke, der Schilderung 
des Schlosses Brandigan in der Episode von der Joie de lu cort, 
wieder alle Wahrscheinlichkeit dafür spricht, daß sie aus einer 
anderen Version eben dieser Episode entlehnt wurde, so dürfen 
wir annehmen, daß alle in Rede stehenden, auf eine französi- 
sche Quelle hinweisenden Plusstücke bei Hartmann aus der 
nach 1 von ihm benützten zweiten französischen Erecdichtung 
stammen und wir dürfen in diesen Plusstücken eine Bestäti- 
gung unserer Annahme der Benutzung einer solchen zweiten 
Erecdichtung durch Hartmann sehen. 

4. In Anbetracht der Tatsache, daß Hartmann im 
Jwein sich aufs genaueste an seine Vorlage, Chretiens /vain, 
anschließt, und im Hinblick auf 1 und 2, wonach er neben 


Ztschr. f. fra. Spr. u. Litt. XLVIII 1—3 5 
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dem Chretienschen Erec notwendig noch einen anderen fran- 
zösıschen Erec benutzt haben muß, sowie auf 3, wonach bei 
mehreren der umfangreichen Plusstücke bei Hartmann eine 
französische Quelle nicht zweifelhaft sein kann, die aller Wahr- 
scheinlichkeit nach eben in jener zweiten Erecdichtung zu 
erblicken ist, erscheint die Vermutung sehr nahe gelegt, daß 
auch diejenigen bei Chr. keine Entsprechungen habenden Par- 
tien in Hartınanns Erec, die Indizien französischen Ursprungs 
nicht aufweisen, dennoch wenigstens zum Teil gleichfalls nicht 
von Hartmann selbst herrühren, sondern mit jenen anderen 
Plusstücken aus der gleichen Quelle, der durch 1 und 2 er- 
wiesenen zweiten Erecdichtung stammen. 


Es darf somit als erwiesen gelten, daß Hartmann außer 
Chretien, den er einmal ausdrücklich als Quelle namhaft macht, 
noch eine zweite französische Erecdichtung von unbekanntem 
Verfasser verwertet hat, aus der er die Darstellung Chretiens 
ergänzte oder korrigierte, ob sie ihm auf mündlichem Wege 
zuging oder gleichfalls schriftlich vorlag, wird sich kaum ent- 
scheiden lassen, doch bestehen gegen die Annahme einer münd- 
lichen Quelle keine Bedenken, da ja auch die mündlich über- 
lieferten Dichtungen von den Spielleuten auswendig gelernt 
wurden. 


Förster behauptet freilich108), „daß die Annahme zweier 
Quellen für einen mittelalterlichen Dichter oder Romanbearbei- 
ter von vornherein jeder Wahrscheinlichkeit entbehrt.“ Dem- 
gegenüber habe ich schon Zur Mabinogionfrage S. 32 Gott- 
frıied von Straßburg und Wace angeführt und verweise 
jetzt auch auf J/vainstudien S.80£., wo ich einige Fälle von 
Benutzung mehrerer Quellen durch mittelalterliche Autoren 
registriert habe. Auch S. Singer!) erklärt den in Rede 
stehenden Grundsatz Försters für ‚verderblich“: „Für einen 
der meist behandelten Stoffe der mittelalterlichen Erzählungs- 
kunst habe ich in meinen Untersuchungen über ‘Apollonius 
von Tyrus’ den Nachweis geliefert, daß weitaus die meisten 
Schriftsteller, die ihn darstellen, nicht einer, sondern mehreren 
Quellen gefolgt sind. Dieses methodische Resultat, das uns die 
Literaten der Vorzeit bestrebt zeigt, sich so vıele Be- 
handlungen ihres Stoffes zu verschaffen, als ihnen nur 
überhaupt zugänglich waren, ließe sich wahrscheinlich 
auch bei genauer Durchforschung jeder anderen Stoffgruppe 
gewinnen. ... Wir können umgekehrt sagen: wo ein Schreiber 
oder Schriftsteller einer einzelnen Quelle treu folgt, da tut er 
es hier und da aus kritischer Einsicht, weil er diese für die 


188) Karrenritter 3. CXL. 
100) Aufsätze und Vorträge, S. 151. 
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beste hält, meistens aber, weil eben keine andere erhältlich war; 
konnte er eine zweite erreichen, so zog er sie gewiß auch zu.“ 

Ich glaube nun auch, daß sich durch Annahme einer zweiten 
Quelle Hartmanns dessen fortwährende Quellenberufungen, 
die gerade gegenüber seinem ausschließlich auf Chretien be- 
ruhenden /wein, wo sich ihrer im ganzen nur vier finden — 
s. diese Z3. 45, 58 ff. —,so augenfällig sind, die immer wieder- 
kehrenden Berufungen auf den ‚Meister‘, die ‚„Aventiure‘, 
das ‚„Märe‘, auf das was ‚man sagt‘, am besten erklären: 
Hartmann setzte seine Darstellung aus zwei, vielfach von ein- 
ander abweichenden dichterischen Gestaltungen des Erecstoffes 
zusammen und rechnete nun mit der Möglichkeit, daß von 
seinen Lesern die einen von der Fassung Chrötiens, die anderen 
von der zweiten Fassung, über die wir nichts Näheres wissen, 
bereits Kenntnis haben möchten, und er befürchtete, jene wie 
diese möchten da, wo er von der ihnen bekannten Überlieferung 
abwich, ihm den Vorwurf machen, er „verderbe‘‘ die Geschichte; 
um sich gegen diesen Verdacht nach beiden Seiten zu schützen, 
erklärt er immer und immer wieder, daß er nicht erfinde, son- 
dern die Geschichte so wiedergebe, wie sie ihm von seinen Ge- 
währsleuten überliefert ist. 

Diese zweite von Hartmann benutzte Erecdichtung stellte 
nun, abgesehen davon, daß sie mit dem Mb gemeinsam manche 
ursprüngliche Züge gegenüber Chretien bewahrt hatte, auch 
als ganzes einen älteren, ursprünglicheren Sagentypus dar als 
der Chretiensche Roman, insofern sie noch in höherem Grade 
das Gepräge einer durch keltische Sage stark beeinflußten 
Märchendichtung trug: Morgue, d. i. die altirische Schlacht- 
göttin Morrigan, hatte in ihr den Feencharakter noch voll ge 
wahrt, die Dichtung enthielt eine ausführliche Schilderung 
ihrer Zauberkünste, wohingegen Morgue bei Chr. 1957 zwar 
auch Fee genannt wird, 4220 aber einfach als Arturs Schwester 
erscheint und wir hier von ihrer Zauberkunst gar nichts er- 
fahren. Guivret war in der in Rede stehenden Dichtung noch 
deutlicher als bei Chr. als ein elfisches, dem Auberon ver- 
wandtes Wesen zu erkennen, sein Schloß Penefrec als Zauber- 
schloß; das Roß, welches er Enide schenkt, trug noch die un- 
verkennbaren Merkmale eines Feenrosses: es zeigt eine groteske 
Vielfarbigkeit, wie wir sie in der Tristandichtung des Thomas 
an dem Feenhündchen Petitereu finden, seine eine Seite er- 
strahlt in blendendem Weiß, sein Gang ist unhörbar, es trägt 
einen im Dunkeln leuchtenden Karfunkel auf der Stirn und 
ist mit Schellen behangen, es stammt von den Unterirdischen, 
— Guivret hat es einem Zwerge entwendet, der es vor einer 
Höhle angebunden hatte. Der Charakter des Schlosses Brandi- 
gan als des Totenlandes — Schätel-le-mort (= Chäteau de la 
mort) ım deutschen Lanzelet — trat in den 80 schwarzgeklei- 
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deten Witwen, die bei H. hier weilen, noch klar hervor. Bei 
dem französischen Dichter sind alle übernatürlichen Elemente 
nach Möglichkeit eliminiert, die Darstellung ist rationalisiert, 
den Forderungen des gesunden Menschenverstandes angepaßt, 
und da jene auf keltische Sage hinweisenden märchenhaften 
Elemente auch im Mabinogi fehlen —, das bei seiner viel 
knapperen Darstellung freilich manches, was die Vorlage ent- 
hielt, ausgelassen haben könnte —, so ist anzunehmen, daß die 
Rationalisierung wenigstens in der Hauptsache schon in der ge- 
meinsamen Quelle Chretiens und des Mabinogi vollzogen war!10). 

Wir werden annehmen dürfen, daß ın der von Hartmann 
benutzten Originaldichtung die märchenhaften Elemente noch 
zahlreicher waren als bei ihm, der js daneben ausgiebig Chre- 
tien verwertet hat und gewiß vielfach da, wo beide Dichtungen 
auseinandergingen, ihm folgt. Damit rückt nun die verlorene 
Vorlage Hartmanns, die durch seinen Erec auf Schritt und 
Tritt hindurchschimmert, stofflich in die unmittelbare Nähe 
jener gleichfalls verlorenen Artusdichtung, von der wir in dem 
Lanzelet des Thurgauer Klerikers Ulrich von Zatzikhoven !11) 
eine 1194 oder wenig später gefertigte deutsche Übersetzung 
besitzen: Ulrichs Quelle war nach seiner eigenen Aussage!!?) 
ein Buch, welches ihm Hugo von Morville gegeben hatte, eine 
der sieben Geiseln, die Richard Löwenherz dem Herzog Leo- 
pold gestellt hatte!13) „Diesen französischen Lanzelet charak- 
trisiert G. Paris, wie ich glaube, ganz richtig, wenn er ihn 
nennt „un de ces romans de la premiere Epoque, auvres hätives 


110) Diese Tendenz eignet ja überhaupt der französischen Artusdichtung 
entiber der Phantastik der keltischen Stoffe, welche sie verarbeitet: „In 
he twelfth and thirteenth centuries“, bemerkt zutreffend Miß Paton in ihren 
Studies S. 248, „the Celtic other world and its inhabitants were continually 
brought nearer to the courtly life of France, until the distant land of Mag 
Meil lay for the writer of romance in a wonderfull mediueval castie on 
the bank of a stream, und the fairy mistress was a beautiful maiden taught 
the necromantic art by wise maslers, and even was so far associated with 
this world that a poet could identify her in his imagination with his own 
lady. The study of Morgain, the Dame du Lac, and Niniane in turn has 
made it evident that in the fairy lore of Arthurian romance we are dea- 
ling with rationalized myth, which produces a stran eiy incongruous and 
er a whole, unless it is interpreted in the light ee Celtic tra- 
son.“ 
111) Hgg. von K. Hahn, Lanzelet. Eine Erzählung von Ulrich von 
Zatzikhoven, Frankfurt a.M. 1845. 


112) V, 9322 ff. 


118) G. Paris, Bibl. de l’Ecole des Chartes 1865, 261 wollte Hugo von 
Morville identifizieren mit dem gleichnamigen Bischof von Coutances, der 
Ende 12., Anf. 13. Jabrh. am Hofe der Könige von England lebte, und Bäch- 
told a.a.0.$S.35 folgte ihm darin, später aber, Romania 10, 471 Anm., 
entschied sich G. P. für den an der Ermordung des Thomas Becket im Jahr 
1170 beteiligten Ritter Hugo von Morville, der 1204 }. Ebenso urteilt 
das Dict. of national Biogr. 89, 168. 
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de quelque conteur errant, form&es par l’assemblage d’&pisodes 
originatrement sans lieu ou au contraire par la dissimilation 
d’aventures identiques 4 l’aide de variantes l&geres, comme il 
s’en produit dans la transmission orale. Etait il anglonormand? 
Nous ne pouvons le decider; mais il a bien le charactere des 
poemes anglonormands encore en contact immediat avec la tra- 
dition celtıque, et il n’y a rien d’invraisemblable & ce que Hu- 
gues de Morville ait emporte un roman compose en Angleterre. 
Une autre question est de savoir s’Ü y a un fondemant celtique. 
On peut l’affirmer pour la plupart des aventures qu’il raconte, 
qui ont tout a fait le caractere des contes gallois mis en fran- 
cais dans les romans de la premiere &poque...‘‘ Er setzt das 
französische Gedicht um 1160 an!1®). 

Wir finden im Lanzelet: im Eingang eine Weissagung, 
wonach der Sohn König Pants von Genewis (= Gwynedd, kym- 
rischer Name von Nordwales!15)) einmal ein Held (wigant) 
werden wird; dann eine Meerfee (eine merfeine), die den klei- 
nen Lanzelet entführt und durchaus den Feen der keltischen 
Sagen entspricht!16), weiter als deren Reich eine von über 
zehntausend Frauen bewohnte, glückselige Insel (der Meide 
land V.4685), die von einer undurchdringlichen, diamantenen 
Mauer umgeben ist und das ganze Jahr hindurch in Maien- 
blüte prangt, d. ı. das keltische Feenland, das „Land der 
Frauen‘, das „Land der Lebenden“, in welches nur auserwählte 
Sterbliche gelangen!1?); die verzauberte Burg Schätel-le-mort 

114) Romania 10. Manuelt, Tableau Chronologique. S. unten Exkurs I. 

115) S,F. Lot, Romania 24 (1895), 836. 

116) S, das Kapitel La Dame dw Lac bei Miss Paton, Studies S. 167 
bis 203. Die Verf. bemerkt S. 202: We u ee claesify the 

r elongi 9 he to 





Dame du Lac as a true Celtic fay from na n-Og, n 

same family of otherworld beings as the father of Tydorel, as Alardin del 
Lac, and the pucidles des pe In her function in story she is to de placed 
beside Scathach, Bodhmall, and Dee Foot, the puciele esgar6e, the pucele 
as blanches mains and the daughter of the king of Logres. 

17) S, das „Land of Women“ im „Voyage of Bran“, 8 63-63, bei K. 
Meyer und Nutt, The Voyage of Bran of Febal to the Land of the 
Living I, London 1895, S. 30, desgleichen die Fan, dieses glücklichen 
Eilandes in „Condla of the Golden Hair“, bei E. Hull, The development 
of the Idea of Hades in Celtic Lit, Folk-Lore 18 (1907), 1565: 


It is the land of joy 

Passing the dreams 7 all men. 
There is no one dwelling there 

Save noble women and maidens. 


Beide Texte stammen aus dem T. Jahrh., s. K. Meyer a.a.0.S. XVI, 
und H. Zimmer, Zs.f.d. Alt. 83, 261. 

G. Paris schließt aus der wiederholten Bezeichnung des Helden im Lz 
als Lanzelet dw lac oder del lac, daß es sich nreprünglich nicht um eine 
Meerfee, sondern um eine Fee vom See handelte, und er vermutet, daß ihr 
Reich unter der Fluth gedacht war. Brown, Mod. Phil. 16, 561 urteilt 
ebenso. Doch ist in den beiden angeführten Texten vom Meer, nicht von 
einem See die Rede. 
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d. i. das keltische Totenreich!!8), später eine zweite Meerfee, 
die Abgesandte der ersten, die dem Helden das Geheimnis 
seiner Abkunft mitteilt und ihm ein Wunderzelt schenkt, das 
V. 4760—4926 mit ähnlicher Ausführlichkeit beschrieben wird, 
wie bei Hartmann Enidens ZauberroßB und das Sattelzeug, 
welches es trägt; eine kaum zwei Fechtern Platz bietende An- 
höhe, die zu Zeiten „wächst‘‘, so daß nun 100 Ritter auf ihr 
turnieren können; die von Würmen verteidigte Burg Valerins, 
die wieder mit dem Totenreich identisch ıst; einen Zauber- 
mantel; den Zauberer Malduck vom Nebelsee (von dem geni- 
belten se, V.6991), mit dessen Hilfe die Burg Valerins ge- 
stürmt wird; ein Abenteuer Lanzelets mit einem Drachen, den 
er küßt und der sich dann in die Königstochter Elidia von 
Thüle verwandelt, d. h. wir bewegen uns großenteils in 
der phantastischen, mit zauberischen Elementen durch- 
setzten Atmosphäre, in welche uns die von dem Ein- 
fluß französischer Denkweise und französischer Rit- 
tersitte noch nicht berührte alte irische Heldensage 
und die ältesten wälschen Mabinogion führen. 


Wie wir sahen, vermutet G. Paris im Hinblick auf die 
Tatsache, daß ıhr Verfasser noch im unmittelbaren Kontakt mit 
der keltischen Überlieferung zu stehen scheint, die französische 
Vorlage Ulrichs sei vielleicht in England entstanden, und Miß 
Weston!1?) macht aufmerksam auf die Erwähnung Englands 
V.7054: es ist hier die Rede von armlangen Fischen, welche 
ın dem aus dem ‚‚Nebelsee‘‘ abfließenden Gewässer leben, und 
der Dichter bemerkt: „die Engellende ir vil hänt‘‘; diese 
Äußerung, zusammengehaltön mit der Angabe Ulrichs über die 
Herkunft seiner Vorlage lasse es als möglich erscheinen, „that 
the original poem may have been written in this island‘. 

In der gleichen Richtung scheint mir ein Moment zu 
weisen, das bisher, soweit meine Kenntnis reicht, für die Loka- 
lisierung von Ulrichs Quelle noch keine Verwertüng gefunden 
hat, nämlich die Schilderung der Landschaft, in der sich die 
Burg des Zauberers Malduck befindet, den Artus gemeinsam 
mit Lanzelet, Tristant und Karjet aufsucht, V. 7034 ff. Sie 
liegt mitten in einem mit Nebel bedeckten großen See 
— dem Genibelten se, 7158 —, über den eine Brücke führt, 
welche ohne Erlaubnis des Zauberers niemand sehen kann. Der 
See befindet sich in einem weit ausgedehnten Walde, dem „ver- 








118) $, über die keltischen Vorstellungen vom Jenseits und die Bezeich- 
nungen dafür bes. den ausführlichen Artikel von J.A.Mac Culloch, Adode 
of the Blest (Celtic) in Hastings, Encyclop. of Religion and Ethics II, 

inburgh-New-York 1909, S. 689 ff., und zuletzt Kuno Meyer, Sitzungs- 
der. d. Preuß. Ak.d. Wiss. 1919, 1, 537. 


119) A.a. 0.8.11, Anm. 2. 
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worrenen Tann“, der nahe bei Kardigän seinen Anfang nimmt; 
nachdem die Reisenden vier Tage lang durch den Wald dahin 
geritten sind, hat die Straße ein Ende und sie müssen nun 
weglos weiterziehen. Sie müssen durch das „schreiende Moos“ 
hindurch, über das kein Roß hinweg kommen kann. Hier hat 
der See einen Abfluß (eben in ihm leben die erwähnten 
Fische), dessen Wasser bisweilen so heiß wird, daß alle in 
der Nähe befindlichen Tiere vor ihm fliehen „eine Tageweide 
und mehr‘; noch nie hat ein Tier, so durstig es auch war, aus 
denı Wasser getrunken. Dann schreit das Moos und alle Tiere, 
.die es hören, müssen sterben. „Drei Tage vor Johannis schreit 
das Moos und selten mehr.‘‘ Über dem See schweben zahlreiche 
Vögel, — wer denen etwas zuleide tut, der stirbt noch in dem- 
selben Jahre. Der Wald ist „Dodines dem Wilden mit den 
breiten Händen‘ untertan, der gegen den König von Irland 
Krieg führt. (V. 7098) 20) ; sein Schloß steht bei dem Moos auf 
einem kerzengerade ansteigenden, turmartigen Felsen. Der 
Fluß kann nur auf einer Brücke überschritten werden, Uie „zu 
dem stiebenden Stege‘ heißt; die Ritter müssen zu dem Behuf 
ihren Pferden die Köpfe bedecken. 


120) Dodines Roß bat so leichten Gang, daß es den Tau nicht vom Grase 
‚streift, es scheint also eine Art Zauberroß zu sein. Wir hören, daß er den 
Winter tiber stets an Artus’ Hofe weilt, er bewirtet deshalb den König und 
seine Begleiter auf seinem Schlosse reichlich und zeigt ihnen dann den Weg 
zum „stiebenden Steg“. S. über diesen Dodinel le sauvage G. Huet in der 
Romania 48 (1914), 46 ff, Meyer-Lübke, diese Zs. 44, 1,169 und Fri. E. 
Vettermann, Die Balendichtungen und ihre Quellen, Halle 1918, 162 
Anm. 1, die aber den Artikel von Huet noch nicht kannte. Dodinel wird 
schon in Chrötiens Erec V. 1700 in der Liste der Artusritter als Dodiniaus, 
di Sauvages an neunter Stelle aufgeführt und wird in späteren Artusromanen 
oft erwähnt, doch ist die Rolle, die er hier spielt, stets eine rein banale, 
die Abentener, die ihm zugeschrieben werden, könnten ebensogut an die 
Namen anderer Artusritter geknüpft sein. Huet nimmt gewiß mit Becht 
.an, daß die Beziehung zu Artus’ Hof, in die er im Lanzelet gesetzt wird, 
erst sekundär ist und daß er in der ursprünglichen Sage, seinem Beinamen 
entsprechend, ausschließlich in der Wildnis hauste. Es ergeben sich dann 
drei Perioden seiner „histoire poetique“: une premitre, hypothelique, pen- 
‚dant laquelle il n’avait aucun lien avec la cour d’Artur et &tail simplement 
V’höte, habitant la solitude, des chevaliers errants,; une seconde, repr&sentee 
‚par le Lanzelet, oü il est rattache, pour une partie de l’annee, a la „mesnie“ 
du Roi, tout en restant „le Sauvage“, pour le reste de l’annte; une troi- 
siöme, reprösenlee par les autres romans, oR Ü devient un banal chevalier 
de la Table Ronde, heros d’aventures banales. — Demgegenüber will Meyer- 
Lübke Chrötiens Erec an die Spitze stellen, er nimmt an, Ulrich selbst habe 
Dodinel aus diesem und babe ihn wegen seines Beinamens le Sauvage zum 
„Wirt in der Wildnis* gemacht. Indessen genügt der Hinweis auf den 
nicht britannischen Charakter des Namens — M.-L. will ihn von afr. dodin 
‚ableiten — doch nicht, um diese Auffassung zu begründen. S. wegen des 
ausgesprochen vor-Chretienschen Charakters des Lanzelet Exkurs II. 

Unmittelbar vor Dodinel wird im Erec in der Liste der Artusritter an 
achter Stelle genannt Mauduiz (—=Malductus), li Sages. Dieser wurde schon 
von Miss Weston, The Legend of Sir Lancelot du Lac, 8.15, Anm. 2 
anzweifelhaft richtig identifiziert mit dem „Zauberer“ Malduck des Lan- 
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Mit dieser Schilderung hat sich schon Ehrismann !21) be- 
faßt: „Die merkwürdigen Naturerscheinungen in der Wasser- 
landschaft um Malducs Feste scheinen ebenfalls auf den Er- 
findungen keltischer Phantasie zu beruhen, sie sind nämlich 
wohl den Wundern der irischen Schiffahrtssagen (Imram) 
nachgebildet.‘“ Indessen finden sich Naturschilderungen, die 
sich der vorliegenden vergleichen ließen, soweit meine Kennt- 
nis reicht, in der Literatur der /mrama nicht. E. weist dann 
später darauf hin!2?), daß im Lanzelet „die Naturschilderungen 
außerordentlich wirkungsvoll in die Erzählung der Abenteuer 
verflochten sind... die Natur fühlt gleichsam mit“. Die Be- 
schreibung des im Sommer wie im Winter grünenden Waldes 
Behforet, dessen Bäume das ganze Jahr hindurch Obst tragen, 
welches die Wunden heilt, und in dem der Sorgenvolle alle 
Traurigkeit vergißt, erinnere an die Inseln der Seligen, die 
Feeninseln der keltischen Sage, wir werden in eine Märchen- 
landschaft geführt. 

Diese Beobachtungen sind gewiß zutreffend, und insofern 
sie die zauberisch-märchenhaften Elemente der Naturschilde- 
rungen im Lz betonen und diese der irischen Sagenwelt ent- 
stammen, sprechen schon sie für insularen, britischen Ursprung 
der französischen Vorlage des Lz. 

Ich möchte aber die oben mitgeteilte Schilderung des 
Nebelsees und seiner Umgebung hier auch noch unter einem 
anderen Gesichtspunkte verwerten: 

Unzweifelhaft erhalten wir in ihr eine überaus eindrucks- 
volle Schilderung einer düsteren, unheimlichen, zauberumspon- 
nenen Landschaft: der tief in einsamem, wildem Walde ge- 
legene Nebelsee, in dem die Burg des Zauberers sich befindet, 
das todbringende ‚„schreiende Moos‘‘123), das reißende, von den 








zelet, V. 6990, 7155, auch genannt „der wise Malduc“ V. 73853, „Malduc 
ae vhs man“ V. 7364, dessen Burg sich in dem Dodines gehörigen Walde 
ndet. i 

Ist dem so, dann repräsentiert der Lanzelet in der Malduck-Dodinel- 
Episode gegenüber Chrötien und den späteren Artusromanen in doppelter 
Beziehung ältere Überlieferung: insofern sowohl der märchenhafte Zauberer 
Malduck als auch der in düsterer Waldwildnis hausende, im Besitze eines 
Zauberrosses befindliche Dodinel rationalistisch in einen gewöhnlichen, typi- 
schen Artusritter verwandelt ist. 

121) A. a. 0. S.26. 

123) Ib. 8. 28. 

128) Singer, Aufs. «. Vortr. S. 160 erinnert wegen des „genibelten se“ 
an Niflheim und wegen des „schreienden Moos“ ‚an des „schreiende Tier* 
in Strickers Daniel — der sehr wahrscheinlich auf einem französischen Ar- 
tusromane beruht — und an die zweite der drei Plagen Britanniens im 
Brut Tysilio, s. San-Marte, Gottfried v. Monmouth 8. 509 — der ganze 
Abschnitt fehlt bei Gottfried —: „ein Getöse, das in jedem Teile Brittan- 
niens in der Nacht jeden ersten Mai’s gehört ward, und so in Menschen 
und Tieren das Herz erschütterte, daß die Männer ihre Kraft verloren, die 
Frauen vorzeitig niederkamen, die Jüngeren sinnlos und Tiere und Bäume 
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Tieren gefürchtete Gewässer, welches es durchströmt, mit dem 
„stiebenden Stege‘ vereinigen sich zu einer Naturscenerie von 
ganz eigentümlichem Stimmungsgehalt, zu dem Bilde einer in 
Nebel gehüllten Wald-, See- und Moorlandschaft von schwer- 
mütiger Großartigkeit, — es ist eine spezifisch nordische Land- 
schaft, eine Landschaft, man möchte sagen, Ossianschen Stiles. 
Nun lehrt die Geschichte des Naturgefühls, daß dieses sich 

schon in der ältesten angelsächsischen Dichtung wesentlich 
kräftiger und auch in anderer Form offenbart als in den Lite- 
raturen der übrigen europäischen Nationen. Mit Recht be- 
merkt W. Moorman in seiner trefflichen Untersuchung über 
das Naturgefühl in der englischen Dichtung 124): Our English 
Poets, from Old English times onwards, have lived nearer to 
Nature ihan those of any other nation of modern Europe. In 
our earliest poetry,...... the external universe is rarely 
absent from the thought of the wandering gleeman ....“ Und 
zwar ist es nicht die Natur in ihrer heiteren Anmut, die ty- 
pische Frühlingslandschaft der provenzalischen, französischen 
und deutschen Minnelyrik und höfischen Epik mit ihrem Son- 
nenschein, ihren Blumen und ihrem Vogelgesang, die uns in 
der altenglischen Dichtung entgegentritt, sondern die Natur in 
ihrer Wildheit und Großartigkeit. Im Beowulf V 1357{£f. wird 
die Wohnstätte Grendels und seiner Mutter überaus maierisch 
folgendermaßen geschildert: 

00000... Sie bewohnen ein dunkles Land, 

Wolfhalden, windige Vorgebirge, 

schauerliche Sumpfwege, wo der Bergstrom 

unter das Dunkel der Vorgebirge niedergeht, 

die Fluth unter die Erde; es ist nicht weit von dort 

nach Meilen gemessen, daß das Meer steht, 

über dem lehnende Wälder hangen, 

wurzelfestes Gehölz das Wasser tiberdacht. 

Da kann der Mensch in jeder Nacht ein Wunder schauen: 

Feuer in der Fluth. Kein so Weiser lebt 

des Menschengeschlechts, der den Grund kenne. 

Obwol der Heidegänger, von Hunden gehetzt, 

der geweihstarke Hirsch das Holz beschreitet, 

von ferneher gejagt, so läßt er eher das Leben, 

seine Tage an dem Ufer, ehe er darin (in dem Wasser) 

das Haupt bergen will; das ist keine geheure Stelle. 

Daraus steigt Wogengemisch empor, 

schwarzes zu den Wolken, wenn der Wind aufstört 

feindliche Gewitter, bis die Luft finster wird, 

die Himmel weinen ......:.. 126) 


unfrachtbar wurden“. Wir hören dann, das Getöse sei das Geheul des 
Drachens von Gaul (Gallien), daß dieser in seiner Wut ausstoße, wenn er 
in der Nacht des ersten Mai den Drachen der Insel Britannien angreife. 

124) The Interpretation of Nature in English Poetry from Beowulf to 
Shakespeare, Straßburg 1905 (Quellen und Forschungen 95), S. 1. S. auch 
die Charakteristik des angelsächsischen Naturgefühls bei Wilhelm Ganzen- 
müller, Das Naturgefühl im Mittelalter, Leipzig und Berlin 1914, S. 62 ff. 

185) Moritz Trautmann, Das Beowulfslied. Bearbeiteter Text und 
deutsche Übersetzung, Bonn 1904. 
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Unzweifelhaft ist das, was wir heute ‚romantisches Natur- 
‚gefühl‘ nennen, hier schon in ausgeprägter Form vorhanden. 
Ich stimme Moorman durchaus bei, wenn er von der Schilde- 
rung bemerkt: „The loneley mere with the mountain-streams 
rushing down into it, the steep hillsides covered with trees 
which instead of leaves bear a covering of hoar-frost, above 
these the wolfhaunted crags, and above all a stormswept sky — 
all these go to make up a scene of strictest harmony.“ 

Auch in der christlichen erzählenden Poesie der Angel- 
sachsen tritt vielfach ein starkes Naturgefühl hervor; so be- 
merkt Moorman a.a.0. S.21 vom Exodus: „the poem beitrays 
at every point an appreciation of the sublimest aspects of the 
natural world...“ 

In eine Landschaft von ausgesprochen schwermütigem Cha- 
rakter führt uns die „Klage der Frau‘: 

Vom Gatten ın die Waldwildnis verbannt, haust sie einsam 
den sommerlangen Tag in einer Erdhöhle unter einem Eich- 
baum, Dorngestrüpp ihre Burghecken: 


V. 27 Ina grove amid this wood they have garred me dwell, 
Underneath a holm-oak tree, in this hollow of the earth! 


Old is this earth-house; I am all one long desire! 
Dim these caverned dells, steep the downs above, 
Bitter my burgh-hedges, with wild-briars overgrown. 


Dreary is my dwelling!!®) 


Zahlreiche, überraschend individuell gehaltene Naturschil- 
derungen bietet vor allem die aus irischer Sage geflos- 
sene12?), direkt aber auf ein französisches, vermutlich anglo- 
normannisches Original zurückgehende 128) mittelenglische Ar- 
tusdichtung von Gawain und dem grünen Ritter, — ca. 1370 —, 
von deren unbekanntem Verfasser Schofield !29) urteilt, er sei 
nächst Chaucer vielleicht der größte der mittelalterlichen eng- 
lischen Dichter. ‚„.... Wenn wir gerade das Empfinden für 
einsame Gebirgslandschaften ein romantisches zu nennen pfle- 
gen“, meint C. Weichardt!?0), „so müssen wir auch dem 
Gawain-Dichter, wie er die Schönheit schäumender Hochwalds- 
bäche erschaut, schon ein gewisses romantisches Naturgefühl 
zuerkennen.“ 


188) Stopford A.Brooke, The History of early english literature, II, 
London 1892, S. 177. 


137) Nämlich aus dem Filed Bricrend, erhalten in Hss. aus dem Ende 
des 11. oder Anfang des 12. Jahrh., 8. J. L. Weston, The legend of Sir 
Gawain, London 1897, Kap. IX, spez. S. 92 ff. 

188) S, ib. 8.58, Ann. 1. 

129) IEinglish Literature from the Norman Conquest to Chaucer, London 
1906, 215 

180) Die Entwicklung des Naturgefühls in der mittelenglischen Dichtung 
vor Chaucer, Kieler Dissert. 1900, 3. 90. 
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Auch der Gawain-Dichter nun schildert die Natur mit Vor- 
liebe in ihrer düsteren Großartigkeit: 


„Here, as in preconquest poetry generally‘‘, bemerkt Moor- 

man,131) „Nature is studied and loved, not so much for the 
soft beauty and idyllic charm of spring morning in garden or 
grove, as for the wild fury of winter storm. It is not Nature 
tamed by man and fashioned by art which is sought out, but 
Nature free and uncontrolled, Nature amid the icebound moun- 
tains and dense forests, Nature which ıs often at war with 
MAN...“ 
Ich verweise speziell auf die Schilderung von Gawains Ritt 
durch das rauhe winterliche Gebirge am Morgen des Weiıh- 
nachtstages132) und die Schilderung der wilden landschaftlichen 
Umgebung der „green chapel“: „...a wild place he thought 
it, for he saw no resting place, but only high hills on both 
sides and rough, rugged rocks and huge boulders, and the hill 
shadows seemed desolating to him‘ usw. 

Diese düsteren und unheimlichen Landschaften sind in 
ihrem Stimmungsgehalt derjenigen, in welche der Lanzelet- 
dichter die Burg des Zauberers Malduck verlegt, offenbar nahe 
verwandt. 

Ein ganz besonders lebendiges Naturgefühl eignet auch 
der altirischen Dichtung. ‚In keiner anderen alten Literatur‘‘, 
sagt Pokorny!?3), „außer in der keltischen, finden wir eine 
Dichtkunst, die sich mit der Natur nur um ihrer selbst willen 
beschäftigt. Nirgends sonst finden wir dieses einfache Ent- 
zücken an der Natur, ungetrübt und unbeeinflußt durch mensch- 
liche Leidenschaften, frei von Konvention und grüblerischem 
Denken oder !werlogener Stimmungsmache.“ Und auch hier 
werden ganz ähnliche Töne angeschlagen, wie sie uns aus den 
zitierten altenglischen Dichtungen entgegenklingen, siehe die 
bei Pokorny übersetzten, „Lyrische Fragmente‘ überschrie- 
benen Strophen, die aus dem 9. bis 11. Jahrhundert stammen 132): 


Das Gebirge von Cüa, wo Wolfsrudel hausen, rauh und schwarz; 
Es klagt der Wind um seine Talschluchten, 
Es heulen Wölfe um seine Klüfte. 
Im Herbste bellt der fahle, grimme Hirsch ringsum; 
Über seinem Felsen klagt der Reiher. 
Kalt ist die Nacht in Maoin Mör, 
Ein gewaltiger Regenstrom ermebt sich herap; 
Eine wilde Weise, gegen die der Wind lachend bläst, 
Heult tiber des Waldes Dach. 


181) A. a. 0. 8.96. 


1832) J.B.Kirtlan, Sir Gawain as the Green knight, London 1918, 
S. 102 (neuengl. Übers.). 


188) Die älteste Lyrik der Grünen Insel. Aus dem Irisch-Keltischen 
übertragen, Halle 1923, 9. 


18) Ib. 3. 50. 
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Dagegen spielt nun im französischen Nationalepos sowohl 
wie in der alt- und mittelhochdeutschen Epik die Natur be- 
kanntlich so gut wie keine Rolle, siehe Moorman S. 15. „Die 
elementare Natur spielt keine Rolle im Nibelungenlied‘, be- 
merkt A. Biese!35), „nicht einmal als Rahmen ....‘ „Selbet 
die Erzählung von der Jagd und der Ermordung Siegfrieds ist 
ganz nüchtern und dürftig in bezug auf das Landschaftliche 
gehalten... .‘‘136), 


Von den altfranzösischen und mittelhochdeutschen höfischen 
Epen gilt entweder das gleiche, oder wenn einmal eine Natur- 
derung sich in ihnen findet, so ist es die herkömmliche, 
lachende, sonnige Frühlingslandschaft der Minnelyrik, welche 
der Dichter vorführt. Es ist mir aus der gesamten altfranzö- 
sischen und mittelhochdeutschen Literatur keine Naturbeschrei- 
bung bekannt, welche mit den zitierten, in englischen und iri- 
schen Dichtungen sich findenden, individuell gehaltenen Schil- 
derungen einer mehr düsteren Natur verglichen werden könnte. 
Eine gewisse Ausnahme macht allein Wauchier von Denain, 
in dessen Percevalfortsetzung sich einige aus dem konventio- 
nellen Rahmen heraustretende, merkwürdig warm empfundene 
Naturbilder finden, so die Schilderung einer Mondnacht im 
Walde, durch die Perceval, in Gedanken versunken, dahinrei- 
tet137), Aber gerade Wauchier bezeichnet ja einmal, wie wirschon 
oben sahen, als seinen Gewährsmann den Walliser Bleheris, 
der sicher identisch ist mit dem von Girald von Barry erwähn- 
ten Barden Bledhericus, so daß der Gedanke nahe liegt, Wau- 
chier sei auch in seinen Naturbeschreibungen von diesem Dich- 
ter, also von einer insularen Quelle, abhängig. 


Die im vorausgehenden festgestellten Tatsachen sind nun 
offenbar geeignet, G. Paris’ Vermutung, die französische Vor- 
lage von Ulrichs Lanzelet möchte insularen Ursprungs sein, zu 
stützen: die durchaus eigenartige, spezifisch nordische Land- 
schaft, in welche der Dichter die Behausung Dodinels wie die 
Malducks verlegt, trägt das Gepräge angelsächsischen oder 
angelsächsisch-inselkeltischen Naturempfindens, in der konti- 
nentalen französischen Literatur des Mittelalters fehlt für sie 
jedes Analogon, und da von der deutschen Literatur des Mittel- 
alters das gleiche gilt, so ist es auch ausgeschlossen, daß etwa 





185) Die Entwicklung des Naturgefühls im Mittelalter und in der Neu- 
zeit, Leipzig 1888. 

188) Ganzenmüller,a.a.O. S. 285, bezeichnet als bekannte Tatsache, 
„daß die sogenannten Volksepen, insbesondere Nibelungen und Gudrun, 
kaum eine Andeutung der Naturvorgänge geben“. 


187) S. Hans Bollmann, Beiträge zur Geschichte des Naturgefühls in. 
der alt- und mittelfranzösischen Dichtung, Rostocker Dissertation 1928 
(Maschinenschrift), S. 109 ff. 
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der deutsche Dichter selbst die ganze Schilderung neu eingefügt 
haben sollte. Vielleicht dürfen wir annehmen, daß der Valerin- 
Malduckepisode in letzter Linie ein englisches Artusgedicht 
zugrunde liegt: bekanntlich waren G. Paris und H. Suchier 
der Ansicht, die französischen Tristandichtungen gingen zurück 
auf einen älteren englischen Tristan, und daß schon zur Zeit. 
der Abfassung des Mabinogi von Geraint auch englische Artus- 
dichtungen existiert haben müssen, wird ja bewiesen durch die 
in ıhm sich findende Angabe, Guivret werde von den Sachsen 
„der kleine König‘ genannt. 

Erscheint nun, wıe wir sahen, im Hinblick auf das starke 
Hervortreten des märchenhaft-keltischen Elementes die zweite 
französische Vorlage Hartmanns dem Lanzelet Ulrichs nahe 
verwandt, so wird nach dem Gesagten in Erwägung zu ziehen 
sein, ob nicht auch für sie vielleicht insulare Herkunft ver- 
mutet werden darf. In der Tat bietet Hartmanns Erec gewisse 
Anhaltspunkte für diese Annahme. 

Hat nämlich Hartmann die im vorausgehenden behandelten 
Abschnitte, welche bei Chretien fehlen, aus einer zweiten ihm 
zugänglichen Erecdichtung geschöpft, so ist offenbar die Ver- 
mutung nahe gelegt, er möchte auch solche sachlich Neues 
bietende Plusstücke, bei denen im einzelnen Falle sich be- 
sondere Gründe dafür nicht geltend machen lassen, bisweilen 
aus der gleichen Quelle entnommen haben. Im Hinblick auf 
Hartmanns engen Anschluß an seine französische Quelle in 
dem nach dem Erec entstandenen /wein, auf den schon wieder- 
holt hinzuweisen war, halte ich es für wahrscheinlich, daß dem 
in der Tat so ist. Wenn diese bei Chretien fehlenden Partien 
wirklich alle von Hartmann selbst herrührten, dann wäre es 
schlechthin unbegreiflich, daß sich in dem aus seiner reiferen 
Zeit stammenden /wein in ihm niemals der dichterische Genius 
geregt haben sollte, obgleich doch dort sicher ebensoviel Ge- 
legenheit zu dichterischer Ausgestaltung einzelner Episoden 
gewesen wäre wie im Erec. Freilich wird es nicht möglich sein, 
einen strikten Beweis für diese Vermutung zu erbringen, doch 
wird nach den vorausgehenden Darlegungen soviel nicht in 
Abrede gestellt werden können, daß die Annahme, jene Plus- 
stücke seien alle Hartmanns eigenes Werk, nunmehr eine hypo- 
thetische und es ein gewagtes Unternehmen ist, aus ihnen 
Schlüsse auf Hartmanns Lebensschicksale und auf seine eigene 
dichterische Individualität machen zu wollen. 

Nun ist schon von den Biographen Hartmanns festgestellt 
worden, daß im Erec auffallend oft das Meer erwähnt wird 138). 
Der Herausgeber des Dichters, Fedor Bech, der es, wie alle 


188) W,Greve, Leben und Werke Ilartmanns von Aue, Progr. von 
Fellin, 1879, 17. 
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Germanisten seit dem Erscheinen der Bartsch’schen Abhand- 
lung, für gewiß hält, daß Hartmann nur Chretien vor sich 
gehabt hat und daß alle Zusätze von dem deutschen Dichter 
selbst herrühren, schließt aus dieser wiederholten Bezugnahme 
auf das Meer, daß der Erec erst nach der Kreuzfahrt des 
Dichters verfaßt worden sei!3?). Auf den Einwand von Wil- 
mans!#), Hartmann habe sich diese genaue Kenntnis der 
See „entweder durch Schilderung und Erzählung anderer oder 
durch eigene Erfahrung, die dem Kreuzzuge voranging, er- 
worben‘“, entgegnet er!#!): „Da; ist wohl aber weit weniger 
wahrscheinlich, solange wir ehen über eine dem Kreuz- 
zug vorangehende Erfahrung gar keine bestimmte 
Kunde haben.“ 

Darin, daß diese häufigen Anspielungen auf das Meer 
einen besonderen Anlaß haben müssen, sind alle Hartmann- 
forscher einig. 

Nachdem nun im Vorausgehenden gezeigt wurde, daß der 
deutsche Dichter notwendig neben Chretien noch eine zweite 
Erecdichtung gekannt haben muß, ergibt sich offenbar sofort 
die Möglichkeit, daß auch die in Rede stehenden Stellen nicht 
selbständige Zusätze Hartmanns, sondern von ihm aus jener 
zweiten Quelle entnommen sind. 

Es sind die folgenden: 

V.7060 ff. wird die Gefahr, in der Erec nach der ersten 
Begegnung mit Guivret schwebte, verglichen mit dem Zustand 
eines Schiffbrüchigen, der auf einem Brette ans Ufer getrieben 
wird: 

wand im vil dicke swebte 
ein up in solher wäge, 
als üf des mereg wäge 
ein schefbrüchiger man 


üf einem brete kaeme da 
üz an daz stat gerunnen. 


V.7609 ff. hören wir, daß auf dem Sattel von Enidens 
Pferd auch ‚das Meer mit seinen Fischen und den in ihm 
lebenden Meerwundern‘ abgebildet war, der Dichter ist aber 
nicht imstande, diese Tiere beim Namen zu nennen, er rät des- 
halb den Lesern, sich nach einem Manne umzusehen, der ihnen 
über sie Auskunft zu geben vermöge, — fänden sie einen sol- 
chen nicht, so möchten sie selbst an den Strand gehen und die 
Fische bitten, herauszukommen, dann würden sie dieselben 
wohl kennen lernen, — helfe auch das nicht, so möchten sie 
selbst auf den Grund des Meeres steigen, doch rät er seinen 
Freunden ab, die Neugierde so weit zu treiben: 


189) Erec (1893), S. XV. 
140) Haupts Z/s. 14, 155. 
141) Jwein 4 (190%), 8. IX. 
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V. 7634 nü räte ich‘ minen friunden sumen 
daz si die niugerne län 
und hie heime bestän. 
swes ein man wol al den tac 
sö rehte lihte entgelten mac 
und nimmer mör geniezen, 
des lät iuch, friunde, erdriezen. 


V.7790 ff. wırd der sanfte wiegende Gang von Enidens- 
Zelter verglichen mit der Bewegung eines Schiffes, das bei 
günstigem Winde über die Meerflut dahinschwebt, — gewiß 
ein vortrefflicher Vergleich, der aus eigener Erfahrung ge- 
schöpft sein muß: 

das phärt truoc dö den wec 

sö sanfte froun Eniten 

daz jener ze deheinen ziten 
eines häres sanfter niht enlebet 
der üf dem ebenwäge swebet 

so er den wint ze wunsche hät 
und im sin schef än angest gät. 


Nun ist weiter folgendes zu erwägen: 

1. Weder in Hartmanns später verfaßtem Armen Heinrich 
noch im Jwein, von dem es fest steht, daß er ausschließlich auf 
Chretien beruht, finden sich derartige Anspielungen auf das 
Meer. Bech, /wein S.IV meint, es hätten sich sehr natür- 
licherweise „die Eindrücke einer trüben Pilgerfahrt, die Er- 
innerungen an selbst bestandene Gefahren auf dem Meere“ 
späterhin verwischt, — eine sehr unwahrscheinliche Erklärung, 
denn gerade solche Erlebnisse pflegen sich doch für alle Zeiten 
unauslöschlich einzuprägen. 


2. Alle drei Stellen begegnen erst im letzten Teil der Dich- 
tung, d. h. gerade in dem Abschnitt, wo Hartmanns Darstel- 
lung von der Chretiens vielfach besonders stark abweicht und 
die Benutzung einer zweiten französischen Quelle durch Hart- 
mann sich mit Bestimmtheit nachweisen läßt. 

3. Das Meer spielt sonst im altfranzösischen höfischen Epos 
eine sehr geringe Rolle — abgesehen von der in Britannien 
entstandenen Tristandichtung —, dagegen eine sehr bedeutende 
ın der angelsächsischen und mittelenglischen Dichtung, in 
denen häufig Schilderungen des Meeres begegnen, siehe die 
angeführten Werke von Moorman, passim, und von Ganzen- 
müller, S.63 ff. und 132. 

4. Wie im Lanzelet, so wird auch bei Hartmann einmal 
England ausdrücklich erwähnt, nämlich gelegentlich der Be- 
schreibung von ‘Mabonagrains Zweikampf mit Erec, wo es 
heißt, Erec habe neben anderen Leibesübungen auch die Ring- 
kunst in England erlernt: 


V. 9:8) nü het vuch ze sinem gefiüere 
Erec in siner kintheit 
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ze Engellande, sam man seit, 
vil wol gelernet ringen 
zandern behenden dingen. 


In Anbetracht aller dieser Tatsachen scheint mir eine 
recht erhebliche Wahrscheinlichkeit zu bestehen, daß die frag- 
lichen Erwähnungen des Meeres bei Hartmann nicht, 
wie man bisher allgemein annahm, eigene Zusätze des 
Dichters sind — beruhend auf Erfahrungen, die er selbst 
auf einer Seefahrt gemacht hatte, von welcher wir sonst keiner- 
lei Nachricht haben, oder auf den Mitteilungen anderer Per- 
sonen —, sondern daß auch sie aus der neben Chretiens 
Erec verwendeten zweiten Erecdichtung stammen 
und daß diese, wıe vermutlich der ihr stofflich nahe 
stehende Lanzelet,'insularen Ursprungs war. In die- 
sem Falle würden also alle Schlüsse, dıe man aus den 
in Rede stehenden Stellen bisher auf Hartmanns Le- 
bensschicksale und die Reihenfolge seiner Werke ge- 
zogen hat, ohne weiteres hinfällig. 

Somit kann an der Existenz einer zweiten Quelle Hart- 
manns — sehr wahrscheinlich einer solchen insularer Herkunft 
— neben Chretiens Eree und daran, daß sie vielfach ein ur- 
sprünglicheres Gepräge trug als Chretiens Erec, an keltischen 
Sagenelementen noch reicher war und nicht selten auch besser 
motivierte als dieser, nach unserer genauen Vergleichung von 
Hartmanns Erec mit dem Chretiens und dem kymrischen Ma- 
binogi kein Zweifel mehr bestehen. 


Daimit ist nun der Untersuchung Gaedes!#), welcher aus 
den Übereinstimmungen zwischen Hartmann und dem Mabi- 
nogi von Gereint den Schluß zog, die Abweichungen der kym- 
rischen Erzählung von Chretien müßten als selbständige Ände- 
rungen des Bearbeiters erklärt werden, da ja Hartmann aus 
freien Stücken zum Teil die gleichen Änderungen vorgenommen 
habe, offenbar, soweit Hartmann in Betracht kommt, der 
Boden ein für allemal entzogen: wo Hartmann mit dem Ma- 
binogi gegen Chr. zusammenstimmit, da haben beide nicht 
etwa die Darstellung des letzteren geändert und ihr Zusammen- 
treffen erklärt sich nicht dadurch, daß sie an dem Gleichen 
bei Chr. Anstoß nahmen, sondern beide schöpfen aus einer 
anderen Erecdichtung: das Mabinori hatte nicht Chr. vor 
sich, sondern eine Erecerzählung, welche mit der seinigen aus 
der gleichen Quelle geflossen war, und Hartmann benutzte 
neben Chretien eine Erecdichtung, welche wieder mit der ge- 
meinsamen Quelle Chretiens und des Mabinogi gleichen Ur- 





142) Die Bearbeitungen von Chrestiens Erek und die Mnbinogionfrage, 
Münsterer Dissertation, Berlin 1913. S. meine Kritik derselben in dieser Zs. 
431 (1914), 11-73. 
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sprungs war, welche ebenso wie diese direkt auf den Ur-Erec 
zurückging. 

Das Verhältnis von Hartmanns Erec zu dem Chretiens, zu 
dem Mabinogi von Gereint und zu der, gegenüber dem Chre- 
tienschen Erec ein archaischeres Gepräge tragenden zweiten 
Hartmann bekannten Erecdichtung ist danach durch folgendes 
Schema darzustellen: 


O = Ur-Erec 


/ SL 
x’ >. 
7 N 
ER 
eG \ Ss N 
es X 7) 
; Br 
Chrötien Mabinogion Be 
/ Be 
et u. 
Hartmann 
d. h. also: 


Wo Hartmann und Mabinogi gegenüber Chretien über- 
einstimmen, da folgt Hartmann nicht dem letzteren, sondern 
seiner zweiten Quelle 4, welche dem Original vielfach noch 
näher stand als Chretien: die ursprüngliche Version, die Hart- 
mann und Mabinogi in einem solchen Falle bieten, ging aus 
Ö einerseits in x und von da in das Mabinogi, andererseits in 
y über, — Chretien, oder vielleicht schon eine zwischen ihm 
und x noch anzusetzende Zwischenstufe, änderte; wo dagegen 
Hartmann im Unterschiede von Chretien und dem Mabinogi 
eine Version zeigt, die ursprünglich sein, in O enthalten ge- 
wesen sein muß, da folgt er gleichfalls y, das aus dem Ur-Erec 
die ursprüngliche Fassung übernommen hatte, — x, die ge- 
meinsame Quelle Chretiens und des Mabinogi, hatte geändert. 

Wir haben bisher die zweite — schriftliche oder mündliche 
— Quelle, die Hartmann benutzt haben muß, als eine fran- 
zösische — nach den letzten Darlegungen vermutlich insularer 
Herkunft — bezeichnet, und da er sich in Nordfrankreich auf- 
gehalten hat, so besteht kein Bedenken gegen die Annahme, 
seine unmittelbare Quelle sei in der Tat eine französische 
gewesen. Indessen muß auch mit der Möglichkeit gerechnet 
werden, daß er nur mittelbar aus einer solchen schöpfte und 
daß seine unmittelbare Quelle eine nicht-französische war, 

Ztschr. f. fra. Spr. u. Idtt. XLVIII 1-3. 6 


Google 


82 Rudolf Zenker. 


vorausgesetzt, daß diese dann ihrerseits eine französische Vor- 
lage wiedergab. Nun hat Zwierzina darauf aufmerksam ge- 
macht, daß Keiin, Chretiens Keu, bei Hartmann 4664 den 
niederdeutschen Beinamen ‚‚der kätspreche‘‘ führt, und er ver- 
mutet, daß Hartmann neben Chretien rheinische Artus- 
dichtungen benutzt haben werde!43), — ohne daß Z. aber 
dabei, wie es scheint, schon an eine von Chretien unabhängige 
rheinische Erecdichtung denkt. Es ist ferner auf den Namen 
hingewiesen worden, den Gawains Pferd bei Hartmann 4714 
hat: Wintwaliten!4), gegenüber der Chrötienschen Form Grin- 
galet. Singer!45) hat im Hinblick auf diese niederdeutschen 
Formen Zwierzina zugestimmt: er leitet die günstigere Cha- 
rakteristik Keus bei Hartmann auf niederrheinische Dichtungen 
zurück, die ihrerseits geflossen seien aus vor-Chretienschen 
Epen oder aus solchen, ‚die auf vor-Chrestiensche Tradition 
(Lais) zurückgehen‘. Da nun die nachgewiesene Benutzung 
einer zweiten Erecdichtung durch Hartmann die Annahme 
der Verwertung anderer Artusdichtungen durch ihn über- 
flüssig macht, so legen die beiden erwähnten niederdeutschen 
Worte in der Tat die Vermutung nahe, es sei jener zweite 
Erec ein niederrheinischer Artusroman gewesen, der einen 
vor-Chretienschen französischen insularen Roman wiedergab; 
in diesem Falle würde also Hartmann nur mittelbar aus fran- 
zösischer Quelle geschöpft haben. Indessen ist es für unsere 
Zwecke einerlei, ob der deutsche Dichter mittelbar oder un- 
mittelbar aus einem von Chretien unabhängigen zweiten fran- 
zösischen Erecroman geschöpft hat, es kam nur darauf an zu 
erweisen, daß er einen solchen benutzt hat, und das ist durch 
die vorausgehenden Darlegungen m. E. nunmehr zur Gewißheit 
gemacht. . 
2 RR 


Exkurs I (zu S. 22): Morgain- Morrigan. 


Miss Lucy Allen Paton hat in ihren Studies in the Fairy 
Mythology of Arthurian Romance, Radcliffe College Mono- 
graphs no. 13, Boston U.S.A. 1903, S. 1—166 versucht, zu 
zeigen, daß das Prototyp der Fee Morgain oder Morgan in der 
irischen Schlachtgöttin Morrigan zu erblicken sei, und der 
Nachweis ist ihr, wie ich glaube, gelungen; ich habe deshalb 
keinen Anstand genommen, 8.26 einen Zug, der nur von 
Morrigan überliefert wird, zur Erklärung von Hartmanns An- 
gaben über Famurgan zu verwerten. Da indessen A. Jeanroy 
ın seiner ausführlichen Anzeige der genannten Schrift !#) 


148) Ze. f. deutsch. Altert. 45 (1901), 324. 

14) Die Form ist durch das Wolfenbüttler Fragment gestützt. 
165) Aufs. u. Vortr. 3. 154. 

14) Romania 34 (1905), 118 ff. 
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Bedenken gegen diese Identifikation geltend gemacht hat, so 
glaube ich mich der Aufgabe nicht wohl entziehen zu können, 
die Gründe, auf welche Miss Paton ihre These stützt, hier in 
möglichster Kürze darzulegen und die Einwände Jeanroys auf 
ihre Berechtigung hin zu prüfen, und es scheint mir um so 
mehr angezeigt, das zu tun, als die Schrift der amerika- 
nischen Forscherin kaum allen Fachgenossen zur Hand sein 
wird — sie hat, soweit ich sehe, in Deutschland bisher allzu 
wenig Beachtung gefunden —, und als für diejenigen, die in 
der Lage sind, sıe zu konsultieren, doch die Kontrolle von ‚Miss 
P.’s Beweisführung dadurch sehr erschwert wird, daß sie es 
leider unterlassen hat, ihre wirklich beweiskräftigen Argumente 
zu einer geschlossenen Kette zu vereinigen; dies hat zur Folge, 
daß der Leser genötigt ist, sich die entscheidenden Gründe für 
ihre These aus den einzelnen Kapiteln, bald vor-, bald zurück- 
greifend, selbst zusammen zu. suchen, und erst nach wieder- 
holter Lektüre der betreffenden Abschnitte zu einem wirklich 
klaren Bilde des Sachverhaltes gelangen kann; und eben hieraus 
erklärt es sich wohl, wenn nach Bruce!#) ‚this unlikely sug- 
gestion has won no adherents'‘. Ich werde mich nun aber bei 
meinem Referate nicht ausschließlich auf eine Reproduktion 
der Ausführungen und Angaben Miss Patons beschränken, son- 
dern, wo es mir wünschenswert scheint, auf die von ihr benutz- 
ten Quellen selbst zurückgreifen. 

Morrigan ist nach Miss P. von Haus aus Appellativum und 
heißt „große Königin“, mör-+rigan, nur will W. Stokes, 
Rev. celt. XII, 128 in dem ersten Bestandteil ursprüngliches 
mor = ahd. ags. mara, engl. mare in night-mare, erkennen, das 
erst durch naheliegende Volksetymologie zu mör, groß, um- 
gedeutet worden wäre; s. Paton S. 159. 

Morrigan erscheint in der altirischen ° Sage als eine der 
Kriegs- oder Schlachtgöttinnen, wegen deren zu verweisen ist 
auf W. M. Hennessy, The ancient Irish Goddess of War, 
Rev. celt. 1, 32ff. Als solche werden genannt Neman, Ana 
oder Anann, Badb und Macha, die als ihre Schwestern serschei- 
nen. Sıe sınd die Töchter der Ernmas, der Enkelin des Elfen- 
königs (Königs der Thuata de Danann) Nuada Airgedlamh, 
s. Paton, S. 11. Morrigans Gatte ist der Kriegsgott Neit = 
nach anderer Überlieferung, ein Elfenkönig. 

Doch werden ın einem Texte des Book of Leinster — um 
1150 — als Töchter der Ernmas nur Badb, Macha und Ana ge- 
nannt, und die letztere wird hier mit Morrigan identifiziert, 
8. Hennessy S. 37; in einer Glosse des Lebor Buidhe Lecain 
wird von Macha bemerkt, sie sei die dritte Morrigan, und in 


147) Evolution of Arthurian Romance 1, 79, Aum. 85. 
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einer Dubliner Handschrift werden Bodb (für Badb), Macha, 
Morrigan als die drei Morrigna bezeichnet, s. ib. S. 36; man 
nn also Morrigan noch als Appellativum empfunden zu 
aben. 

In dem alten irischen Epos Tain Bo Cuailnge, ‚„Rinderraub 
des (uailnge‘“, erscheint Morrigu als die gewaltigste der 
Schlachtgöttinnen, „whose presence intensifies the hero, nerves 
his arm for the cast, and guides the course of the unerring 
lance‘‘, s. Hennessy, S. 41148), 

Morrigan fördert kriegerische Taten durch Ermutigung und 
Prophezeiung, Paton S. 11, sie besitzt die Fähigkeit, die Ge- 
stalt zu wechseln: am häufigsten erscheint sie in Vogelgestalt, 
besonders als Krähe oder Rabe, aber sie wird auch wohl zum 
Aal, zu einem grauen Wolf oder Hund oder zu einer weißen 
Kuh, oder sie zeigt sich in Menschengestalt, ıb. S. 149149), 

Die altirische Heldensage zeigt uns nun Morrigan zu 
dem irischen Nationalhelden Cxchulinn in einem Verhältnis, 
welches lebhaft erinnert an das Verhältnis, in welchem in 
einer Reihe französischer Dichtungen die Fee Morgain teils 
zu anderen Helden, teils zu dem Haupthelden der britischen 
Sage, Artus selbst, erscheint: 

Morrigan betätigt sich erst als Cuchulinns Freundin, ver- 
wandelt sich aber dann in seine Feindin: 

In einer aus dem 11. Jahrhundert stammenden Rezension 
der Tain Bo Cuailnge (übers. von Zimmer in der Zs. f. vgl. 
Sprachforsch. 28 [1887], 456 ff.) erklärt Morrigan in der 
Gestalt eines schönen jungen Weibes Cuchulinn ihre Liebe und 
bietet ihm ihren Beistand an, er aber weist sie zurück; nun 
sagt sie ihm, sie werde von jetzt ab seine Feindin sein, els 
welche sie dann auch auftritt, S. 21 £. 


18) Im Agallamh na senörach, „Ihe Colloguy of the Ancients“ (bei 
O’Grady, Silva Gadelica II, London 1892), einem Texte der Finnsage, 
finde ich die Morrigan erwähnt als eine der fuatha de danann und Führerin 
von 26 Kriegerinnen: „the children of the mörrighan or ‚great queen‘, 
daughter of Ernmas, with her six-and-twenty she-warriors“, S. 225. Das 
Agallamh kann seine endgültige Form nicht vor dem 13. oder 14. Jh. er- 
halten haben, ein Teil desselben muß aber schon im 12. Jh. vorhanden 
gewesen sein, 8. A.C.L. Brown, Mod. Phil. 18 (1920), S. 204. 


19) E.Windisch, Das kelt. Brittanien bis zu Kaiser Arthur, Leipzig 
1912, 77 bemerkt: „Die Mörrigu bildet mit der Macha und Nemain eine 
Trias gleichartiger Wesen, aber häufiger noch wird die Furie des Kampfes 
Badb oder Bodb genannt. Dieses Wort soll geradezu eine Krähenart be- 
zeichnen (royston crow, scaldcrow). Aus der gallischen Inschrift (C)athu- 
boduae Augustae, die mit ir. badb catha verglichen werden kann, scheint 
hervorzugehen, daß es auch in der altgallischen Mythologie eine Rolle 
gespielt hat. Wahrscheinlich hängt das altkeltische dodua mit ags. beadu, 
‚Kampf‘, zusammen, so daß die Bedeutung ‚Krähe‘ nicht die ursprüngliche 
wäre. Jene Gottheiten werden den Menschen in der Form einer Krähe 
sichtbar, aber ihr eigentliches Wesen ist viel gewaltiger, sie brüllen im 
Kampfe und erregen Jas Schlachtgetüse.“ 
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In einer der einleitenden Erzählungen einer anderen Fas- 
sung der gleichen Dichtung (übers. bei Stokes-Win- 
disch H, U, 239—254; Cuch.-Sage S.103 ff.) führt Morri- 
gan, auf einem Wagen sitzend, eine Kuh weg, die Cuchulinn 
sich angeeignet hatte; als er sie mit dem Speere bedroht, ver- 
schwindet sie samt dem Wagen vor seinen Augen, schwingt 
sich als Amsel auf einen Zweig und droht ihm, sie werde ihn 
künftig, wenn er im Kampfe stehe, am Sieg hindern, 8. 24. 
Aber als Cuchulinn der Tod droht, sucht sie ihn trotzdem zu 
retten; im ‚Tode Cuchulinns“ im Book of Leinster wird fol- 
gendes erzählt: 


Morrigan sieht voraus, daß Cuchulinn in einem Kampfe, zu dem er 
anszieht, den Tod finden wird. Sie sucht deswegen den Kampf zu ver- 
bindern, indem sie in der Nacht vorher seinen Wagen zerbricht, um seinen 
Aufbruch zu verzögern. Aber der Kampf findet trotzdem statt; während 
desselben schwebt sie in Gestalt einer Krähe tiber seinem Haupte, und 
nachdem er die Todeswuande empfangen hai, läßt sie sich, bevor sie zu ihrem 
Br ase zurückkehrt, auf einem Steine bei ihm nieder, Rev. celt. 1, 50; 


Ähnlich erscheint im französischen Prosaroman von Lar- 
celot, ım Prosa-Tristan (um 1230) und im Huth-Merlin Mor- 
gain als Feindin Arturs, die ihn zu schädigen sucht, nur wird 
der Grund ihrer Feindschaft verschieden angegeben, P.S.13. 


In einer Episode, die sich im Huth-Merlin II, 174 £., 181 
bis 212, 226 £. und bei Malory B. IV, c. 6—15 findet, raubt 
Morgain Artur das Schwert Excalibur, und als er ihr nach- 
setzt, schleudert sie es in den See, seiner Verfolgung entzieht 
sie sich, indem sie sich ın einen Stein verwandelt. 


Als Freundin Arturs hingegen betätigt sich Morgain in 
dem ältesten Texte, in dem sie auftritt, in der Vita Merlin: 
vom J. 1148, V. 933 ff., indem sie nach der Schlacht von 
Camlan Artur auf der Insel Avalon freundlich empfängt und 
seine Wunden heilt. 


Miss Paton macht darauf aufmerksam, daß der an erster 
Stelle mitgeteilten Episode der Morrigan-Cuchulinn-Sage sehr 
nahe steht, was Benoit de Ste. More ın seinem um 1165 ent- 
standenen Roman des Troie, Ausg. von Joly V. 7990 ff., von 
Morgan und Hector erzählt: 


Morgue la fee bietet Hector ihre Liebe an, er aber weist 
sie ab, und nun wird sie seine erbitterte Feindin: 


Hector monta sor Galat6e 

Que li tramist Morgan la f6e 

Qui moult l’ama et le tint chier, 

Mös ne la volt o sei colchier, 

Et por la honte qu’ele en ot 

Si l’en hai tant com plus pot. 
o fu li tres plus biax chevax 
w’ainz chevalchast nus hom mortax. 
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Nun hat freilich die kritische Ausgabe des Trojaromans 
von Constang1!50), die M. Paton ja noch nicht benutzen 
konnte, hier statt Morgan eine Fee Orva: 

8038 Hector monta sor Galatee 
Que li tramist Orva la fee, 

8025 Que mout l’ama e mout l’ot chier 
Mais ne la voust o sei couchier: 
Empor la honte qu’ele en ot, 

L’en hai tant come el plus pot. 
Co fu li tres plus beaus chevaus 

8030 Sor que montast nus hom charnaus... 

Indessen darf mit großer Wahrscheinlichkeit die Jolysche 
Lesart Morgan als die ursprüngliche bezeichnet werden. Die 
Handschriften gehen nämlich bezüglich der Namensform aus- 
einander: L orua, Gn orna, J oua, MC? I orains, M orainz, 
B ornains, P orueins, A? oruain, A ornais, dagegen D M! mor- 
gain, P2 morguein, KR morgan, E morganz. Nun läßt sich 
aus dem Handschriftenstammbaum, den Constans!5!) auf- 
stellt, die ursprüngliche Lesart mit Sicherheit nicht erschließen, 
denn C. sieht sich genötigt, zwischen den beiden Hauptgruppen 
a& und ß eine teilweise Kreuzung, Benutzung einer doppelten 
Vorlage, einer solchen der Gruppe « und ß, für einzelne Hdss. 
anzunehmen, wodurch natürlich alles ins Schwanken gerät. 
Nun haben weiter 6 Hdss. morgain oder eine sehr nahestehende 
Form, und zwar gehören diese Formen ganz verschiedenen 
Hdss.-Gruppen an, andererseits ist eine Fee namens Orva oder 
Orna nirgends zu belegen; sodann geschieht einer Feindschaft 
zwischen Morgain und Hector auch im Prosa-Tristan Erwäh- 
nung!52): Morgain, laquelle veut venger la honte qu’Hector 
lu dist jadis. Unter diesen Umständen dürfte alles dafür 
sprechen, daß vielmehr morgain die gute Lesart ist, aus der 
zunächst durch Löschung des m die Formen oruain u. ä., dann 
orua, orna, oua hervorgingen. 

Somit besteht die Parallele, die Miss P. zwischen Cuchu- 
linn-Morrigan und Hector-Morrigan zieht, aller Wahrschein- 
lichkeit nach zu Recht. 

Dagegen scheint mir MissP. nun doch wohl zu weit zu gehen, 
wenn sie einen Widerschein der Morrigan-Cuchulinn-Sage auch 
in einer in verschiedenen Dichtungen aus dem Kreise der 
Artussage begegnenden Episode zu erkennen glaubt, die sie 
folgendermaßen resümiert: 

Arthur is enticed by a fay to her dwelling, where he lives for a time 
in forgetfullnes of his home and the queen; when at leugth he remembers 


the queen and no longer desires the fay's love, she seeks to destroy him. 
He is obliged to fight with her knights or with his own who are in dis- 


10) Benoit de Ste Maure, Roman de Troie I (1914), S. 434. 
151) VI, 8. 105, 
152) Löseth, Le roman en prose de Tristan, S. 430, $ 627. 
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guise. He is about, to be alain [in ulır with his own sword] in the 
contest when, through tbe agency of the Dame du Lac, he is rescued. 


Diese sonst namenlose Fee wird bei Malory B. IV, c. 16 
Annowre genannt, welche Miss Paton identifiziert mit Gau- 
vains Mutter Anna; da nun diese mit Morgain verwechselt 
wurde — siehe darüber weiter unten —, und da Morgain und 
die Dame du Lac, welche hier Artus rettet, häufig — so im 
Roman de Troie V. 7989—96 — als Antagonistinnen erschei- 
nen, so vermutet M. Paton, daß in dieser Verlockungsepisode 
die Fee ursprünglich Morgain war. 

Gewiß ist, daB eine ganz ähnliche Verlockungsgeschichte 
in französischen Dichtungen, die dem bretonischen Kreise an- 
gehören oder doch durch bretonische Sage beeinflußt sind, 
von Morgain und anderen Helden erzählt wird, nämlich von 
Morgain und Renoart in der um 1170 entstandenen Bataille 
Loquifer, P. S. 49, von Morgain und Lancelot im Prosaroman, 
im niederländischen Larzelot und bei Malory, P. S.51, und 
von Alisandre l’Orphelin im Prosa-Tristan, P. S.55. Da nun 
diesen Feen-Episoden ebenso wie der vorhin gekennzeichneten, 
in der Artus selbst auftritt, in der aber der Name der Fee, 
außer bei Malory, nicht genannt wird, ganz offenbar dje von 
Brown in seinem /vain, Boston 1903, ausführlich behandelte 
und als Quelle von Chretiens /vain nachgewiesene irische 
Cuchulinn-Fand-Sage zugrunde liege: Cuchulinn wird durch 
die Feenkönigin Fand nach dem Feenreich verlockt, er wird ihr 
Gatte, wendet sich dann aber von ıhr ab, um zu seiner irdischen 
Gattin Emer zurückzukehren, und verfällt dadurch dem Zorne 
der Feenkönigin, — und da nach britischer, zuerst in der Vita 
Merlini auftretender Sage der schwerverwundete Artur nach 
der Schlacht von Camlan nach der Feeninsel Avalon zu Morgan 
(Morgen) entführt wird, so glaubt Miss P. die Annahme 
machen zu dürfen, jene von Artus und einer ungenannten Fee, 
bzw. der Fee Annowre erzählte Verlockungsgeschichte, sei in 
der britisch-französischen Tradition ursprünglich an den Namen 
Arturs und Morgains geknüpft gewesen, — in welchem Falle 
also, wie Cuchulinn durch Artur, so Fand erst durch Morrigan 
hätte ersetzt sein müssen. Die Entführung Arturs nach Avalon 
stelle einen Reflex eben dieser Verlockungssage dar, und das 
Doppelverhältnis Morgains zu Artus in der britisch-französi- 
schen Sage erkläre sich eben aus der Cuchulinn-Fand-Sage: 
Fand ist erst die Freundin des Helden, dann seine Feindin. 


Dies ist gewiß eine überaus sinnreich erdachte Hypothese, 
aber ich glaube doch, wir werden Miss P. hier nicht mehr 
folgen können. 

Schon A. Jeanroy, Romania 34, 118 hat gegen die Ver- 
fasserin eingewendet, daß in deın ältesten Text, der von Arturs 
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Aufenthalt bei Morgan in Avalon spricht 153) — dies will Jeanroy 
sagen, siehe unten —, es nicht, wie in der Cuchulinn-Fand- 
Sage, die Liebe ist, welche die Fee veranlaßt, sich des Helden 
anzunehmen, und daß von einer Beschränkung seiner Freiheit 
keine Rede ist, und er meint, ich denke, mit Recht: gesetzt, 
es sei ein Liebesbund Arturs mit Morgan später erfunden 
worden, so würden wir in den französischen Dichtern davon 
wohl irgend eine Spur finden, und Chretien — oder seine 
Quelle, füge ich bei — würde, wenn er von einer solchen Liebe 
Kenntnis gehabt hätte, gewiß nicht Morgain zu Arturs 
Schwester gemacht haben. 

Es besteht aber außerdem zwischen den beiden Sagen noch 
der wesentliche Unterschied, daß Artur in der Schlacht ver- 
wundet, Cuchulinn hingegen von der Fee selbst mit Krankheit 
geschlagen ist, damit er genötigt werde, bei ihr Heilung zu 
suchen; ferner hat alles, was auf Cuchulinns Vereinigung mit 
Fand folgt, in der Artur-Morgan-Sage keine Entsprechung 
mehr, da Artur ja in Avalon verbleibt, nicht, wie Cuchulinn 
das Feenland wieder verläßt, und die „bretonische Hoffnung“, 
daß Artur einst wiederkehren werde, kann doch mit der ın 
der Sage tatsächlich vollzogenen Rückkehr Cuchulinns in die 
Heimät nicht in Parallele gesetzt werden; es wäre unter diesen 
Umständen auch nicht zu verstehen, wie Morgains Haß gegen 
Artur, der in der späteren Sage eine Rolle spielt, aus der 
Cuchulinn-Fand-Sage erklärt werden sollte. 

Sodann kann die bei Malory genannte Fee Annowre -wohl 
nicht mit Gauvains Mutter. Anna gleichgesetzt werden; der 
Name ist offenbar identisch mit Anaor, die Galfrid erwähnt 
als eine der 30 Töchter des britischen Königes Ebraucus!>t) ; 
eine Annöre begegnet als Geliebte des Gäloes bei Guiot-Wolf- 
ram VII, 346, 16:55), eine Zauberin Annoure in Malorys Mort 
Darthur ed. Sommer I, 361 ff. und III, 287 156). 


18) Es liegt hier ein doppeltes Versehen Jeanroys vor, wenn er 
als „ie plus ancien texte od Ü soit question dw sejour d’Arthur d Avalon“ 
Layamon bezeichnet, dessen Brut doch erst aus dem Anfang des 18. Jhs. 
stammt. Der älteste Text, in dem Arturs Entrückung nach Avalon erzählt 
wird, ist Galfrids Historia Begum Britanniae (XII, 2), verf. 1136—89, 
8. Leitzmanun, Archiv f. d. Stud. d. neueren Spr. 184 (1916), 378. Jeanroy 
meint aber vielmehr den ältesten Text, in dem Artur in Avalon bei Mor- 
gan weilt, welch letztere von Galfrid noch nicht erwähnt wird. Dies 
ist wieder nicht Layamon, sondern die Vita Merlin: um 1148. Jeanroys sehr 
entschuldbares Versehen ist dadurch herbeigeführt, daß Miss P. Layamon 
vor.der Vita Merlini zitiert und bespricht, während die umgekehrte Reihen- 
folge eingehalten werden mußte. 


14) Hist. Reg. Brit. II, 8. 
15) 8. dazu Heinzel, Wiener Sitzungsber., phil.-hist. Cl. 130 (1894), 
S. 91. 


16) Sie wäre nach dem Hg. aus dem Prosa-Tristan entlehnt, doch 
fehlt der Name in Löseths Register, 8. Heinzel a.a.0. 
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Dagegen glaube ich, daß Miss Paton allerdings im Rechte 
ist, wenn sie die Erzählungen von der Verlockung Renoarts, 
Lancelots, Alisandres durch Morgain aus der Fand-Sage oder 
aus einer irischen Sage von verwandtem Typus ableitet, denn 
die Übereinstimmung ist hier in der Tat eine sehr nahe, und 
diese Tatsache fällt zugunsten der Identifizierung Morgains 
mit Morrigan insofern ins Gewicht, als sie zeigt, daß irische 
Sage an Morgains Namen geknüpft war, was sich doch am 
einfachsten erklärt, wenn sie selbst von Haus aus eine Gestalt 
der irischen Sage, wenn sie identisch mit Morrigan war. 

Für die Identität der beiden spricht nun weiter noch eine 
hübsche Beobachtung ‚die Miss P. gemacht hat: 

Wie wır schon oben sahen, findet sich in irischen Texten 
die Kriegsgöttin Ana oder Anann mit Morrigan gleichgesetzt. 
Miss P. macht nun darauf aufmerksam, daß ganz ebenso in 
der Artusdichtung Arturs Schwester Anna, — die doch gewiß 
aus jener Schlachtgöttin abzuleiten ist — mit Morgain ver- 
wechselt wird! 

Galfrid kennt nur eine Schwester des Artur, Anna, Gattin 
des Lot von Londonesia (d. i. Loenois oder L&onois, das die 
heutigen Grafschaften Berwick, Roxburgh, Lothian umfaßt !57), 
Mutter des Walvanus = Gauvain, und Wace und Layamon 
folgen ıhm darin; auch in dem lateinischen Artusromane 
De Ortu Walıwanii, der aus dem 13. Jahrhundert stammt 158), 
erscheint Anna als Geliebte des Lot und Mutter des Gauvain. 
Dagegen wird nun bei Chretien, Erec 4220, und dann in der 
Artusdichtung durchweg als Schwester des Artus ausschließ- 
lich Morgain genannt, die Girald von Barry nur erst als seine 
Verwandte, cognata, kennt. 

Dazu stimmt es, daß bei Malory Lots Gattin Morgause 
ist — offenbar nur eine Entstellung aus Morgain — und daß 
in dem durch Von der Hagen in einer Hds. des 13. oder 
14. Jahrhunderts entdeckten Fragment eines mittelgriechischen 
Romanes, der auf dem noch nicht veröffentlichten altfranzösi- 
schen Roman von Guiron le Courtois beruht, Morgaine als 
Gauvains Mutter erscheint: 

Der greise König sagt zu TaovAßävo;, der als Neffe des 
Artur bezeichnet wird: 

V.39 "Opodoy@ tag xapıras, prtipı oov Mopyalvy. 
„Grates enim confiteor me habere matri tuse Morganae‘‘ 159). 


#7) $. Loth, Rev. ceit. 16 (1895), 886. 

16) 8. die Ausgabe von J. Douglas Bruce, Historia Meriadoci and 
De Ortu Waluuanii. Two Arthurian Romances of the XIIIth Century in 
Latin Prose, Göttingen 1913, 8. X. 

19) Ausg. von Von der Hagen, Denkmale des Mittelalters, 1. Heft, 
Berlin 1824, 8. 12. Vgl. über den Roman Krummbacher, @eschichte 
der byzantinischen Literatur, 2. Aufl, München 1897, 8. 866. 
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Ich füge dem hinzu, daB im Chevalier as deus espees als 
Gauvains Eltern genannt werden: ‚le roi Loth d’Orcanie Et 
la roine Morgades‘‘!%%), wo sich hinter Morgades doch gewiß 
gleichfalls Morgain verbirgt. 

Somit wurde Anna als Schwester Arturs, Gattin 
Lots und Mutter Gauvains später durch Morgain er- 
setzt, wie in altirischer Sage Anna und Morrigan 
identifiziert werden. Kann dies Zusammentreffen ein 
Zufall sein? Doch wohl schwerlich! 

Ich glaube nach alledem — und zwar scheint mir wegen 
der genauen Übereinstimmung wit der Cuchulinn-Morrigan- 
Sage am wichtigsten die Stelle des Roman de Troie über 
Hector und Morgue — spricht die größte Wahrscheinlichkeit 
dafür, daß in der Tat die irische Schlachtgöttin Morri- 
gan, diese keltische Walküre, als das Prototyp der 
Fee Morgain der Artusromane zu betrachten ist. 

Jeanroy a. ea. O. wendet nun aber gegen die Identifi- 
zierung beider folgendes ein: 


1. Der Einfluß des einen Namens auf den andern — 
sage: die Entstehung des einen Namens aus dem andern, denn 
diese wird von Miss Paton behauptet — sei „possible & la 
rigueur, quoique bien peu vraisemblable‘‘, denn Morrigan habe 
nach der von Miss P. akzeptierten Etymologie mor+ rigan = 
„große Königin“ den Ton auf der vorletzten, Morgain stets 
auf der letzten Silbe; auch müsse nach Lot, Romania 28, 325 
Morrigan ım Kymrischen schon vor dem 12. Jahrhundert Mor- 
rian ausgesprochen worden sein, die confusion würde also in 
eine sehr frühe Zeit zurückdatiert werden müssen. 

Ich bemerke hiergegen: da bekanntlich alle fremden Eigen- 
namen, die in die französische Sprache aufgenommen werden, 
seit der Durchführung des Prinzips der Endungsbetontheit den 
Akzent auf die letzte Silbe verschieben: Hruödland > Roland, 
Widukind > Guiteclin, Witburc > Guibörc, Ödipus > Edipe usw., 
so mußte doch Morrigan in französischer Aussprache Morrigän 
ergeben, woraus dann durch Synkope des Vortonvokales, viel- 
leicht auch unter Einfluß des häufigen keltischen Mannes- 
namen Morgan, ohne weiteres Morgan, Morgain werden mußte. 

Sodann, was die Lothsche Feststellung betrifft: nichts hin- 
dert uns, anzunehmen, daß die Gestalt Morrigans schon lange vor 
dem 12. Jahrhundert, um dessen Mitte Morgan uns zuerst in 
literarischen Denkmälern entgegentritt, von anglonormanni- 
schen und französischen conteurs in ılıre Stoffe eingeführt 
wurde. Nimmt doch Zimmer beı Förster, KÄarrenritter 
S. CXXIV sogar an, die Artuserzählungen seien bretonischen 


160) Ed. W. Förster, Halle 1877, v. 2944 f. 
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und französisch (romanisch) redenden Bretonen sicher schon 
im 8. und 9. Jahrhundert gemeinsam gewesen! 

Die sprachlichen Bedenken Jeanroys gegen die Ableitung 
Morrigan > Morgain lassen sich mithin nicht aufrecht erhalten. 

Jeanroy wendet aber weiter ein: 

2. Die beiden Sagen seien in ihrem Wesen verschieden: 
„Morrigan est une divinite qguerriere, et ce trait est absolu- 
ment eiranger a la physionomie de Morgain.'“ 

Ich antworte: die Verschiedenheit ist doch nur eine 
teilweise, denn sowohl Morrigan als Morgain erscheint in 
der Sage als Zauberin, siehe wegen Morrigan oben S. 84 
und wegen Morgain 8.25. Daß bei mündlicher Tradition 
gewisse Elemente von den Nacherzählern absichtlich oder un- 
absichtlich ausgeschieden werden, ist doch sehr begreiflich. 
Im vorliegenden Falle aber war die Eliminierung von Morri- 
gans Eigenschaft als Schlachtgöttin in französischer Sage ge- 
radezu eine Notwendigkeit, denn das Christentum kennt doch 
keine Schlachtgöttinnen! Trotzdem könnte es recht wohl sein, 
daß eine Erinnerung an Morgains ursprüngliches Wesen als 
Schlachtgöttin sich darin erhalten hätte, daß, abgesehen 
von der Vita Merlini, Layamon, Gervasius!®), ın allen 
anderen Versionen Morgain selbst den Artur vom Schlachtfelde 
nach Avalon holt, so Girald von Barry, Speculum Ecel.162) 
IV, 48, 49: Itaque Arthuro ibi (i. e. Camlan) mortaliter vul- 
neralo, corpus eiusdem in insulam Avaloniam, quae nunc Gla- 
stonia dicitur, a nobili matrona quadam eius cognata et Mor- 
gani vocata, est delatum ... Darauf macht, was Jeanroy wohl 
entgangen ist, schon Miss Paton aufmerksam, siehe dazu 
S.35; sie meint sehr richtig: Her office here calls to mind 
that of the Scandinavian battle-maidens, who choose for Odin 
the warriors wounded on the battlefield and bear them to 
Valhalla. Here, too, an echo of the Morrigan tradition is to be 
detected. Und sollte nicht auch darin, daß Morgain eine Fein- 
din Arthurs ist und gegen ihn und seine Ritter Krieg führt, 
eine Erinnerung an ihre ursprüngliche Eigenschaft als Schlacht- 
göttin vorliegen? S. Malory B.X, 0.17: „Kynge Arthur 


161) In der Vita Merlini, ed. San-Marte, Die Sage von Merlin, 
Halle 1858, S. 278 ff. erzählt der Barde Telgesinus „socia dictante Minerva“ 
V, 902 ff, sie hätte in einem von Barinthus gesteuerten Schiff Arthur 
nach der Insula pomorum gebracht, wo neun Schwestern herrschen, deren 
älteste, die in der Heilkunst erfahrene Morgen, sie dort empfing. Bei 
Layamon, ed. F.Madden, London 1847, III, 28610 ff. sind es zwei 
Frauen von wunderbarer Schönheit — twa wimnne .... wunderliche idihte —, 
die Arthur in einem kleinen Boot nach Avalun zu der Königin Argante, 
„uairest alre maidene“, bringen. Gervasius, Otiaimperialia, ed. Leibnitz 
I, 937, macht keine genauen Angaben: ... ipsum dicunt translatum ut 
oulnera ...sanatione curarentur a Morganda /atata. 


12) Ed. Brewer, London 1861—91. 
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and she have ben at debate and stryfe... And ever as she 
myght she made werre on kynge Artur. And alle daungerous 
she withholdes with her for to destroye alle these knyghtes that 
Kynge Arthur loueth‘, siehe P. S. 197. 

3. macht Jeanroy, wie wir schon sahen, auf die Schwierig- 
keiten aufmerksam, welche sich Miss Patons Annahme, die 
Arthur-Morgain-Sage habe sich aus der Cuchulinn-Fand-Sage 
entwickelt, entgegenstellen. Hier stimme ich, wie oben dar- 
gelegt wurde, Jeanroy bei, aber diese These Miss P.’s ist für 
ihre Beweisführung durchaus entbehrlich, die Identifikation 
Morgains mit Morrigan steht ınd fällt mit ihr keineswegs, 
wie es nach Jeanroy scheinen könnte, vielmehr bleiben, wenn 
wir sie ablehnen, doch die anderen von Miss Paton beigebrach- 
ten Gründe in voller Kraft bestehen. 

Somit glaube ich nicht, daß es Jeanroy gelungen ist, die 
Annalıme der Identität Morgains mit Morrigan irgendwie zu 
erschüttern, vielmehr halte ich dieselbe für so gut wie er- 
wiesen und bin überzeugt, daß weitere Forschungen sie nur 
bestätigen werden. Diese These stimmt aufs beste zu allen 
neueren Untersuchungen über die Herkunft der Stoffe unserer 
Artusepen, welche immer wieder auf die altirische Sagenwelt 
als eine der Hauptquellen dieses Stoffgebietes hinführen. 

Ich fasse die meines Erachtens beweiskräftigen Gründe 
nochınals ın aller Kürze zusammen: 

1. Die Ableitung des Namens Morgain aus Morrigan bietet 
lautlich keine Schwierigkeit. 

2. Morrigan und Morgain sind beide überirdische Wesen, 
beide sind im Besitz zauberischer Kräfte, beide vermögen nach 
Belieben ihre Gestalt zu wechseln. 

3. Beide erscheinen dem Haupthelden des Sagenkreises, in 
dem sie auftreten, teils freundlich, teils feindlich gesinnt: 
Morrigan dem Cuchulinn, Morgain dem Artur. 

4. Was im Roman de Troie von dem Haupthelden dieser 
Dichtung, Hector — bekanntlich stehen die französischen 
Dichter auf Seite der Trojaner —, und Morgain erzählt wird, 
stimmt genau überein mit dem, was die irische Sage von ihrem 
Haupthelden Cuchulinn und Morrigan berichtet. 

5. In der irischen Sage werden die Schlachtgöttinnen Ana 
und Morrigan mit einander verwechselt — ebenso in der fran- 
zösischen Sage Ana, Arturs Schwester, Gattin Lots und Mutter 
Gauvains, und die Fee Morgain, die gleichfalls in allen diesen 
drei Funktionen auftritt. 


Exkurs IE (zu S. 68): 
Zum Lanzelet (Lz) des Ulrich von Zatzikhoven. 


Siehe über diesen Jakob Bächtold, Der Lanzelet 
des Ulrich von Zatzikhoven, Dissertation, Frauenfeld 1870; 
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P. Märtens in Böhmers Romcnischen Studien 5 (1880), 687 
bis 700; G. Paris, Romania 10 (1881), 471—496; W. För- 
ster, Karrenritter (Lancelot), Halle 1899, S.XXVI—XXVIII 
u. XLI—XLVI, und derselbe Kristian von Troyes, Wörterbuch 
zu seinen sämtlichen Werken, Halle 1914, 80—84; Miss Jessie 
L. Weston, The Legend of Sir Lancelot du Lac, London 1901, 
8—29; Miss Lucy Allen Paton, Studies in the Fairy Mytho- 
logy of Arthurian romance, Boston 1902, 185 ff.; Ehris- 
mann, Paul und Braunes Beiträge 30 (1905), 21—30; 
S. Singer, Aufsätze und Vorträge, Tübingen 1912, 144—161; 
A. C. L. Brown, Modern Philol. 16 (1918—19), 559 ff. und 
besonders 17 (1919—20), 361 £f.; J. D. Bruce, The evolu- 
tion of the Arthurian romance, Göttingen I (1923), 200 ff. 

Gewiß mit Recht nimmt Märtens für den Lanzelet an, 
„daß sich Übersetzung und französisches Original ge- 
wöhnlich decken, daß der mhd. Dichter meistens bloß Über- 
setzer ist‘; auch G. Paris S. 471 sieht in der Dichtung „une 
traduction allemande qui parait fidele‘‘, und Gröber, Grund- 
riß I, 1, 521, betont, „daß die Zeitgenossen Ulrichs erheb- 
liche stoffliche Veränderungen an ihren französischen Grund- 
lagen noch nicht vorzunehmen pflegten“. 

Aus dem Zitat S. 68f. ergibt sich, daß es unzutreffend ist, 
wenn W. Förster ın seiner Ausgabe von Chretiens Karren- 
ritter, S. XXVII behauptet, G. Paris habe in der in Rede 
stehenden Abhandlung gezeigt, daß der Lanzelet „ein ganz ge- 
wöhnlicher Abenteuerroman ist, der aus einer langen 
Reihe von Episoden besteht, von denen einige wenige ihm 
eigentümlich sind, die meisten aber sich in anderen Artus- 
romanen nachweisen lassen“. Ablehnen muß ich auch die Be- 
urteilung, die Förster ebenda S. XLIVf. dem Lanzelet an- 
gedeihen läßt: er meint, es leuchte ein, daß die französische 
Vorlage des Lanzelet nur dann alt sein könne, wenn ihre Kom- 
position „gut begründet ist, die einzelnen Ereignisse ineinan- 
der greifen und sich bedingen (vgl. die Anlage Tristans), 
während eine unmotivierte, unzusammenhängende Masse von 
Abenteuern, gar mit breiten, ganz unpassenden fremden, anders- 
woher bekannten Episoden untermischt, auf eine späte Zeit 
hinweisen muß‘, und er behauptet, die Vergleichung der An- 
lage des Lanzelet mit den französischen Artusromanen zeige, 
daß seine Vorlage „ein biographischer Abenteuerroman der 
schwächsten Art ist, also auch einer späten Zeit angehören 
_ muß und nur zu den schwächsten Erscheinungen gezählt wer- 
den kann. Das Minnemotiv ist dreimal verwendet, zwei ganz 
fremde Episoden (Mantel und Drachenkuß) sind hineingescho- 
ben und der Rest ist eine zusammenhanglose Reihe von will- 
kürlich aneinander gereihten Abenteuern‘. Förster glaubt aus 
diesem Grunde, S. XLVI, den Roman „möglichst spät‘ an- 
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setzen zu müssen, „und zwar nicht nur nach Kristians erstem 
Auftreten (etwa 1150), sondern auch nach Kristians Karre‘“. 
Seine Priorität vor Kristian sei „durch nichts erwiesen und aus 
inneren Gründen abzulehnen”. 

In gleichem Sınne hat Förster sich über den Lanzelet und 
sein Verhältnis zu Chretien dann ausgesprochen in Kristian von 
Troyes, Wörterbuch zu seinen sämtlichen Werken, Halle 1914, 
80 ff., wo der Abschnitt Karrenritier XXVI—XXVII wört- 
lich wieder abgedruckt ist, und er kommt auf die mhd. Dich- 
tung nochmals zurück ebenda S. 110ff. — wörtlicher Wieder- 
abdruck aus kl. Yvain? (1902), S. XXXV ff. und den beiden 
folgenden Auflagen —, wo er S. 113, A.1 (= kl. Yvain? 
A.1) bemerkt, der Lanzelet sei „ein ganz später Abenteuer- 
roman von einer schier unglaublichen Kompilazion und Kom- 
posizion. ..... Das Fehlen seelischer Schilderungen ist nicht 
Alter, sondern Unvermögen“. Er zeige „alle Zeichen nicht des 
Alters, sondern des Niederganges“. „Das Ganze macht durch 
die tolle Zusammenstellung der unglaublichsten Elemente den 
Eindruck eines aus den buntesten Lappen zusammengeflickten 
Harlekingewandes.“ 

Diese von der Parisschen völlig abweichende Auffassung 
beruht also ausschließlich auf der Behauptung, die mangelhafte 
Komposition des Lz sei ein sicherer Beweis seiner späten Ent- 
stehung. Hiergegen hat aber schon Miss Weston a.a.0. S.18 
mit Recht eingewendet, daß eine unbehilfliche Komposition ge- 
rade so gut das Kennzeichen einer unreifen, unentwickelten, 
wie einer dekadenten Kunst sein kann, wenn es sich, wie beim 
Lz, um eine Dichtung handelt, deren Episoden ursprünglich 
teilweise selbständig existiert haben. Auch hat bereits Brown!) 
richtig bemerkt, daß gegen 1194/5 — terminus ad quem für 
die Abfassung der französischen Vorlage — von einem Nieder- 
gang des französischen Versromanes doch noch keine Rede sein 
kann. Wer den Lz vorurteilsfrei liest, der wird sich der Er- 
kenntnis nicht zu verschließen vermögen, daß die Erzählung 
sowohl kompositionell als stofflich ein durchaus altertümliches 
Gepräge trägt. Wenn Förster dies in heftigster Weise bestrei- 
tet, so sind für ihn offensichtlich nicht sachliche Gründe be- 
stimmend, sondern sein Chretienfanatismus, der Wunsch, für 
seinen Heros den Ruhm in Anspruch nehmen zu können, daß 
er der Schöpfer des Artusromanes gewesen sei: ist die Vorlage 
des Lz vor-Chretiensch, dann ist es um diesen Ruhm geschehen, 
denn dann hat der Artusroman schon vor Chretien in einer un- 
vollkommeneren Form existiert. 

Daß der Grundstock des Lz aus alter keltischer Feensage 
stammt, hat Miss Paton a.a.O. S. 185 ff. nachgewiesen, sie 


163) Mod. Philel. 17, 67. 
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bringt ihn auf die Formel: eine Fee lockt einen Helden an 
sich, damit er ihr gegen einen mächtigen Feind beistehe — im 
Lz gegen Iweret, von dem ihrem Sohne Mabuz Gefahr droht —, 
sie lenkt durch Zauberkraft die Schritte des Helden und be- 
lohnt ihn nach Vollbringung der Tat. 

Ehrismann a.a.0. S.26 und 30 hält die Vorlage des Lz 
für altertümlicher als Chretiens Lancelot:: der französische Dich- 
ter ist nach ihm „noch nicht über den Standpunkt der Spiel- 
mannskunst hinausgekommen“, und auch Singer, a.a. 0. 
S. 148f. betrachtet den zugrundeliegenden Roman als vor- 
Chretiensch: ‚die Quelle des Lanzelet gehört zu jenen vor- 
Chretienschen, die Arturs, Artur deklinierten (Crestien nur 
einmal im Erec, s. Förster zu Erec 1992, zu Yvain 1. Cliges, 
Einl. LXXD), wie der Dativ Artiure: äventiure 5361, unge- 
hiure 6741 beweist, worin der Larz. allein steht unter allen 
deutschen Artusepen, sich aber den niederländischen an- 
schließt.... Wenn daneben Artüse: hüse erscheint, 7679, so 
ist das wohl eine Anleihe beim Zrec..“. S. auch derselbe in 
Sitzungsber. d. Akad.d. Wiss. in Wien, phü.-hist. K1.180, Wien 
1916, 124. 

Brown!#) hat sich dann, wie ich glaube, mit Glück, zu 
zeigen bemüht, daß der mittelenglische Sir Perceval (SP) und 
die Vorlage des Lz aus vor-Chretienschem Material schöpften. 
(Doch dürfte unter den Argumenten no. 4 zu streichen sein: 
the hero and his mother — im Lz seine Pflegemutter — 
lived by a natural source of water, — bei Chretien hingegen 
geschieht eines solchen Gewässers keine Erwähnung. Im Lz 
nämlich wächst der Knabe am Meere auf, im SP werden 
Quellen erwähnt, die sich in der Nähe der Wohnung der Mutter 
befinden. Das Motiv des SP kann doch aus dem unzweifelhaft 
älteren Grundmotiv des Lz nicht wohl abgeleitet werden. Auch 
gegen no.5 wird man Bedenken hegen dürfen: im Lz weilt 
der Knabe ım ‚‚Frauenlande‘, im SP hat die Mutter im Walde 
als einzige Bedienung ein Mädchen bei sich, bei Chr. hingegen 
viele Dienstleute, Männer sowohl als Frauen. In der Darstel- 
lung des SP eine survivance des Frauenlandes zu sehen, scheint 
mir gewagt.) 

Derselbe Gelehrte!#5) lehnt die Förstersche Anschauung 
entschieden ab. Daß die Feengeschichte des Lanzelet schon vor 
Chretien existierte, beweist die Bezeichnung Lancelots als 
Larcelot del lac ım Erec V. 16094 — Lanzelet du Lac oder del 
Lac heißt der Held auch im Lz häufig: V. 5092, 5631, 6610 
u.ö. —, das beweist ferner eine Anspielung auf die Fee in 
Chretiens Lancelot 2348 1f.: sie hat Lancelot aufgezogen und 
ıhm einen Ring geschenkt, dessen Zauberkraft er im Augen- 


14) Mod. Philol. 16, 659, no. III. 
165) Mod. Philol. 17, 861 ff. 
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blicke der Gefahr anruft. Die in die Grunderzählung im Lz 
eingelegten Episoden sind ihr nur sehr mangelhaft angepaßt: 
zu seiner ersten Braut Iblis gewinnt Lanzelet in Episode 1, 2 
und 4 noch drei weitere hinzu! 

B. folgert: the date of the material in L is practically the 
date of the framework plot and of the separate ‚„contes‘‘ which 
have been interpolated. 

Zuletzt hat sich mit dem Lanzelet etwas eingehender be- 
faßt James Douglas Bruce a. a. O. Die schwache Seite dieses 
im übrigen gewiß hochverdienstlichen, die bisherige Forschung 
zusammenfassenden Werkes ist, soweit Chretien in Betracht 
kommt, des Verfassers eigene Kritik. Seine große Autorität bei 
allen irgendwie strittigen Punkten ıst Wendelin Förster, mit 
dem er durch Dick und Dünn geht und dem er auch da folgt, 
wo F. Anschauungen vorträgt, deren Unrichtigkeit eine ob- 
jektive Nachprüfung sofort offenbar machen müßte. 

B. bekennt sich in der Frage, ob das französische Original 
des Lz vor- oder näch-Chröfiensch sei, von vornherein als 
Parteigänger der oben zitierten F.’schen Ansicht und erklärt, 
er wolle, um ein Urteil zu ermöglichen, einige Motive, die dem 
Lz und den Dichtungen Chr.’s sowie einigen anderen ‚frühen 
Artusromanen gemein sind, genauer untersuchen: 

1. Das Motiv, daß Lanzelet in der Wildnis [nein: auf einer 
Feeninsel!] in Unkenntnis seines Namens, seiner Herkunft und 
des Ritterwesens aufwächst, könne auf Chr.’s Erzählung vou 
Percevals Waldleben mit der Mutter beruhen, es sei deshalb 
nicht nötig, nach einer anderen Quelle zu suchen. 

Ich bemerke hierzu: das fragliche Motiv des Zz kann ın 
der Fassung, in der es hier auftritt, im Gegenteil unmöglich 
aus dem Perceval stammen: 

Im Lz flüchten die beiden Eltern mit dem Kınde nach der 
Einnahme der Burg zu einer nahen Quelle, wo der Vater sofort 
stirbt. Die Mutter begibt sich nun mit Lanzelet zu einen 
Baum, wo alsbald eine Meerfee (ein wisiu merminne 193) er- 
scheint, die den Knaben raubt und mit sich auf eine Feeninsel 
nimmt (umb daz lant gie daz mer 214). Ilier wächst Lanzelet 
nun auf. 

Im Perceval fliehen die Eltern, nachdem der Vater seines 
Landes verlustig gegangen ist, mit dem zweijährigen Perceval 
und den beiden älteren Söhnen auf eine Meierei ın der Wald- 
wildnis. 

Die Übereinstimmung der beiden Texte ist eine so ganz 
alleemcine, daß die Darstellung des Z:z aus dem Pereeral nıcht 
erklärt werden kann. Wir haben ın der Feeninsel des Lr 
deutlich das keltische Feenland vor uns, wie es schon in der 
ältesten irischen Sagenliteratur geschildert wird, siehe oben 
S. 69. Es ist evident, daB die Vorlage des ZLz hier dırekt aus 
keltischer Sage schöpfte, nicht aus Chr.’s Pereeral. 
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2. Das Motiv des Drei-Tage-Tournieres könne entlehnt 
sein aus dem (’liges V. 4575, wo das Tournier aber vier Tage 
dauert: der Autor folgte bezüglich der drei Tage Volks- 
erzählungen ; oder das Motiv könne stammen aus dem /pome- 
don, verfaßt nach 1190, in dem es in der gleichen Fassung 
erscheint, wie ım Lz. 

Aber was soll denn mit dieser Möglichkeit bewiesen 
werden? Das Motiv kann doch gerade so gut auch aus der 
vor-Chretienschen Überlieferung stammen, die es schon besaß, 
wie B. selbst annimmt, wenn er bemerkt, das Vier-Tage-Tour- 
nier im Cliges sei eine Steigerung des Drei-Tage-Tourniers! 
Es müßte doch zum mindesten irgend ein Grund dafür an- 
geführt werden, daß Entlehnung des Motivs aus dem Cliges 
wahrscheinlicher ist als Entlehnung aus älterer Dichtung! 

38. Das Motiv, daß Lanzelet den Iweret herausfordert durch 
Schläge an das Schallbecken bei der Quelle, deren Wasser ın 
ein marmornes Faß rinnt, könne dem Dichter eingegeben 
sein durch den /vain, wo der Held den Schloßherrn heraus- 
fordert durch Ausgießen von Wasser auf die Steinplatte bei 
der Wunderquelle. 

Die Übereinstimmung ist aber doch nur eine teilweise, die 
Art der Herausforderung ist verschieden, und es ist die gleiche 
Frage zu stellen, wie unter 2. 

4. Das Motiv der Entzauberung einer in eine Schlange oder 
einen Drachen verwandelten schönen Frau, das ‚fier-baiser- 
Motiv“, Lz 7836 ff., das hier an den Helden geknüpft ist, 
erscheine sonst verbunden mit Gauvains Sohne, zuerst im 
Biaus Desconus, verfaßt Ende 12. Jahrhundert, — nach dem 
letzten Herausgeber 1185—90. 

Aber das Motiv ist ja anerkanntermaßen älter als der 
Biaus Desconus, es begegnet auch im mittelenglischen Libeaus 
Desconus, der, wie Schofield!#) überzeugend nachgewiesen 
hat — E. Philipot!#) stimmte ihm zu —, mit dem B.D. auf 
die gleiche, zeitlich nicht genauer zu fixierende Quelle zurück- 
geht! 

5. In Chretiens ZLancelot weilt Artus’ Gemahlin Guenievre 
nach ihrer Entführung durch Meleagant als Gefangene im 
Lande Gorre, in das man nur nach Überschreitung einer von 
zwei gefahrvollen Brücken eindringen kann. Lancelot ist der 
Liebhaber der Königin und ihr Befreier. 

Im Lz weilt sie mit 30 Dienerinnen auf Valerins hell- 
strahlender Burg, die umgeben ıst von einem von „Würmen“ 
wimmelnden Dickicht. Der Lz weiß nichts von einer Liebe 
des Helden zu Guenievre, nıcht er ist es, der sıe befreit, son- 
dern Artus selbst vollbringt diese Tat mit Hilfe des Zauberers 


= 166) Studies on the Libeaus Desconus, Boston 1695. 
197) Romania 26, 291. 
Ztschr. £. frs. Spr. u. Litt. XLVIII 1—3. 7 
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Malduc, der die Würme und alle Insassen der Burg in Zauber- 
schlaf versetzt, — Lanzelet zusammen mit Karjet (= Gaheriet) 
und Tristant befinden sich nur in Artus’ Begleitung, und zwar 
wird Lanzelet unter diesen erst an dritter Stelle genannt. 

Förster freilich in der Einleitung zum ‚Karrenritter‘‘ be- 
hauptet wieder und wieder, es sei auch bei Ulrich Lanzelet, 
der die entführte Guenievre befreit: zuerst S.XXXVL oben, 
dann S.XXXIX: „Die Entführung Guenievres ist, wie be- 
kannt, auch eine Episode im Lanzelet Ulrichs von Zatzikhoven 
(Z), wo aber nicht Artur, sondern Lancelot der Befreier ist, 
ganz wie in Karre und Prosaroman und ebenso in Malory ... 
Vorerst ist das unterscheidende Merkmal dieser zweiten Fas- 
sung, daß ein Fremder, nämlich Lancelot, die Stelle Arturs 
eingenommen hat... Dies ist aber von der höchsten Wichtig- 
keit und stellt alle diese Versionen dieser zweiten Redaktion 
in einen schroffen Gegensatz zu der insularen Tradition.“ Und 
nochmals S.XLIV: „Guenievre wird auf einer Jagd... von 
Falerin gewaltsam entführt... Lancelot befreit sie.‘ 

Diese irrtümliche Annahme erklärt sich vermutlich aus 
einer Verwechselung der Geschichte von Ginovers Entführung 
mit der an früherer Stelle sich findenden von Lanzelets Zwei- 
kampf mit-Valerin, der Ginover für sich in Anspruch nimmt. 
Überträgt hier Förster versehentlich die Protagonistenrolle Lan- 
zelets aus letzterer Episode in die Entführungsgeschichte, so 
Ehrismann umgekehrt das Entführungsmotiv aus dieser in die 
Zweikampfepisode; er sagt a. a. O. S.25: „zweimal raubt 
Falerin die Königin, zweimal wird er besiegt und zweimal wird 
die Entführte zurückgewonnen .... Die erste Fassung ist ein 
einfacher regelrechter Zweikampf zwischen Lanzelet und Fale- 
rin, wobei letzterer nach seiner Besiegung die Königin der 
Bedingung entsprechend zurückgibt.“ 

Indessen ist von einer Entführung und Rückgabe Ginovers 
ın der ersten Episode durchaus keine Rede: Lz 4980 ff. wird 
erzählt, Valerin sei nach Kardıgän gekommen und habe An- 
spruch auf Ginover erhoben, weil diese schon als junges, un- 
erwachsenes Mädchen mit ihm verlobt worden sei. Es wird 
verabredet, daß nach acht Tagen ein Zweikampf entscheiden 
soll: bleibt Valerin in ihm siegreich, so soll er die Königin ibe- 
kommen, im gegenteiligen Falle auf sie Verzicht leisten. Eben 
an dem festgesetzten Tage trifft nun noch vor Tagesanbruch 
Lanzelet, der benachrichtigt worden ist, in Kardigän am Artus- 
hofe ein, wo Valerin des Gegners harrt, V.5158 ff. Auf Lan- 
zelets ınständiges Bitten wird an Stelle Wäleweins er zum 
Kämpfer der Königin bestimmt. Er bleibt Sieger, Valerin muß 
sich gefangen geben und schwört, auf Ginover keine Ansprüche 
mehr erleben zu wollen. Eine Entführung und Zurückgewin- 
nung Ginovers wird im Lz nur in der zweiten Episode berichtet. 
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Durch den in Rede stehenden Irrtum Försters nun wird 
seine ganze Argumentation, soweit sie dartun soll, daß Ulrichs 
Lanzelet sich zur kontinentalen Tradition stelle, welche F. 
in Chretiens Lancelot finden will: Lancelot, nicht Artus, Ge- 
nievres Befreier, und daß die Quelle Ulrichs jünger sei als 
Chretiens Karrenritter („Es ist mithin die Priorität von 2 
[= Quelle Ulrichs] vor K [= Karrenritter] durch nichts er- 
wiesen und aus inneren Gründen abzulehnen“ S. XLVII) von 
Grund aus verfälscht und ihr Ergebnis ohne weiteres hinfällig. 
Außerdem leidet F.’s Beweisführung an unlösbaren Wider- 
sprüchen, weswegen ich von einem näheren Eingehen auf die- 
selbe absehen zu können glaube. 

Was hingegen die erwähnte Angabe Ehrismanns anlangt, 
auch in der oben analysierten ersten Ginover-Episode werde die 
von Valerin geraubte Königin befreit, so muß allerdings 
noch ein Punkt zur Sprache kommen. Es heißt nämlich im 
Lz, dem Zweikampfe Lanzelets und Valerins zu Kardigän 
hätten mehr als tausend Frauen beigewohnt, die voll Sorge 
und bitteren Kummers waren und mit weinerlicher Stimme der 
Königin alles Heil wünschten ; siehe die Stelle oben 8. 60. 

Diese tausend traurigen Frauen erinnern ohne Frage leb- 
haft an die 80 schwarzgekleideten Witwen auf Schloß Bran- 
digan in Hartmanns Erec V. 8226 ff., die 24 traurigen Frauen 
im Mabinogi von Owen auf dem Schlosse des Noir Oppresseur, 
(= den 30 Witwen auf dem Schloß des „Braunen Ritters ohne 
Mitleid“ ım Gareth), an die vielen verwitweten Damen und 
verwaisten jungen Mädchen im Zauberschloß ın Galvoie, von 
wo „kein Ritter zurückkehrt‘, in Chretiens Perceval, die dem 
Kampfe Gauvains mit dem Neffen des Griogoras zusehen, an 
die Frauen auf dem Zauberschloß Klinschors bei Guiot-Wolf- 
ram, an die 500 Jungfrauen auf Gansguoters Zauberschloß in 
der Cröne, und an die fremden Jungfrauen am Hofe des 
Baudemagus in Gorre bei Chretien, die für den kämpfenden 
Lancelot beten, s. oben S. 56 ff. 

Da nun die große Zahl trauriger Frauen an Artus’ Hof zu 
Cardigän keine rechte ratio essendi hat und nicht angenommen 
werden kann, daß Ulrich seine französische Vorlage durch Zu- 
sätze inhaltlich erweiterte, so spricht allerdings die Wahrscheint 
lichkeit dafür, daß schon der Verfasser der Vorlage des Lz 
auch eine Fassung der Lancelotsage kannte, wonach die ent- 
führte Guenievre durch Lancelot selbst mittels eines Zwei- 
kampfes mit dem Entführer auf dessen Burg, nicht am 
Artushof, befreit wurde, wie dies ja der Verlauf in Chretiens 
Lancelot ist. Aus dieser Sagenversion brachte der französische 
Dichter das Motiv der trauernden Frauen versehentlich in die 
jener Entführungsgeschichte vorausgehende Episode hinein, in 
der Valerin von Artus dessen Gemahlin zunächst nur anfor- 
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dert und die Entscheidung, wem die Königin zuzusprechen 
sei, einem Zweikampf an Artus’ Hof mit einem von der Könıi- 
gin bestimmten Kämpfer anheimstellt. Ist dem so, dann kann 
daraus trotzdem eine Bekanntschaft des Verfassers von Ulrichs 
Vorlage mit Chretiens Lancelot nicht erschlossen werden, da 
das ın Rede stehende Motiv den oben angeführten Beispielen 
zufolge nicht von Chr. erfunden, sondern aus älterer Sagen- 
überlieferung entnommen wurde, da ferner im Lz sich sonst 
Spuren einer Benutzung des Chr.’schen Romanes nirgends nach- 
weisen lassen und auch die tausend klagenden Frauen im Lz 
kaum wie ein Reflex der fremden Jungfrauen bei Chr. aus- 
sehen, deren Zahl nicht genannt und auch nicht im allgemeinen 
als besonders groß bezeichnet wird, sondern eher an die Dar- 
stellung der angeführten anderen Texte erinnern. Die vom 
Verfasser der Vorlage benutzte zweite Fassung der Lancelot- 
sage müßte eine andere gewesen sein, die aber mit Chr. schon 
darin übereinstimmte, daß in ıhr an Stelle von Artus als Be- 
freier der geraubten Königin Jancelot getreten war. 

Nach diesen Feststellungen komme ich also nun zu der 
Beweisführung von Bruce. 

B. selbst bemerkt, es scheine auf den ersten Blick klar, daß 
der Lz hier unabhängig von Chr. sei, der Verfasser der Vor- 
lage des Lz das Motiv von Lancelots Liebe zur Königin, wenn 
er es aus Chr. kannte, nicht eliminiert haben würde. Trotzdem 
entscheidet sich B. dahin, daß letzteres doch wohl möglich sei: 
er meint, für Chr.’s Zeitgenossen sei seine Darstellung ein 
novum gewesen, sie habe für diese keine Autorität gehabt; der 
Autor der französischen Vorlage des Lz könne zur Behandlung 
des Stoffes recht wohl durch Chr.’s Lancelot veranlaßt worden 
sein, dessen ungeachtet aber an den Namen eine ganz andere 
Handlung geknüpft haben, deren Einzelheiten er aus der Über- 
lieferung und anderen Romanen schöpfte. 

Die grobe Unwahrscheinlichkeit dieser Annahme scheint 
mir so deutlich zu Tage zu liegen, daß es nicht nötig ist, sie 
zu diskutieren. Wenn der Verfasser von Ulrichs Vorlage den 
Chretienschen Roman gelesen hatte, dann würde er sicherlich 
wenigstens einige Motive aus ihm seiner eigenen Dichtung 
einverleibt haben, vor allem würde er, wie schon Brown!#®) 
bemerkte, ganz gewiß das romantische Motiv von Lancelots 
Liebe zur Königin, das bei Chr. den eigentlichen Hebel der 
Handlung bildet und breit auszemalt wırd, beibehalten haben. 
Das ist aber nicht geschehen, seine Darstellung ist von Anfang 
bis zu Ende von der Chr.’s grundverschieden, folglich sind wir 
nicht berechtigt, bei ihm Bekanntschaft mit Chretiens Lancelot 
vorauszusetzen. 





188) Mod. Philol. 17, 363. 
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Nach dem Gesagten dürfte es klar sein, daß B.'s ganze 
Argumentation rein ein Schlag ins Wasser ist: er will in fünf 
Fällen zeigen, daß der Autor der Lanzeletvorlage Chretiens 
Romane und darunter auch seinen Lancelot benutzt haben 
kann; dies ıst aber für 1 und 5 entschieden zu bestreiten, und 
was 2 bis 4 betrifft, so ist B. sich gar nicht bewußt, daß mit 
einer bloßen Möglichkeit doch nichts zu beweisen ist. 

Dieser Versuch also, die Förstersche Auffassung zu stützen, 
derzufolge der Lz ein jüngerer, nach-Chretienscher Artus- 
roman wäre, muß als mißlungen bezeichnet werden. Anderer- 
seits spricht nun entscheidend für den vor-Chretienschen Ur- 
sprung des letzteren die Tatsache, daß die Version des Lanzelet, 
wonach König Artus selbst Guenievre zurückgewinnt, älter ist 
als die Chretiensche Version, welche Lancelot an erste Stelle 
rückt, denn sie stimmt bekanntlich, wie G. Paris!6) gezeigt 
hat, zu der Darsteilung der um 1160 entstandenen Vita Gildae, 
wo gleichfalls Artus selbst seine hier von Melvas, König von 
Somersetshire, geraubte und nach Glastonbury gebrachte Ge- 
mahlin Guennuvar befreit. Die Identität von Melvas mit 
Meleagant, der bei Chr. die Königin entführt (== Valerin ım 
Lz), ist unbestritten‘; Glastonbury aber wird schon von Wil- 
helm von Malmesbury (} 1142) identifiziert mit Avalon, der 
keltischen Feeninsel, welche wieder mit dem Totenreiche ver- 
mengt wurde, und wenn diese Insel nach Somersetshire ver- 
legt wird, so stimmt Gildas zu Chretien, insofern bei diesem 
die Residenz des Baudemagus, Königs des Landes Gorre, „aus 
dem keiner wiederkehrt‘‘, und Vaters des Meleagant, Bade = 
Bath ist, eine der bedeutendsten Städte von Somersetshire. 
Daß der Lz, in dem Artus selbst, aber begleitet von Karjet, 
Tristant und Lanzelet, die Königin zurückholt, eine Zwischen- 
stufe repräsentiert zwischen der Vita Gildae, wo Artus alleın 
— doch mit einem Heere — die Königin befreit, und Chre- 
tiens Lancelot, wo Lancelot allein die Tat vollbringt, hat 
bereits Ehrismann a. a. O. S. 25 vermerkt. 

Ebenso zeugt für einen frühen Ursprung der französischen 
Quelle des Lz 1. die große Rolle, die in ihm das an irische 
Sagendichtung erinnernde Zauberwesen spielt, denn es steht 
fest, daß die französischen kontinentalen Artusepen-Dichter 
das Bestreben hatten, die übernatürlichen, phantastischen 
lölemente, welche ihnen ihre Quellen boten, nach Möglichkeit 
einzuschränken, die Geschichten zu rationalısieren, siehe z. B. 
die Episode von der Joie de la cort in Chretiens Erec, der nach 
der oben schon zitierten Untersuchung von Philipot letzten 
Endes eine keltische Feengeschichte zugrunde liegt; 2. die pri- 
mitive Komposition, die darin zu Tage tritt, daß die ın die 


1) Romania 10, öll. 
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Haupthandlung eingelegten, von Haus aus selbständigen Epi- 
soden mit jener nur in recht äußerlicher Weise, tan bien que 
mal, in Verbindung gesetzt sind. 

Somit ist die Förstersche Beurteilung des Lanzelet ab- 
zulehnen und die G. Paris’sche als die allein richtige en- 
zuerkennen. Wir besitzen dann in Ulrichs Dichtung ein Denk- 
mal von unschätzbarem Werte für die Geschichte‘ der Ent- 
stehung des Artusromanes: wir haben ihn hier vor uns im 
Stadium seiner Entwicklung, und die Theorie Försters, wonach 
Chretien der Schöpfer des Artusromanes gewesen wäre, wird 
durch den Lanzelet glatt widerlegt. 

R. ZENKER. 
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Meyer-Lübke Wb. 507 schreibt: antsinga (mlat., germ.?) 
= ein Flächenmaß': afs.ansange. Die germ. Herkunft vermutet 
Meyer-Lübke offenbar wegen des Bar se -inga und tat- 
säshlich dient -ing im Germ. als Suffix bei "Teilbezeichnungen’ 
und anderen „von Zahlenverhältnissen ausgehenden Konkret- 
Banennanganl (Kluge, Nominale Stammbild., 51), wäre also 
bei der Benennung einer bestimmten Fläche begreiflich (vgl. 
an. ‘brihyrningr’ Dreieck’). Trotzdem liegt die Sache anderes. 

Schon bei God. encenge wird auf die lex Baiuvarorum 
verwiesen, in der es — die Stelle schon bei Du C. — heißt: 
andecingas legitimas, hoc est, perticas decem pedum habentes, 
IV intransverso, XXXX in longo arare, seminare, claudere, 
colligere trahere et recondere debent servi et coloni ecclesiae. 
Dieses andecinga der lex Baiuvarorum lebt in Anzing ‘ein 
Flächenmaß, gleich einem halben Morgen Landes’ fort, das 
Schmeller I, 117 aus Jirasek, Salzburg, Forstidiot., handschr., 
belegt und als noch im Berchtesgadener Land üblich be- 
zeichnet. Aus undecinga entstand einerseits über zundezing 
bayr. anzing, andererseits afz. ancenge. 

Ist andecinga ein germ. oder einrom. Wort? Da Schmeller 
unmittelbar vor anzing ein anz, enz, änzen anführt, das u. a. 
‚Gabeldeichsel für ein einzelnes Stück Zugvieh’ bedeutet, so 
könnte man auf den ersten Blick anzing für Ableitung von 
anz halten, wobei sich die Bed. wie bei juoch ‘Feldmaß ent- 
wickelt hätte (vgl. noch Kluge, Jauchert). Allein anz, ünzen 
stammt mit mhd. öwenz(wagen) von slav. ojnice.e Dadurch 
wird die angeführte Auffassung ausgeschlossen, da man anzing 
nicht von andecinga und afz. ancenge trennen wird. Wenn 
unser Wort germ. wäre, so stünde c von andecinga für das 
aus £ verschobene 2 und afz. ancenge könnte aus dem deutschen 
Worte erst nach der Lautverschiebung entlehnt sein, da ja 
and-tinga ein *enienge ergeben hätte. Wenn aber erst aus 
dem Ahd. aufgenommen, so hätte das Wort im Fz. nicht mehr 
die Vertretung von s durch e und vor allem nicht den Wandel 
von ga zu die mitgemacht. Diese Auffassung ist also nicht 
möglich, sondern nur die umgekehrte Herleitung des bayr. 
Wortes aus dem Rom. Das z von anzing stammt aus assi- 
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biliertem lat. c vor ;. Wie erklärt sich vlt. andecinga 2?!) Eine 
germ., spez. fränk. Herkunft, bei der unzing wie balkon zu 
beurteilen wäre, wird durch afz. ce ausgeschlossen, da germ., 
spez. fränk. ki- chi ergeben hätte. Somit bleiben der kelt. 
und der lat. Ursprung. Aus dem Kelt. ließe sich andecinya 
formell leicht erklären, nämlich als Zusammensetzung von 
ande ‘gegen’ und king ‘schreiten’, die beide in gall. Namen 
und im lebenden Kelt. bezeugt sind (Stokes, 15; 77). Aber 
ein ‘Entgegenschreiten wäre wohl als Benennung eines Längen- 
maßes begreiflich, nicht als die eines Flächenmaßes und für 
die Annahme, daß andecinga ursprünglich ein Längenmaß be- 
zeichnete und dann auf ein Flächenmaß übertragen wurde 
(wie Aute, Klafter), fehlen Anhaltspunkte. Wenn man sich 
nun im lat. Elemente des Französischen nach passender An- 
knüpfung umsieht. so stößt man auf franc.-comt. ät ‘was 
man mit einem Schritte mäht’, und auf weiter gebildetes pik. 
äden, blais. ätin, saintong. öden ‘ein Feldmaß' (Meyer-Lübke, 
Wb., 410). Zugrunde liegt ihnen ambilus “Umgang um ein 
Objekt’. Da nun ait. cinghio ‘Umkreis’ ‘Bezirk’, tessin 3eng 
‘von Felssn umgebene Weide’ (Meyer-Lübke, Wb. 1924, 1928) 
aus cingulum auch eine bestimmte Fläche, das letztere zudem 
mit Beziehung auf die Landwirtschaft, benennen, so könnte 
man an *ambitocinga “Umkreis mit einem ambitus’ denken. 
Allein dies hätte afz. *andecenge ergeben, da in *ambitocinga 
der zweite der zwischentonigen Vokale als e geblieben wäre: 
vgl. antenois ‘einjähriges Lamm’ aus *annotinense, Cheneville 
aus Canonisvilla, *Eınbreun, dann Embrun aus Eburodunum bei 
Meyer-Lübke, Fz. Gr., $ 126,4. Meines Erachtens liegt ein *am- 
bicinga zugrunde, das über *amb-tsinga, *am-tsinga, *antsinga zu 
ancenge wurde. Jenes andecinga ist entweder wie andbahtjun 
aus ambactus zu beurteilen oder es ist falsche Latinisierung von 
*antsinga, bei der man in ant- das ahd. ant- sah und dieses 
absichtlich der bewußten zweiten Lautverschiebung entkleidete, 
oder es wurde in Frankreich selbst *ambicinga nach der Flächen- 
maßbezeichnung *andana aus ambitum + anu umgestaltet. Das 
angesetzte *ambicinga kann nun entweder ein lat. der Bed. 
‘Umgürtung’ oder ein kelt. der Bed. ‘Umschreitung’ sein. da 
ambi- ‘um-herum’ im lat. und gall. vorkam (s. etwa Walde?). 
Dagegen spräche nicht, daß das lat. Präfix vor Kons. ge- 
wöhnlich als am-, an- erscheint (vgl. ancilia, unculus;; ambi- 
könnte von umbite, ambitus übertragen sein. Wohl aber 
spricht gegen die lat. Herkunft von *ambicinga die Tat- 
sache, daß umdbi- im Vit. kein lebendes Suffix mehr war, für 
den kelt. Ursprung das mit gall. *ambicinga “"Umschreitung’ 


1) Dietrich von Kralik erwähnt in seiner Abhandlung ‘Die Deutschen 
Bestandteile der lex Baiuvarorum' (im Neuen Archiv der Gesellschaft für 
ältere deutsehe Geschichtskunde XXXVII), deren Kenntnis ich Primus 
Lessiak verdanke, andecinga nicht, hält es also auch für nicht germ. 
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synonyme lat. ambitus und seine Verwendung zur Bezeichnung 
eines Feldmaßes. 

Somit ist gall. *ambicinga “Umschreitung' zugrunde zu 
legen. Als gall. Bezeichnung eines Feldmaßes im Fz. befindet 
es sich in der Gesellschaft vol arepennis, als ein auf den 
Ackerbau bezügliches gall. Wort, überhaupt in der von olca 
‘pflügbares Land’, rica ‘Furche‘, soccus ‘Pflugschar' auch 
glenäre ‘Abren lesen’ vielleicht noch von bodica ‘Brachfeld', 
gabella ‘Garbe'. Bayr. anzing ist als ein auf den Ackerbau 
bezügliches rom. Wort des Deutschen in der Gesellschaft von 
flegel, kolter, sichel, ahd. situphala, wanne. Da übrigens das 
Wort zuerst in der lex Baiuvarorum erscheint und bei deren 
Abfassung fränkischer Eintiuß wirksam war (v. Amira, Pgr. 
IIl2, 66), so kann andecinga aus Frankreich auch als juridi- 
scher, bez. verwaltungstechnischer Ausdruck eingedrungen sein. 
Die andecingas erhalten zudem daa Beiwort legitimas. 


Afrz. mahaignier und Sippe?:). 


Afrz. mahaignier und Sippe gehen gewiß nicht auf germ. 
man hamjan ‘den Menschen verstümmeln’®), an das Diez 199 
dachte, zurück, da, um von anderen Schwierigkeiten zu schwei- 
gen, ein rom. Verb auf -ire zu erwarten wäre. Daß germ. 
-njan zuweilen rom. -Nare ergab, weil » und j leicht ver- 
schmolzen, beweist noch richt, daß auch -mjun zu Nare werden 
konnte®). Eine Zeitlang dachte ich an ein ndfrk. maidanjan = 
mhd. maidenen 'Kastrieren’ das afrz. maaignier, prov. *mazanhar 
ergeben hätte (Z.r.P. 39, 203). Man könnte sich darauf berufen, 
daß God. unter meshaiynier, meshain, meshuigne, meshaignement 
11 Belege ohne A gibt. Allein unter den zahlreichen Belegen 
des Wortes und seiner Ableitungen bilden diese 11 ohne A 
doch nur eine kleine Minorität und God. gibt vereinzelte Belege 
ohne A auch bei anderen Wörtern mit interv. h, z. B. jehir. 

Bei der Herleitung aus meidenen müßte man annehmen, 
daß im vorfrz. ein *madanare durch Einwirkung von hamjun zu 
* uahatiare geworden sei wie altu durch Einfluß von frk. *hauh5) 


2) Bei der Korrektur dieses Artikels teilt mir der Herr Verfasser mit, 
daß die dariu versuchte Herleitun: des Wortes mahaignier aus dem Syrischen 
nicht mehr seine gerenwärtige Ansicht wiedergibt, daß er vielmehr zu 
seiner früheren Herleitung von fränk. *maidanjan zurückkehrt. Die Leser 
der Zeitschrift werden es gleichwohl begrüßen, den Beitrag hier gedruckt 
zu finden, weil die Bemerkungen über die Syrer in Frankreich und vor 
allem diejenigen über 2% aus nm ihren Wert behalten. D.B. 

8) Infolge eines Versehens sagt Meyer-Lübke, Wb. 5239 ‘mit der Hand 
verstümnmeln’, während Diez ausdrücklich von man ‘Meusch’ spricht, 

4) Die Herleitung des altfrz. hognier aus humjan bezeichnet Meyer- 
Lübke, Wb. 4081 mit Recht alas ‘lautlich unmöglich”, Dasselbe muß von 
-hamjan, -haignier gelten. 

5) So, nicht *hoA, wofür bei M.-L., Wb 887 durch Druckfehler Aok 
steht, ist anzusetzen, weil im ndfrk. au vor Guttur. wahrscheinlich blieb 
(van Heiten, PBB. 25, bxb). 
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zu *haltu, wobei hamjan im Frz. ebensowenig weiter leben 
würde wie *hauh. Das g des prov. magagnar könnte man als 
von magorn ‘jambe sans pied’ bezogen erklären. It. magagnare 
endlich wäre aus dem Prov. entlehnt. Diese Auffassung er- 
scheint mir nicht gerade unmöglich, aber doch unwahrscheinlich. 
Erstens ist der Eintritt von % in das Innere eines Wortes viel 
weniger begreiflich als der Antritt an den Anlaut; zweitens 
ist prov. magorn selbst der Erklärung bedürftig. Jedenfalls 
wird eine Herleitung, — die afz. A und prov., it. g einheitlich 
deutet, den Vorzug verdienen. Eine solche Herleitung ist die 
aus syrischem »n“haimn“a ‘Eunuch’ (was freilich erst eine ab- 
geleitete Bed. ist). Die sachliche Grundlage dieser Ableitung 
ist das orientalische Eunuchenwesen und der Aufenthalt vieler 
Syrer in Gallien und Italien. Über sie handeln Scheffer- 
Boichorst im Aufsatze ‘Zur Geschichte der Syrer im Abendr 
lande’ in den Mitteilungen des Instituts für österr. Geschichts- 
forschung 6, 521ff. und Bröhier in der Byzantischen Zeit- 
schrift 12, 1. Scheffer-Boichorst bespricht zunächst die Syrer 
in Rom und dann auf 9. 543 ff. die in Gallien und weist sie 
nach in Genay bei Lyon, in Besangon, Orleans. 8, 535 macht 
er darauf aufmerksam, daß Gregor von Tours VIII, 1 von 
einer Begrüßung Guntrams in Orl6ans ‘hinc lingua Syrorum, 
hine Latinorum ...' spricht und daß er anderswo von Byr. 
Kaufleuten in Paris und Bordeaux redet. Für Südfrankreich 
ist besonders Scheffer-Boichorsts Hinweis darauf zu beachten, 
daß im Beschluß eines Konzils zu Narbonne die Syrer un- 
mittelbar nach den Römern und vor den Griechen und Juden 
genannt werden. Daraus und aus der Begrüßung Guntrams 
in Orl&ans in syr. Sprache darf man mit Scheffer-Boichorst 
gewiß schließen, daß die Syrer nicht bloß einzeln, sondern 
in größerer Menge in Gallien erschienen waren. Br£hier a.a. O., 
8. 3 ff. weist darauf hin, daß schon Martial und Juvenal die 
Invasion der Syrer in Rom beklagen, erwähnt 6 Päpste syr. 
Herkunft, was doch auf ein starkes syr. Element in der hohen 
Geistlichkeit Roms schließen läßt, spricht von Syrern in 
Ostia, Misenum, Verona, die durch Inschriften gesichert sind, 
macht darauf aufmerksam, daß nachSidonius Apoll. in Ravenna 
die Syri psallunt und daß die Bischöfe von Ravenna von 
Apollinaris bis Peter Syrer waren, erwähnt 9. 14 eine griechisch 
abgefaßte Inschrift aus Vienne (Dep. Isere), die syr. Datierung 
zeigt, und führt schließlich die z. T. schon von mir oben be- 
rührten Zeugnisse für Syrer in Lyon, Genay (Dep. Ain.), 
Besangon, Orl&ans, Tours, St.-Eloy (bei Serquigny, Dep. Eure), 
Paris an. Aus dieser Darlegung ergibt sich, daß in der röm. 
Kaiserzeit und in den folgenden paar Jahrhunderten Syrer 
in Italien und Gallien in großer Zahl vorhanden waren. 
Betrachten wir nuu den Lautstand. Der semitische 
Murmelvokal wurde in vortoniger Stellung im Vlt. durch a 
wiedergegeben wie im Griech. in xxoi« aus hebr. g‘sia (Lewy, 
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Die semit. Fremdwörter im Griech., 8, und Boisacq, Dict. diym. 
8.v.). Das Ah, ein „stimmloser Kehlkopfreibelaut* (Brockel- 
mann, Grundriß I, 42) wurde in Nordfrankreich durch das 
dort vorhandene A (= germ. %k), in Südfrankreich und Italien 
durch den Verschlußlaut c wiedergegeben. Man beachte, daß 
einerseits das Lat. oder Kelt. das nordfz. h nicht liefern konnte, 
andererseits einem nordfz. h germ. Ursprungs im prov. und it. 
nicht g, sondern Null entsprochen hätte. Das Syr. dagegen 
besaß k wie das Germ.; dabei war aber das in syr. ın“haim°nd 
vorliegende h kein Hauchlaut wie germ. k zwischen Vokalen 
in historischer Zeit, sondern ein Reibelaut. So ist es be- 
greit lich, daß er im Prov. nicht einfach vernachlässigt, sondern 
urch den verwandten Verschlußlaut ersetzt wurde. Ins 
Nordfz. kam das syr. Wort zu einer Zeit, da die Franzosen 
von den Franken den Hauchlaut A auszusprechen gelernt 
hatten (von den Franken, nicht von den Urgermaunen, s. Verf., 
Der Einfluß der germ. Spr. auf das Vit., 141). Der Reibe- 
laut A wurde von ihnen in der intervokalen Stellung durch 
den Hauchlaut A ersetzt, der ihnen in dieser Stellung in jehir, 
tehir geläufig war, nicht durch den Verschlußlaut c, da dieser 
intervokal nach der Erweichung nicht vorkam. Das «a für ai 
von m*haim‘nä bedarf keiner weiteren Erklärung. Der zweite 
Murmelvokal endlich wurde entweder von vornherein ver- 
nachlässigt oder er wurde, da -mena kein lat. Ausgang war, 
wohl aber -mina, durch i wiedergegeben und dieses später 
synkopiert. Kurz, m“haim‘nä ergab im Norden Frankreich 
*mahamna, im Süden *mayamna; beide bedeuteten ‘ Eunuch. 
Scheffer-Boichorst, a. a. O., 8. 537, A. 1 schließt aus einer 
Inschrift, daß die Syrer aus ihrer Heimat auch das Dienst- 
personal mitnahmen. Da ferner auch Syrerinnen genannt 
werden (aus Besangon und Orlöans), so darf man annehmen, 
daß die Syrer wenigstens zuweilen mit ihren Frauen ins 
Abendland kamen. Aus der Vereinigung beider Feststellungen 

ewinnt man die Annahme, daß gelegentlich auch syr. 

unuchen nach Gallien und Italien gebracht wurden. Diese 
nannte der Galloromane *mahamna, *magamna. Ersteres 
wurde im Französischen zu *mahaınna, auf dem Gebiete des 
Fz. dagegen, auf dem mn zu nn wurde (8. unten) zu *mahanna; 
ebenso wurde im Prov. *magamna zu *maganna. Von *ma- 
hamma wurde ein *»ahammiare ‘zum Eunuchen machen’, 
‘verstümmeln’ abgeleitet, das im mlat. mahemiare, mahemiator, 
nahamium (Du. C. Henschel V, 171) enthalten ist. Der Wandel 
mi -nd2 unterblieb, weil -iare zu spät an *mahamma antrat. 
Von *muhanna wurde *mahanniare abgeleitet und dieses er- 
gab afz. mahaynier, weil n und # viel leichter verschmelzen 
als m» und i und sich bei raschem Sprechen aus ns leicht % er- 
gab. Von *mayunna wurde ebenso ein *ınaganniare abge- 
leitet, das prov. muyunhur ergab. Später ging das Subst. 
mit der Sache verloren, das Verb aber blieb erhalten. Ob it. 
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magagnare bodenständig sei oder aus prov. maganhar stamme, 
will ich nicht entscheiden. Nach den Lauten kann es in 
‚Italien selbst entstanden sein, da ja hier mn nn und mni n er- 
gab, und Syrer lebten, wie.wir gesehen haben, auch in Italien 
genug, um ein Wort ihrer Sprache in das dortige VIt. einzu- 
führen. Für die Entlehnung aus dem Prov. spricht nur der 
Umstand, daß das Wort im It., soviel ich sehe, nie recht 
lebendig war. 

Nunmehr ist festzustellen. auf welchem Gebiete_ mn 
(primäres oder sekundäres) in Frankreich zu nn wurde. Über 
den Gegenstand handelte speziell Klahn, Über die Entwicklung 
des lat. primären und sekundären mn im Französischen, Kieler 
Diss., 1898. Er sucht nachzuweisen, daß mn im Fz. in Erb- 
wörtern stets (m) ergab und nur in gelehrten Wörtern n 
(zunächst mit später aufgegebener Nasalierung des vorher- 
gehenden Vokals durch m). Ihm stimmte Herzog, Zf. 8.212, 
163 bei und fand nur fenne neben femme schwierig. Klahn, 
42f. behauptete, daß /enne nur im Reim auf renne vorkomme, 
hier nur, um dem Auge einen reinen Reim vorzutäuschen, 
für femme geschrieben sei und daß in Wirklichkeit ungenauer 
Reim m:n vorliege was auch Foerster, Clig6s LV glaubte. 
Dagegen wendet Herzog in den A. 1 und 2 mit Recht ein, 
daß fenne nicht bloß im Reime auf renne vorkomme, und 
daß sich /enne auch in Mdaa. finde. Dadurch ist die ja von 
vornherein unwahrscheinliche Auffassung Klahns unmöglich 
geworden. Herzog meinte a. a. O., daß sich vereinzelt in 
einzelnen Mdaa. mn in femina unter dem dissimilierenden 
Einfluß des f abweichend entwickelt habe. Diese Erklärung - 
wäre zur Not möglich, wenn nn für mn nur bei femme vor- 
käme. Allein es findet sich auch bei anderen Wörtern. 
Dadurch wird auch Herzogs Erklärung unmöglich und es ist 
gewiß mundartliche Entwicklung von mn zu nn neben der 
franzischen zu mın anzunehmen; sie ist denn auch schon von 
Schwan-Behrens 10, 110, A. erwähnt worden. Von der mund- 
artlichen Entwicklung von mn zu nn in Erbwörtern ist die 
gleiche im franzischen in halbgelehrten Wörtern zu unter- 
scheiden; diese Entwicklung zu leugnen, fällt mir nicht ein. 
So ist aulonne wegen £, colonne wegen ep. coluna, port. columna 
(Schuchardt, Zs. 26, 412), damner wegen der gewöhnlichen 
Schreibung mit mn (weder mm noch nn), neben der danner®), 
von einigen des Lateins unkundigen Schreibern geschrieben, 
däner wiedergibt, omnipotent wegen i und des ersten t, solennite 
wegen : (8. zu diesen zwei Wörtern Berger, Lehnwörter in der 
fz. Sprache ältester Zeit 198 und 249) als halb gelehrte 
Wörter anzusehen, also aus anderen Gründen als wegen der 
Entwicklung von mn zu nn. Darnach könnte ich auch für 


6) S. dannement, deanement, danner, daner hei God., dannation dan- 
gnassion im Suppl. 
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*mahanne aus *mahamna Wandel von mn zu nn wegen später 
Aufnahme ins Galloromanische annehmen; eine Schreibung 
mit mn, wie sie bei den vorhin genannten Wörtern vorkommt, 
kann bei *mahanne nicht erwartet werden, da der Druck eines 
lat. Etymons fehlt. Es ist auch wirklich möglich, daß nn in 
unserem Worte mit dem in colonne auf einer Stufe stehe; 
doch ist mir die andere Auffassung, eben die mundartliche 
Entwicklung wahrscheinlicher. Wenn wir zunächst God. nach 
Belegen für nn aus mn fragen, so finden wir donne "junge 
Dame’ und das davon abgeleitete donnoier ‘den Hof machen’ 
nebst Ableitungen fast durchaus mit nn, n, bez. donnoier auch 
mit sn, rn, gn geschrieben ; letztere Schreibungen zeigen jeden- 
falle auch n, nicht m im Ergebnis der Gruppe mn. Diese 
Formen unterscheiden sich nicht bloß durch n, sondern auch 
durch a vom gewöhnlichen dame; da sie in beiden zu it. 
donna, ait. donneggiare stimmen, so könnte man daran denken, 
donne, donnoier für it. Lehnwörter zu halten”). Allein ein ins 
Fz. fertig gebrachtes nn wäre geblieben und nicht bald zu sn, 
bald zu rn, bald zu gn geworden. Da nun das Prov. auch 
domna und domneiar hat, so sind afz. donne, donnoier als prov. 
Lehnwörter anzusehen. Sie drangen natürlich ins Fz. mit der 
prov. Lyrik und Liebestheorie ein und ihr mn wurde teils wie 
in den halbgelehrten Wörtern behandelt, weil sie eben später 
aufgenommen wurden, teils, weil donne, donnoier doch auch 
volkstümliche Wörter wurden, durch Dissimilation des ersten 
Nasals zum zweiten in rn gewandelt; vgl. afz. Damredieu, in 
dem dieselbe Dissimilation in umgekehrter Richtung statt- 
fand und für das Meyer-Lübke, Wb. mit Recht halbgelehrte 
Entwicklung annimmt8). Die Form dosnoier ist umgekehrte 
Aussprache zu dornoier wegen franzischen sn = pik. rn; sie 
entstand durch das aus der Stellung des Franzischen begreif- 
liche Streben, einen vermutlichen Pikardismus zu vermeiden. 
Das dosnoier wirklich gesprochen wurde, nicht bloß umge- 
kehrte Schreibung war, zeigt die aus dosnoier entstandene 
Form dognoier; vgl. wegen n aus sn G. Paris, R. 15, 619 und 
Stimming, Zs. 35, 96. Da beide r aus sn an ; knüpfen, so 
muß sn von dosnoier aus irgend einem Grunde palatal ge- 
sprochen worden sein. 


7) Dies vermutet Klahn, 44. 


8) Da die progressive Dissimilation, die Damredieu zeigt, seltener als 
die regressive ist (Meyer-Lübke, RQr. I, 480), so ist die vom mn zu rn in 
dornoier als die in gewisser Hinsicht regelrechte zu betrachten und die in 
umgekehrter Richtung darf den Einfluß von dam ‘Herr’ auf Damnedien, 
der m hielt, zu erklären. In Damnedieu wurde ja gewiß vom afz. Sprach- 
bewußtsein dam ‘Herr’ gefühlt und Damledieu wohl ala ‘Herr der Gott’ 
empfunden. Dagegen war dame von domnoier durch a und die Bed. ent- 
fernt. — Domme (:Rome, :home, hier done geschrieben, aber in dome zu 
bessern) ist donne + dame. 
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Ebenso wie donne, donnoier ist auch runer neben rumer 
‘wiederkäuen’ bei God. nur ein scheinbarer Beleg für mund- 
artliches n(n) aus mn. God. gibt nämlich unter runer für die 
Bed. ‘ruminer’ nur Belege mit m und für die Bed. 'murmurer’ 
mit einer Ausnahme nur Belege mit n. Offenbar sind rumer 
‘ruminer’ und runer ‘murmurer' zwei verschiedene Wörter, 
jenes ruminare, dieses rünön; das hat schon Klahn, 51, A. er- 
kannt. Ebenso sind natürlich Fälle wie dan neben dam aus 
dominum, wo n aus m im Auslaut vorliegt, und Fälle wie 
Nantes (aus Namnetes). dancel, wo m vor t, its zu n wurde, 
beiseite zu lassen, 

Dann bleiben noch folgende Belege für nn aus mn bei 
God. übrig: charnement ‘enchantement’ und charne ‘ proteg& 

ar des charmes’ bei Baudouin de Condd, Li vers de la char, 
ım Hauptteil, carne *enchantement’ im Fierabras, in den 
Loherains, ms., im Guillaume de Tyr, charneresse ‘enchan- 
teresse’ bei Laurent, Somme, ms. Milan, carnerresse id. ebenda, 
ms. Soissons und in Chron. de Fr., ms. Berne; ma fennen 1220, 
Hist. de la maison de Chasteign.; weiter kann, da pn wie mn 
sich entwickelte (wohl über mn und im Gegensatz zu bn in 
‚jaune) auch charne ‘Weißbuche', Compt. de Nevers, 1289-92, 
carne id., 1436, Reg. des metiers, ms. Tournai, herangezogen 
werden. Dazu kommt noch fenne :renne (regnum) im Brut 
Waces, im Troiaroman Benoits, im Compoz Philıpps von Thaon, 
im Erec Christians von Troyes, im Barlaam und Josaphat 
Guis von Cambrai (ed. Zotenberg und P. Meyer, Bibliothek 
des Literar. Vereins in Stuttgart 75, 8.12, 2.15 f.,9. 21, 2.27£.), 
: sane (synodum) im Livre des manieres Stephans von Foug£res 
und im Erec Christians von Troyes, de im Rennart 
: pane bei Montaiglon-Raynaud, Recueil... des fabliaux II 167; 
die Belege im einzelnen s. bei Klahn, 42, Herzog, Zf. 212, 
163, A. 1, Meyer-Lübke, Fz. Gr., $ 10. Wie man sieht, kommt 
nur charne = charme beider Bedd. und fenne = femme vor, 
dagegen z. B. kein *runer ‘ruminer' *sener "semer’, *sonneil 
‘sommeil', die doch, wie sich bald zeigen wird, in nfz. Mdaa. 
weiterleben. Dies erklärt sich gewiß dadurch, daß die Formen 
mit n schon frühe als grob dialektisch empfunden und des- 
halb von den Dichtern und Schreibern gemieden wurden, die 
sich bemühten, die französische Schriftsprache zu gebrauchen. 
Die Meidung von fenne durch Christian von Troyes in seinen 
späteren Werken hat schon Meyer-Lübke, Fz. Gr., $ 10 fest- 
gestellt. Für Wace darf dasselbe angenommen werden, da 
er fenne nur im Brut in den Reim setzt, dagegen im später 
entstandenen Roman de Rou femme (s. Klahn). Es fragt sich 
nur, warum gerade charne und fenne überliefert sind. Wenn 
auch Klahns Behauptung, daß fenne nur im Reime auf renne 
vorkomme, nicht richtig ist, wie schon Herzog bemerkte, so 
findet sich doch fenne fast nur im Reime, sei es mit renne, 
sei es mit anderen Wörtern, in Prosa nur etwa das oben er- 
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wähnte ma fenne, dazu fenne in einer Urkunde von dem 
Jahre 1225 aus Maine-et-Loire (bei Schwan-Behrens 1°, III, 
2.7) die grob dialektisch ist und offenbar von einem der 
französischen Schriftsprache ganz unkundigen Schreiber ge- 
schrieben wurde. Der Gebrauch von fenne im Reime ist mit 
Klahn, 42 durch Reimnot zu erklären, nur daß es sich nicht, 
wie er meinte, um ungenaue Bindung von femme mit -enne, 
sondern um Bindung eines dialektischen fenne mit -enne 
handelt, bei dem jungen Christian vielleicht auch durch 
ungenügende Kenntnis des franzischen Sprachgebrauches. 
Dagegen kann das Vorkommen von charne beider Bedd. 
nebst Ableitungen nicht durch das Reimbedürfnis hervor- 
gerufen sein, da die Formen meistens in Prosa vorkommen, 
bez. dort, wo sie im Verse stehen, der Reim nicht auf -arn- 
ruht. Nun wird charne ‘Rotbuche’ von God. nur aus zwei 
späten, nicht literarischen Texten belegt und ist da wohl 
von einem der französischen Schriftsprache nicht genug Kun- 
digen geschrieben. Da charne ‘'Rotbuche’ doch selten in ge- 
schriebenen Texten vorkam, so konnte ein nicht französischer 
Schreiber leicht in Unkenntnis der richtigen Form sein, während 
er diese bei häufigen Wörtern wie femme, semer wohl wußte. 
Es lag hier ein ähnlicher Fall vor, wie der ist, daß mancher 
heutzutage die Rechtschreibung der gewöhnlichen Wörter 
kennt und die seltener nicht. Der Gebrauch von charne 
‘enchantö’ und charnement "enchantement’ in zwei aufeinander 
folgenden Versen der Vers de la char Baudouins de Cond6 
erklärt sich durch das Streben nach dem Wortspiele mit 
charn, ‘Fleisch’, charner, charnement. Die Verse lauten ja: 


Contre mort n’est chars si charnee | Que riens i vaillent charnement. 


Baudouin, der ja ‘ohne höhere Schulbildung war’, wie Gröber, 
GGr. II, 840 sagt, der daher vielleicht nicht einmal sicher 
wußte, daß man in der Schriftsprache nur charme sagen dürfe, 
verwendete eine Form seiner Mda. einem Wortspiele zuliebe. 
Die paar Belege für charne, carne ‘Zauber’ charneresse, car- 
neresse bei God., Compl. endlich rühren vielleicht davon her, 
daß den Schreibern das nur im Fz. primär vorkommende charmer 
nicht recht geläufig war (statt dessen das weit verbreitete 
enchanter) und sie deshalb in der richtigen Form nicht 
sicher waren. 

Nachdem wir gesehen haben, daß in der afz. Überlieferung 
infolge des überragenden Einflusses der Reichssprache auf die 
Dichter und Schreiber die Formen mit nr aus mn selten vor- 
kommen, wenden wir uns nunmehr den modernen Mdaa. zu. 
Der Atlas linguistigue bietet auf Karte 241 (charme, Baum) 
karn in Pas-de-Calais und Somme durchaus, auch in Belgien, 
P. 293 arn in Allier 901, 902, 903, tsarna in Jura 928; auf 
Karte 548 (femme) Formen mit » in Loire-Införieure, P. 445, 
Charente 519, Haute-Vienne 506, Allier 800, 802, 803, 904, 
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Nievre 4, 5, Haute-Marne 120, 37, Cöte-d’Or durchaus, Haute- 
Saöne 36, 35, 25, 45, 44, 55, 56, Saöne-et-Loire außer auf 10, 
11 überall, Jura, Doubs, Terr. de Belfort, Schweiz, Loire, 
Rhöne, Ain, Haute-Savoie durchaus, Savoie außer 963, 973 
und Isere außer 931 überall, Italien außer 985 und 992, wo 
dona gilt, überall. Man vergleiche noch die K. 376 (belle 
dame), auf der für Allier 800 bel fen, für Jura 927 bala fena 
angegeben ist. Die Karte 643 (germer) bietet Formen mit n 
(jerne, jarne und Varianten mit -rn-) im Dep. Nord außer 
auf dem Punkte 282 überall, im Pas-de-Calais überall, in 
Somme außer 265, 267 und in Seine-Inferieure außer 371 
überall, im Dep. Oise auf den P. 257, 245, 246, 238, 235, Cal- 
vados 354, Eure 330, Seine-et-Dise 239, Vend6e außer in 521 
531 überall, Deux-S&vres außer in 419, 418 überall, in Vienne 
409, 508, 507, Cher 600, Charente-Inferieure 525, 515, 536, 527, 
628, Charente 517, 518, 529, 621; Belgien 294, 293, 292, 291, 
290, 198, 189. 195, Aisne 262, 261, 179, Ardennes 188, 178, 167, 
Meurthe-et-Moselle 173, Haute-Saöne 44, Saöne-et-Loire 907, 
909, 916, 919, Jura 21, 30, 938. 918, Doubs außer 53 überall 
in der Schweiz 63, 51, 50, 60, 70, 937, 969, 936, 979, 989, 978, 
y88, 977, 976, Italien 975, 986, Loire 905, Rhöne 914, Ain 
außer 915 überall, Haute-Savoie 958, 957, 946, 945, 967, 
Savoie 933, 943, 964, 963, Isere 922, 921, 931, 942 (Gironde 
630, 635). Die Karte 1216 semer bietet Formen mit n (sne, 
snd und Varianten mit rn) in Deux-S£vres 510, 5ll, Vienne 
509, Cher 400, Charente 519, 610, Allier 800, 802, Haute- 
Saöne 25, 44, Saöne-et-Loire 916, 919, Jura 21, 918, Doubs 
33, 43, 54, Schweiz 51, 61, 62, 60, 70, 959, 969, 978, 977, 988, 
976, Italien 966, 975, Rhöne 914, 911, 818, Ain 917, 913, 916, 
926, 924, Haute-Savoie 945, 956, Savoie 943, 953, 964, 963, 
973, Isere 912, 922, 921, 931, 942. Die Karte B 1712 (jai 
sommeil), die nur den Süden umfaßt, bietet auf dem kleinen 
Teile fz. Sprachgebietes, der überhaupt berücksichtigt ist, 
Formen mit n (sond, send, snö und Varianten mit n) in Rhöne 
914, Ain 917, 913, 915, 924, 935, 926, Schweiz 969. 979, 978, 
989, 977, 976, 988, Italien 966, 975, 987, 986, 985, Isere 932. 
Da Wortformen wandern, so besteht wenigstens die Mög- 
lichkeit, daß eine Form mit » aus alten mn in Gegenden 
vorgedrungen sei, in denen m aus mn bodenständig war. 
Doch wäre es ein merkwürdiger Zufall, daß gleich bei zwei 
oder mehreren Wörtern gerade die Form mit n aus altem mn 
in gleicher Richtung gewandert wäre. Daher wird man für 
Gegenden, in denen bei zwei oder mehreren Wörtern mit 
altem mn die Form mit n erscheint, das n mit ziemlicher 
Sicherheit als die bodenständige Entwicklung ansehen dürfen. 
Dies wird man auch annehmen dürfen, wenn die Form mit n 
aus mn bei zwei verschiedenen Wörtern nur für zwei benach- 
barte Punkte bezeugt sind, da doch jedermann einen Zu- 
sammenhang annehmen wird. Nach diesen Erwägungen wird 
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man die Entwicklung von mn zu n(n) für folgendes Gebiet 
bebaupten dürfen: Belgien 293, Pas-de-Calais und Somme 
durchaus (tarn, jerne); Deux-Sevres 610, 511, Vienne 409, 509, 
508, 507, Cher 400, 600 (jerne, sene), Charente 517, 518, 519, 
529, 610, 621 (fen, jerne, sene); Allier 800, 802, 901, 902, 903, 
(tarn, sene), Saöne-et-Loire außer 10, 11 überall und Haute- 
Baöne 36, 35, 25, 4b, 44, 55, 56 (fen, jerne, seu&), Jura überall 
tarn, fen, jerne, send), Doubs, Schweiz, Rhöne, Ain, Haute- 

avoie, Bavoie überall (fen, jerne, sene), Loire überall (fen, 
jern£), Isere durchaus (fen, sen&), Italien außer 985, 992 über- 
all (fen, jerne). Da Belgien 293 von Pas-de-Calais, Somme 
durch das Dep. Nord getrennt ist und da im Nord außer auf 
dem Punkte 282 überall jerne, jarne erscheint, so wird man 
such für das Dep. Nord die Entwicklung von mn zu n als 
bodenständig ansehen dürfen, weil doch ein zusammenhängen- 
des Gebiet im Nordwesten wahrscheinlicher ist als ein spo- 
radisches Auftreten. Da ferner das De£p. Vienne von Cher 
400, 600 durch das De£p. Indre getrennt ist, so wird man auch 
für dieses Döp. altes nn aus mn annehmen. Soweit erscheint 
nn aus mn einerseits im pikardischen, andererseits im süd- 
west-, süd- und südostfrz. Darnach wird man den Gebrauch 
von fenne im Reime durch den Pikarden Gui de Cambrai 
nicht mehr mit Meyer-Lübke, Fz. Gr., $ 10 für Verschleppung 
einer Dialektform durch dichterische Überlieferung im Reime 
halten, sondern die Form seiner Mda. zuschreiben. Ebenso 
hängt charne, charnement bei Baudouin de Cond& und carne 
im Reg. des metiers, ms. Tournai mit dem neupik. rn aus mn 
zusammen. Da ferner die Normannen Wace und Philipp von 
Thaon fenne im 12. Jahrhunderte in den Reim setzten, so 
wird man jerne, jarne in Seine-Inferieur außer 371 überall in 
Oise 257, 245, 246, 238, 235, Calvados 354, Eure 330, Seine- 
et-Oise 239 nicht für eine aus anderen Gegenden verschleppte, 
sondern für eine bodenständige Form halten, somit Entwick- 
lung von mn zu nn auch für das norm. Gebiet oder wenigstens 
für einen Teil desselben annehmen. Da ferner Stephan von 
Foug£res (im De£p. Ille-et-Vilaine) fenne reimte, so wird man 
auch heutiges fon in Loire-Inf&rieure 445 für bodenständig 
halten; der Punkt 445 liegt ja im Norden des Döpartements, 
also nahe dem Döp. Ille-et-Vilaine. Weiter wird man wegen 
des Vorkommens von charne statt charme ‘Weißbuche’ in 
einem Texte aus Nevers auch fon im Dep. Nievre 4, 5 für 
bodenständig halten. Weiter wird man fenne bei Christian 
von Troyes mit Meyer-Lübke, Fz. Gr., $ 10 als eine Dialekt- 
form der Champagne ansehen, obgleich heute weder bei femme, 
noch bei charme, germer, semer, sommeil die Form mit » dort 
vorkommt. Doch ist fän in Haute-Marne 120, 27 sowie jerne 
in Aisne 262, 261, 179, Ardennes 188, 178, 167 zu beachten. 
Da ferner die Departements Deux-Sövres, Vienne, Indre 
(wegen Indre s. oben) unser nn hatten, und andererseits 
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Benoit aus Sainte-Maure bei Tours (im Dep. Indre-et-Loire) 
fenne in den Reim setzte, so wird man wenigstens einem Teile 
des den Döpartement Vienne und Indre nördlich vorgelagerten 
Departements Indre-et-Loire nn aus mn zuschreiben dürfen. 
Da andererseits Loire-Inferieure 445, wie wir gesehen haben, 
bodenständiges fon aufweist, so wird man auch den zwischen 
Loire-Inferieure und Indre-et-Loire liegenden D&p. Maine-et- 
Loire oder doch wenigstens einem Teile desselben zn aus mn 
zuschreiben dürfen und darnach Soulaines in diesem Dö&p. aus 
dem im Jahre 1130 belegten Sollemniis (Gröhler, Frz. Orts- 
namen I, 291), bez. gesprochenem Sollemnis herleiten, d.h. 
Sollemnis für die wirkliche Grundform halten, nicht für eine 
falsch rekonstruierte, wozu das für Soulaines im Dep. Aube 
im Jahre 1155 belegte, nach Gröhler von lat. Solanius ab- 
geleitete Sollania veranlassen könnte. Umgekehrt zeigt En- 
trammes im Dep. Mayenne aus Interamnes (Gröhler, 165) die 
ungefähre Westgrenze des zentralen mm aus mn?). 

Zusammenfassend kann man sagen, daß das Gebiet von 
nn aus mn die Ile de France in einem wohl durch das wall.- 
lothr. unterbrochenen Gürtel umgab. Es enthielt Orleans, 
Besangon, Lyon, die syr. Kolonien hatten. 

Im Provenz. wurde mn, soweit es nicht zunächst blieb 
(wie im gask.), zu nn; vgl. bei Rayn. dona ‘dame’ in Vices 
et vertus, in der Philomena, doneta bei Raimon de Miraval, 
sonelh bei Gavandan le Viena, sonelhar, sonilhar bei Peire de 
Corbiac und Giraut de Bornelh, asonar 'dormir’ bei Giraut 
de Calanson, weiteres bei Levy II, 278 donna, donna llmal 
belegt, III, 532 fenna 6mal, dann fenno und Varianten mit r 
auf der Karte 548, son, sun, sıwon, swun, auf der K. B. 1712 


9) Dagegen lehrt Roanne im Dep. Loire aus Rödumna (Gröhler, 49) 
nichts Neues, ebensowenig wie franc.-comt. esin& ‘die Richtigkeit einer 
Wage oder eines Maßes prüfen’ aus eraminare (Meyer-Lübke, Wb., 2937, 2) 
und gereimtes fenne (:forsane) in Renart 12281 (der Ausgabe M£&ons, nach 
der Herzog in Zf.8. 212, 163, A.1 zitiert), bez. 2521 f. der Branche Ib bei 
Martin, da Ib nach Martin, Observations sur le roman de Renart, 19 in 
den ‘der Niederlanden benachbarten Gerenden Frankreichs’ entstand, das 
fenne dieser Branche also zu heutigem fön und Varianten im Dep. Nord 
im Norden der Depp. Aisne und Ardennes sowie teilweise in Belgien stimmt. 
Ebenso stimmt /enne in der Histoire de la maison de Chasteignes, einer 
Familie in Poitou, zum oben festgestellten n aus mn in den Depp. Deux- 
Sevres und Vienne. Weiter gehen carne in Hsa. des Fierabras, der Lohe- 
rains, des afz. Guillaume de Tyr, carnerresse in der Hs. Bern 590 der Chro- 
nique de France und in der Hs. Soissons der Somme Laurents auf pik. oder 
norduorn.. Schreiber zurück, wie -ca zeigt, und ihr -rn- stimmt gleichfalls 
zum oben Gesicherten. Übrigens könnte carne, bez. charne statt charme 
im afz. Guillaume de Tyr vom Verfasser selbst stammen, da dieser nach 
P. Paris, Guillaume de Tyr et ses continualeurs I, 31, A.2 und nach Ost, 
Die afz. Übersetzung der Geschichte Wilhelms von Tyrus (Diss. Halle), 14. 
wahrscheinlich der Champagne angehörte. Die Form charneresse der Mai- 
länder Hs. der Somme du roi endlich wird auf einen Schreiber, nicht auf 
den Verfasser zurückgehen, da dieser am Hofe des Königs lebte und gewiß 
wußte, daß die Reichssprache charme sage. 
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(‘jai sommeil’), weiters s’enfrund ‘se gorger’ aus se *in- 
früminare bei Mistral I, 913, dann ebendort 940 unter enta- 
menü ein entand (dauph.), eitannd (lim.), 1115 unter femo ein 
feno, feino (alp.), m (langued., lim., querc.), henno (gask.), 
finno (auvergn.), 11, 873 unter semend ein sennd, sannd (lim.). 

Betrachten wir nun noch kurz die Behandlung von mn. 
In Betracht kommen afz. chalonge, dangier, donjon!®\, songier. 
God. belegt nun schon caloigne in Reime aus Chev. au cygne, 
ed. Hippeau. II, 5106. Es reimt dort auf 9. 185 mit fesmoigne, 
Borgoigne, Gascoigne, Boloigne, Coloigne, besoigne, essoigne, Sa- 
soigne, vergoigne u.a. Dies ist beweisend, während caloigne 
in Assonanz mit Borgoigne, Gascoigne in Aiol et Mirabel, ed. 
Förster, 8192 wegen der Assonanzen-, nicht Reimform, cha- 
loigne : mengoigne im Cliges 497 wegen der Möglichkeit cha- 
longe : menconye nichts beweisen. Sonst belegt God. noch 
challogne aus Brunetto Latini, Tres., caloigne aus Mir. du monde, 
Hs. La Sarra, caloigne aus dem Cout. de Langle. Weiters 
belegt God., Compl. unter donjon die schon von Diez ver- 
zeichnete Nebenform dongnon, dognon, doignon, dougnon 8mal, 
unter songe ein soigne aus Artur, Hs. Grenoble, unter songier 
ein soignier ebenda und sougnier aus J. de Grievil. Eine Lo- 
kalisierung dieser handschriftlichen Belege kann ich hier nicht 
vornehmen. Man darf nur vermuten, daß dort, wo mn zu ın 
wurde, mni enteprechend zu %, nicht zu mdZ, nd2 wurde wie 
im It., Sp., Port. Jedenfalls stimmt caloigne im pik.-fz. Chev. 
au cygne zu pik. fenne. Für das Prov. belegt Raynouard 
sognar ‘songer’ aus Nicolet (im Tenzonenwechsel mit d’Au- 


10) Pogatscher, Ze. 12, 557 zweifelnd und Meyer-Lübke, Wb. 2796 sicherer 
führen donjon auf ein germ. *dungjo zurück, das durch an. dyngja gestützt 
werde; ja 3leyer-Lübke weist das Etymon dominio bei Diez, 562 als ‘for- 
mell ovedenklich’ zurück. Wenn damit die Bildungsweise getroffen ist, so 
ist auf *pinnio zu verweisen, wenn aber der Lautstand, d. h. die schon von 
Diez angeführte Nebenform doignon, so auf das oben gleich zu nennende 
chaloigne neben chalonge. So gentigt dominionem dem afz. Nebeneinander 
donjon, doignon ebenso wie dungjo, ja noch besser. Wenn dungjo die Grund- 
lage wäre, so verlielte sich donjon zu doiynon wie estrange, lange zu 
araigne; d.h. dungjo müßte zweimal aufgenommen worden sein. Diese An- 
nabme erregt doch schon Bedenken. Für dominionem spricht ferner das 
von Rayn. belegte aprov. domejo. Selbst wenn man mlat. dominionem, 
aprov. domnhon und das bei Diez in einem Nachtrage angemerkte altmail. 
dominion mit Pogatscher als eine ‘fälschlich latinisierte Form’ auffassen 
wollte, so fiele dies bei aprov. domejo, das doch ganz volkstümliches Gepräge 
trägt, schon schwer. Endlich spricht auch die Bed. gegen dungjo. An. dyngja 
und seine germ. Verwandten bezeichnen durchaus ein unterirdisches Gemach 
(s. Falk-Torp, dynge und Kluge, Dung), afz. donjon dagegen den Schloßturm. 
Pogatschers Hinweis auf das „untere, z. T.in die Erde versenkte Geschoß* 
hilft über den klaffenden Bedeutungsunterschied nicht hinweg, da afz. donjon 
eben nicht das unterste Geschoß, sondern den ganzen Turm bezeichnet, ja 
nach der afZ. Bed. ‘\Varte’ spez. den in die Lüfte ragenden Teil. Die germ, 
Herkunft des bedeutungsverwandten deffroi endlich, auf die Pogatscher noch 
hinweist, erweist die von donjon natürlich in keiner Weise. 
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busson) und aus Peire d’Auvernhe, verzeichnet Mistral II, 917 
unter sounjd ein sounid (dauph.), sunid (alp.), soungnd, sungnd 
(lim.). Vielleicht stellt rund ‘ruminer mit Varianten, das 
nach der nur den Süden umfassenden Karte B 1703 heute über 
das ganze prov. Sprachgebiet verbreitet ist, und mit roend in 
Vienne 507, rene in Vienne 514, Charente 517 ins fz. Gebiet 
übergreift, ein *ruminiare dar, falls es nicht aus aprov. romiar 
vrea rumigare) entstanden ist; wegen der Bildungsweise wäre 

a8 in 8p. ordenar, port. ordenhar ‘melken’ enthaltene *ordi- 
niare zu vergleichen. 

Kehren wir nun zu »nahugnier zurück. Nachdem über 
die Form genug gesagt worden ist, sei noch über die Bed. 
weniges bemerkt. Die Bed. ‘(einen Menschen) kastrieren 
tritt nicht mehr zu Tage, weil die Tätigkeit nicht vorkam!!), 
aber die nahestehende Bed. ‘jm. verstümmeln’, ‘eines Gliedes 
berauben’ ist noch zu belegen : d’une des gambes fust G. 
mehenies, R. de Cambrai 4672. Auch für it. magagnato ver- 
zeichnet Petrocchi die Bed. ‘storpio della persona’'. Aus der 
Bed. ‘ verstümmeln’ entwickelte sich dann die allgemeine ' ver- 
wunden’, die God., Rayn., Levy angeben, und aus dieser die 
weiteren. Als afz. mahaynier die Bed. ‘verwunden’ erreicht 
hatte, erfuhr es den Eintluß von mesfaire und den der anderen 
mit mes- zusammengesetzten Verba und esergabsich meskuignier. 


Jos£r Brüch. 


Frz. gruyer. 


Mit Recht lehnt Meyer-Lübke. Wb. 3895 die von Diez, 
Wb. 606 vorgebrachte, von Körting, Scheler, Littr& und dem 
Dict. gen. angenommene Herleitung des frz. gruyer von mhd. 
gruu ab, ohne selbst eine andere Erklärung zu geben. Der 
Ursprung des Wortes soll im folgenden dargelegt werden. 
Gruyer ist mit segrayer identisch, das von segrais aus secretum 
abgeleitet ist (Meyer-Lübke, Wb. 7765). Das se- wurde als 
das in der Funktion des Artikels gebrauchte ce aufgefaßt 
und der angebliche Artikel weggelassen. Das -wi- ist Fran- 
zisierung von -0%-, bez. -ay-. Littre sagt unter gruyer, daß 
man auch grayer gesagt hat, das auch Sachs-Villatte als ver- 
altete Nebenform verzeichnet. Zur Auffassung des uy als 
Franzisierung von oy, ay stimmt die Verbreitung von yruyer 
und Verwandten. Du Cange — Carpentier— Henschel belegen 
IV, 118 yruerius, yruierius, gruarius aus Verordnungen frz. 
Könige, also aus Paris, und aus Saint-Germain, gruarium, 
gruaria „Amt des gruarius“ aus einer Urkunde Philipp Augusts, 
bez. aus Guines, dann roch gruarius aus Meaux und gruyer 


11) Ebenso ging das von mir zugrundegeleete Subst. der Bed. ‘kastrierter 
Mensch’ verloren, wie schon oben bemerkt »urde. zur den sleis aoranın 
bleibenden Begriff ‘Tiere kastrieren’ hatte die Sprache ganz andere Aus 
drücke: castrare, sanare, nd. hammeln. 
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aus einer Verordnung des Königs von Frankreich, yriaria aus 
Sainte-Geneviöve in Paris, Chätillon (sur Seine), Dreux und 
bei Simon von Poissy sowie aus Montmorency, gruage aus 
Orleans, aus einer Urkunde Ludwigs des Heiligen, aus Port 
Royal des Champs und Saint-Germain des Pr6s sowie aus 
einer Urkunde Philipps des Schönen für die Grafschaft Evreux, 
weiters gruagium aus Baint-Maur les Foss6s, ferner IV, 111 
griatoria aus Senlis, Montfort und Dreux, IV, 108 greugium 
bez. greage aus Verordnungen des Bischofs von Amiens un 

des Grafen Eolipp von Flandern sowie aus Corbie, IV, 109 
bei dem Grafen Alfons von Boulogne, endlich Godefroy IV, 371 
gruier „garde-foröt“ bei Baude Fastoul aus Arras und aus den 
Annales du Barrois, yruierie aus dem Archiv von Avallon und 
IX, 731 aus einer Anordnung Karls VIII., Papieren von Gran- 
ville und einer Verfügung der Pariser cabochiens. Wenn man 
von einigen späten Belegen, die wohl auf der Einwirkung von 
Paris auf die Provinz beruhen, absieht, kann man sagen, daß 
das Wort und seine Verwandten im franzischen, pikardischen 
und ostnormannischen Gebiete begegnen. Das ist nun bekannt- 
lich das Gebiet, auf dem offenes o4: ui ergab. Nun belegen 
Du Cange — Carpentier— Henschel VII, 386 ff. secretaria, se- 
cretariensis, secrelarius, segreugium, segrecheria in bezug auf 
den Wald aus einer Urkunde Gautiers von Montsoreau (Maine- 
et-Loire) aus der Gegend von Vendöme (Loir-et-Cher), aus 
den gesta Wilhelms des Älteren, Bischofs von Angers, aus 
einer Urkunde, die die Amtmänner von Tours und das Kloster 
Beaulieu, arr. Loches (Indre-et-Loire) erwähnt, aus dem Ge- 
wohnheitsrecht der insula Savarica, d.i. der zwischen den 
beiden Sövr6-Flüssen eingeschlossenen Vend&e, aus dem Ur- 
kundenbuch des Klosters Baug6 in Maine-et-Loire, aus einer Ur- 
kunde zur Geschichte von Sable& sur-Sarthe, aus den gesta 
dominorum von Amboise (Indre-et-Loire), ferner Godefroy 
VII, 358 segreage aus einem auf die Wälder von Blois bezüg- 
lichen Texte und X, 852 segraierie aus den Droits de la vicomte 
de Beaumont, also aus Beaumont-le-vicomte im arr. Mamers 
(Sarthe). Somit begegnet segrayer und Ableitungen im breiten 
Streifen an beiden Ufern der mittleren und unteren Loire. 
Hier ergab offenes o-+i bekanntlich in alter Zeit os, jetzt 
ö,e. Somit erscheint segrayer im Gebiet von noit, net, gruyer 
in dem von nuit. Da kann man doch ohne weiters annehmen, 
daß segrayer aus dem Gebiete von net in das von nit vor- 
gedrungen und dort in (ce)gruyer franzisiert worden sei. Grayer 
ist die noch nicht franzisierte Form. Dagegen wird das & von 
greage nicht wie das von ceans, leans aus ai entstanden, son- 
dern wie das von peagt, das ja nach der Lautfornı und der 
Bedeutung nahe steht, in archaisierender Amtssprache aus e 
hervorgegangen sein; dieses blieb zunächst, statt zu fallen 
oder in $ verwandelt zu werden, und wurde dann durch & er- 
setzt, weil im Hiat zum Tonvokal in der neueren Sprache e 
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nicht mehr vorkommt, wohl aber £&. In griaria, gristoria trat 
hingegen der Wandel zu i ein so wie in Zion, criature u.a. 
(Meyer-Lübke, Frz. Gramm. 114). Soviel sei über die 
Form des Wortes gesagt und daran noch eine Bemerkung 
über die Bedeutung angeschlossen. Gruyer bezeichnet den 
Forstmeister und dann den Herrn, der ein Benützungsrecht 
im Walde eines Vasallen hatte. Die zweite Bedeutung steht 
der von segrayeur „Mitteilhaber an einem Koppelwalde* sehr 
nahe; es wurde bloß die früher den Wald gemeinsam be- 
nützende Gruppe Leheusherr und Vassall in neuerer Zeit, die 
das Vassallitätsverhältnis nicht mehr kennt, durch eine Gruppe 
von mehreren einander gleichstehenden Personen ersetzt. Man 
beachte noch, daß das mit gruyer im Ausgange genau über- 
einstimmende sdyrayer, das heute gewöhnlich den alleinigen 
Besitzer eines Waldgrundstückes bezeichnet, früher auch den 
benannte, qui possede par indivis la propriet& d’un bois avec 
d’autres proprietaires (Brevost, Manuel lexique bei Godefroy). 
So stimmen oder stimmten gruyer und segrayer in der Be- 
deutung ziemlich überein. Eine ähnliche Übereinstimmung 
zeigt sich bei den Bedeutungen von yreage und segreage. Nach 
den bei Du Cange IV, 108 gedruckten Stellen bezeichnete 
greage eine Steuer, die dem Herrn für alle Gegenstände ge- 
zahlt werden mußte, welche aus Holz (seines Waldes) ver- 
fertigt waren. Die vom Compl&ment des Wbs. der Akademie, 
das übrigens greage auch als „droit sur les ouvrages en bois“ 
erklärt, angegebene Bedeutung „droit en general“ ist gewiß 
zu weit. Segreage benannte nun ebenfalls eine Steuer, die dem 
Herrn von seinen Vassallen, die ihre Holzgegenstände ver- 
kauften, gezahlt wurde (Godefroy, VII, 358). Daß greeria und 
grueria verschiedenes bezeichneten, was Du Cange IV, 109 aus 
der Ausdrucksweise jus greeriae et gruerise mit Recht er- 
schließt, beruht auf sekundärer Bedeutungsentwicklung. Das 
Jus greeriae war, wie Du Cange wohl mit Recht annimmt, 
dasselbe wie greayium, d.h. das Recht, auf Gegenstände aus 
Holz eine Steuer einzuheben, hingegen das jus grueriae, das 
von gruier abgeleitet war, das Benützungsrecht im Walde 
eines Vassallen, also vor allem das Recht, im Walde des 
Vassallen zu jagen. Mit der Bedeutung „Forstmeister“ des 
nfrz. yruyer endlich ist die von Godefroy VII, 358 für segraier 
angesetzte „garde d’une segrairic“, falls sie richtig ist, zu ver- 
gleichen. Da sich also gruyer und Sippe mit segrayer 
und Sippe nach Form und Bedeutung aufs beste verbinden 
lassen, so darf die gegebene Herleitung als ziemlich sicher 
gelten. 

Zum Schlusse sei noch eine Bemerkung über gruyer „er- 
fahren“ gemacht. Die Stelle bei Jacques de Cyaoing il n’ia 
roi ne prince si gruier könnte dazu führen, hierin gruyer „Forst- 
meister“ zu sehen. da die Beschäftigung mit Forst- und Jagd- 
wesen bei hohen Herrn beliebt war. Das Wort hätte zunächst 
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„ım Forst- und Jagdwesen erfahren“ bedeutet und dann erst 
durch Verallgemeinerung „erfahren“. Auch Oudin, der an der 
von Godefroy angegebenen Stelle seiner Curiositez sagt: un 
gruyer, par metaphore, un habile homme, un homme plein 
d’experience, un vieux gruyer, hat höchstwabrscheinlich au yruyer 
„Forstmeister“ gedacht; denn wenn er auch altfrz. gruier 
„äresse & prendre la grue“ gekannt haben sollte, so konnte 
er doch eine Kenntnis dieses Wortes bei seinen Lesern nicht 
allgemein voraussetzen. Trotzdem wird die Verbindung von 
gruyer erfahren mit gruyer „Forstmeister“* nicht richtig sein 
und gruier „erfahren“ vielmehr mit gruier „dresse & prendre la 
grue“ identisch sein. Der Ausdruck wurde von dem geschickten 
Falken auf den geschickten Menschen übertragen, was für die 
Beliebtheit der Falkenjagd zeugt. Diese Bedeutungsentwick- 
lung ist jedenfalls einfacher als die bei der Verbindung mit 
gruyer „Forstmeister“ anzunehmende. JosEr BÜch. 


Frz. rechiguer. 


Die Hoerleitung des frz. rechigner von der fränk. Ent- 
eprechung des ahd. chinun „kehiscere, patescere“, einmal 
„adridere“ (Graff 4,450), ags. cinan „to gape, to break into 
chinks“ durch W. Foerster, ‚ZrP. 3, 265 ist, obwohl gleich nach 
ihrer Veröffentlichuug G. Paris, Roın. 8, 629 Bedenken geäußert 
hat, von Meyer-Lübke, REW. 4701 und in der letzten Auf- 
lage des Dict. g&n. wiederholt worden, ist also die überein- 
stimmende Ansicht hervorragender deutscher und frz. Roma- 
nisten. Die Herleitung ist unmöglich wegen des it. rincagnarsi 
„atteggiare il volto a guisa del ceffo del cane“, das Tommaseo- 
Bellini aus der Eneide des Annibale Caro belegen, das auch 
schon von Diez, 667 mit rechigner verbunden, aber von Meyer- 
Lübke nicht beachtet worden ist, ferner wegen des altprov. 
reganhar „rechigner, montrer les dents“, das Rayn. 5, 57b 
aus Guillem de Berguedan und Peire Vidal belegt, wegen des 
neuprov. regagnd id., des kat. reganyar les dents „die Zähne 
fletschen“, nach dem man dann auch reganyar el coll „den 
Hals recken“ sagt, während reganyar Full „blinzeln* durch 
Vermischung von reganyar mit guinyar „blinzeln“ entstand, 
wegen des sp. reganar „die Zähne fletschen, brummen, schelten, 
springen (von Früchten bes. Kastanien). Das a ide: kat., sp. 

erb macht die an sich unwahrscheinliche Vermutung von 
Diez, daß it. ringagnarsi aus einer Umdeutung auf cane „Hund“ 
entstanden sei, unmöglich. Altfrz. rechignier les denz, des denz, 
auch rechignier allein „die Zähne zeigen“, das Godefroy merk- 
würdigerweise unter reschignier anführt, obwohl 41 seiner Be- 
lege re-, nur 7 res, bieten, altprov. reganhar, kat. reganyar, 
8p. reganar, it. rincagnarsi weisen auf ein *recaniäre des Volks- 
lateins Galliens, Italiens und Hispaniens hin. It. rincaynarsi 
entstand aus *ricagnarsi, selteneres afrz. reschignier aus 
häufigerem rechignier, afrz. eschignier, treschignier wieder aus 
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reschignier. In Nordfrankreich hat man *recuniäre als Ab- 
leitung von canis erkannt und daher c bewahrt oder wieder- 
hergestellt. Das Gebiet, auf dem dies geschah, umfaßte nach 
das Quercy, wo heute recand, racand „montrer les dents, ricaner“ 
gebraucht wird; recand entstand aus *recanlar. das dem Irz. 
rechigner genau entsprach, in Anlehnung an can. Diexes 
recand zeigt übrigens, daß das bewahrte c in Nordfrankreich 
nicht etwa von einem *rescaniäre ausgegangen ist. Aus neu- 
rov. recand stammt, nebenbei bemerkt, das bei Eustache 
Deschamps zuerst vorkommende neufrz. ricaner, das im An- 
laut an rire angelehnt ist. Vlt. *recaniäre war von canis 
„Hund“ ebenso abgeleitet wie afız. cherreler „beler comme 
une chevre* von chevre und bedeutete „immer wieder sich 
wie ein Hund benehmen, immer wieder die Zähne wie ein 
Hund fletschen“. Schon Brinkmann, Die Metaphern. 234 er- 
kannte den Zusammenhang des it. rincagnarsi mit cane, konnte 
sich allerdings bei rechigner von der heute längst aufgegebenen 
Herleitung dieses Verbs von reche „rauh“ durch Diez, 666 
nicht losmachen. Diez und Brinkınanu wiesen auch schon auf 
it. stare in cagnesco, guardare in cagnesco“ jem. grinmig, an- 
schauen“, Brinkmann noch auf cagneggiare, accaneggiare, acca- 
nirsi, altit. accanarsi „grimmig werden“, auf sp. punerse come 
un perro „in heftigen Zorn geraten“, hecho un perro „heftig 
erzürnt“ sowie auf neuengl. dogged „mürrisch, hartnäckig, 
grausam“ hin. Zum Schluß erwätine ich noch, daß das i des 
afrz. rechignier aus *recaniäre durchaus lautgesetzlich ist; man 
vergleiche afız. champigneul, nfrz. champignon aus campaniolum. 


JOosEF Brüch. 
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In einem zur Festschrift für Oskar Walzel?) beigesteuer- 
ten Aufsatz „Zu den Anfängen der französischen Literatur“ 
hat Eugen Lerch jüngst zu einem der fesselndsten Probleme 
Stellung genommen, welche uns die französische Literatur 
aufgibt. 

Ist die französische Literatur bei den Geistlichen oder im 
Volke entstanden? Ist es ein Zufall, daß, rein zeitlich betrach- 
tet, die ältesten Denkmäler der französischen Literatur aus- 
gesprochen geistlicher Natur sind, oder darf man überhaupt 
annehmen, daß Kleriker die eigentlichen Schöpfer der fran- 
zösischen Literatur gewesen sind und daß erst in einem späteren 
Stadium die geistliche Literatur zu einer weltlichen geworden sei ? 


Während bis zu Gaston Paris und Carl Voretzsch niemand 
daran gezweifelt hat, daß den uns erhaltenen ältesten Lite- 
raturdenkmälern geistlichen Milieus weltliche Literaturstoffe 
vorausgegangen sind — was nicht heißen soll, daß überhaupt 
geistliche Erzeugnisse erst nach den weltlichen entstanden 
seien — glaubt E. Lerch den Grundsatz aufstellen zu dürfen, 
daß an den Anfängen der altfranzösischen Literatur einzig und 
allein geistliche Stoffe gestanden haben. Geistlichen Ur- 
sprungs ist nach ıhm nicht nur das Drama, geistlichen Ur- 
sprungs ist auch das Epos und geistlichen Ursprungs ist sogar 
die altfranzösische Lyrik?). Das Hauptargument für diese 


1) Da ich Gelegenheit hatte, am 3. 3lärz 1925 in Bern einem fein- 
sinnigen Vortrag von Carl Jaberg beizuwohnen, in welchem der be- 
kannte Schweizer Romanist aus Anlaß des in diesem Artikel beleuchteten 
Aufsatzes von Eugen Lerch in energischer Weise gegen die Phantastereien 
der ‘Sprachidealisten’ Stellung ergriff, ist es für mich heute schwer aus- 
einanderzuhalten, wieviel, in dem hier veröffentlichten Aufsatz auf eigene 
Gedanken und was auf Anregungen aus dem Vortrag von Carl Jaberg 
zurückgeht. 


2) Voın Geiste neuer Literaturforschung. Festschrift für Oskar Walzel, 
herausgegeben von Julius Wahle und Victor Klemperer. Wildpark-Potsdam, 
Akademische Verlagsgesellschaft Athenaion, o. J. 1904), 2328, 


3) „Ist es nicht eigentlich paradox, beim Epos und bei der Lyrik 
volkstümlichen Ursprung anzunehmen, beim Drama dagegen gelehrten? 
Wäre es nicht a priori wahrscheinlicher, daß das Volk, wenn es etwas aus 
sich heraus schaflt, sich eher einDrama erschafft als ein Epos — Ja doch 
das Dıama so viel anschaulicher und unterhaltender ist als das monotone 
Epos? Anders formuliert: wenn sogar das Drama geistlichen Uraprungs 
ist, so ist eigentlich anzunehmen, daß das Epos erst recht geistlichen Ur- 
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Theorie sieht L. in der grenzenlosen Unbildung des Volkes, 
das weder lesen noch schreiben konnte. Wie sollte ein Mann aus 
dem Volke, der weder des Lesens noch des Schreibens kundig 
war, es fertig gebracht haben, ein Epos von dem Umfange des 
Rolandsliedes zu dichten, zu komponieren und im Kopfe zu 
behalten! Nun bin ich zwar selbst nicht der Meinung, daß wir 
die uns vorliegende Form des Rolandsliedes einem Ungebil- 
deten verdanken, doch vermag ich die Richtigkeit dieser Lerch- 
schen Argumentation nicht anzuerkennen. Mir scheint es, 
als trifft der von Lerch vorgebrachte Einwand überhaupt 
nicht den Kern der Streitfrage. 

Daß das Rolandslied in seiner uns überkommenen Form 
von einem Kleriker überliefert ist, daran zweifelt wohl heute 
kaum ein Forscher. Daß Kleriker mehrfach an dem Epos Über- 
arbeitungen vorgenommen, es ergänzt, modernisiert haben, auch 
das dürfte kaum zweifelhaft sein. Daß aber ein Kleriker der 
Verfasser des Dichtwerkes gewesen ist, wer wollte das, so 
nahe der Schluß liegt, beweisen? Völlig unhaltbar aber ist es 
wohl, wenn von L. behauptet wird, daß ein Ungebildeter nur 
deswegen unfähig zur Schaffung eines Epos gewesen sei, weil 
er weder des Lesens noch des Schreibens kundig war. Als ob 
nur Schulbesuch befähigte, ein paar tausend Verse zu kom- 
ponieren! Als ob wirklich „Privatsekretäre‘‘ notwendig ge- 
wesen wären, wie Lerch sich ausdrückt, um ein Volksepos zu- 
stande zu bringen und zu fixieren, das weder ein Rolandslied 
noch ein Parzival gewesen zu sein brauchte! Glaubt E. Lerch 
wirklich, daß mangelnde Schreibkunst den wirklich Inspirierten 
an dichterischem Schaffen verhindern kann ? Wie oft haben mir 
unten in Kalabrien ungebildete Dorfpoeten (Italiener, Alba- 
nesen und Griechen), die nie gelernt hatten, einen Buchstaben 
zu kritzeln, Hunderte und Aberhunderte von Versen ın die 
Feder diktiert®) ! 


sprungs sein müßte (8. 100)... Und wenn man die heutigen sogenannten 

olkslieder vielfach als alte ‚Kunstlieder‘ oder als Nachahmung solcher 
erkannt hat, so wird auch für die altfranzösische Zeit nicht gelten, daß 
‚Volkslyrik‘ der ‚Kunstlyrik‘ vorangegangen, und daß diese aus der Volks- 
lyrik hervorgegangen wäre, sondern das Umgekehrte... So scheint mir 
auch die Lyrik geistlichen Ursprungs, und es scheint mir richtiger, die 
Zeugnisse, soweit sie ‚curmina‘ ohne besondere Angaben erwähnen, auf 
lateinische Lieder zujdenten und nicht auf volkssprachliche (3. 101f.)... 
Und deshalb kann ich an weltliche Dichtungen, die, noch vor den uns 
überlieferten geistlichen, im Volke entstanden wären, nicht glauben“ (S. 11%). 


2 Ich denke zurück an ein 85 jähriges Mütterchen in Gimigliano 
(am Fuße des Hochplateaus ven Tiriolo), die über ein halbes Tausend mund- 
artlicher Volkslieder mit sich herumtrug. Als ich an Ort und Stelle (es 
war im Februar 1924) von ihrem Sohn, dem ÖOrtsgeistlichen, auf diesen 
Schatz folkloristischer Dichtung aufmerksam gemacht worden war, hatte 
ich zunächst nicht recht an die Angalen glauben wollen. Aber da nahm 
der ‚prete‘ mich mit in sein bescheidenes Heim, holte einen dicken Manuskript- 
hand hervor, in dem von seiner Hand alle die Lieder, meist erotischen 
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Und solche Leute, die imstande waren,-ein paar tausend 
Verse kunstlos in Assonanzen zu bringen, sollte es nicht auch 
im alten Frankreich gegeben haben ? Ja, diese Laien des frühen 
französischen Mittelalters sollen nicht einmal volkssprachliche 
Lieder verfaßt haben können! Und in dieser Annahme läßt 
sich L. auch nicht durch den Einwand beirren, daß wir heute 
gelegentlich einen Ungebildeten ein Liedchen zustande bringen 
sehen, 


‘denn dieser „Ungebildete“ hat ja auf derSchulbank oder sonstwo die 
formalen Muster kennen gelernt, nach denen er sich bei der Gestaltung 
seines „Gefühle“ (das im übrigen durchaus persönlich sein mag) richten 
kann; er bedient sich einer ausgebildeten Sprache, „die für ihn dichtet 
und denkt“. Die Laien hingegen, die im frühen Mittelalter eine Dichtung 
in der Volkssprache erschaffen haben sollen, hätten keinerlei Muster u 
denn die lateinische und die wittellateinische Lyrik, die Vorbild sein konnte, 
war ja nur den Klerikern verständlich.’ (3. 102.) 


Nun, daß es der Schulbank nicht bedarf, um ‘formale 
Muster’ kennen zu lernen, haben wir an den oben angeführten 
modernen Beispielen gesehen. Wie fadenscheinig ist gar der 
Einwand, daß das ungebildete Volk die lateinischen und mittel- 
lateinischen Lyriker, die Vorbilder hätten sein können, ja gar 
nicht verstehen konnte! Gewiß ist es richtig, daB etwa im 
9. Jahrhundert das Volk ın Frankreich keine lateinischen 'car- 
mina’ mehr verstand. Aber muß diese Volkslyrik denn wirklich 
erst aus dieser späten Zeit datieren? Wurde denn nicht, etwa 
ım 4. bis 5. Jahrhundert, dieses Latein auch von dem ganz 
ungebildeten Volke in Gallien gesprochen ? Oder glaubt 1.. 
etwa, daß die römischen Soldaten und Kaufleute, als sie in 
Gallien einzogen, keine Volkslieder ihr eigen nannten? Und 
sollten die unterworfenen Gallier, gesetzt auch, daß sie, was 
höchst unwahrscheinlich ist, nie das Volkslied gekannt hätten, 
die römischen Soldaten- und Liebeslieder nicht nachgeträllert 
haben ? Wohin der Folklorist heute seinen Fuß setzt, zu Tscher- 
kessenstämmen oder Bantuvölkern, überall trifft er auf den- 
selben reich sprudelnden Born volkstümlicher Lieder und Ge- 
sänge. Und das romanisierte Frankreich des 1. bis 10. Jahr- 
hunderts sollte so gänzlich des Volksliedes entbehrt haben! 
In dem ganzen weiten Gebiet von der Garonne bis zur Mosel, 
vom St. Bernhard bis zum Aermelkanal sollte kein Volkslied 
erklungen sein, sollte durch ein ganzes Jahrtausend kein Fran- 
zose den Mund zu einem Liebeslied geöffnet, keine Mutter ein 


Charakters, a zeichnet waren, die er im Laufe vieler Jahre aus dem 
Munde seiner Mutter gehört hatte. Da ich auch dann noch mißtrauisch 
blieb bezüglich der Herkunit der Lieder, machte ich die Probe derart, daß 
ich der Alten über ein dutzend mal die Stichworte beliebig herausgegriffener 
Lieder nannte. Kaum aber hatte jene begriffen, welches Lied von mir ge- 
meint war, so rezitierte sie es, genau nach dem Wortlaut des Manu- 
skripttextes. 
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Wiegenlied angestimmt haben! In diesem hochkultivierten 
Frankreich! Kein Volkslied! Kein Liebesgesang ! 


Mit solch billigen Argumenten operiert ein Mann, der für 
die Forschungsrichtung, die er vertritt, das Privileg der 'ideali- 
stischen Philologie’ in Anspruch nimmt. 

Aber es kommt noch schöner. 

Um die Richtigkeit seiner Theorie von der geistlichen 
Verfasserschaft der ältesten frenzösischen Literaturdenkmäler 
zu erhärten, werden von L. in: zweiten Teile des Aufsatzes 
eine Reihe von linguistischen Erscheinungen ins Treffen geführt. 


Wie erklärt sich, fragt Ler.iı (8.110), das häufige Auf- 
treten des Ausdruckes sei pasmer ‘ohnmächtig werden’ im 
Rolandslied? Wie kommt das französische Mittelalter zu diesem 
auf eine griechische Basis (orxspö;) zurückgehenden Verbun: ? 

„Griechisch konnte ınan nicht und iın Lateinischen ist spasmus (spasma) 
sehr selten. ... Nach Jen Belegen bei Forcellini (Celsius [sic!]5) und haupt- 
sächlich Plinius d. Ä.) ‘gehört es vielmehr der naturwissenschaftlichen, 
speziell medizinischen Sphäre an. Es handelt sich also um ein durch- 
aus gelehrtes Wort, das im Mittelalter nicht einmal allen Klerikern be- 
kannt sein konnte, sondern nur denjenigen, die irgendwelche medizinischen 
Kenntnisse besaßen. Schon aus diesem Grunde ist es unwahrscheinlich, daß 
sei pasmer in einem Rolandsliede, das zur Zeit Karls des Großen von einem 
Laien gedichtet worden wäre, hätte vorkommen können.“ 


Wirklich ganz unwahrscheinlich ? Sollen wirklich nur „Kle- 
rıker mit medizinischen Kenntnissen” dieses Wort in die Sprache 
gebracht haben können? Gab es nicht auch Ärzte im alten 
Frankreich, die täglich Ohnmakclhtsanfälle zu behandeln hatten ? 
Hebt nicht Lerch selbst hervor, daß der Ausdruck ım Latei- 
nischen der speziell medizinischen Sphäre angehöre? Es ist 
doch wirklich eine längst bekannte Tatsache, daß in den roma- 
nischen Sprachen gerade das Griechische einen außerordent- 
lichen Anteil an den Krankheitsnamen hat, was sich ohne 
weiteres daraus erklärt, daß die mittelalterlichen Ärzte auclı 
dem Volke gegenüber hartnäckig an ihrer gelehrten Termino- 
logie festhielten. Oder glaubt Lerch, daß auch altfrz. panteisier 
(<a gvraoıcw) “keuchen’, empostume (<arnöotnua) ‘Geschwür”, 
flieme (<%pr.e5otöpos) ‘Lanzette zum Öffnen der Adern’, fleugme 
(<rderua) "Blutwasser’, surgie (< rerpzusyla) “Wundarznei- 
kunst’, thisique (<Yit:a:a6z) ‘Schwindsucht’, Zicorece, reculisse 
(<yrvxöpd:ta)'Süßwurz’ (als Brustmittel) etc. der französischen 
Volkssprache des Mittelalters durch die Vermittelung altfran- 
zösischer „Kleriker mit medizinischen Kenntnissen‘ zugeflossen 
seien ? 

Und wie naiv ist die Begründung für den Abfall des an- 
lautenden s in.pasmer! Zwar akzeptiert auch L. die schon von 


5) Celsius? Was ist das für ein merkwürdiger lateinischer Autor? 
Solite Lerch den Arzt Celsus mit dem Erfinder des Therinometers ver- 
wechselt haben ? 
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Diez gegebene Erklärung, nach der ein aus *spasmare entstan- 
denes *espasmare zu *expasmare umgedeutet und später von 
diesem vermeintlichen Kompositum ein *pasmare abstrahiert 
worden wäre, aber „dieser Irgendjemand kann natürlich nur 
ein Kleriker gewesen sein”. Dem Unbefangenen sollte scheinen, 
daß gerade in der Sprache der gebildeten Kleriker die etymo- 
logisch korrekte Form sich am festesten halten müßte, und daß 
die Umdeutung unter Anlehnung an bekannte Muster fesforcier 
= forcier, esgarder — garder, esprover = prover, escrier — 
crier) sich am leichtesten im Volke hätte vollziehen müssen, 
das keine etymologischen Anhaltspunkte hatte. Dabei ver- 
schweigt uns Lerch völlig, daß die s- losen_Formen keineswegs 
eine Eigentümlichkeit des Französischen sind, sondern sich über 
die ganze Romania wiederfinden. Schon Meyer-Lübke zählt 
ım Rom. Etym. Wörterbuch auf: sizil. pasimu (‘patimento’), 
span. pasmo (neben dem weniger volkstümlichen espasmo) 
‘Krampf’, ‘Ohnmacht’, ‘Erstaunen’, ‘Schrecken’, pasmar ‘be- 
täuben’, ‘erstaunen’, port. pasmo ‘Ohnmacht’, ‘Erstaunen’, 
*“Bestürzung’, pasmar ‘in Ohnmacht fallen’, ‘erstaunen’, abruzz. 
pasama “Keuchhusten’, Rieti pdsima ‘Atemnot’. Ich füge weiter 
hinzu: altıtal. pasmo ‘spasimo’, ‘svenimento’, pasmare 'svenire’ 
(Zingarelli), sard. pasmu 'spasimo’, ‘terrore’, mailänd. (volg.) 
pasmä ‘spasimare (Arrighi 508), Agnone pasma 'asma, 
‘affanno’ (Cremonese 89), katal. pasme ‘Krampf’, pasmarse 
‘sich wundern’. Das zeigt uns klar nicht nur, daß dieser ‘Wort- 
stamm schon in gemeinvulgärlateinischer Zeit weit ver- 
breitet gewesen sein muß, also keines Klerikers (mit medizini- 
schen Kenntnissen) bedurfte, um in die Literatur eingeführt 
zu werden, sondern daß die s- losen Formen überhaupt in der 
ganzen Romania die wirklich volkstümliche Entwicklung dar- 
stellen, denen gegenüber spasmare erst wieder durch gelehrte 
Reminiscenzen ins Leben gerufen worden zu sein scheint. 

Schließlich soll6n die von Godefroy angeführten zahlreichen 
Nebenformen (palmer, paumer, pausmer, parmer) beweisen, 
daß das Wort wenig geläufig war und daß es erst spät in die 
Sprache aufgenommen wurde. Nein! Diese Varianten zeigen 
nichts anderes als daß -sm-, wie häufig bei Wörtern griechischer 
Herkunft, auf gewissen Gebieten wie altes -yk-®) behandelt 
wurde, vgl. > pavraspa altfranz. fantosme, prov. fantauma, 
katal. fantarma (Rom. Gramm. 1. 8274), xElevonx > portg. 
chusma, chulma, churma, dopn< ital. orma, &Iepöclu)vn > alt-. 
prov. almorna, almosna usw.?). 


6) Vgl.G.Rohlfs, Griechen und Romanen in Unteritalien. Genf 1924, 
8.19 Anm. 1. 


”) Zu der Entwickl von -ou- im Französischen vgl. besonders 
G.Cohn, Zeitschr. f. rom. Phil. 19 (1895), 9. 57. 
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Ebenso wenig zu folgen vermag man Lerch, wenn er 
zu dem Rolandvers Ami Rollant, prozdoem, juvente bele 
(2916) vorschlägt, juvente nicht als ‘Jüngling’, sondern als 
‘ungen Leib’ aufzufassen, und er weiter schließt, daß der 
Übergang von ‘Jugend’ zu ‘junger Leib’ dem Dichter des Ro- 
landsliedes durch den bekannten Vers des Alexiusliedes (v. 476) 
0 chiers amis, de ta jovente bele (,O teurer Freund, um deine 
schöne Jugend‘) vermittelt worden sein soll (S.106 f.). An- 
statt solche völlig vagen Behauptungen aufzustellen, wäre ces 
vielleicht nützlicher gewesen, wenn Lerch Ivan Pauli, „En- 
fant”’, “garcon“, „fille‘‘ dans les langues romanes, Lund, 1919, 
S.122 f. zu Rate gezogen hätte. Er hätte dann nämlich ge- 
sehen, daß die Verwendung eines Kollektivbegriffes im Sinne 
von “junger Mann’ (vgl. neuprov. jouventut “junger Mann’, 
bearn. mainad ‘Knabe’ etc.) eine ganz gewöhnliche und überall 
wiederkehrende Erscheinung ist8). Oder sollte auch engl. youth 
(Jugend>) ‘junger Mann’ erst durch falsche Interpretation der 
Alexiusstelle ausgelöst worden sein? 

Wie die Bezeichnung für den Begriff ‘ohnmächtig werden’ 
(sei pasmer) nach Lerch dem Dichter des Rolandsliedes nur aus 
seiner Kenntnis des Griechischen zugeflossen sein kann, so 
sollen auch die ältesten französischen Dichter für den der 
altfranzösischen Volkssprache noch ungewöhnlichen Begriff des 
feineren, leisen Weinens erst einen besonderen sprachlichen 
Ausdruck geschaffen haben. 

Hören wir, was unser Autor darüber sagt! 

„Selbst für das Weinen scheinen die Dichter des Alexius nnd des. 
Roland einen festen Sprachgebrauch in der Volkssprache noch nicht vor- 
efunden zu haben. Warum sagen sie wohl 80 oft ‘es weinen seine Augen’ 
plurent si oil) oder ‘er weint mit den Augen’ (Pluret des oils,; Alexius 
220, 436, 242, Roland 1446, 2943, 4001 usw.) ? Ist es nicht selbstverständlich, 
dat man mit den Augen weint? — Offeubar hat »plorer damals noch die 
Bedeutnng des lateinischen plorare gehabt, das bekanntlich ‘laut weinen, 
heulen, jammern, wehklagen’ bieß, während der Lateiner das stillere Weinen, 
das Tränen vergießen durch lacrimare wiedergab. Nun ist lacrimare zwar 
in die anderen romanischen Sprachen übergerangen (REW 4825), nicht 
aber in das Französische, und wir müssen daraus schließen, daß man 
einstmals in Nordtrankreich mehr ‘zeheult’ als ‘geweint’ hat. Wollten 
nun die Dichter des Alexius und des Rolaud das leise Weinen ausdrücken, 
so mußten sie umständliche Zusätze machen wie plorer des oils oder tendre- 
ment plorer. Später aber, ala es (dauk des Einflusses der Literatur auf das 
Leben) „guter Ton“ geworden war, nicht mehr zu *heulen’, sondern nur 
noch zu 'weinen’, bekam pleurer diese feste Bedeutung, und der Zusatz 
«mit den Augen’ wurde überflüssig.“ (S. 111 f.) 

Also man pflegte im alten Frankreich nicht zu weinen: 
ınan heulte. Es heulten nicht nur Karl der Große (Roland 
2856) und seine Barone (ib. 2119), es heulten hunderttausend 
Kranken (ib. 2908) und es heulte überhaupt ganz Frankreich. 
‚Ja, man heulte einst nicht nur in Frankreich, sondern „wahr- 


8) yr rd L. Spitzer, Literaturblatt 40, 8.35 Anm. 1. 
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scheinlich auch in der übrigen Romania..., denn das übliche 
Wort für Weinen ist auch in Spanien Zlorar (port. chorar), 
in Italien piangere‘ (S.112 Anm.). Welch homerisches Ge- 
lächter würden wohl in ihren Gräbern die Dichter des Alexius 
und des Rolandsliedes anstimmen, wenn sie von den geistreich- 
„ıdealistischen”” Tüfteleien dieses deutschen Universitätsprofes- 
sors Kenntnis erhielten! 

Es ıst wirklich höchst bedauerlich, daß Lerch nicht die 
Grelegenheit benutzt hat, um die höchst seltsame Entdeckung, 
die er den Lesern der Wealzel- Festschrift unterbreitet, etwas 
weiter zu verfolgen. Er hätte dann nämlich die Feststellung 
gemacht, daß man im Altfranzösischen unter anderem auch zu 
sagen pflegte dormir de l’oil (z.B. Marie de France, Laustic, 
v. 90: Que veo ne puis dormir de loil), veoir des oilz (z.B. 
Marie de France, Fabeln 13, 16 unc de mes ueiz ne vi si bel!). 
‚Ja, ist es denn nicht selbstverständlich, daß man beim Schlafen 
die Augen schließt oder mit den Augen sieht? Aber nicht 
nur das! Man sagte auch dire de boche, vgl. Yvain 290 Einsi 
tres leide creature, qu’an ne porroit dire de boche. 

Welche außerordentlichen Perspektiven hätten sich hier der 
von Lerch vertretenen ‘idealistischen’ Neuphilologie eröffnen 
können! Vielleicht ließ man einst im alten Frankreich beim 
Schlafen noch die Augen offen (Achtung! Anthropologen!), 
so daß, als die Sitte aufkam, die Augen beim Schlafen zu 
schließen, diese neue, ‘feinere’ Art des Schlafens zunächst durch 
einen unıständlichen Zusatz de l’oil näher bezeichnet werden 
mußte. Vielleicht sprach man in ältester Zeit in Frankreich 
sicht mit dem Munde, sondern durch die Nase? Eine Fest- 
stellung, die unso weittragender wäre, als sich aus ihr wichtige 
Folgerungen für die gerade dem Nordfranzosen eigene starke 
Vokalnasalierung ziehen lassen könnten? Bescheiden und ‘posi- 
tivistisch" veranlagt, wie ich bin, wage ıch diese höchst frucht- 
baren Llrwägungen nicht weiter zu spinnen, aber vielleicht. 
darf man hoffen, daß Lerch selbst oder einer seiner Schüler 
einmal in einem umfangreicherern Werke dieses für Sprach- 
seschichte und Antlıropologie gleichermaßen interessante Pro- 
blem ausführlicher zur Darstellung bringt! 

Aber kommen wir noch einmal auf das altfranz. plorer 
zurück! Daß nach Lerch dieses Verbum noch im il. Jahr- 
hundert die Bedeutung des lat. plorare (= ‘laut weinen‘, 
‘'heulen’) wehabt haben soll, scheint mir eine ebenso haltlose 
wie leichtfertige Behauptung. Schon der Umstand, daß der 
eigentliche lateinische Ausdruck flere nirgends auf romanischem 
Gebiet fortlebt, sondern überall dafür entweder plorare (West- 
romania: franz. pleurer, prov. plorar, span. llorar, port. chorar) 
oder plargere (Ostromania: sard. pranghiri, ital. piangere, dalmat. 
plungre, rum. plinge) eingetreten ist, hätte dem Verfasser 
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zeigen sollen, daB an Stelle des abgegriffenen ausdrucksarmen 
flere offenbar schon in frühvulgärlateinischer Zeit die phan- 
tasievolleren Ausdrücke plorare und plangere in die Volks- 
sprache eingerückt sein müssen. Schon in Glossen des 7. Jahr- 
hunderts wird das griechische #Ax{w ‘weinen’ nicht mit fleo 
sondern mit ploro (Corp. gloss. lat. II. 315. 13, III. 5. 12) 
wiedergegeben, und in den Reichenauer Glossen (8.s.) über- 
setzt sich der Verfasser das ihm unbekannte fletus mit planc- 
tus. Aber liegt es denn bei einem solchen Begriff nicht über- 
haupt ın der Luft, daß man im Affekt statt des alltäglichen 
Verbums zu einem plastischeren, kräftigeren Ausdruck greift? 
Oder sollten auch die Rätoromanen, weil sie den Begriff 
‘weinen’ mit bradle (<*bragulare 'schreien’), bargir (<*bra- 
gire 'schreien’), crider (<quiritare schreien’) zum Ausdruck 
bringen®), die Möglichkeit des stillen Weinens nicht besitzen ? 
Sollten auch die Deutschschweizer wirklich nur heulen, weil 
sie den Begriff ‘weinen’ heute durch Ausdrücke wie brüelen, 
hülen, grannen, grinen, brieggen, zannen, raggen, bläggen etc. 
(vgl. Schweiz. Idiotikon I. 1200) wiedergeben 10) ? 

Nicht weniger aller tatsächlichen Unterlagen entbehrt der 
oberflächlich hingeschriebene Exkurs über die romanischen 
Ausdrücke des Küssens (S. 109£.). Unbegreiflicherweise wird 
hier behauptet, daß die drei lateinischen Bezeiehnungen für 
‘Kuß’ folgendermaßen verteilt waren: suavium bezeichnete den 
‘Liebeskuß’, osculum den ‘Freundschaftskuß’ und basium den 
“Höflichkeitskuß’. Als Quelle für die Erkenntnis dieser Weis- 
heit wird angegeben L. Spitzer, Wörter der Liebessprache, 
Leipzig 1918, S.14 und 74. Schlägt aber der Leser, dem bei 
einer derartigen Spezifizierung der lateinischen Terminologie 
einige Bedenken aufgestoßen sein mögen, die beiden Stellen 
in der Spitzerschen Schrift nach, so findet er, daß an der ersten 
Stelle Spitzer in der Tat, und zwar mit Berufung auf die 
Studie von F. Müller-Lyer, Phasen der Liebe (München, 
1913, S. 95), die drei Bezeichnungen für Kuß in der von Lerch 
angegebenen Weise unterscheidet. Aber an der zweiten auf- 
geführten Stelie seiner Schrift (S.74 im Nachtrag) widerruft 
Spitzer ausdrücklich die von ihm gegebene Definition, indem 
er feststellt, daß basium nicht den ‘Höflichkeitskuß’, sondern 
den ‘Liebeskuß’ bezeichnete. Die zweite Textstelle hebt also die 
Angaben der ersten Textstelle ohne weiteres auf. Auf dieser 


®9) Vgl. Th.Gartner, Handbuch der riitoromanischen Sprache und 
Literatur, S, 64. 


10) Wie reich in der Volkssprache die Terminologie für diesen affekt- 
vollen Begriff ist, zeigen uns die Mitteilungen eines Schweizer Anonymus, 
nach welchem die Skala vom leisesten bis zum lautesten Weinen kleiner 
Kinder durch folgende _Verben ausgedrückt wird: gruggen, brieschelen, 
brieggen, litzen, brüelen, hülen (Schweizerisches Idiotikon V, 532). 
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irrtümlichen, von Spitzer selbet widerrufenen Auffassung baut 
sich nun Lerchs ‘idealistische’ Theorie über die Kußsitten im 
alten Frankreich auf, obwohl Lerch der Widerruf Spitzers, da 
er .die betreffende Seite ausdrücklich zitiert, nicht entgangen 
sein kann. So oberflächlich arbeitet ein Mann, der in peinen 
Kritiken anderer Verfasser über falsche Setzung von Interpunk- 
tiohszeichen und die Auslassung von Bindestrichen zu zetern 
bereit ist!1). 


‘Es pflegte bisher als selbstverständlich angesehen zu wer- 
den, daß ein Autor, der sich mit der Geschichte eines latei- 
nischen Wortes im Romanischen beschäftigte, zunächst einmal 
an der Hand der lateinischen Wörterbücher sich über die tat- 
sächliche Geltung dieses Wortes orientierte. Daß mit dieser 
“positivistischen’ Arbeitsmethode die ‘idealistische’ Neuphilo- 
logie unwiderruflich gebrochen hat, ist zweifellos eine ihrer 
hervorragendsten Errungenschaften. Seit 1906 haben wir im 
“Thesaurus linguae Latinae’ zwei eine ganze Spalte umfassende 
Artikel basium und basiare, deren reiches Material über den 
wirklichen Geltungswert dieser Worte im Lateinischen keinen 
Zweifel läßt. Aber wie kann man von einem Sprachidealisten 
verlangen, ein derartig positivistisches (dazu noch lateinisch ge- 
schriebenes) lexikologisches Werk zu befragen! Weniger zu 
verstehen ist die Abneigung Lerchs gegen die Benutzung eines 
gewöhnlichen lateinischen Handwörterbuches. Schon ein Blick 
ın das Wörterbuch von Klotz hätte ihn belehren können, daß 
basium ‘der Kuß, besonders der verliebte, daher zumeist bei 
Erotikern’ ist. Mit solcher Gleichgültigkeit wird über die latei- 
nische Tradition hinweggeschritten 18) ! 

’Unwillkürlich fragt man sich dabei, ob der Verfasser nie 
einen Vers von Catull, dem romanischsten der lateinischen 
Lyriker, oder von Martial gelesen hat? 

Dann sei er nur an die weltbekannten Verse erinnert: 

Vivamus, mea Lesbia, atque amemus 


Da mi basia müle, deinde centum 

Dein mille altera, dein secunda centum 
se Catull 5. 1 £f. 
Vale, puella! iam Catullus obdurat, 

Nec te requiret nec rogabit invitam: 


“ n RN Rn gg f, germ. u. roman. Philologie 41, Sp. 259, 260; 
im) Nicht A Eu ‘Französische Etymologische Wörterbuch’ von 
Wartburgs ist eingesehen worden. 
Ztschr. f. fs, Bpe. u. Lätt. XLVIII 1/%. 9 
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Quis nunc te adibit? cui videberis bella? 
Quem nunc amabis? Cuius esse diceris? 
Quem basiabis? Cui labella mordebis? 
id. 8. 12 ff. 


Te spectante dabit nobis lasciva minister 
Basia, sive meus sive erit ılle tuus. 
Martial XI. 23. 9 £. 


Aut libram petit illa Cosmiani, 

Aut binos quater a nova monela, 

Ne sint basia muta, ne maligna, 

Ne clusis aditum neget labellıs. 
Humane tamen hoc facit, sed unum, 
Gratis quae dare basium recusat 
Gratis lingere non recusat, Aegle. | 
id. XL. 55. 7 ft. 

Sind das wirklich ‘Höflichkeitsküsse’ ? 

Schon ım 4. Jahrhundert unterscheidet Donat in seinem 
Kommentar zu dem Eunuchus des Terenz (455) die Kußaus- 
drücke wie folgt: Oscula officiorum sunt, basia pudicorum 
affeetuum, savia libidinum vel amorum. Osculum ıst also der 
offizielle Höflichkeitskuß, basium der scheue Liebeskuß, savium 
der leidenschaftliche Liebeskuß. Ähnlich lautet die Definition 
des Servius in seinem Kommentar zur Aeneide (I. 256): 
Sciendum osculum religionis esse, savium voluplatis, quam- 
vis quidam osculum filüs dari, uxori basium, scorto savium 
dicant. Danach wäre osculum der verehrungsvolle Kuß bzw. 
der Verwandtschaftskuß, basium der Liebeskuß, savium der 
unanständige lascive Kuß. 

Noch genauer orientiert uns Isidor im Anfang des 7. Jahr- 
hunderts (Diff. 1. 398): pacem amicis, filiis osculum dari 
dicimus, uxoribus basium, scorlo savium. Item osculum_ cari- 
tatıs est, basium blanditiae, savium voluptatis; quod quidam 
etiam versibus his distinzit: 

Basia coniugibus, sed et oscula dantur amicis 
Savia lascivis miscentur grata labellis. 

Es bestätigt also auch Isidor, daß osculum der Verwandt- 
schaftskuß bzw. der Höflichkeitskuß ist, basium der Liebeskuß, 
savium der lascıive Kuß13), außerdem nennt er par als Freund- 
schaftskuß "). 


1) Vgl. auch die Glossen suabium: amor Mer com Corp. gloss. 
lat. U, 594, 51; suavium: oscolum luxoriosum, ib. IV, 283. 31. 


14) Es ist schade, daß Lerch sich nm dieses ganze lateinische Material 
nicht gekümmert hat! Vielleicht hätte es ihm Gelegenheit gegeben, “die 
‚idealistische’ Hypothese aufzustellen, daß im alten Rom die legitimen Be- 
ziehungen (Geliebte, Braut, Gattin) nur basia, d.h. ‘Höflichkeitsküsse', 
erhielten, während die savia, die ‘Liebesküsse’ dem sittlich anstößigen 
Verkehr (Prostituierten, Homosexuellen) vorbehalten blieben, was gewiß 
auf das sittliche Leben Roms ein eigenartiges Licht werfen würde. 
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Sehen wir weiter, was Lerch nun auf eine derartig haltlose 
Annahme für ein Gerüst baut! Daß sich ‘bezeichnenderweise’ 
von den drei Kußarten der Römer nur basium (als vermeint- 
licher ‘Höflichkeitskuß’) in den romanischen Sprachen er- 
halten habe, dürfte nach Lerch ‘darauf hindeuten, daß die Ur- 
romanen weder sehr kultiviert noch zu lebhafter Gefühls- 
äußerung in der Liebe geneigt waren’ (S.109 Anm.). Und der 
aus Verona stammende Catull, der Spanier Martial, der Umbrer 
Properz! Sind das etwa keine Urromanen? Was stellt sich 
eigentlich Lerch unter den Urromanen vor 1°) ? 

„Jedenfalls“, fährt Lerch fort, „ist nur basiare geblieben, 
das das bloße Grüßen bezeichnet.‘ Ach nein! Es ist basiare, 
basium geblieben, weil es der einzige wirklich affektvolle Aus- 
drusk war, da savium als zu vulgär und der ‘lingua meretricum’ 
angehörend in der anständigen Gesellschaft verpönt war (vgl. 
baiser im modernen Frankreich!) und osculum einen wirklich 
traulichen Sinn nur solange hatte, als os ‘Mund’ noch tat- 
sächlich am Leben war. Es fielen also der ‘respektvolle Kuß’ 
und der ‘Liebeskuß’ in einem Worte zusammen, was nicht 
weiter auffällig zu sein braucht, da ja auch heute z.B. ital, 
bacio sowohl den ‘Liebeskuß’ wie den ‘Begrüßungskuß zwischen 
Männern’ bezeichnet. 

Endlich wird von Lerch die Frage untersucht, warum in 
Frankreich das Substantivum basium untergegangen und an 
dessen Stelle der substantivierte Infinitiv basiare getreten ist. 


„Wie aber ist es zu erklären, daß man in Frankreich nur die Be- 
zeichnung der Handlun & (basiare) beibehielt? — Wohl daraus, daß das 
feierliche Küssen in der Fendalzeit ein wichtiges Rechtssymbol war und 
zu den Handlungen gehörten, durch die der Lehensmann dem Lehensherrn 
die feierliche Huldigung erwies (vgl. Wechssler, Kulturproblem des Minne- 
sangs, Halle 1908, 8.181). Dabei handelt es sich natürlich um den Höf- 
lichkeitskuß (basium bezw. basiare). Man darf daraus schließen, daß auch 
le baiser in Frankreich nur durch diese Verwendung im feudalen Recht 
erhalten geblieben ist. Es muß in Frankreich eine Zeit gegeben haben, 
da man kein Bedürfnis danach empfand, für den (zählbaren) Kuß eine 
Bezeichnung zu haben (sonst hätte man eben basium nicht aufgegeben). 
Später, als sich dieses Bedürfnis wieder fühlbar machte, griff man zu dem 
Ausweg, das allein erhaltene Verbum (daisier) zu substantivieren: Ze baisier 
(eigentlich „das Küssen“) wird für „der Kuß“ gebraucht.“ 


Weshalb das Substantiv basium in Nordfrankreich, und nur 
hier, völlig verloren gegangen ist, läßt sich schwer sagen. Mit 
Recht hebt L. hervor, daß die etwa zu große Kürze des ‚Wortes 


3) Vgl. auch die Bemerkungen von Franz Skutsch in der ‘Kultur 
der Gegenwart’, Teil I, Abtig. 8, S. 538: „Das Latein, wie wir es auf der 
Schule lernen, wie wiresbei Tacitus, in der Aeneis, ja selbst in mancher 
Liebesode des Horaz lesen, mag uns immerhin etwas schwer und steif für 
Liebesgetändel dünken. Aber daß Roms Mädchen leichte und graziöse 
Worte dafür fanden, kann man doch nicht bezweifeln, wenn man an die 
Töchter der römischen Mutter denkt. Wo fließt derlei anmutiger von den 
Dar n als im Französischen und Italienischen ? und sollte nicht, was die 

gemeinsam haben, ererbtes Gut sein?“ os 
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(*bais) kaum an dem Untergange schuld gewesen sein kann. 
Ebenso wenig kann lautlicher Zusammenfall mit einem anderen 
Wort!8s) die Veranlassung zum Untergang des Wortes gegeben 
haben, da es ein bais im Altfranzösischen überhaupt nicht gibt. 
Daß aber der „Untergang von basium gerade in Nordfrank- 
reich” damit zusammenhängen soll, „daß dert eine ausgesprochen 
bäuerliche Bevölkerung wohnte, während in derProvence, in Italien 
und in Spanien die Bildung niemals so gesunken ist wie dort“, 
scheint mir eine reichlich phantastische Vermutung. Gerade 
Gegenden mit bäuerlicher Bevölkerung pflegen in ihrem Wort- 
schatz besonders konservativ zu sein. Und diese bäuerliche 
Bevölkerung Nordfrankreichs sollte es ausgerechnet gewesen 
sein, die an Stelle eines althergebrachten Ausdruckes ein Ver- 
balabstraktum (baisier ‘das Küssen’) hätte treten lassen ?' Wo 
bleibt da die Logik? Gänzlich unfaßbar aber ist es nun, wie 
L. zu der Vermutung kommen kann, daß es in Frankreich eine 
Zeit gegeben haben muß, da man kein Bedürfnis danach emp- 
fand, dem Liebeskuß eine Bezeichnung zu geben. Das ist doch 
wohl nur eine ganz simple Verlegenheitsannahme! Der Weg 
zur Lösung bietet sich in einer ganz anderen Richtung. Wenn 
Lerch nicht selbst darauf gekommen ist, so liegt das in erster 
Linie daran, daß er das romanische Problem zu sehr durch die 
deutsche Brille betrachtet hat. 

Es neigt nämlich der Romane bei unserem Begriff viel 
mehr als der Deutsche dazu, die Idee ‘einen Kuß geben’ durch 
das einfache Verbum zum Ausdruck zu bringen. Während im 
Deutschen die Formel ‘gib mir einen Kuß!’ unendlich häufiger 
auftritt als 'küsse mich’, liegt im Romanischen das Verhältnis, 
gerade umgekehrt: barse-moi und baciami sind bei weitem die 
vorherrschenden Formeln. Läßt sich somit für die Romania 
im allgemeinen eine viel stärkere Verwendung des Verbums 
beobachten, so liegt die Vermutung auf der Hand, daß regional 
beschränkt, d. h. in unserem Falle ın Nordfrankreich die starke 
Inanspruchnahme des Verbums die Verwendung des Substan- 
tivums entbehrlich gemacht haben könnte. Daß man in der Tat 
berechtigt ist, mit einer solchen Möglichkeit zu rechnen, läßt 
sich nun an einem ebenso reichhaltigen wıe wertvollen Material 
erhärten. Unter den Fragen, die Edmont seinen Patoissujets 
vorlegte, befand sich der Satz ‚il lui a donne un baiser"'. Die 
auf diese Frage erhaltenen Antworten, die auf der Karte 106 
des Atlas linguistique de la France vereinigt sind, gewähren 





16) Dagegen besteht kein Zweifel, daß auf Sicilien, wo im Sinne von 
‘Kuß' heute fast ausschließlich Ableitungen wie vasüni (m.) oder vasata (f.) 
gebraucht werden, der Untergang von basium, das *vasw hätte ergeben 
müssen (und in dieser Form allgemein in den benachbarten Provinzen des 
Festlandes am Leben ist), durch das Zusammentreffen mit vası ‘vaso da 
notte’ bedingt worden ist. 
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nun ein höchst interessantes Schauspiel. Obwohl der fran- 
zösisch vorgesprochene Satz gerade zur Verwendung des Sub- 
stantivums herausfordert, drücken dennoch 250 von den nicht 
ganz 650 Sujets den Satzinhalt nicht durch das Substantivum, 
sondern durch das Verbum aus. Wieviel stärker wären wohl 
die Antworten der Sujets zugunsten des Verbums ausgefallen, 
wenn sie nicht in dem Moment der Antwort unter dem Einfluß 
der Edmontschen Frage gestanden hätten! Besonders kräftig 
tritt das Überwiegen des Verbums in den westlichen Departe- 
ments in Erscheinung. Sarthe, Mayenne, Manche, Vienne, 
Eure-et-Loir gebrauchen ausschließlich das Verbum, während 
in Maine-et-Loire, Calvados, Charente Inferieur in acht von 
zehn Fällen zum Verbum gegriffen wird. Deutlich sieht man 
an der Hand des Kartenbildes, worauf schon v. Wartburg 
(Franz. Etym. Wörterbuch, s. v. basiare) hingewissen hat, daß 
das weitverbreitete Substantiv baiser von der Hauptstadt aus- 
strahlt. Es handelt sich hierbei also um eine literarische 
Schöpfung!?), die nie recht volkstümlich war. Die wirklichen 
affektvollen Ausdrücke waren in alter Zeit sicherlich andere. 
Die noch heute in Frankreich weit verbreiteten Bezeichnungen 
bek (Pikardie, Normandie), bik (Nordwestschweiz), bikoun 
(Limousin), babeto (Provence), mimi (Rl'one, Vogesen), pot 
(Landes, Basses Pyrenees), poutet und poutoun (Provence) 
sınd wohl nur Trümmer eines älteren Sprachzustandes. 

Auch sonst ist in diesem merkwürdigen Exkurs über die 
Ausdrücke des Küssens noch manches zu berichtigen. So soll 
das von dem Verfasser der Clermonter Passion verwandte baisol 
(v. 150) (<*basiolum), da es ‘sonst niemals gebraucht worden 
zu sein’ scheint, erst von diesem ad hoc gebildet sein. Aber 
basiolum ist doch bereits im Lateinischen (Petronius, Apuleius) 
belegt! Auch hier hätte ein einfacher Blick in v. Wartburgs 
Französisches Etymologisches Wörterbuch, das Lerch noch gar 
nicht zu kennen scheint, den Verfasser eines Besseren belehrt. 

* * ® 

Anläßlich einer Besprechung von M. Deutschbein, Sprach- 
psychologische Studien (Literaturblatt für german. und roman. 
Philologie 43, 1) war es, als E. Lerch in die stolzen Worte aus- 
brach: „Schon pfeifen es die Spatzen von den Dächern (wenn 
auch mancher es noch immer nicht hören mag): die Herrschaft 
des Positivismus in der Sprachwissenschaft ist gebrochen.“ 

Sollten diese Fanfarentöne nicht etwas voreilig gewesen 
sein? 

Nachdem schon Leo Spitzer in einem geistreichen Auf- 
satz „Fine Strömung innerhalb der romanischen Sprachwissen- 





17) Ein vom Verbum aus neugeschaffenes Verbalabstraktum findet sich 
-auch in den Muudarten des Südens: emdrasdädo (Correze, Puy de Döme), bikddo 
(Haute Vienne), dizedo (Dordogne, Haute Vienne), putunado (Punkt 863) usw. 
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schaft“ (Archiv für das Studium der neueren Sprachen 141, 
S. 111—131) an der Hand von Lerchs „Futurum“ gezeigt 
hatte, auf welche Abwege das Schlagwort von der kulturel- 
len Durchdringung der Sprachwissenschaft führen kann, 
sind die Stimmen, die sich gegen die Einseitigkeit und die 
Oberflächlichkeit der von den ‘Sprachidealisten’ angewandten 
Methoden erhoben, immer häufiger und energischer gewor- 
den 18), 

Man durchlaufe doch einmal die lange Reihe der seit 1919 
von den ‘Sprachidealisten’ ausgegangenen Publikationen! Für- 
wahr, das sind wirklich keine Glanzleistungen, auf welche die 
deutsche Wissenschaft stol=sein könnte. Ich verweise nur auf 
Lerchs ebenso unreife wie oberflächliche „Einführung ins Alt- 
französische‘19), auf dessen leichtfertig hingeschriebenen Auf- 
satz über die ‘halbe Negation’?°), seine dilettantische Unter- 
suchung über das ‘Imperfektum als Ausdruck der lebhaften 
Vorstellung’ 2!), die 1923 von Lerch besorgte Ausgabe des 
Rolandsliedes, die auf die altfranzösischen Kenntnisse des 
Herausgebers ein merkwürdiges Licht wirft??), Klemperers 
unerfreuliche, an elementaren Schnitzern reiche „Einführung 
ins Mittelfranzösische‘‘ 23), Hatzfelds geistlosen „Leitfaden 
der vergleichenden Bedeutungslehre’”’®*), und desselben Ver- 
fassers kompromittierenden, von gröbsten Verstößen wimmeln- 
den Führer durch die Literarischen Meisterwerke der Spa- 
nier25). 

Das sind die erhabenen Früchte, die ein halbes Jahrzehnt 
‘idealistischer Neuphilologie’ gezeitigt hat! Wenn schon die 
stolzen Bannerträger der “Idealistischen Neuphilologie” sich 
solche Unglaublichkeiten leisten, auf was für herrliche Produkte 
darf man dann erst in der Kompagnie der Gemeinen gefaßt 
sein! Und mit welchem Aufgebot an Dialektik wurde es von 


18) Charakteristisch ist auch die unzweideutige Stellungnahme eines 
so vorsichtigen und gewissenhaften Forschersiwie E.Gamillscheg, der 
in der Festschrift zum 19. Neuphilologentage (1924) sagt: „Ich bekenne 
mich damit gerne zum wissenschaftlicheu Positivismus, selbst auf die Ge- 
fahr hin, zum alten Eisen geworfen zu werden“ (p. 85). 

19) Vgl. A. Hilka, Literar. Zentralblatt 73 (1422), Sp. 720 f., G.Rohlfs, 
Zeitschr. f. rom. Phil. 42 (1922), S. 126 ff. 

%) Vgl. M. Kuttner, Nenere Sprachen XXX (1922), 440-459, 
G.Rohlfs, Zeitschrift f. roman. Phil. 42 (1922), 80—86. 

21) Vgl. Leo Jordan, Zeitschrift f. roman. Phil. 44, 322 ff. 

22) Vgl. C. Appel, Zeitschrift £. franz. u. engl. Unterricht 23 (1924), 
S. 265 Anm. 1, E. Winkler, Neuere Sprachen 32, 260 ff.. Leo Jordan, 
Archiv f. das Studium der neueren Sprachen 146 (1923), 230. 

22) Vgl. C. Appel, Zeitschrift f. franz. u. engl. Unterricht 23 (1924), 
S. 265 Anm. 1, G.Rohlfs, Zeitschrift f. roman. Phil. 43 (1922), 635 f. 

#4) Vgl. Leo Jordan, Archivum Romanicum IX, 93 ff. 

85) Vgl. Leu Spitzer, Zeitschrift f. roman. Phil. 44 (1924), 373 ff. 
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den Jüngern dieser neuen Richtung in alle Welt hinaus- 
geschrieen: „Kommt her zu uns! Nur bei uns ist die neue, 
wahre, einzig ideale Sprachwissenschaft!“ Dabei war es von 
Anfang an verdächtig, daß es zu dieser ‘guten Sache’ einer 
Selbstreklame bedurfte, wie sie geschmackloser kaum von ge- 
wissen modernen Warenhäusern betrieben werden kann. 

Ja, ist es nicht bezeichnend, daß selbst zu der “Idealistische 
Neuphilologie’”’ betitelten Festschrift für Karl Vossler2®), die 
als imposante Manifestation 'idealistischer’ Forschungsrichtung 
gedacht war, zwei so positivistisch und exakt arbeitende Ge- 
lehrte wie Cesare De Lollis (‘Amaldo e Guittone’) und 
Hanns Heiß (‘Molieres Entwicklung’) herangezogen werden 
mußten, deren gründliche und fruchtbare Arbeiten ebenso gut 
in einer Festschrift für Adolf Tobler hätten stehen können ? 
Charakteristisch auch, daß sogar der Auszug aus einer unge- 
druckten Münchener Doktordissertation (Gertraud Lerch, 
‘Die uneigentliche direkte Rede’ S. 107—119), der neben ein 
paar abgedroschenen Schlagworten aus VoßBlers “Frankreichs 
Kultur” nichts Neues bringt, herhalten muß, um dem Voßler- 
bande die notwendige Gewichtigkeit zu geben. 

Und von welcher Anmaßung und welcher Taktlosigkeit 
zeugt das von V. Klemperer und E. Lerch unterzeichnete 
Vorwort zu der Festgabe! 

„Gebückt wie eine Ährenleserin“, heißt es da in der Anrede an Karl 
Vossler, „schritt die romanische Philologie durch die Felder des unverknüpft 
Einzelnen; Sie hoben sie auf den Thronsitz philosophischen Betrachtens. 
Jahr um Jahr haben Sie seitdem in jedem Buch, in jeder Vorlesung für die 
neue Würde unserer Wissenschaft gewirkt.... Wir sind die ersten unter 
Ihren Schülern, denen die Ehre und Verantwortung akademischer Lehr- 
tätigkeit zuteil geworden ist. Der Titel, den wir dieser Festgabe setzen, 
ist wie eine Fahne. Von Ihnen haben wir sie empfangen und Ihnen 
salutiert sie.“ 

Man glaubt seinen Augen nicht zu trauen! Hugo Schu- 
chardt, W. Meyer-Lübke, H. Morf, J. Gillieron, G. 
Paris: sie alle sind Ährenleser gewesen! Sollte die Lebens- 
arbeit dieser großen Romanisten den Verfassern dieses höchst 
merkwürdigen Vorwortes ganz unbekannt geblieben sein? 
Schuchardts aufschlußreiche Arbeiten über “Sachen und Wör- 
ter’, Gillierons gewaltige Sprachbiologie, Heinrich Morfs un- 
nachahmbare Synthese der romanischen Literaturen etc.: das 
alles sind Arbeiten, die in keinem Vergleich stehen zu der 
“neuen Würde unserer Wissenschaft’! Welch eigensinniger 
Dünkel spricht aus diesen beiden VoBlerschülern ! 

Unduldsamkeit und Gleichgültigkeit anderen Forschungs- 
methoden gegenüber: das ist stets das charakteristische Merk- 


23) Idealistische Neuphilologie. Festschrift für Karl Vossler zum 6. Sep- 
tember 192%, herausgegeben von Victor Klemperer und Eugen Lerch, Heidel- 
berg, Winter, 1922, 
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mal in den Arbeiten von Voßlers Schülern gewesen?”). Ge- 
fangen von Voßlers philosophischem Ideenkreis, bleibt ihr Blick 
‚verschlossen und unempfänglich gegenüber den Ergebnissen 
anderer Forscher. Mit welcher konsequenten Nonchalance schrei- 
ten sie vorüber an den Arbeiten von Jud und Jaberg, von 
Gamillscheg und Herzog, von Gauchat und Wartburg?®)! 
Statt dessen baut man auf völlig haltlosem Grunde gekünstelte 
Kombinationen und verbrämt sie mit Schlagworten aus Voßlers 
sprachphilosophischen Arbeiten. In der unkritischen Benutzung 
des Materials sind sie echte Schüler von Karl VoBler, aber sie 
sind stürmischer und unbedachtsamer als der Lehrer. Dazu 
mangelt es ihnen völlig an der tiefen Intuition ihres Meisters, 
und in der Reichweite kulturgeschichtlicher Visionen sind sie 
nur stümperhafte Epigonen. Dem VoßBler’schen Sprachwerk 
fehlt es trotz methodischer Irrungen in seiner geistvollen Ver- 
kettung von Sprachgeist und Zeitcharakter nicht an glänzenden 
und wertvollen Ideen), aber dann kommen schwächliche 
Schüler und spielen mit den Ideen ihres Meisters Fangball, 
pressen sie sklavisch und mechanisch in alle möglichen Ver- 
hältnisse und hetzen sie buchstäblich zu Tode°°). Gedanken, 
die auf Voßlers Geistesflügen feinsinniger Intuition entspringen, 
werden in den rolıen und unvermögenden Händen seiner Schü- 
ler zur krassen Karikatur!). 

Die 'idealistische Neuphilologie’, die uns VoBlers Schüler 
predigen, hat sich längst als ein leeres, aufgeblasenes Gebilde 
entpuppt. Wer wird in Zukunft eine Forschungsrichtung noch 
ernst nehmen wollen, die sich durch ebenso geistlose wie ober- 
flächliche Leistungen kompromittiert hat? Nichtsdestoweniger 
werden ihre Vertreter fortfahren, mit bekannten marktschreie- 
rischen Rezepten Bauernfang zu treiben. Werden sie damit 
noon Glück haben? GERHARD ROHLFE. 


m Vol. schon die Warnung von Leo Spitzer: „Ist es nicht eine 
Art Diktatur, alle Kanzeln niederzurennen und von einer einzigen herab 
zu orakeln: Haec est veritas. Das ist die neue Sprachwissenschaft! Freuen 
wir uns, daB es noch andere Kanzeln und noch andere Redner gibt, die 
vorsichtiger sprechen: Quid est veritas?“ Archiv für d. Stud. der neueren 
Sprachen 141 N 1820), S. 180. 


3) Vgl. auch Leo Jordan, Archivum Romanicum IX, 108. 
%) Vgl. meine Besprechung in „Neuere Sprachen“ XXXI, 8. 66—71. 
%) Vgl. auch die beherzigenswerten Worte von Elise Richter (aus 


Anlaß von Lerchs ‘Typen der Wortstellung’) in Zeitschrift f. roman. Phil. 
42 (1922), 716, und Leo Jordan, ib. 44 (1924), 831. 


si) Es ist also eingetreten, was Leo Spitzer schon im Jahre 1918 
vorausgesagt hat: „Wer wie ich überzeugt ist, daß wissenschaftliche Ge- 
danken nicht übertragbar sind, sondern aus der Forscherpersönlichkeit 
herauswachsen müssen, wird nicht glauben, daß ein nt Gedanke 
von ar un als Vossler ausgeführt werden kann...“ Literatur- 

att 
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Einige seltene französische Druckwerke 
des 16. Jahrhunderts 
in der Münchener Hof- und Staatsbibliothek. 


Eine Ergänzung. 


Der in Heft 5 und 6 dieser Zeitschrift unter obigem Titel 
erschienene Aufsatz des Herrn Prof. L. Karl enthält eine 
ößere Zahl von Unrichtigkeiten, die seine Bestimmung, „den 
erfassern von Monographien oder Bibliographien die Nach- 
prüfung oder Ergänzung ihrer Angaben zu erleichtern“, ver- 
eiteln könnten. Vornehmlich hätte der genannte Verfasser 
gut daran getan, die heute der ganzen wissenschaftlichen Welt 
eläufigen Methoden der Bibliographie beizubehalten. Die 
Fülle von zunächst unwichtig erscheinenden, aber vom wirk- 
lichen Kenner des alten Buches unbedingt geforderten Fein- 
heiten der Bibliographie hier zu ergänzen, ist — 80 notwendig 
und geboten es wäre — nicht meine Absicht. Ich beschränke 
mich vielmehr auf die Richtigstellung der schwerwiegendsten 
Irrtümer, die Herrn Prof. Karl unterlaufen sind. 
ad 1. Pierre Gringore: Die Seitenzahl (48 Bl., sign. 
A-K) sowie das Format des Buches (4°) wären zunächst zu 
ergänzen. Die Signatur des an der Münch. St.-B. vorhandenen 
Bandes lautet richtig: 4° P. o. gall. 66. Daß es „XII Cayers“ 
(nicht VII) enthält, wäre, falle Zweifel überhaupt möglich 
sind, durch Buchstabenvergleichung mit Leichtigkeit zu er- 
kennen gewesen. Der Titelholzschnitt („Vignette“ ist hier 
nicht der richtige Fachausdruck) zeigt keineswegs „eine auf 
einer eingezäunten Wiese weidende Kuh“, sondern vielmehr 
einen Schafpferch, den drei Hirten von außen beobachten. 
Dieser etwas bedenklich stimmende Irrtum wird um so merk- 
würdiger, wenn man das Buch genau besieht und denselben 
Holzschnitt noch zweimal reproduziert findet. Die darunter 
stehenden Verse sprechen von brebis & aigneaulx, so daß 
eine Täuschung des Gesichtssinnes hier eigentlich aus- 
geschlossen ist. Ein weiterer Irrtum ist in der Abschrift der 
Anfangsverse enthalten. Das Rubrikzeichen (c) erscheint 
Herrn Prof. Karl als Artikel au, statt lucteur = lacteur 
(= auteur, vgl. Godefroi, Dict., Complement (1893), 8. 31) 
liest er lecteur. Ein Fehler, der umso merkwürdiger ist, als 
sich dasselbe Wort im Texte mehrmals wiederholt und von 
Herrn Prof. Karl in der vor den letzten 8 Versen stehenden 
Bemerkung, vom Apostroph abgesehen, ganz richtig gelesen 
wird. Die Schlußschrift darf auf keinem Fall fehlen, ebenso 
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erwähnenswert wäre auch der auf der verso-Seite des letzten 
Blattes befindliche Holzschnitt, der das übliche Widmungsbild 
zeigt: der auf dem lit de Justice sitzende König, umgeben 
von den weltlichen und geistlichen Großen des Reiches. nimmt 
das Widmungsexemplar aus der Hand eines jungen Mannes 
entgegen. 

Für die besondere Seltenheit dieses Druckes konnte ich 
keinen Nachweis finden. Bibliographisch ist er nachweisbar 
bei Brunet, Manuel du Libraire, t.2 (1861), 8.1746, bei Graesse, 
Tresor d. Livres rares, t. 3 (1862), S. 157. Otto Hartig erwähnt 
ihn unter den bemerkenswerten Drucken aus der Fugger- 
bibliothek 1). 

ad 2. Gilles Corrozet. Es fehlt die Angabe des For- 
mats (8°) und der Seitenzahl. (XLVII fol.) Die Signatur 
lautet richtig: 8° Gall. sp. 47°. Die Seltenheit dieser Ausgabe, 
auf die übrigens schon Hartig!) die gelehrte Welt aufmerk- 
sam gemacht hat, scheint sich zu bestätigen, da sie sich weder 
in dem Katalog der Bibliotheque Nationale in Paris noch in 
dem des Britischen Museum in London ausweisen läßt. Er- 
wähnenswert wäre aber die vermutlich erste Ausgabe von 1532 

ewesen, die Brunet (Bd. 2, S. 306) als „fort rare“ bezeichnet. 
ie ist ebenfalls in der Bayer. Staatsbibliothek unter der 
Signatur 8° Gall. sp. 47* vorhanden. Ich gebe im Folgenden 
die genaue bibliographische Beschreibung dieser Ausgabe: 
A FLEVR DES AN- || tiquitez, f[ingularites, & ex- 
cellences || de la noble & triumphante ville & cite || de Paris, 
capitalle du royaulme || de France, adiouftees oul- || tre la 
premiere im- || prele[lion plu- || fieurs [in- || gu- || laritez e- || 
ftansen ladicte || ville. Auec la genea- || logie du roy Fran- || 
coys premier de ce || nom. || On les vend a Paris au premier Il 
pilir r la grant [alle du Palais, par || Galiot du Pre. 1532. 
71 Bl.) 8°. 
Bl. 2: Aux illuftres & notables || bourgeoys & citoyens de 
la || uille de Paris, Gilles Corro- || zet donne falut. Bl. 3: 
Prologue. Bl. 5: Table du present traicte in- || titule la fleur 
des anti- || quitez & fingulari- || tez de Paris. || Bl.9: DE 
LA FONDA- || tion & antiquite de la || Ville & Cite de |] 
Paris. Bl. 50: Le nom & [urnom de Laucteur. || Die Anfangs- 
buchstaben der folgenden 14 Verse ergeben den Namen: Gilles 
Corroset. Bl.50 verso: Louenges Jde Paris faictes par le- || 
diet aucteur. Bl. 54 verso: Cy commencent les nomas || des 
rues, elgliles & colleges de || Paris. Et premierement du || 
quartier des Halles. || Bl. 65: Les Genealogies du noble Fran- 
cus filz du preux He- || ctor de Troye, iulques a Fran || coys 
premier de ce nom roy || de France, extraictes & || recueillies 
par Gilles || Corrozet. Endet Bl. 71. & le noble lignage döt || 


ı) Hartig, Otto, Die Gründung d. Minchener Hofbibliothek, 
Mchn. 1917, 8. 329. 
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ilz font sortiz & deriuez. || Plus que moine. || Fin des anti- 
quitez & excellences de || la ville de Paris, Des noms des || 
rues, eglises, & colleges dicel- || le ville auec la Genealo- || 
gie du noble Roy || Francoys. 

ad 3. Estienne Dolet. Die Signatur des Bandes lautet: 
40 P. o. gall. 66. Es fehlt auch hier Angabe des Formats (4°) 
sowie der Seitenzahl (328.). Nur durch Beifügung dieser schein- 
baren Kleinigkeiten läßt sich erkennen, daß die in München 
vorhandene Ausgabe von der 46 8. umfassenden, in-12 For- 
mat gedruckten Ausgabe (Lyon, Dolet, 1539), die an der 
Pariser Nationalbibliothek in 3 Exemplaren vorhanden ist, 
wesentlich verschieden ist. Prof. Karl beginnt die biblio- 

raphische Beschreibung folgendermaßen: „Genethliacum. 

’"Auantnaissance...”, obwohl das Wort Genethliacum auf 
dem Titelblatt des Druckes nirgends auffindbar ist. Dieser 
Titel des lateinischen Urtextes desselben Werkes ist lediglich 
der Widmungsschrift an den Leser entnommen. Die baye- 
rische Staatsbibliothek besitzt übrigens von dem ‚Genethlie- 
cum‘ nur die Ausgabe®): 

GENETHLIACUM || Claudii Doleti, Stepha || NIDOLETI 
FILII. || Liber uitae communi in primis utilis, || & neceßarius. |] 
AVTORE PATRE. Lugduni, Apud eundem Doletum, 1540. 
Cum Priuilegio ad Decennium. 4° (12 Bl., Lagen A—C), 
vermutlich ein Nachdruck, der jedoch nicht allzuhäufig zu sein 
scheint, da er an der Pariser Nationalbibliothek und im Bri- 
tischen Museum fehlt. 

ad 4. — —. Format: 4°. Seitenzahl: (40 S.). Signatur: 
4° P. o. gall. 66. 

ad 5. Clöment Marot. Es ist zweifellos ein Verdienst 
des Herrn Prof. Karl, die Marotfreunde hier auf diesen über- 
aus seltenen Druck aufmerksam gemacht zu haben. Vor ihm 
hat das allerdings bereits Hartig in seiner „Gründung der 
Münchener Hofbibliothek“, 3. 330 getan. So selten dieser Druck 
zu sein scheint, umso notwendiger wäre hier bibliographische 
Genauigkeit gewesen. Das Münchener Exemplar besteht aus: 
Bogen A—D, F, = Bl. 1—32, 41—48, von denen das letztere 
fälschlich als Blatt 47 bezeichnet ist. Die Blätter 33—40 = 
Bogen E fehlen. Daran schließt sich der Bogen G mit 8 un- 
bezeichneten Blättern einer ganz anderen Ausgabe des gleichen 
Werkes, die in einer anderen Type (Kursivtype) als die vor- 
hergehende gedruckt ist. Die Signatur des Münchener Exem- 
plars lautet richtig: 8° P. o. gall. 1848. | 

ad 6. Bertrand de la Borderie: Signatur des von 
Prof. Karl beschriebenen Druckes: 8° P. o. gall. 1115. Seiten- 
zahl: 38 S. Die bayr. Staatsbibliothek besitzt hiervon ein 
zweites Exemplar mit der Signatur 8° P. o. gall. 1116. Aus 


2) Signatur, 4° P. o. lat. 218. 
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der Fuggerbibliothek verwahrt die bayr. Staatsbibliothek noch 
eine Ausgabe desselben Werkes, die ich bisher nirgends biblio- 
‘ graphiert finden konnte®). Ich lasse die Beschreibung folgen: 
[-AMIE DE || COVRT, || Inuentee par le Seigneur de Bor- 

derie. || Ohne Angabe des Erscheinungsortes, des Jahres und 
des Druckers. (32 8.) 8°. 

ad 7. Antoine Heroet, (nicht Antonie!) Signatur wie 
Nr. 6. Seitenzahl: 95 S. In der 2. Verszeile des „Le premier 
livre de la parfaicte Amye“ las Prof. Karl... cruel el furieux, 
statt „cruel, & furieux“. Von demselben Druck ist in Mün- 
chen ebenfalls ein zweites Exemplar vorhanden; ebenso ist 
er in Paris (Nat.-Bibl.) vorhanden. Er ist erwähnt bei Brunet, 
3, 8.127, ausführlicher bei Graesse, 3, 8.257. Von großer 
Seltenheit scheint hier keine Rede zu sein. 

ad 8. Charles Fontaine. Signatur wie Nr. 6. Seiten- 
zahl: 48 S. In dem auf dem Titel stehenden Zweizeiler muß 
es „imprimer“ nicht „imprimers“ heißen. Die Jahreszahl des 
Erscheinen» dieses Druckes ist gesichert, denn auf dem letzten 
Blatt steht deutlich zu lesen: Imprime a Lyon || Par Svlpice || 
Sabon. || 1543. 

ad 9. Almanque Papillon: Dieser Druck ist in der 
bayr. Staatsbibliothek nicht vorhanden. 


München. J. A. BREI. 





s) Signatur: 80 P. o. gall. 288. 
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Sammlung Romanischer Übungstexte,I.Band. Sechs 
altfranzösische Fablels herausgegeben von G. Rohlfs. 
Halle a. S. 1925. Max Niemeyer Verlag. 


Es ist zu begrüßen, daß der altbewährte Verlag Niemeyer 
wieder Übungstexte herausgibt. Die Herausgeber der Biblio- 
thek sind Alfons Hilka und Gerhard Rohlfs. Eine 
Rolandausgabe (Hilka), Auswahl aus den Lais der Marie 
de France (Warnke), Trobadorgedichte (Kolsen), Auswahl 
aus Flamenca (Lewent), Texte von Berc&o und Don Juan 
Manuel (Hämel), älteste italienische Denkmäler (Fras- 
cino) werden versprochen. Warnkes Ausgabe ist bereits er- 
schienen. Also keine homines novi und novissimi, die sich 
nirgends vorher die Sporen verdienten, sondern rechte Männer 
am rechten Platze. 

Die Fabliauxauswahl bringt: Sire Hains, Du Prestre qui 
ot mere a force, La borgoise d’Orliens, Les quatre prestres, Du 
vilain qui conquist le paradis, Le chevalier a la robe vermeille. 

Es gehen voraus: Ein Blatt in Lichtdruck der Berliner 
Handschrift; ein kurzer Bericht über diese; Bemerkungen 
über Mundart und Text, eine Bibliographie der Stoffgeschichte, 
alles praktisch und gründlich. 

Zur Mundart sei mir erlaubt, Einiges bei- und nach- 
zutragen: „Vermutlich pikardischen Ursprungs ist Sire Hains“; 
vermutlich kann gestrichen werden: Die eime 121 hastive: 
tieue (tun), 261 caus (colpos) : chaus (caldus) sind wahre 
pikardische Raritäten. Von „typischen Reimen“ ist nicht zu 
reden, da ich den ersten nur noch Audefroi le Bastard 
8.106 (sive : aiue), den zweiten nur noch Protheselaus 
11300 entr’als (illos): dols (dol-os) nachweisen kann, wo- 
bei letzterer nicht einmal eindeutig ist und wohl eher als 
ous : dous gefaßt werden muß. Sire Hain stammt also aus 
der Pikardie (tua fiue), und zwar aus dem Gebiet, in welchem 
08 zu au wird. 

„Der Ile de France können angehören ‘Le chevalier a la 
robe vermeille’ und ‘Le prestre qui ot mere a force’“. Das 

laube ich für das Erste nicht; denn im Chevalier reimt 
rei g mit gedeckt 09: Chev. 9 vavasour: amour, Bl vavasour: 
jour, 311 jor: seignor; die Mischung von -art und -ent, die 
Rohlfs vermutlich zu seinem Urteil veranlaßte, ist im XIII. Jh. 
im Osten ganz gewöhnlich; vgl. z. B. meine französischen 
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Mdartstudien in Herrigs Archiv 146, 8.234. Ein sicherer ost- 
französischer Reim (Champagne?) ist 211 col : chevol. 


Zum Glossar würde ich zufügen: 

biens fes, les» 6,57 „gute Taten“ (kirchlich). 

[cleriastre 3, 220 „elender Geistlicher“]: clerc ist „Sohrift- 
gelehrter“, „Schüler“, „Buchhalter“; vgl. 11 ciers escolier. 
Also etwa „Schmierant“, „Klexer“. 

compresse 4,18. 

condisoit 5.26 von conduire; vgl. 5, 82 „qui vos condit?“ 
im Reime mit deduit und 122. 

el 3, 95 etc. „ele“. 

huis ferre 3,51 „Reja“, vgl. 3, 89; vgl. hierzu 3, 263 ont les 
huis serrez, Belege. die Gillierons Theorie fermer von fer 
modifizieren könnten. 

levier 4, 17. 

lligitre] 5. 63: der Reim ergibt legites (:deites). 

meschief: 5. 77 „Fehlergebnis“; spricht gegen Gilli6rons Her- 
leitang von meschiet; Handwerkerausdruck und Gegenteil 
von chief d’oevre „fehlerloses Stück“. 

moult Adj.? 6, 112. 

nues 6, 218 „neu“. 

patenostre fen. b, 35. 

poins 3.7 tours et» „Schliche und Bestimmungen“. 

sas 3,12 „Sack“. 

taille], mettre en » 3, 216 „am Kerbholz ankreiden“. 

tastoner, streicheln] 1. „massieren“. 

vis (vilis) 6, 208. 

[vos = vostre] 1. pik. Form von vostre Bubj. 

verbe fem. Sing. 5, 156. 

Hernoul St., er ist der Schutzpatron der Verrückten; men 
weihte ihm Kerzen (6, 299), um Heilung zu erwirken. 


München, LEO JOoRDAR. 


Haas, J.: Kurzgefaßte französsische Literaturgeschichte von 
1549 bis 1900. 1. Band 1549—1650. Halle (Saale). 
Verlag von Max Niemeyer. 1924. 8°. 250 8. 


Wer es kurz nach dem leider so frühen Hinscheiden Hein- 
rich Morfs unternahm, ein Geschichtskompendium der neueren 
französischen Literatur zu schreiben, mußte darauf gefaßt sein, 
daß sein Werk an dem so gediegenen Morfschen gemessen 
werde und daß er dabei etwas schlecht abschneiden könne. 
Nur der Umstand, daß das Morfsche Buch ein Torso geblieben 
ist, könnte ein solches Wagnis einigermaßen rechtfertigen. 
Die höchste Bewunderung ist nämlich kaum hinreichend für 
Morfs in seinem Werke bewährte Meisterschaft. Welch ein 
konzentrierter Architekturtrieb, welche eine energische Bewäl- 
tigung des ungeheueren, amorphen Wissensstoffes durch kunst- 
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volle geschickte Gliederung und Gruppierung! Welche Selb- 
ständigkeit des Urteils und welche Virtuosität im Fallenlassen 
der Details, wo das Mitnehmen von zu vielen Einzelheiten und 
Minderwertigem dem Verständnisse des leitenden Gedanken 
abträglich und welche berechnete Einschaltung derselben hin- 
gegen, wo es der Erkenntnis des Zusammenhangs förderlich 
sein könnte! Welch eine Knappheit des Wortes bei innerlich 
quellendem Reichtum! Nur wer wie Morf nicht nur die Teile 
ın der Hand hatte, sondern auch das geistige Band, das sie zu 
einem lebensvollen, anregenden Ganzen verbindet, nur bei 
wem das Eindringen in die Einzelerscheinung überall der Syn- 
these vorangeht, konnte ein solches Buch schaffen, das dem 
minder Gebildeten klar und verständlich, dem Hochgebildeten 
lesenwert ist, und an der Hand eines solchen Führers darf man 
sich aus dem Gewühl der geistigen Einzelkämpfe auf eine 
Höhe begeben, um den sich schließenden siegreichen Kreis und 
den sich verwirklichenden Plan zu überblicken. 

Diese hervorragenden Qualitäten des Morfschen Werkes 
treten umso lebhafter in unsere Erinnerung, je mehr wir sie 
ın dem Buche Haas’ schmerzlich vermissen. Es fehlt diesem 
die Konzentrationsfähigkeit, die es über sich bringt, den Ertrag 
langwieriger Studien in eine einzige Zeile zusammenzuballen, 
ja sogar öfter den Kenner nur in dem anzudeuten, was er 
verschweigt. Es fehlen bei ihm die zusammenfassenden Be- 
trachtungen und weiten Ausblicke, die allerdings die sou- 
veräne Beherrschung des gesamten Stoffes voraussetzen. An- 
statt die Ergebnisse neuester Forschung in abgerundeter Dar- 
stellung ohne Bruch und Sprung vorgesetzt zu finden, stoßen 
wir auf vielen, aus Exzerpten zusammengesetzten unverarbeiteten 
Rohstoff und nicht weggeräumten Schutt der Werkstätte. Es 
wird uns zu viel äußere und zu wenig innere Biographie ge- 
boten und der Autor verweilt zu lange bei den literarischen 
Kinderkrankheiten und Flegeljahren. 

Es ist fast schon eine Art Falschmeldung, wenn H. einer- 
seits sein Werk als ein „kurzeefaßtes“ einführt und in 
der „Vorrede‘“ unterstreichend wiederholt, daß es „vorallem 
nach Kürze strebe‘, andererseits aber ankündigt, daß 
es vier Bändchen (deren erstes vorliegt) von je fünfzehn Druck- 
bogen umfassen werde. Wir sind desto mehr befremdet, wenn 
wir bei näherer Bekanntschaft mit dem Buche wahrnehmen, 
daß H., anstatt sich einer straffen, vorwärts eilenden Dar- 
stellung zu befleißigen, sich einer weitschweifend behaglichen 
Wort- und Raumverschwendung hingibt. Den scharfen Schnitt 
zwischen dem nur historisch Bedingien, Ephemären und dem 
dauernd Wertvollen, nıe Veralteten und nie Veraltenden in der 
Literatur sehen wir bei ihm kaum beachtet. Besonders lästig 
aber wirken die fast auf jeder Seite vorkommen- 
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den Wiederholungen. Von letzteren müssen wir doch 
einige besonders drastische Beispiele kurz anführen: Seite 5 
heißt es, daß Ronsard „den Unterricht teilte, den Lazare de 
Baif seinem Sohne Jean-Antoine geben ließ“ und zwei Zeilen 
danach: „Ronsard nahm in Baifs Hause an dem Unterricht 
teil.“ — Auf Seite 50 liest man über Ronsards Pindaroden: 
„Das Erzeugnis ist aber eine gelehrte Dichtung, die allgemeine 
Bedeutung und Anerkennung nicht finden konnte‘ und bald 
darauf, daß „die Dichtung Ronsards zu gelehrt war‘ und ein 
drittes Mal: „Doch konnte diese Dichtung Ronsards wegen 
ihres gelehrten Charakters nicht Anerkennung am Hofe fin- 
den.“ — Seite 51 ist gesagt: „Mit der ersten Ausgabe der 
Amours (Ronsards) 1522 war ein 5. Buch von Oden erschienen“ 
und einige Zeilen danach: „Im Jahre 1552 erschienen mit dem 
5. Buch der Oden die Amours de P. de Ronsard.‘‘ — Seite 63 
ist fast unmittelbar nacheinander zweimal gesagt, die Ele- 
gien Ronsards „seien meist Klagen über nicht erhörte Liebe“. 
— Seite 165 heißt es von Malherbe: „Er war ein großes Ta- 
lent, aber mehr nicht‘ und Seite 166: ‚Dieses Genie war aber 
Malherbe nicht, er war nur ein Talent“. Solche Tautologien 
werden bei der Angst unserer Tage vor jedem unnötigen Zeit- 
verlust die meisten Leser irritieren. Sehr störend wirkt bei 
H. auch die Schrulle, alle Eigennamen der Autoren, selbst 
wenn ein- und derselbe sich auf derselben Seite fünfmal wie- 
derholt, jedesmal mit gesperrter Schrift zu drucken. Die 
bibliographischen Angaben sind äußerst dürftig, ein Namen- 
register fehlt ganz. Die für diese Mängel vorgebrachten Ent- 
schuldigungen und Vertröstungen wirken wenig überzeugend. 
Infolge dieser Formlosigkeit nimnit seine Arbeit mehr den 
Charakter der Zerflossenheit als der Geschlossenheit an und 
verliert sie jede Übersichtlichkeit. 

Daß wir aber solche Samınelwerke, die gegenüber der Zer- 
splitterung der Einzelforschung und der mit ihr so oft verbun- 
denen Unterschätzung fremder Arbeitsgebiete das Bewußtsein 
der Zusammengehörigkeit der Wissenschaft aufrecht erhalten, 
zu würdigen wissen, wollen wir auch dadurch betätigen, daß 
wir noch einige den Inhalt des H.’schen Buches teils berich- 
tıgende, teils ergänzende Bemerkungen in gedrängtester 
Kürze folgen lassen: 

Es ist doch zu wenig gesagt, Du Bellay habe seine Ideen 
der Defense et Illustration ‚zum Teil entlehnt‘‘, da die Defense 
ein Plagiat und die Illustration (wie Villey nachwies) min- 
destens stark beeinflußt ist. Auch Peletiers Übersetzung der 
Ars poetica des Horaz enthält ın der Vorrede ein Programm, 
das zum Teil fast wörtlich mit der Defense übereinstimmt. 
Auch Sibilets Art poetique zeigt bereits einige Lieblingsideen 
der Plejade, als deren Vorläufer auch schon Bude angesehen 
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werden darf. Die ganze Liebesdichtung der Plejade ver- 
dankt den Italienern außerordentlich viel, aber auch die nicht- 
erotische ist von ihnen stark beeinflußt. Von den Sonetten 
du Bellays war jenes hervorhebenswert, in dem geschildert 
wird, wie beim Ausspucken des Papstes die Papabili unter den 
Kardinälen erbleichen und spähen, ob im päpstlichen Sputum 
Blut ist. — Ronsard kannte Pindar nur aus einer lateinischen 
Übersetzung, und seine Kenntnis des Griechischen war nach 
Binets Zeugnis nur sehr mäßig. — Bellot in einer Ekloge Ron- 
sards ist nicht identisch mit du Bellay, sondern mit Belleau. — 
Tyard hat als der älteste der Plejadenlyriker das Verdienst, 
ın seinen Erreurs amoureuses die Brücke von Lyon zur Plejade 
geschlagen zu haben. -—— Das Bleibende in Belleaus Dichtungen 
ist gerade in den Sonetten zu suchen, die der Dichter beschei- 
den Petites Inventions benannt hat. — Daß d’Aubignd nach 
seiner Darstellung in der Histoire universelle nie eine Gelegen- 
heit vorübergehen läßt, eine oratorische Leistung vorzu- 
führen, ist so wenig wahr, daß er sich gerade ın ihr bemüht, 
chiche de harangues zu sein. — Der Gegenstand der Liebes- 
sonette des Printemps scheint gar nicht Suzanne de Lezay. ge- 
wesen zu sein, die d’Aubigne unter dem ihm geläufigen Namen 
Diane besingt, sondern jene Diana Salviati, die er wegen 
Verschiedenheit der Konfession nicht heiraten konnte. 
Übrigens ehelicht der Siebzigjährige in Genf noch einmal: die 
junge Witwe Burlamachi. — Als 1620 der dritte Teil von 
d’Aubigns Hist. univ. erschien, wurde das Buch verurteilt und 
durch Henkershand verbrannt. — Faeneste und Enay ent: 
spricht parveodx: ued elva.. — D’Aubigns kann beinahe als 
Ronsards Schüler erscheinen, obzwar er es nicht sein will. — 
Vauquelin verteidigt, begründet und verflacht unentwegt die 
Ronsardsche Poetik zu einer Zeit als sie schon fast veraltet 
war. Ronsard war mit den in seinem Abrege d’art poetique 
für die Vorschriften Du Bellays vorgebrachten Verbesserungen 
nicht zufrieden und beschäftigte sich mit den daselbst be- 
handelten Fragen nochmals in der 1572 erschienenen Prefa- 
ce de la Franciade. — Die Geschichte Gargantuas, die 1532 
in Lyon erschien, ist zwar nicht das Werk Rabelais’, aber von 
ihm herausgegeben. 1546 erschien das dritte Buch unter dem 
Namen Frangois Rabelais, docteur en medecine. — Die Pfarrei 
von Meudon erhielt Rabelais 1550, hat sıe aber nie in Besitz 
genommen und resignierte auf sie, um sein @Quart livre pu- 
blizieren zu können. Boullenger und Tilley traten auch für 
Rabelais’ Autorschaft des fünften Buches ein, dessen Unkor- 
rektheit in der überlieferten Redaktion Tilley damit erklärt, daß 
man Rabelais’ Entwürfe nach dessen Tode dem Drucker über- 
geben habe, ohne sich um die Revision zu kümmern. Die Idee 
der Abtei von Theleme ist wahrscheinlich auf Thomas Morus 
Keitschr. f. fra. Spr. a, Litt. XLVIII 1-3 10 
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zurückzuführen. — Panurge ist nicht „etwas Spießbürger- 
liches“, sondern ein abgefeimter, boshafter, feiger Spitzbube, 
der uns mit seiner Gemeinheit nur durch den echten grotesken 
Humor seiner ungebrochenen Gesundheit versöhnt. Auch die 
klobigen Unanständigkeiten erscheinen bei Rabelais infolge 
der riesigen Dimensionen der Hauptpersonen des Romans, 
nicht so abstoßend. — Übrigens hat H. das von Rabelaıs 
selbst gegebene Rezept: briser l’os et en sucer la moelle nicht 
genug beachtet und den über bedeutende Tiefen hinflattern- 
den Scherz oft verkannt. Wo ein kühner Geist sich in Wag- 
nisse des phantasiebeflügelten Denkens ergeht, kann man selbst 
starke Übertreibungen und Tollheiten als zu seiner Eigenart 
gehörig ruhig hinnehmen. Auch kann in unserer Zeit, die 
sich in ihrer Vorliebe für alles Gedämpfte und Leisetereteri- 
sche allzusehr dem Derben und Kernhaften entfremdet hat, eine 
kräftigere Kost nicht schaden. Gewiß ist es unangebracht, 
Rabelais’ Romane eine „tiefsinnige Bierrede‘“ zu nennen. — 
Erwähnenswert war, daß Desperiers’ Geschichte vom Milch- 
topf das Original von Lafontaines bekannter Fabel bildet, 
sowie dessen Erzählung vom zufriedenen Schuhflicker Blon- 
deau’ als der Vorfahre von Hagedorns Seifensieder angesehen 
werden kann. — Das über die Satyre Menippee Gesagte ist 
teils unzureichend, teils unrichtig. Ref. darf hier wohl auf 
die Ergebnisse seiner eigenen Untersuchung hinweisen und muB 
sich hier auf die Bemerkung beschränken, daß Pierre le Roy 
die Menippee nicht nur anregte, sondern eine vollkommene 
Skizze des Gesamtwerkes, wie sie in dem iexte pri- 
mitif vorliegt, verfaßt hat und daß auch die „Politiker“ den 
Bearner nur unter der Bedingung, daß er sich bekehre, als 
König anerkennen wollten. — Der Contr’un, den Montaigne in 
der Ausgabe der Werke seines Freundes La Bostie nicht auf- 
nahm und der erst später von den Protestanten publiziert 
wurde, ist wie Armaingaud mit ziemlicher Wahrscheinlich- 
keit nachwies, von Montaigne selbst verfaßt, beziehungsweise 
mit jenen Zusätzen ausgestattet worden, die das Werk aktuell 
erscheinen lassen. — Hotman verherrlicht das ständische System 
und hält den Widerstand gegen einen „Tyrannen‘“ (einen 
falschen Herrscher) nicht nur für erlaubt, sondern geradezu 
als Pflicht. — Eine Weiterführung der Hotmanschen Ideen 
sind die Vindiciae contra tyrannos, als deren Verfasser Lossens 
und Elkans Untersuchungen zufolge nicht mehr Theodor Beza, 
sondern Du Plessis Mornay gilt. — Bodin hat das Pendel der 
staatstheoretischen Erscheinungen wieder nach der Seite der 
Monarchie ausschlagen lassen und unterscheidet sich von Mac- 
chiavelli besonders durch die starke Wertung der ethischen 
Faktoren. — Charron hat man treffend als Montaignes Ecker- 
mann bezeichnet. — Alles in allem wird man Montaigne doch 
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müssen als Skeptiker, vielleicht sogar als Agnostiker gelten 
lassen und seine Essais als Feuilletons, freilich als solche, 
die unerreicht dastehen. Montaignes Gott ist ähnlich dem 
Voltaires, ein bloßer Opportunitäts- und Utilitätsgott, insofern 
der religiöse Glaube im wüsten Gewoge der verschiedenen 
Meinungen allein einen festen Ankergrund bietet und man nur 
durch ihn das zur Freiheit des Handelns erforderliche innere 
Gleichgewicht erlangen kann. Montaigne will aber noch mehr 
Toleranz als Religiosität durch seine Ausführungen erzielen 
und tritt so wie Rabelais und später Rousseau für die Rechte 
der bonne nature gegenüber der auf christlicher Tradition 
beruhender Erziehungsmethode ein. Es war auch das Ver- 
hältnis Montaignes zu Pascal, der ihn bekämpft, aber auch 
bewundert, zu berühren. Überhaupt scheint Montaigne bei H. 
als praktischer Lebensphilosoph zu wenig gewürdigt. 

Doch wollen wir hier abbrechen und nur noch unser Be- 
dauern ausdrücken, daß H. sein Buch, das ja viel Tüchtiges 
und Nützliches enthält, durch Gleichgültigkeit gegen die 
Brauchbarkeit, stark an Wert verringert hat. 


Wien. JosEr FRANK. 


Arvin, Neil Cole: Eugene Scribe and the French theatre, 
1815—1860. Cambridge, Harvard University Press 
1924. X und 268 8, 8°, gebd. £3.—. 


Eugene Scribe, der erfolgreichste aller französischen 
Bühnendichter, der ‚„fournisseur de Sa Majeste le Public“, hat 
durch 50 Jahre seines Lebens und lange über seinen Tod hinaus 
alle Theater der Welt mit seinen wirksamen Schöpfungen ver- 
sorgt und ist in bezug auf die dramatische Technik (charpente) 
das Vorbild aller Späteren geworden. Trotzdem betrachtet ihn 
die literarhistorische Forschung nicht als vollwertig. Die Vor- 
würfe, welche Th. Gautier, J. Janin, in Deutschland L. Börne 
u.a. gegen ihn erhoben: daß seinen nur gut gemachten Werken 
Stil und Poesie, Tiefe und innerer Gehalt fehlen, werden bis 
ın unsere Tage wiederholt, und was man in den Literatur- 
geschichten über ihn liest, deckt sich in der Regel mit den 
kärglichen, absprechenden anderthalb Seiten, die ihm Lanson 
in seinem weitverbreiteten Handbuch (90. Auflage, 1906, Seite 
974 f.) widmet. Lanson findet dort nicht einmal für „Le 
verre d’eau“ ein Wort der Anerkennung, kommt zu dem 
Schlusse, daß den Possen von Duvert und Lauzanne der Vorzug 
vor den Scribeschen Stücken gebühre und bezeichnet „L’ours 
et le pacha‘‘ (‚cette pure folie‘‘) als seine höchste literarische 
Leistung. Dennoch ist Seribe, schon in Anbetracht seiner ganz 
außerordentlichen Erfolge und seines Einflusses auf die drama- 
tische Dichtung in Frankreich und im Auslande, eine literarisch 
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sehr beachtenswerte Erscheinung. Seine Werke, die das Ge- 
fallen eines internationalen Publikums in solchem Maße fanden, 
gehören neben den Romanen Balzacs unstreitig zu den typischen 
Kulturdokumenten ihrer Zeit und es ıst bedauerlich, daß sie 
bisher nur so wenig studiert und gewürdigt wurden. Eine ein- 
gehende Monographie über Scribe ist daher gewiß nur zu be- 
grüßen. Der Verfasser des vorliegenden Buches betont mit 
Recht, daß er es für überflüssig halte das Erscheinen einer 
solchen zu entschuldigen. Wenn er Scribe bei dieser Gelegen- 
heit aber „a man now so universally forgotten‘‘ nennt, so trifft 
dies für europäische Verhältnisse durchaus nicht zu. In deut- 
schen Landen und speziell auf denı Wiener Burgtheater wurden 
mehrere seiner Stücke bis kurz vor dem Kriege häufig gespielt 
und einige derselben haben in den allerletzten Jahren eine 
Wiederauferstehung erlebt. 

Arvin hat sich seiner Aufgabe mit anerkennswertem 
Fleiße unterzogen. Sein Buch enthält eine Fülle beachtens- 
werten Materials, ist gut und flüssig geschrieben und wird 
jedem, der sich für den Gegenstand interessiert, eine anregende 
Lektüre sein. Es zerfällt in vier Teile. Der I. enthält die Bio- 
graphie Scribes, der II. behandelt seine Tätigkeit für das 
Theatre du Vaudeville und das Gymnase (die Coomedies-vaude- 
villes), der III. seine Stücke mit höheren literarischen Amebi- 
tionen, die er (seit 1832) für die Comedie francaise schrieb 
(Comedies et Drames), der IV. seine Texte für Opern und Ope- 
retten (Operas comiques et Operas). Den Schluß bildet eine 
kurze Gesamtwürdigung, der Anhang bringt ein willkommenes 
Inhaltsverzeichnis der großen Ausgabe der sämtlichen Werke 
Scribes (Dentu, 1874—85, 76 Bände) mit den Aufführungs- 
daten der Stücke und ein Literaturverzeichnis. Für Einzel- 
heiten der Biographie und für die Beurteilung der Werke und 
ihrer Schicksale sind, wie der Verfasser in der Vorrede sagt, 
alle maßgebenden französischen Zeitschriften und Zeitungen in 
der in Betracht kommenden Zeit (1810—1860), ferner Scribes 
Korrespondenz in der Bibliotheque Nationale, sowie auch ver- 
schiedene Aufzeichnungen und Dokumente herangezogen wor- 
den, welche sich im Besitze der Schwiegertochter des Dichters, 
Mme Paul Biollay befinden. Leider erfahren wir aber nichts 
Näheres über diese Schriftstücke, wie überhaupt die Art, wie 
das große und interessante Material verarbeitet ist, eine durch- 
aus nicht befriedigende genannt werden muß. Der wissen- 
schaftliche Benutzer wird in dem hübschen Buch nicht immer 
die gewünschten Aufschlüsse finden. 

Vor allem wird er es als einen Mangel empfinden, daß der 
Verfasser seine Quellen häufig nicht angibt und dem Leser zu- 
mutet so manches bisher nicht oder wenig bekannte Faktum 
auf Treu und Glauben hinzunehmen. S.8 wird z.B. eine 
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interessante Stelle angeführt, an welcher Sceribe sich über die 
von ihm beabsichtigte Reform des Vaudevilles ausspricht; man 
kann aber nur vermuten, daß sie (wie die S.22 ff. zitierten 
Stellen) seinem Tagebuche entnommen ist. — Zweimal (S. 11, 
66) wird erwähnt, daß Schlegel den „Solliciteur‘‘ von Scribe 
dem ‚„Misanthrope‘‘ vorzog; aber wo sich diese Äußerung 
findet, bleibt ungesagt. — S.19 sind Bruchstücke aus Briefen 
Meyerbeers und Adams an Scribe abgedruckt, die von Dankes- 
beteuerungen an den Textdichter überfließen ; obwohl die An- 
gabe der Daten dieser Briefe für die Beurteilung des Sachver- 
halts sehr wichtig wäre, hat der Verfasser sie nicht beigefügt. 
— Ebenso verhält es sich mit zahlreichen anderen Zitaten aus 
der Korrespondenz Scribes, z.B. S.53 und 108 (Interessanter 
Brief Bizets an Scribe über „Le puff"). — 8.29 erzählt der 
Verfasser, daß Scribe im Jahre 1850 mit Halevy, dem Kom- 
ponisten der „Jüdin‘“ nach England reiste um ein Gedicht zu 
schreiben, welches in einer englischen Oper über den Stoff von 
Shakespeares „Sturm‘‘ seinen Platz finden sollte. Man hört, 
daß er durch vier Monate „the lion of English society‘ war, 
daß er als Gast bei dem früheren König Louis-Philippe weilte 
und mit diesem an einer Oper „Henry VIII.“ arbeitete, aber 
keine Notiz verrät, woher diese Nachrichten stammen und wo 
man Näheres über all dies finden könnte. Der Verfasser sagt 
nur noch, daß Dickens den berühmten Franzosen bei Amedee 
Pichot zu treffen wünschte und daß Guizot ihm nach seiner 
Rückkehr schrieb: ‚Vous &tes plus europeen que vous ne croyez.“ 

— 8.92 wird gleichfalls ohne jegliche Quellenangabe "berichtet, 
daß Madame Dorval, die Darstellerin der Heldin von „Dir ans 
de la vie d’une femme‘ von ihrer Rolle so beschämt (ashamed) 
gewesen sei, daß sie im vierten Akte der Premiere die Bühne 
verließ und nur auf die inständigen Bitten des Publikums 
weiterspielte. — S.96 werden die Urteile „gewisser Kritiker“ 
(certain critics) über „Les independants‘‘ angeführt, ohne daß 
gesagt würde, wer jene waren und wo die betreffenden Be- 
sprechungen erschienen. — 8.100 wird ein abfälliges Urteil 
Th. Gautiers über „La calomnie‘‘ zitiert, es bleibt aber dem 
Leser überlassen festzustellen, in welcher der sieben Zeitungen, 
die S.97 angegeben sind, es sich finde (vermutlich in „La 
Presse‘‘). — Ebenso verhält es sich S.106 bei einer Kritik 
J.Janins über „Le puff‘‘, wo der Leser die Wahl zwischen füni 
Zeitungen hat (hier handelt es sich wohl um das „Journal des 
Debats‘‘); S.135 und 139 bei mehreren Besprechungen der 
„Camaraderie‘‘ und dem Zensurgutachten über dieses Stück ; 
S.170 und 202 bei der Anführung der Urteile von Petit de 
Julleville, Faguet, Doumic und Castil-Blaze; S.183 bei einem 
Gedicht, welches 1862 gelegentlich der 1000. Aufführung der 
„Dame blanche‘“‘ vorgetragen wurde; S.210 bei einer fran- 
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zösisch zitierten Äußerung C.M.von Webers; S.21T bei einem 
Urteil Banvilles usw. — Während der Verfasser in der Regel 
. die Zeitungen namhaft macht, in welchen ausführliche Be- 
sprechungen der Scribeschen Stücke erschienen, ist die betref- 
fende Note bei einzelnen vielbeachteten Werken unerklärlicher 
Weise weggeblieben, so S. 103 bei „Unechaine‘ und S.158 bei 
„Adrienne Lecouvreur‘‘, wo auch für das Verhalten der Rachel 
gegenüber dieser Rolle keinerlei Beleg angegeben ist. — S. 230 
schließt das Buch mit einem langen Zitat aus einem Artikel, 
der 1860, „als Scribe sich zurückzog“ (?), ım „Figaro“ er- 
schien— ın welcher Nummer, und wer der Verfasser war, er- 
fährt der Leser nicht. 

In der Biographie vermißt man einige charakteristische 
Züge, die sehr dazu beigetragen hätten, das Interesse an dem 
etwas einförmigen Lebensgang Scribes zu erhöhen. Warum 
unterläßt es der Verfasser z.B. die Aufschrift mitzuteilen, 
welche Scribe auf seiner Villa in Sericourt anbringen ließ, 
und die sogar Sarrazin in seinem Buch über das moderne 
Drama der Franzosen (2. Auflage, 1893, 8.45) widergibt?: 


„Le theätre a pay& cet asyle champ£tre; 
Vous qui passez, merci, je vous le dois peut-etre‘‘ !). 

S.25 wäre Gelegenheit die Entstehungsgeschichte des Ein- 
akters „La chanoinesse‘‘ (1833) einzuflechten. Legouve erzählt, 
daß einst ein junger Dichter bei Scribe versprach und ihn um 
die Erlaubnis bat, ihm ein fünfaktiges Trauerspiel vorlegen 
zu dürfen. Scribe willfahrte diesem Wunsche und wurde zu 
dem Entsetzen des Dichters, in dem Maße als die Handlung des 
Werkes schauriger wurde, immer heiterer. Bei der Katastrophe 
brach er in den Ruf aus: „Aber, das ist ja zum Totlachen !“ 
Der Dichter steckte endlich sehr betroffen sein Manuskript 
ein. „Ich sehe schon, mein Stück taugt nichts‘, bemerkte er 
betrübt. „Wie? Taugt nichts?“ sagte Scribe, „es ist groß- 
artig, köstlich, unübertrefflich! Seine Komik ist einfach un- 
widerstehlich !‘‘ Scribe hatte während des Vorlesens aus dem 
schwerfälligen Trauerspiel des Anfängers den reizenden Ein- 
akter „La chanoinesse‘‘ gemacht (Sarrazin l.c. S. 46). 

Die Behandlung der einzelnen Stücke ist eine sehr ungleich- 
mäßige. Während die Besprechung von „Bertrand et Raton‘ 
volle 13 Seiten (S.111—124) einnimmt, wird ein so erfolg- 
reiches Lustspiel wie „Les doigts de fee‘‘ mit 9 Zeilen abgetan. 
Die Untersuchungen der Quellen der historischen Dramen und 
Öperntexte sind sehr flüchtig. Bei „Adrienne Lecouvreu“ 
(S. 158—164) vermißt man sie gänzlich, obwohl Brandes sich 
in seinem Buche über Voltaire kürzlich wieder sehr ausführlich 


1) Deutsch etwa: „Dieses Landhaus erbaute, o Wanderer, mir das Theater; 
Trugst Du vielleicht dazu bei, sei mir herzlich bedankt!“ 
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mit den Umständen des Todes der berühmten Schauspielerin 
beschäftigte. Bezüglich des ‚„‚Verre d’eau‘‘ möchten wir den Ver- 
fasser auf unsere Einleitung zu der Ausgabe dieses Stückes 
in der „Bibliotheca Romanica‘‘ verweisen, die ihm, wie jene der 
„Doigts de fee'‘ offenbar unbekannt blieb. — Bei „Robert le 
Diable‘‘, dem 7 Seiten (196—202) gewidmet sind, beschränkt 
sich der Verfasser auf folgende Angabe: „The subject of ‘'Ro- 
bert le Diable’ is to be found in an old Norman legend, accor- 
ding to which a maid of noble birth married a beautiful 
knight, by whom she had a son, named Robert, who was 80 
wicked, malicious and inclined to evil from early youth, thal 
everyone called him Robert le Diable. In those times of su- 
perstition, it was not long before people began to say that he 
was really the son of the devil. The same subject is to be found 
in a German novel called ‘Petit Pierre’; one of the situations 
is found in ‘Faust’, that in which the singing of religious 
songs makes the principal character change his projects; and 
the great seduction scene was already in ‘Robin des Bois’. 
Jeder Leser wird zugeben, daß mit so dürftigen Angaben nur 
wenig gedient ist. 

Auch auf verwandte Erscheinungen auf der zeitgenössi- 
sohen und späteren Bühne wird nicht entsprechend hingewiesen. 
Dem S.59 zitierten Passus aus ‚Le veau d’or'‘ wäre z.B. der 
ganz ähnliche in Augiers „Les effrontes'' gegenüberzustellen, 
welchen Petit de Julleville (Hist. de la langue etc. VIII, 129) 
anführt. — Anläßlich der Besprechung der ‚„Camaraderie“ 
(S.140) werden Molieres „Femmes savantes‘' und Paillerons 
„Le monde ou l’on s’ennuie‘‘ wohlerwähnt, der Verfasser unter- 
läßt es aber leider, die tatsächlichen Grundlagen dieser sati- 
rischen Stücke, ‘die Kliquewirtschaft selbst, die in Frankreich 
zur Zeit Ludwigs XIV. wie zur Zeit Louis-Philippes und noch 
50 Jahre später herrschte, näher zu beleuchten. Eine derartige 
Untersuchung hätte die Berechtigung der Ausfälle in der 
„Camaraderie‘‘ erwiesen und dazu beigetragen, die MiBliebig- 
keit Scribes in gewissen literarischen Kreisen zu erklären. — 
Ein entschiedener Mangel des Buches liegt ferner darin, daß 
der Anteil der Mitarbeiter Sceribes gar nicht berücksichtigt 
wird. Der Verfasser behandelt die von Scribe gemeinsam mit 
G. Delavigne, E. Legouve und andern verfaßten Werke, als 
ob sie von ihm allein wären. Obwohl einige der beliebtesten 
Stücke (,„Adrienne Lecouvreur‘‘, Bataille des dames“‘, „Doigts 
de fee usw.) solche Kompaniearbeiten sind, wird dieser Um- 
stand bei ihrer Besprechung häufig gar nicht erwähnt. Auch 
die Namen der Komponisten, für welche Sceribe seine Opern- 
und Operettentexte schrieb, erfährt man bisweilen erst aus der 
Aufzählung dieser Werke im Anhang (so bei den „Huge- 
notten“, die S.207f. auffallend kurz abgetan werden). — 
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Schließlich hätten in einer solchen Monographie, ungeachtet 
der Fassung des Titels, doch auch die erzählenden Schriften 
‚Seribes einige Erörterung verdient. Auf Scribes Romane und 
Novellen kommt der Verfasser nur ein einziges Mal (S.27) 
flüchtig zu sprechen. Es heißt dort: „The winter of 1846—47 
is important in his literary career for the production of a long 
historical novel ‘Piquillo Aliago’, the scene of which is laid in 
Spain, and which shows clearly the influence of Sir Walter 
Scott. For some years he had been writing novels and short 
stories for the ‘Revue de Paris’, the 'Siecle' and the ‘Constitu- 
tionnel'; although to-day this part of his work is practically 
unknown, his fiction enjoyed a wide popularity at the time of 
its publication.‘ Im Anhang (S.253) werden 17 derartige 
erzählende Werke Scribes angeführt. 

In Einzelheiten wäre manches hinzuzufügen, zu modi- 
fizieren und zu korrigieren. S.42 heißt es ganz richtig, daß 
Seribe sein Publikum bei allem, was auf der Bühne vorgeht, 
ins Vertrauen ziehe. Er ist also ein Vertreter der Theorie de la 
confidence, nicht der Theorie de la surprise, welche z. B. Dumas 
fils, ungeachtet aller Warnungen seines Vaters und des Direk- 
tors Montigny in „Le demi-monde“ mit solcher Külhnheit prak- 
tizierte. Allerdings gab ıhm der Erfolg recht. — 8.51 sagt 
der Verfasser: „If the stage were the exact picture of sociely, 
we should remain at home, and not need to go to the theatre‘, 
ein Axıom, welches immerhin noch diskutabel erscheint. — 
S.75 muß es heißen: Arcole. — S. 111 liest man mit einigem 
Befremden, daß ‚Le fils de Cromwell‘‘', „Adrienne Lecouv- 
reur‘‘, „Les contes de la reine de Navarre‘‘, „La czarine‘“ und 
„Les trois Maupins“‘ historische Komödien im Stile von 
„Henri III. et sa cour‘‘, von „Marie Tudor‘‘ und „Le roi 
s’amuse‘‘ seien. Abgesehen davon, daß auf die letztgenannten 
Werke die Bezeichnung „hisiorical comedies'' nicht zutrifft, 
besteht zwischen dem Geist der Dramen Scribes einerseits und 
Dumas’ und Victor Hugos andererseits ein so tiefgehender Un- 
terschied, daß mıan sie kaum miteinander vergleichen kann. 
Wenn es S.227 mit Bezug auf Scribe heißt: „His "local color’ 
ıs at least as impressive as Dumas’s‘‘. so möchten wir dies auch 
nicht unterschreiben. — S.123 wird behauptet, „Bertrand gt 
Raton‘‘ sei die einzige wirkliche politische Komödie, die ın 
Frankreich zwischen „Le mariage de Figaro‘“ und Lemaitres 
„Le depute Leveau‘‘ geschrieben wurde. Verdienen nicht 
manche Stücke von Augier und Sardou gleichwohl diesen 
Namen? — S.141 wird Lebruns „Maria Stuart“ (nach Schil- 
ler) mit der Jahreszahl 1810 angeführt ; das Werk erschien tat- 
sächlich erst 1820. — 8.174: Der Komponist, von den die 
Musik zu Lesages „Telemagıe‘‘ herrührt, hieß Gillier. 

Die Gesamtwürdigung Seribes (S.217—232) enthält man- 
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ches Richtige und Beherzigenswerte, wie z.B. die Bemerkung. 
daß sich das Mißverständnis zwischen dem Dichter und seinen 
Kritikern vor allem daraus ergab, daß letztere etwas von sei- 
nen Stücken verlangten, was er für überflüssig, ja sogar für 
schädlich hielt — nämlich literarischen Stil. Ein Schriftsteller 
sei danach zu beurteilen, ob er das erreicht habe, was er sich 
vorsetzte, und ob er den Erfolg erzielte, den er erstrebte. Wer 
in Scribes Dramen die Poesie und den Stil vermisse, sei ebenso 
im Unrecht wie derjenige, welcher es Racıine zum Vorwurfe 
machen wollte, daß er nicht Komödien wie Beaumarchais, oder 
diesem, daß er kein Werk wie „Phedre'‘ oder „Andromaque“ 
geschrieben habe. Anstatt den schon erwähnten Aufsatz aus 
dem „Figaro“ abzudrucken, hätte der Verfasser unseres ‚Er- 
achtens besser getan, die ausgezeichnete Charakteristik Scribes 
zu reproduzieren, welche Dumas fils in der Vorrede zu „Un 
pere prodigue‘‘ gegeben hat (An About, 1868, Theätre complet 
III, 199£.). Sie gehört mit zu dem Besten, was über 'Scribe 
geschrieben wurde. — Aus dem Anhang geht weder hervor, 
wie viele Bände die Dentu’sche Ausgabe umfaßt, noch auch 
wie viele Stücke sıe enthält; ım Literaturverzeichnis fehlt 
der Name Sainte-Beuve, der überhaupt in dem ganzen Buche 
nicht vorkommt. 


Wien _ WOLFGANG WURZBACH. 


Arrigem., L..J.. Les debuts litteraires d’Honore de Bal- 
zac, d’ apres des documents nouveaur et inedits, Paris 1924. 
Der Verfasser gibt uns eine äußerst anschauliche Schilde- 
rung jerier für Balzacs Entwicklung so hochbedeutsamen Jahre, 
in denen der Dichter mit all der leidenschaftlichen Energie 
seines Wesens um seine Existenz als Dichter ringt. Und immer 
wieder packt uns das Staunen über diesen jungen Menschen, 
dem sich alles entgegenzustellen scheint, was sich nur denken 
läßt: Die Familie, die seine dichterischen Absichten als lächer- 
lich und phantastisch brandmarkt und ihn zeitweise fast ver- 
stößt; die „Fachmänner“, die seine ersten mißlungenen Ver- 
suche mit Hohn und Spott übergießen; die finanziellen Nöte, 
die ihn zu einem asketischen Leben zwingen; und endlich der 
Mangel an äußerem Erfolg, der immer wieder alle seine Hoff- 
nungen zunichte macht. Wie er gegenüber alledem sich mit un- 
erschöpflicher Vitalität immer von neuem zu behaupten und 
durchzusetzen weiß, das zeigt uns der Verfasser in einer Dar- 
stellung, die sich nie in der Fülle des gebotenen Materials ver- 
liert, sondern die selbst durchpulst scheint von einem Hauch 
der gewaltigen Dramatik, die Balzacs Jugendjahre durchzieht 
und die später in den Werken der „Comedie Humaine‘ ihren 
Niederschlag gefunden hat. 


Hamburg. K. HoLTzumann. 
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Bellessort, Amdr6, Balzac et son oeuvre, Paris 1924. 


Dem Buch des Verfassers liegen Vorlesungen zugrunde, die 
. er vor der „Societe des conferences‘‘ gehalten hat. Es erhebt 
demnach, wie in einem Vorwort betont wird, nicht den An- 
spruch, eigentlich neues zu bringen, sondern es will nur bereits 
vorliegende Ergebnisse der Forschung synthetisch verbinden 
und so zu einer möglichst anschaulichen (Gesamtdarstellung 
der Persönlichkeit Balzacs kommen. Es ist dabei nicht der 
Ehrgeiz des Verfassers, etwa in der Art des vor anderthalb 
Jahren in Deutschland erschienenen Balzac-Buches von Cur- 
tius in die Tiefe zu gehen. Mit Recht stellt der Verfasser — 
darin mit Curtius übereinstimmend — den Willen als beherr- 
schenden Faktor in den Mittelpunkt des Balzacschen Lebens 
und Schaffens. Im einzelnen wimmelt es von geisfreichen 
Apergus, die alle in formvollendeter Weise vorgetragen werden. 


Hamburg. K. HoLTzuann. 


Melanges de philologie offerts A M. Johan Vising par 
ses El&ves et ses amis scandinaves & l’occasion du 
soixante-dixitme anniversaire de sa naissance le 
20 avril 1925. Götebarg (N. J. Gumperts) und Paris 
(E. Champion). 419 8. 

Skandinavische Schüler und Freunde haben J. Vising zu 
seinem 70. Geburtstag am 20. April 1925 eine Dank- und Er- 
innerungsgabe gewidmet, die einen stattlichen Band füllt. 
Die Arbeiten sind für die Romanisten, denen die folgenden 
Seiten die Kenntnis des nur in 250 Exemplaren hergestellten 
gehaltreichen Bandes übermitteln möchten, nicht alle von 
gleichem Interesse. Elıs Wadstein, Le mot viking. Anglo- 
saxron wicing, frison wising, ete. (S. 381—386), GustafStern, 
Om pregnant och emfatisk betydelse (S. 246—255) und 
Hjalmar Lindroth, Adjektivet trög (S. 146—153) ist etwas 
für Germanisten, Harry Armini, der in seinem Artikel 
Sopra una iscrizione metrica sepolerale di Ostia (S. 154—160) 
eine verstümmelte lateinische Versgrabschrift aus ÖOstia in 
ihrem vollständigen Wortlaut wiederherzustellen versucht, 
Ernst Nachmanson, Une isopsephie onomatologique (8.273 
—279), Vilh. Lundström, En geografisk „kliche‘‘ hos 
latinska stilister (S. 280—289) und Otto Lagercrantz, 
Zwei griechische Zusammensetzungen (S. 241—245) haben für 
Altphilologen Interesse, E. Liden, Keltische Elymologien 
(S. 8375—380) für Keltisten und Sprachvergleicher. Der kurze 
Artikel von N. Beckman, Romanisches in der ältesten is- 
ländischen Literatur (S. 107—109) wird die Romanisten inter- 
essieren durch die Angabe, daß auch das Altfranzösische im 
mittelalterlichen Bücherbestand Islands vertreten ist, und zwar 
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durch einen aus dem 12. Jahrhundert stammenden lateinischen 
-Psalter mit altfranzösischer Übersetzung, der jetzt in wenig 
erfreulichem Zustand in Kopenhagen ruht. Die Ausführungen 
von K.F.Sund&n, The origin of the English affirmative 
particle ay(e) = yes (S. 202—210) und diejenigen von Eilert 
Ekwall, The English place-names Eichells, Nechells (S.104 
-— 106) sind für die Anglisten von Interesse. Der Artikel von 
R.E. Zachrisson, Some English place-names in a French 
garb (S.179—201), der sich mit dem kürzeren von Ekwall 
ın mancher Beziehung berührt und an des Verfassers Buch 
A contribution to the study of the Anglo-Norman influence 
on English place-names. (Lund 1909) anknüpft, hat für Roma- 
nisten insofern Bedeutung, als er wenigstens auf einige Be- 
rührungspunkte zwischen Angelsächsisch und Altfranzösisch 
Licht wirft. Einen stark persönlich gehaltenen Beitrag zur 
französischen Metrik, der auch allgemeine Fragen der Metrik 
streift, gibt Fr. Wulff, Nägra franska uttalanden om fransk 
värsbildning (S. 37”—50). Gunnar Tilander, der sich durch 
sein Buch Remarques sur le Roman de Renart (Göteborg 1923) 
als Kenner des altfranzösischen Tierromans vorteilhaft ein- 
geführt hat, steuert eine versifizierte Übersetzung eines Stücks 
einer Renardbranche ins Schwedische bei (S. 262—272). 
Literarhistorische Beiträge sind die von H.O. Östberg, 
Sankt Elin (S.110—122), E. Walberg, Guernes de Pont- 
Sainte-Maxence et la legende de Becket (S.123—145), E. Lö- 
seth, Une vieille chanson francaise (S.51—54) und E.Staaff, 
Quelques observations sur les rerueils de laude d’Udine et de 
Pordenone (S. 1—23). Während Östbergs Darlegungen mehr 
allgemein literarhistorisch gehalten sınd, fassen die von Wal- 
berg, Löseth und Staaff engere Probleme ins Auge. Wal- 
berg hat im Jahre 1922 die Vie de saint Thomas le Martyr 
von Guernes de Pont-Sainte-Maxence (Skrifter utgivna av 
Kungl. Humanistika Vetenskapssamfundet i Lund, V) heraus- 
gegeben, und diese Ausgabe ist von Claudine Wilson in der 
Modern Lang. Rev. XVIII (1923) einer Kritik unterzogen 
worden, deren Argumente Walberg im vorliegenden Beitrag im 
Einzelnen entkräftet. Das Ergebnis, das auf diese Weise aufs 
Neue erhärtet wird, ist, daß Guernes einen ersten Roman gleich 
nach der Ermordung von Thomas Becket verfaßt hat, daß er 
dann nach Canterbury gekommen ist und dort eine Neubear- 
beitung und Erweiterung seiner Dichtung vorgenommen hat, 
die er gegen Ende 1174 abgeschlossen hat. Die letztere Dich- 
tung liegt uns: heute vor. Im Zusammenhang damit wird auch 
das Verhältnis von Guernes zu den lateinischen Quellen fest- 
gestellt; auch hier werden Angriffe der Rezensentin abgewiesen. 
Löseth teilt aus dem Staatsarchiv zu Oslo ein französisches 
Volkslied aus dem 15. oder dem Anfang des 16. Jahrhunderts 
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mit. Das Lied ist in Französisch-Flandern entstanden und 
schildert die Sehnsucht der Geliebten nach ihrem Liebhaber, 
Staaffs Beitrag ist mehr textkritischen Charakters. Er teilt 
aus einem Manuskript der Pariser Nationalbibliothek Ergän- 
zungen zu der Laudensammlung von Fabris (Il piu antico 
laudario veneto con la bibliografia delle laude. Vicenza 1907) 
mit, die ihrerseits auf einer Handschrift der Bruderschaft 
S. Maria dei Battuti zu Udine beruht, und erörtert die Frage 
der Abhängigkeit der Pariser Handschrift von der älteren in 
Udine. Beide scheinen auf eine gemeinsame Vorlage zurück- 
zugehen. 

Die Artikel von Alfred Stenhagen, Klangeffekter i 
modern franska (S. 84—103), Kristoffer Nyrop, Quelques 
remarques sur les pleonasmes tautologiques (S.-33—836) und 
A. W. Munthe, En spansk anakolut (S. 61—65) führen auf 
das Gebiet der Stilistik. Stenhagen gibt eine kleine Studie 
über Klangeffekte im Neufranzösischen, wie sie sich an die 
Alliteration, an stilistische Figuren der verschiedensten Art 
und Güte, an Kosenamen usw. knüpfen; sein Beispielmaterial 
reicht von Rabelais bis ın den letzten Jahrgang der Annales 
politiques et litteraires. Nyrop steuert Bemerkungen über den 
Pleonasmus, seine Entstehung und stilistische Wertung bei. 
Die Rolle des Deutlichkeitstriebs in der Sprache tritt dabei 
stark hervor. Munthe behandelt eine Erscheinung des Ana- 
koluths im Spanischen (es porque). 

Gunnar Billers Remarques sur la construction active en 
francais (S. 228—240) stehen auf der Grenze zwischen Stil 
und Syntax. Der Verfasser geht aus von der Vorliebe des ‚Fran- 
zösıschen für Aktivkonstruktionen und für transitive Verba 
und belegt diese — an sich bekannte — Tatsache durch zahl- 
reiche Beispiele. Er findet sie in den verschiedenen Partizipial- 
konstruktionen wieder; ferner ın der Konstruktion faire + 
Infinitiv (faire danser, donner des lecons = faire travailler, 
sodann ın der Verbindung mit transitiven Verben: une balle 
recue en ramassant des blesses ... l’avait fait envoyer en conge 
de convalescence; ebenso ın Verbindung mit dem Reflexiv- 
pronomen: dites-moi, gargon, est-ce que les clients sont obli- 
ges d’attendre des annees avant de pouvoir se faire servir 
quelque chose ici?) und schließlich in den Fällen, wo das Sub- 
jekt personifiziert auftritt (un carreau mal joint lui deversait 
un mortel vent coulis; un pelit champ de mais qui alignait ses 
piteux piquets jaunes,; dazu auch die Fälle, wo ein Abstrak- 
tum als Subjekt steht: une erreur d’aiguillage jette deux wa- 
gons bondes sur le pilier d’un pont usw.). 

Stilistisch-lexikographisch ıst der Beitrag von Carl S. R. 
Collin, Fr. chagrin = ledsen; colere = ond (S. 55—60). Er 
erklärt die adjektivische Verwendung von chagrin und colere 
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in der Weise, daß er chagrin mit Adjektiven wie cälin, enfan- 
lin, voisin und colere mit fiere und amere in Zusammenhang 
bringt. Ich kann mich bei seinen Auseinandersetzungen in- 
dessen nicht des Eindrucks erwehren, daß diese Dinge in 
einen größeren Zusammenhang gerückt werden müssen. Die 
Erscheinung, die heute immer mehr um sich greift, sei durch 
folgende Beispiele illustriert: canaille (intonation canaille, 
chanson canaille Prevost, Anges gardiens S. 97, 317), province 
(simplieite province ib. S. 111, une sorte de bien-ätre un peu 
province. Psichari. Appel des armes. Nouv. ed. 1919. S.114), 
jeune fille (leurs costumes tres simples, tres jeune fille. Pre- 
vost, Anges gardiens S. 136), bonkomme (une curiosite bon- 
homme. Rolland, Clerambault S. 49. ses allures bonhommes. 
Vanderem, Chemin de velours 2° ed. 1896. S. 4), blague (le 
cöte blague de l’affirmation. Gyp, Bonne Galette S. 35), 
animal (un coeur animal. Lemonnier, Un mäle S. 170), flirt 
(femme tres flirt. Vanderem, Chemin de velours S. 87), femme 
(l'!äme femme. Willy, Claudine en menage. 180° ed. 1923. 
S. 197), tigre (un Racine cruel et tigre. F. Baldensperger, 
La litterature. 1913, S.47), bonhomme, artiste, boheme {il 
etait bonhomme, artiste et un peu boheme. Psichari, Appel 
des armes S.54), bon fusil (c’&tait un bon compagnon de chas- 
seur, marcheur inlassable et bon fusil. ib. S. 83), sport (ls 
sont tres sport. Rene, Jours de gloire. 1917. 8.103), nouveau 
siecle (le soldat francais nouveau siecle. ib. S. 82), fleme (un 
garcgon...aussi fleme que sa maman. Prevost, Anges gar- 
diens S. 9) usw. 

Viel Stilistisch-Syntaktisches steckt auch in der Studie von 
J. Melander, Le sort des prepositions cum et apud dans les 
langues romanes (S. 359—-374), welche das Bild, das die 
Forschung über das Verhältnis dieser beiden Präpositionen ge- 
wonnen hat, durch neue Züge und Zusätze ergänzt. 

Zahlreich sind in unserem Vising-Band die Untersuchungen 
über Lautfragen und Etymologie. Ernst G. Wallgren, Sur 
la question de li dit parasite dans l’ancien frangais (S. 290 
bis 335) sucht, eigenen späteren Arbeiten vorgreifend, die 
Frage des sogenannten parasitischen ı einer neuen Lösung zu- 
zuführen. Er verficht die Ansıcht, daß das aus a entstandene 
e des Altfranzösischen sich durch eine Längung und Spaltung 
des Vokals auf phonetischem Wege zu ei entwickelt hat, daß 
dagegen nach anderen Vokalen das Auftreten des parasitischen 
i etwas rein Graphisches ist und nach a dazu dient, die Palata- 
lisierung (a>e, e), nach e die offene Geltung, nach o verschie- 
dene Lautwerte (oe,e,&, u) und nach u den ü-Laut anzuzeigen. 
A. Wallensköld, A »ropos de l’etymologie du fr. chef (S. 24 
bis 32) führt seine schon früher einmal angedeutete Herleitung 
von chef aus *capem (Nom. *rapis, *capes) weiter aus, ohne 
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indessen diese Herleitung als die einzig mögliche hinzustellen: 
*capes, *capis ergibt sich zu capit nach milit-em : militis 
: miles, wozu dann *capem (vgl. panem — panis) tritt. Hil- 
ding Kjellman, Fr. ici — ainsi (S.161—178) faßt «ei als 
aus ci entstanden auf und leitet das Präfix © aus iluec und 
iqui her; ainsi ist nach ihm eine Verschmelzung von enst und 
eisi, und zwar hat sich diese Verschmelzung in der Östnor- 
mandie vollzogen, d.h. gerade auf dem Gebiet, wo die Schrift- 
sprache entstanden ist. Dieses Ergebnis wird durch eine sprach- 
geographisch interessante Abgrenzung des Verbreitungsgebiets 
der einzelnen Formen erhärtet. A. Filip Liljeholm, Quel- 
ques etymologies frangaises et provencales (S.256—261) be- 
schäftigt sich mit der Erklärung von chez, für dessen Deu- 
tung er an der Herleitung aus casa (nicht casus, nach domus) 
festhält, sodann mit der Erklärung von biais, das nach seiner 
Meinung von prov. biais, katal. biar aus *biaxrius herkommt. 
Nur einmal bezeugtes prov. nemes que leitet er aus non minus 
quam her. Das Etymon von frz. regretter erblickt er in *re- 
grevitare (nach grevis, aus *regravitare, das sich zu gravare 
verhalte wie elamitare zu clamare, requiritare zu requirere), 
das von tante in *atamita, einer Nebenform zu amita (vgl. 
atavia —= altfrz. taie neben avia = altfrz. aive), wobei der 
Wegfall des Anlautvokals aus dem Einfluß des Artikels oder 
Possessivpronomens erklärt wird. Karl Michaölsson geht 
(S. 336—8358) auf mehrere Einzelfragen innerhalb des Pro- 
blems Egidius >Gilles ein, auf die Bildung des griechischen 
Alyiö:cs und die Verbreitung des lateinischen Worts und 
stellt im Widerspruch mit der von Gaston Paris begründeten 
Ansicht fest, daß der Name Gilles sich auf gallischem Boden 
erst findet, nachdem Saint-Gille ın der Provence als 
Wallfahrtsort eine Rolle zu spielen begann. Auch die lautliche 
Entwicklung des lateinischen Namens im Romanischen wird 
in wichtigen Einzelheiten betrachtet, insbesondere wird das 
Auftreten von e (Gelly) und r (Gery) sowie das Fehlen der 
Mouillierung in Gilles dargetan. Die weite Verbreitung des 
Namens wird gut belegt. 

Der gehaltreiche und schön ausgestattete Band wird durch 
eine Zusammenstellung der wissenschaftlichen Veröffent- 
lichungen Visings abgeschlossen. 

Marburg i.H. KURT GLASER. 





Gamilischeg. Ermst, Wetizstein und Kumpf im Gallo- 
romanischen. Archivum romanicum VI 1—104. 


Bei der Abfassung seiner Studie über die Bezeichnungen 
des Wetzsteins und Kumpfes im Galloromanischen schwebte 
Gamillscheg die Genealogie de mots qui designent l’abeille un- 
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seres gemeinsamen Lehrers J. Gillieron, als unerreichtes Meister- 
stück der in sich geschlossenen Interpretation einer Sprach- 
karte vor: hier wie dort der Versuch, die auf einer Sprachkarte 
angeführten Formen in die großen sprachlichen-biologischen 
Zusammenhänge hineinzustellen und in dem einförmigen Bild 
der Sprachkarte, die uns alles in einer Ebene projiziert, die 
Höhen und Tiefen, Berg und "Tal, die fließenden und stehenden 
Wasser unterscheiden zu lehren. Ich will gleich sagen, daß G. 
hier eine hervorragende Leistung der Forschung geschenkt 
hat, weil hinter diesen 100 Seiten eine reichlich starke syn- 


thetische Arbeit steckt, die G. zudenn in eine — an der 
Schwere des Stoffes gemessen -— faßliche Forn zu kleiden 


vermocht hat. Gewisse Kapitel lesen sich wie ein Drama und, 
gleich wie über die psychologische Wahischeinlichkeit der 
auf der Bühne sich abspielenden Handlung die Zuschauer nicht 
immer gleicher Ansicht sind, so wird auch beim Geschehen, 
das uns G. darstellt, hie und da Widerspruch sich regen: aber 
sind denn die wissenschaftlichen Arbeiten, die zum Mitdenken, 
aber auch zu Widerspruch reizen, nicht oft die stärksten An- 
reger für aufmerksame Leser? Es gibt in dieser Arbeit einige 
glänzende Kapitel, wo der Scharfsinn des Verfassers sich aufs 
prächtigste kund tut, (ich denke lıier vor allem an das Kapitel, 
das dem lyonnes.-nordprovenzal. eouana „coffin, queue, cou- 
enne‘‘ gewidmet ist!) und stets ist die Fühlungnahme mit der 
Problemstellung und dem Beweisverfahren von Forschern wie 
Gillieron und Gamillscheg ein reicher Gewinn. Ich will ver- 
suchen, einige der Gedankengänge G. nachzuzeichnen, wobei 
ich die Bedenken, die mir auf den Spuren G. bei einer mehr- 
wöchentlichen neuen Prüfung des Problems aufgestiegen sind, 
nicht unterdrücken will. Wenn ich mir einzelnes anders vor- 
stelle als der Verfasser, so liegt es mir durchaus fern, zu 
glauben, daß nur ich richtig sehe. Wer die Schicksale eines 
Wortes, eines Begriffes, einer Sache auf der Strecke von zwei 
Jahrtausenden verfolgen will, wird sich nicht anmaßen, alle 
Faktoren zu überblicken, wofern er nicht über jenes starke In- 
tuitionsvermögen für die lebende Sprache verfügen kann, wie 
es wohl Gillieron in seltenem Maße besitzt. 

Aus dem Lateinischen ist nur das Wort für den Wetzstein 
cos cotis, keine Bezeichnung aber ist uns für den „Kumpf‘‘?) 


1) In die von G. skizzierte Geschichte von cote (p. 88) vermag ich aller- 
ur das bei Gras, Forez verzeichnete cos f6m. „pierre & aiguiser, queux (m.)“ 
nicht einzuordnen. 

2) Ich habe mir aus ea Gründen die Mühe genommen, etwa 
acht deutsch-fremdsprachliche Wörterbiicher auf das Wort Kumpf durchzu- 
sehen: es fehlt fast überall, dagegen ist „Wetzsteinfaß“ meistens vertreten. 
Für einen Deutschschweizer ist die Bezeichnung „Kumpf* völlig fremd- 
klingend; wäre es demnach nicht im Hinblick auf den fremdsprachigen 
Leser wertvoll gewesen, das Wort Kumpf zu erklären? 
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überliefert; das kann nun Zufall sein — denn die 
römische landwirtschaftl. Terminologie (besonders der pro- 
vincia) ist uns wenig bekannt --, es kann aber auch auf der 


Tatsache beruhen, daß das Wetzsteinfaß heute noch nicht 
überall in der Südromania verbreitet ist. Gamillscheg und der 
Rezensent — als „homines alpinı‘‘ — sind geneigt, das Wetz- 
steinfaß als unentbehrliches Requisit des Bauern zu betrach- 
ten; aber ın der Ebene Süd- und Mittelitaliens, wo das Mähen 
und das Heuen eine viel geringere Bedeutung hat als bei uns, 
passierte es den Exploratoren des italienisch-schweizerischen 
Sprachatlanten (AIS), H. Dr. Scheuermeier und Dr. Rohlfs, 
daß die Frage: astuccio per la vote?) unbeantwortet blieb, weil 
die Sache fehlte. Es wäre daher sachlich interessant zu 
wissen, wie weit etwa in Südfrankreich das Wetzsteinfaß 
wirklich noch heute im Gebrauche ist. 

Das Wetzsteinfaß hieß vielleicht ım Vlat. bereits cofarium, 
aber das Wort blieb wohl auf das provinzielle Bauernlatein 
beschränkt. Frankreich (wie Norditalien-Rätien) besaßen wahr- 
scheinlich seit dem späten Altertum das Doppelpaar cote 
„Wetzstein‘“, cotariu ,„Wetzsteinfaß“. Wıe haben nun die 
gallorom. Mundarten dieses ihnen überlieferte Wortmaterıal 
verwaltet ? 

Im einem glänzenden Exkurs trıtt nun G. zunächst den 
Beweis an, daß den nordfrz. (wie auch frankoprov. und zentral- 
westladin.) Formen für den Wetzstein nicht cote, sondern 
cot(i)s zugrunde liegt; letzteres, das wie ein Neutrum (z.B. 
pectus) im Nomin. und Akkus. unverändert blieb (cf. auch 
altfrz. gluz = glutis, viz = vitis als Nomin. und Akkus.), liegt 
nach G. zugrunde dem pic. queu$ < queuz*), afrz. queuz, dem 
rätischen cuzzer°) „coffin‘‘, dem savoy. kofit) < kotsi „coffin“. 


den Platz, weil die Toscana selbst kein einheitliches Wort hat. Das Frz. 
hat hier, dank seines neu adoptierten coffin (statt des älteren co(u)yer), eine 
klare Situation geschaffen. 

4) Die wohl für Gamillscheg ebenfalls willkommene Bestätigung für 
picard. kö3 <köts liegt wohl vor in dem pic. glouch (= gluf) „gourmand“ 
(Jouancoux et Devauchelle, 8. v.), das auf dem afr. Nomin-Vocativ gloz be- 
ruht. Dementsprechend würde ich pic. dou3 „doux“ auf douz zurückführen 
und nicht Übertragung der fem. Form auf das mask. postulieren. 

5) Bündnerromanisch kut „Wetzstein* beruht demnach nach G. auf 
älterem kuts, dessen -8 fälschlicherweise als Plural empfunden wurde: G. 
hätte hier auf ueng. oeng. obwald. dierf <birotew hinweisen können, das 
geographisch vom lomb. d(a)röz umgeben ist: diert ist ebenfalls aus älterem 
bierz (als Plural empfunden!) abstrahiert. Etwas Bedenken macht mir 
bloß das bormin.-puschlav. kuzzer „coffin“, das in einem Gebiet liegt, wo 
-s als Flexionszeichen schon längst geschwunden zu sein scheint (cf. zu bormin. 
coeuz „treccia di capelli*, Romania L. 624). Und wie ist vereinzeltes frignanes. 
curzal des Apennin (Arch. roman. I 78) zu deuten? 

6) Zur Behandlung von sekundärem ts> f im Frankoprovenzal. cf. Fank- 
hauser, Patois von Val d’Illiez 8 140 uud Keller, Der Genferdialekt, p. 125. 
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Also bereits in spätlat. Zeit stände so einem nordfrz.-franco- 
prov.-westrätischen-zentrallad. cotis > Coz?) ein cote Süd- 
frankreichs, Norditaliens, Rumäniens gegenüber®). 

Jede Mundartregion hat wiederum ihre speziellen Pro- 
bleme, die an cotis-cotarium anknüpfen; es liegt nicht in 
meiner Absicht, die Lösungen, die G. vorschlägt, hier wieder 
vorzutragen, sondern ich verweile nur da, wo meine Auf- 
fassung von der aeinigen abweicht, oder wo Bedenken gegen 
die seine sieh erheben. 

Ostwallonie. Nach G. (p. 15) wäre cote in der Form cös 
„queux‘“ mit ostwallon. cös (< altwallon. coisse) „cuisse‘ zu- 
sammengestoßen und letzteres daher durch reichsfrz. cuisse 
ersetzt worden. Allein coxra lebt noch im Ostwallon. zwar nicht 
in der Bedeutung von frz. ‚„cuisse‘“, sondern in der von „Ast“: 
ko, koh (cf. Atl. linguist. c. Dbranche; Zs. f. rom. Phil. 
XXIV,27, 8 43a). Es muß also hier doch wohl ein anderer 
Faktor beim Verschwinden von cös „queux‘ mitspielen. 

Lothringen-Champagne?°). Ich halte es für wahrschein- 
lich, daß in Lothringen wie in der Champagne das s bis in die 
neueste Zeit hinein sich erhielt, also kus gesprochen wur le. 
Nicht nur Baudoin (Clairvaux) kennt cousse „queux‘ (und die 
Ableitung raicousser „aiguiser, affiler‘‘), sondern auch für 
das Metzische notierte Lorrain la queusse, was durch Zeligzon 
(s. keusse) neu bestätigt wird !0). Dann wäre ferner noch ge- 
nauer das Resultat von 0 in offener Silbe im Departement 
Haute-Marne nachzuprüfen: so setzt G. für die P. 17 (Cöte 
d’Or), 27 (Haute-Marne) ku ‚„queux‘ an, aber für dieselben 
Punkte weist der Regionaltypus sute „toit a poris‘‘ sö auf; 


7) Doch immerhin auch altprov, cos. 
8) Sachlich wäre natürlich noch mancherlei tiefer anzupacken:. auf 


welchem Markte kauft der Bauer in den Provinzen Frankreichs seinen 
Wetzstein? Welches ist der (provinziell) französ. Name, unter dem er 
verkauft wird? (Die Definitionen der Mundartwörterbücher geben da oft 
ein interessantes Indizium!) Wird das Wetzsteinfaß im bäuerlichen Haus- 
halt hergestellt oder beim Drechsler der Stadt? Welches ist der pro- 
vinziell französ. Name für das Wetzsteinfaß? Letzteres kann — je nach 
der ökonomischen Lage des Bauern — oft ganz primitiv sein (Horn, Mester- 
scheide, cf. z.B, Lall& gaine „etui contenant la meule des faucheurs“). 
Da der Wetzstein auf dem Markt gekauft wird, so würde sich daraus 
die Tatsache erklären, daß pierre d aiguiser mola, moletta, sich so stark 
auf Kosten von cote ausbreiten: der Name des Wetzsteins ist wegen seines 
„Marktwertes“ gewiß viel stärker durch den lokalfranzösischen Terminus 
beeinflußt, als G. anzunehmen geneigt ist. 

9) cf. auch die Ableitung von vilis>afre. viz im Lothringischen in 
missail „clematitis alba“ (Labourasse). Ich fasse daher kös7 „coffin“ des P. 77 
(Vosges) im Gegensatz zu G. p. 79 als Ableitg. v. cos „queux* auf. 


10) Die Erhaltung des Auslautcons. wurde wohl auch im piccard. be- 
günstigt durch das Verbum: Demuin queucher „aiguiser avec la queux, 
rouer qu. de coupe“, Vall6e d’Yeres keusser „aiguiser avec la keusse, au 
fig. avec un sens obscäne“. 


Zischr. f. frs. Spr. u. Litt. XLVIII 1-8 11 
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welches ist nun die „echtere‘‘ mundartliche Form: ku oder 8ö 
< .cote und < sute? 

Frankoprov. Gebiet: Savoyen, Westschweiz. Der 
‘Nachweis, daß im Val d’Aosta kos „queux‘ mit auslaut. -s er- 
halten ist und daß anderseits das savoy. kofi auf älterem 
kotsi < kots-H ter „coffin“‘ beruht, halte ich für sehr wert- 
voll. Sprachgeographisch würde man nun erwarten, daß das 
romanische Oberwallis ebenfalls ein kossier „coffin‘‘ oder ein 
kos „queux‘ besäße; dem ist nun nicht so. Die ganze franko- 
prov. Westschweiz wie die angrenzenden Mundarten der Bour- 
gogne, Franche-Comte haben ein covier, das nach G. an Stelle 
eines älteren coier!!) getreten wäre. cote wäre nach G. in 
der Westschweiz zu cota geworden (cf. glutis, frz. glu, verein- 
zelt francoprov. glua!?); dieses cofa wäre mit coda zusammen- 
gefallen. Allein mir scheint, daß das Val d’Aosta mit kos (mit 
ausgesprochenem 8) auch ein solches für das ältere Walliser- 
patois wahrscheinlich macht, daß zwischen dem lothring. keusse 
und dem kos des Aostatales und koffi „coffin‘‘ Savoyens ein 
*cota „queux“ für das nördlich des Genfer Sees gelegene 
francoprov. Gebiet kaum annehmbar ist!?). 


11) Allein dieses coier ist im Wallis nur an zwei Punkten erhalten 
(P. 977, 978) und zwar gerade in dem Gebiete, wo das intervokal. -v- fällt, 
so daß also für coier, wie bereits Cornu, Rom. VI 401 richtig gesehen hat, 
auch hier die ältere Vorstufe covier eingesetzt werden muß. 


12) Aber gegen die Glaubwiirdigkeit dieser glua-Formen habe ich starke 
Bedenken: in der Westschweiz wird der Vogelfang wohl seit Jahrhunderten 
nicht mehr betrieben, und die Leimrute (la) glu ist kaum bekanıt. Es fällt 
mir besonders auf, daß ich ein glua mit keinem Belege aus Wörterbüchern 
stützen kann. Wenn man ferner bedenkt, daß afırz. viz „Weinrebe“ (als 
unveränderliche Form) nicht nur dem neuprov, vis, Landes bits (cf. Millardet, 
Atlas, c. 541), sondern auch dem francoprov. zugrunde liegt (cf. Grenoble 
vi „vigne, souchbe*, vissabla <vitis alba „el&matite souvage“, Isere vi „pampre 
de vigne“ (Champollion), vise „vigne“ (Moutier, Dauphine), Westschweiz 
vi „cep“ (Gignoux), sav. (Albertville) vi „cep de vigne“), so erhebt sich gegen 
ein cote>cota eine weitere Schwierigkeit. Und visse „cep de vigne* des 
roman. Oberwallis wie’ des Aostatales (nach Ausweis des ALFK. cep de 
vigne) weist auf Erhaltung des -s hin: visse kann nicht auf vita < vitis be- 
ruhen, denn das 6, das durch Lavallaz, Patois du Val d’Anniviers p. 156 
bestätigt wird, repräsentiert kein lat. -a. 


18) Auch die Erklärung (p. 48) von oberwalliserroman. molire „queux“ 
(nach G.< (cote) molaria) vermag ich nicht zu unterschreiben. Es bestanden 
zur Zeit, da noch die Handmühle im oberwalliser Haushalt lebendig war, 
drei meules: 1. meule „Handmühle*, 2. meule (tournante) für Messer, 
Scheeren, 3. meule „cofin“ für den Mähder. Die beiden letzteren kaufte 
man auf dem Markte, rie waren zu gleichem Gebrauch bestimmt (pour 
mola „aiguiser“ cf. ALF.c. aiguiser) und daher begrifflich und durch das 
Verbum sehr eng assoziiert (cf. ähnliche Verhältnisse in der Provence). 
Der Oberbegriff für die beiden „meule* ist pierre: daher im Prage- 
lato peirg emuluirg „meule tournante* (Arch. glott. XVIII 31, cf. auch 
Arch. Xl 335), altprov. peira molar „pierre meuliere* (daneben bereita 
schon einfaches aprov. moliera „meuliere“ wie savoy. molire, wallis. molire), 
dagegen sind (meule) virante, 80 auch im savoy. mula veranta (aber Barce- 
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Provence!#). Auch hier vermag ich nicht an ein cota 
„queux‘ zu glauben, weil das vereinzelte glua neben dem alt- 
einheimischen visex „Vogelleiin‘‘ mir kein Vertrauen einflößt. 
Um den Zusammenfall von eorde < cotariu „coffin“ (> couder) 
und coude aus cubitu fest zu begründen, ınüßte man an Hand 
der Docunents linguistiques versuchen, den Zeitpunkt des Er- 
satzes von -er durch -ier, Abfall des auslaut -r besser zu fixie- 
ren. G. baut meines Erachtens zu viel auf die Formen des 
P. 990, der gar nicht provenzalisch, sondern ligurisch ist, also 
bei der Betrachtung der provenzal. Verhältnisse außer Betracht 
fällt. Colarium hat sich, meines Erachtens, in der Provence 
trotz des Untergangs von cole und dessen Ersatz durch peiro 
(de amolar) halten können, weil die -ariu Ableitung von 
peiro „pierre‘‘ peirie <pririer (cf. Mistral peirie „gesier des 
oiseaux‘‘, peiriero „carriere‘‘) Lereits besetzt ist und daher 
eine neue Ableitung von peiro „queux'‘ kaum Aussicht auf Be- 
stand hat. 

Gascogne. Die Lösung, die G. vorschlägt, ist sehr klug 
und scharfsinnig ausgedacht, aber auf einer sehr schmalen 
Basıs aufgebaut. cote wäre nach G. zu cot geworden, dieses 
fälschlicherweise als Simplex von cotet (< cultellu, dessen -et 
aber als -ittu aufgefaßt wird) betrachtet worden, ein cot 
„Wetzstein‘‘ kann aber nach G. kein „Messer“ sein, daher geht 
cot zugrunde. Beweis: P. 697 (Hautes-Pyrenees) sagt für 
Wetzsteinfaß kuterero ‚d.h. ein cultellaria, mit anderen Wor- 
ten, das Sujet. hätte bei der Antwort in spontaner formaler 
Verknüpfung von cut „Wetzstein“ und cutet „Messer“ ein fal- 
sches cuterero ‚„cofffin‘“ gebildet. Aber ich fürchte, daß dieses 
cuterero, das einem frz. couteliere entspricht, nichts anderes 
als ein prov. couteliero „‚gaine de couteau, boite 'a couteaux!°), 
fourreau de poignard‘“ darstellt, d.h. das Sujet verband mit der 
Frage coffin von Edmont eine breitere Bedeutung, nämlich die 
allgemeinere von etui (cf. nordfr. coffin „petit cornet, etui a 
aiguillettes“). Durch diese eben skizzierte Lösung ist G. ge- 


lonnette peira viranda) dialekt. Nachbildungen von frz. meule tournante. 
Ein neuprov. peiro molo ist kaum alt (ich finde es nicht im Altprovenzal., 
sondern nur im Wtbuch von Lall&: peiro moualo, im bas limous. peiro mouolo) 
und entspricht also — der Bildung nach — dem peiro fuec „silex“. 

14) das lyonnes. Problem hat G. trefflich gelöst; ich hätte als Stütze 
etwa beizufügen: cou2re „coffin“ (Choussy), das offenbar ein korrigiertes 
cowele der P. 802, 803 ist (die beiden letzteren Punkte sind nach Ausweis 
einer Reihe von Merkmalen provenzalisch). Die wirkliche Existenz der 
Formen coual <collu im Iyonnes. bezeugt Vey, Le dialecte de Saint- Etienne 
p. 128, der für das bei Lyon gelegene Saint-Genis-les-Ollieres foslayi 
a fwalayi) „faire le fou“ (< fwal< folle) beibringt. Interessant ist der 

prachzustand, wie er sich bei Vinols, Vellavien wiederspiegelt: couo „queue“, 
coueina „queue des animaux lorsqu’elle est longue*, couela „queue des 
eanimaux lorsqu’elle est courte“. 

15) cf. in den Comptes d’Albi, ed. Vidal: cotelieyra „gaine de couteau“. 

11* 
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zwungen, für das nordgascogn. kuts eine Lösung zu suchen, die 
deswegen nicht befriedigt, weil sie das languedos. coufs der 
P. 638 (Lot-et-Garonne) und kufsiero „coftin““ (P. 720) nicht 
zu deuten vermag. Die Gascogne wie das benachbarte Langue- 
doc (cf. die eben genannten Punkte) besaßen meines Erachtens 
einst cots „queux‘‘16) (cf. schon aprov. coz) gleichwie die Nord- 
gascogne auch bifs!?) „vigne‘ besitzt (cf. Millardet, Atlas, 
c. vigne, pied :de vigne, und La "Teste bits „vis, vrille de 
vigne‘); beide guts und bits!®) haben im Süden der Gascogne 
ihr -s aufgegeben, weil der Endkonsonant als Funktionszeichen 
des Plurals aufgefaßt wurde. Was nun mit cut geworden ist, 
ist schwer zu sagen. Ob ein cu femin. als Sımplex von 
cudet „conteau‘‘ masc. angeselıen worden wäre (eher noch von 
culera, „gros couteau de cuisine‘ ?), hängt von dem Zutrauen 
ab, das man dem oben besprochenen kuterero „coffin‘ desP.698 
entgegenbringt. — Den Zusammenfall von kude(r) „coffin“ mit 
kude <cubitu!?) halte ich mit G. dagegen für wahrscheinlich. 
Auch der Zusammenfall von coda und cubitu ist in der Form 
kude durchaus glaubhaft, besonders wenn man die Karten coude 
und queue des Atlas von Millardet heranzieht, wo für coude 
das merkwürdige cunun, also „coin du bras‘‘ und kwet (< con- 
det) auftaucht. 


Poitou, Anjou, Limousin, Perigord. Die Linguisten 
sind vielleicht allzusehr geneigt, die Sprachgrenzen zu be- 
tonen und darob ein wenig zu vergessen, daß über diese Mund- 
artgrenzen hinweg ein Gebiet politisch und wirtschaftlich 
doch eine starke Einheit bieten kann. Mir will scheinen, daß 
die Lösung, die G. p. 44 vorschlägt, an dem Mangel krankt, 


16) Dieses cots hat im Norden der Gascogne größere Ausdehnung als 
das von G. herangezogene aps „abeille*: letzteres beschränkt sich auf die 
drei durch die Sprache der Saintonge stark beeinflußten Punkte 548, 549, 
650, cots hingegen P. 548, 549, 650, 641, 662 (hier auch durch das Wtbuch 
von Moureau, la Teste bestätigt), 653 (D£&p. Gironde), 638 (Lot-et-Garonnne), 
720 (Lot: kutsiero). 

17) auch sonst an der Peripherie der Provence, cf. ALF c. cep de 
vigne, für Pral vis, Arch. glott. XI 869; ferner der Typus aubavis vissano 
„el&matite“, Rolland, Flore pop. I 2 ss. 


18) cf. bearn. bit (nach Lespy-Raymond) und der südliche Teil des D6p. 
Landes: cf. Millardet, Atlas, s. vigne. 


10) Immerhin bietet das Val d’Aran (in der Nähe des P. 699): kude „cof- 
fin“, aber küde „coude* Butlleti cat. III 16 und die Differenz des e undg 
wird auch durch den Atlas für P. 698 bestätigt. Aber wichtig ist die von 
G. iibersehene, von Lespy-Ray. im Anhang ihres Wörterbuches (p. 380) 
verzeichnete Form cout, cof „coffin“, die also zeigt, daß bearn. couf, cot 
„eoude* (<coude) früher die beiden Beieutungen „coude“ und „coffin“ wirk- 
lich besaß: coup cop „coffin“, die bei Lespy-Raymond und auf dem 
ALF. verzeichnet sind, repräsentieren also nicht lat. cuppa, sondern vulks- 
etymologische Korrektur eines unhaltbaren cot, das „coude“. aber auch 
„coffin“ bedeutete. 
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daß der angebliche Wandel von -er, -ar (cotariu> couer> couar 
(<eoua)in Westfrankreich auf zwei Beispiele wie fouet, moölle 
(fwa, mwal) sich stützt, die natürlich wenig beweisen, da auch 
die Literatursprache zwischen fwe : fwa, mwel :mwal schwankte; 
zudem hat ein Teil der angegebenen Punkte nicht einmal fwa, 
sondern, nach der Notierung von Edmont, einen Zwischenlaut 
zwischen e und a, und mwal ıst vom Französischen von 
Bordeaux beeinflußt, wie die mwal-Formen der Gascogne 
beweisen. Pwer, Miwe = frz. poire, moi sind die echten west- 
französischen Formen, und kuer < cotariu hatte keinen Grund, 
aus dieser festen Lautserie (we) herauszutreten. 

Von dem Augenblick an, da, wie G. annimmt, ku(>2) 
„queue‘‘20) mit ku „queux‘ zusammenfällt, leiden meines Er- 
achtens auch die Ableitungen unter dieser Homonymie; coue(t) 
„meche de cheveux, filasse de chanvre‘‘, wird (wie der Ver- 
gleich der Karten „filet‘‘ und „coffin‘ lehrt) meistenorts gleich 
ausgesprochen wie coue(r) „coffin“. Gegen die Homonymie von 
ku „queue“ und ‚‚queux‘ schafft das westfranz. ein couette 
„Schwanz‘‘, zu dem le couet ‚„meche de cheveux, filasse‘‘ als 
maskul. Form gelten mag. Daß aber auch coue(r) „coffin“ als 
Ableitung auf -it{u empfunden wurde, lehren uns die P. 535, 
513, 427 mit kwet (gesprochenes t) „coffin“. Da das west- 
französische ein ku „queue“ und „queux‘ besaß, empfanden 
die unter ihrem Einfluß stehenden prov. Mundarten die Nei- 
gung, auf ihr coa „Schwanz“ dieselbe Doppelbedeutung zu 
übertragen. Allein dagegen sträubte sich doch das Sprach- 
empfinden der provenzal. Redenden. Das westfranz. cou£(r) 
„coffin“, das als zu coufe) ‚‚queue‘‘ gehörig empfunden wird, 
geben die benachbarten prov. Mundarten in ihrem Wortschatz, 
sofern sie nicht coudye bewahren, auf anderm Wege wieder: 
einem coue(r) „coffin“, als Ableitung zu ku „queue‘ empfun- 
den, entspricht im Provenzal. des Limousin couado „godet“ 
(< couo „queue“), das sckundär auch für „Wetzsteinfaß‘“ ge- 
braucht wird. Couadie 2?!) ıst aber eine unter Einfluß des süd- 
lichen coudie erfolgte sekundäre Bildung von couado. 

Wie G. die couzier Formen Westfrankreichs auf coudie 
zurückführt, wie er couZe(r)??), das in breiten Streifen durch 
das Zentrum Frankreichs hindurchgeht, auf älteres couyer 


%) Merkwürdig sind lautlich die ko statt ku „queux“ Formen der 
P. 458, 459, 540, 416, die für die Insel Elle durch Simonueau und für das 
Poitev. durch Beauchet-Filleau bestätigt werden. 

2a) Für das Perigordinische (D6p. Dordogne) setzt Doniols an: couadier. 
couier „coffin“. Wie ist der Anlaut von kludie in Puybaraud (Charente, 
Bev. des pat. galloromans II 275) zu deuten? 

22) „y- >-2- ist wohl genetisch kaum mit vienge <veniat gleichzustellen, 
sondern ein Vorgang, der jünger sein muß, cf. K.noyer, wo ebenfalls no2e 
Formen auf demselben Gebiet bezeugt sind. 
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zurückführt, wie er schön nachweist, daß couyer mit couille 
< coleu volksetymologisch verbunden wird und dadurch neue 
Bildungen aus derselben Geschlechtssphäre hervorruft, oder wie 
die Sprache Deckwörter schafft, das alles ist einleuchtend und 
prächtig ausgeführt. Mit wirklichkem Gewinn legt man die 
Arbeit beiseite, wobei nur zu bedauern ist, daß materielle 
Gründe den Verfasser verhindert hatten, der sprachgeogra- 
phischen Studie Karten beizulegen >). 


Zürich. J. JuD. 


#8) Einige Einzelheiten: triche (P. 942) bei Ga. 94, vgl. Behrens, Bei- 
träye 96—97; zum pot & sabouret (p. 94) kaun vielleicht das Bild bei Heyn 
Das deutsche Nahrunuswesen p. hl herangezogen werden, wo, wenn ich 
richtig sehe, ein Sandtopf in der Erde eingesteckt iet (übrigens wäre es 
interessant, die geographische Zone dieser Ubung. den Sandtopf, der zum 
Wetzen der Sense dient, am Rande des Feldes einzustecken, nördlich und 
südlich der französisch-niederdeutschen Sprachgrenze festzustellen: die An- 

be G. „Im Norden Frankreichs ist ein weites Gebiet, wo an die Stelle 
es Kumpfes der Saudtopf tritt“, beruht duch wohl auf nachträglicher 
sachlicher Interpretation der picard. Formen mit Hilfe des Artikels rif bei 
Edmont, Lexique de Saint-Pol (p. 82). Die Bemerkungen über le piar 
sind hinfällig, weil der ALF. zu den Formen ein p (= pluriel) hiusetzt. — 
p. 74. Ich sehe die Notwendigkeit der Intervention von frz. cwiller bei dem 
aus dem bretonischen stammenden Zugeo, loiao „coffin* nicht ein, denn bret. log 
„euiller servant & puiser“ bedeutet nach Le Gonidec in den Zsgg. loa-lear „petite 
sebile de bois servanı & 6cr&mer le lait“, loa-vasoun „truelle du macon“, 
das benachbarte frz. godet ebenfalls nicht nur „coffin pour la queux“, son- 
dern „sorte de vase de bois qui sert & puiser l’eau dans le seau“ (Jaubert) 
und ebenso coffiniauw „sorte de vase ou de bois ou de cuiller qui sert & 
puiser l’eau dans un seau“: ich glaube daher „uch nicht, daß godet die frz. 
Übersetzung von bret. loa ist. — Aus den Wtbüchern notierte ich mir 
noch Plancher-les-Mines grain „pierre & aiguiser, queux“, das Poulet zu 
greni „granit“ stellt. Was ist Lötra partuzela „coffin* (Bevue de phil. 
frangaise Il 136)? ein porte-aiguiselle? Damprichard fözi „pierre & aiguiser 
les taux“ dessen Bedeutung aber vielleicht durch die Augabe von Boillot, 
Grand’Combe besser illustriert wird: fezi „fusil, tige d’acier & manche re- 
courb& dont on se sert pour redresser le taillant de la faux, il se place 
dans le couvier“. Beauquier, Provincialismes du Doubs kennt den Aus- 
druck repasser acon „Tepasser un instrument“, das an ako des P. 918 er- 
innert. Merkwürdig die Form cowleuil „coffin“ bei Labourasse. \Veitere 
Formen bei Bruneau, Enguete, 8. coffin. — Eudlich mögen hier die Resultate 
der Aufnahme des Italienisch-Schweiz. Sprachatlanten (AIS) noch folgen, 
soweit sie auf das francoprov. und prov. Sprachgebiet Italiens sich beziehen 


(die Ortschaften liegen von Norden nach Süden): Noasca (Orcotal): möle (la 
8e8a kon) lu pera „il aiguise la faux avec la quenx“, iu kuer „coffin“; Bru- 
zolo (Torino); la ku; Iu kuß; Sauze (Torino): da peyrey mulüyre; Iu kute; 
Pramollo (Waldenserdorf); la peyra a eymula, kı küya,; Ostana (Saluzzo) 
mulüyra; kıne; Pontechianale (Saluzzo) milo; kular; Pietraporzio (Saluzzo) 
müulo; kuyvar; Valdieri (Cuneo): mola; In kuiar; Limone (Cuneo) mü.lo,; 


kuyrar [die Transkription mußte wegen des Fehlens einiger Lettern ver- 
einfacht werden: « bezeichnet einen reduzierten Vokal]. 
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Berteldi., Vitterle. Un ribelle nel regno dei fiori. I nomi 
romanzi del Colchicum autumnale L.attraverso il tempo 
e lo spazio. (Biblioteca dell’ Archivum Romanicunı, 
ser. II. vol. 4%.) Geneve, Leo S. Olschki, 1923, 224 S. 


Immer intensiver hat in den letzten Jahren die onomasio- 
logische Forschung sich der Beschäftigung mit einzelnen Pflan- 
zen zugewandt. Erst war es P. E. Guarnerio, der im Jahre 
1911 die Namen der ‘Alpenrose’!) zum Gegenstand einer auf- 
schlußreichen Arbeit machte. Dann folgte 1915 die lehrreiche 
Untersuchung von E. Gamillscheg und Leo Spitzer über die 
galloromanischen Namen der ‘Klette’?), in demselben Jahre 
die Züricher Dissertation von O. Schroefl über „Die Aus- 
drücke für den Mohn im Galloromanischen‘‘, und 1921 ver- 
öffentlichte H. Schurter seine sorgfältige Studie über „Die 
Ausdrücke für den ‘Löwenzahn’ im Galloromanischen“ (Halle, 
1921). Hatten die bisher genannten Arbeiten sich mit den 
Namen kleiner Pflanzen beschäftigt, so erhalten wir 1921- 
1922 aus der tüchtigen Gießener Schule von Dietrich Beh- 
rens drei wertvolle Arbeiten über die Namen von Sträuchern 
und Waldbäumen: W. Ochs, Die Bezeichnungen der „wilden 
Rose‘ im Galloromanischen (Gießener Beiträge zur romani- 
schen Philologie, Heft 1), G. Stephan, Die Bezeichnmgen 
der Weide‘ im Galloromanischen (ib. Heft5) und G. Wal- 
ter, Die Bezeichnungen der ‚Buche‘ im Galloromanischen 
(ib. Heft 10). Und nun wendet sich die Forschung abermals 
einer an und für sich völlig unbedeutenden kleinen, wilden 
Pflanze zu. 224 Seiten widmet Vittorio Bertoldi dem roma- 
nischen Namen der ‚„Herbstzeitlose“. Zum ersten Mal wird 
damit der Versuch gemacht, die Bearbeitung eines Pflanzen- 
namens über die Gesamtromania auszudehnen. Ob zu einem 
so weitausholenden Unternehmen freilich gerade die Herbst- 
zeitlose besonders geeignet war, möchte ich nicht unbedingt be- 
fürworten. Bertoldi selbst hebt hervor, daß Unteritalien, Sı- 
zilien, Sardinien und Korsika die Pflanze nicht kennen; aber 
auch in Zentralitalien ist die Pflanze selten, ihr Name kaum 
bekannt. Der französische Sprachatlas zeigt keine Karte 'col- 
chique', was sicher der Fall gewesen wäre, wenn die Pflanze 
in Frankreich dieselbe Verbreitung und Popularität genösse wie 
etwa Klette und Mohn. Auch die verhältnismäßig geringen 
Varianten der spanischen Namen der Herbstzeitlose sprechen 
nicht eben für große Popularität auf der Pyrenäenhalbinsel, 
Kam es darauf an, an der Hand einer Pflanze über die gesamte 


1) P.E.Guarnerio, La rosa delle alpi (Studi letterari e linguistici 
dedicati a Pio Rajna, Firenze 1911, p. 675— 694). 


2) E. Gamillscheg und L. Spitzer, Die Bezeichnungen der 
„Riette“ im Galloromanischen. Halle, Niemeyer, 1916. 
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Romania die Bedingungen der Namengebung und die Schick- 
sale der einzelnen Namentypen zu untersuchen, so wären andere 
. Pflanzen wie etwa Wolfsmilch, Klette, Wegericn, Königskerze, 
Mohn etc. gewiß sehr viel geeigneter gewesen. 


So reduziert sich Bertoldi’s Untersuchung im Grunde auf 
das besonders reich vertretene Oberitalien?), das rätische Alpen- 
gebiet, Frankreich und die Pyrenäenhalbinsel, dafür aber wird 
andererseits ein nicht unbeträchtlicher Teil von deutschen, slo- 
wenischen, flämischen, englischen, norwegischen etc. Namen in 
die Darstellung einbezogen, was der Arbeit für die allgemeine 
Sprachforschung einen ganz besonderen Wert verleiht. 

Infolge der charakteristischen Figenschaiten (Blüte olıne 
Blätter, Frucht im Frühjahr, Blüte im Herbst, Giftigkeit etc.) 
der Herbstzeitlose, erfreut sich die Pflanze auf den (sebieten, 
wo sie wirklich in großen Mengen auftritt, in der Tat einer 
außerordentlichen Popularität, die in einer reichen Flut phan- 
tasievoller Namen zum Ausdruck konımt. Schäfer und Hirten- 
jungen sind es ın erster Linie, die Muße haben, sich mit der in 
die Augen fallenden Pflanze zu beschäftigen, die zudem für 
das weidende Vieh nicht ohne Gefahr ist. In welch’ mannig- 
faltiger und origineller Weise tritt hier die sprachbildende 
Volksphantasie in Erscheinung! Die äußere nackte Gestalt 
der Blüte führt zu Vergleichen wie dame nue, dame sans che- 
mise, prov. dame nuso, fläm. naakte-damen, deutsch nackte 
Jungfer, franz. cul nu, hessisch Nacktarsch, die eigenartige 
Zeit ihres Erscheinens gibt Anlaß zu Namen wie Erdenschlüs- 
sel, Herbstschlüssel, rät. clafs dela tiara, clafs d’atun, Herbst- 
riegel’ (prov. nilha d’autonna), ‘Kälteblume’ (piem. fridu- 
lina, Emilia fiour dal fredd). Die giftige Eigenschaft der 
Pflanze macht sie zum Schrecken der Hirten, daher Namen wie 
prov. estranglochin (‘Hundstod’), friaul. sglonfe-bo (gonfia- 
bue), prov. bramo-vaco (‘beugle-vache’), Iura mort aux pou- 
les etc. Ihre Samenkapseln sind ein beliebtes Spielmittel der 
Kinder, die aus ihnen durch Einstecken von Hölzchen tierähn- 
liche Gebilde (‘Kuh’, ‘Kalb’, ‘Schwein’, ‘Huhn’ etc.) schaffen. 
Dann gibt das Kinderspielzeug seinen Namen wieder an die 
den Samenkolben tragende Pflanze ab: lothr. vache, pik. va- 
chotte, Basses Alpes vacharelo, freiburg. bove, deutschschweiz. 
chuetsche, chötsche (eig. ‘'Kalb’), rumän. drindusä (eig. ‘'Kuh’), 
Nahegebiet Küele, Aveyron peurcel, Haute-Loire kayd (eig. 
‘cochon‘), trient. porceline, llaute-Marne poulotte, obereng. 
eluotscha (‘Glucke'). 


3) Für Oberitalien stand Bertoldı hierbei das reiche von Scheuer- 
meier für den „Atlante linguistico-elnografico ifaliano“ gesammelte Ma- 
terial zur Verfügung. 
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Besonders aufschlußreich sind die Kapitel, welche die 
historische Schichtung der einzelnen Namen zum Gegenstand 
haben. Während die lateinische Tradition uns einen einwand- 
freien Namen für die Herbstzeitlose nicht überliefert hatt), 
was wohl damit zusammenhängen mag, daß die Pflanze in 
Mittelitalien höchst selten war, zeigen uns weite romanische 
Gebiete die unzweifelhafte Erhaltung vorrömischer Ausdrücke. 
So lebt fort der schon bei Dioskorides bezeugte gallische Stamm 
belen (belenuntia, bilinoton, belenion), der sich ursprünglich 
auf das ‘Bilsenkraut’ bezog und mit diesem deutschen Namen 
stammverwandt ist, fort in altprov. belssa, Verviers velse, 
rätorom. baloma, buloma, vilomi, zentrallad. beline, bile>), 
kastil. villorita und mit höchster Wahrscheinlichkeit in dem 
volksetymologisch unter dem Einfluß von veillee [‘parce que la 
fleur de cette plante parait en septembre quand on commence 
les veillees’ p. 28] umgedeuteten, über ganz Frankreich ver- 
breiteten veilleuse, veillotte (S. 89ff.). Ein bei Isidor belegtes, 
offenbar vorrömsiches milimindrum “Bilsenkraut’, das ın dem 
gleichbedeutenden spanischen milmandro, portg. meimendro 
fortlebt, wird von B. auch als Ausgangspunkt angenommen 
für das volksetymologisch umgedeutete span. merendera (p.104), 
Fassatal mirdndola (p.103) “Herbstzeitlose'. Auf hohes Alter 
weist auch das ebenfalls von Isidor als Name der ‘Königskerze’ 
überlieferte lucubrum, das (infolge gleicher giftiger Eigen- 
schaften ?) früh auf die Herbstzeitlose übergegangen zu sein 
scheint und in einer Ableitung /lucubrum--itta] fortlebt in 
westschweiz. lovratte, lögreta (S. 108ff.), d.h. auf demselben 
Gebiet, auf dem auch sonst das Stammwort lucubrum sich er- 
halten hat (lövre ‘veillee’), vorausgesetzt, daß wir es hier nicht 
mit einer erst romanischen Ableitung von lövre (vgl. franz. 
veilleuse) zu tun haben. Unklar bleibt weiter der Ursprung des 
in Glossen auftretenden citalosa, das nur auf germanischem Ge- 
biet (Zeitlose) populär geworden ist. Was B. (S. 127ff.) 
darüber sagt, ist durchaus unbefriedigend®). 

Daß agriech. pAöncs (S.108) sich in der Tat auf die 
Königskerze bezog, darf wohl als absolut sicher angenommen 
a da das Wort sowohl in Griechenland wie in ‚Unter- 


4) Daß der bei Plinius zitierte, wahrscheinlich aus Dioskorides über- 
nommene Namen colchicum (xo} z1x0») sich auf die Herbstzeitlose bezog, 
ist nach Bertoldi nicht unbedingt sicher. Aber die Apotheker und Bota- 
niker des Mittelalters identificierten den bei Plinius auftretenden Namen 
mit der Herbatzeitlose und führten das Wort in die romanischen Schrift- 
sprachen ein. Volkstümliche Reflexe dieses Namens scheint die Romania 
nicht zu kennen. 

$) Gamillscheg (Zeitschr. f. rom. Phil. 44. 108) möchte die rätischen 
Formen eher als Entlehnungen aus ahd. *bilame, bille auffassen. 

6) Am wahrscheinlichsten ist Gamillschegs nu (a. a. 0. 110), 
daß citalosa eine einfache Latinisierung des ahd. zitalosa darstelle. 
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italien noch heute diese Pflanze bezeichnet, vgl. kret. pr&pnoz, 
bovagriech. flöno, splöno, südkalabr. sfronu, spronu, scronu 
'‘Königskerze’ Rohlfs, Griechen und Romanen in Unteritalien 
S.34. — Bemerkenswert für den Übergang von lucubrum 
‘Leuchtmittel’ zu ‘Königskerze’ (p. 108) ist die Tatsache, daß 
der hohe Stiel der Königskerze, nachdem er mit Werch und 
Pech überzogen ist, noch heute auf weiten Gebieten in Unter- 
italien als Windfackel Verwendung findet, woher sich auch der 
provenz. Name torcho (f.) ‘Königskerze’ (eig. ‘Fackel’) erklärt 
(p. 110). — Das S. 129 erwähnte ital. citella, zitella [südital. 
zitu, zita ‘sposo novello’, ‘sposa novella’] ‘junges Mädchen’ 
möchte ich, wie auch schon Ivan Pauli (‘Enfant, garcon, fille‘ 
S. 383) vermutet hat, als Urschöpfung (der Kinderstube?) be- 
zeichnen. Charakteristisch für die Ausdrücke der Kleinheit ist das 
fast regelmäßig in der Tonsilbe auftretende hohe :, vgl. ital. 
piccolo, frz. petit, span. chlco, rum. mic, ital. piccino, lat. pisin- 
nus, sizil. niku, kalabr. (in Longobucco und Bocchigliero) titu, 
(Scalea) ninku, nordkalabr., südbasil. z6unu, südröm. (Serrone, 
Cori)ziko, nordkamp., abruzz. dika, kampan. (Pontecorvo) tika, 
umbr. (Citta di Castello) mino ‘klein’ span. nino, kampan. (Ca- 
stelforte, Minturno) nfnno ‘Kind’ ete. — Nicht beipflichten kann 
ich B. in der Erklärung (S. 150—154) des r von franz. vrille 
(<viticula) ‘Bohrer’ und “Winde” (Pflanze). Wenn B. das 
franz. Wort zusammenstellt mit ital. vetriee “Weide (<vi- 
tice), neapol. vitrara neben vilara ‘Waldrebe’, sard. bi- 
drighinzu neben bidighinzu (<vitigineu) “Waldrebe’, valenz. 
vidriella neben kat. badiella ‘Clematis’ (<viticella) und alle 
diese Fälle aus einem Einfluß von vitrum ‘Glas’ (im Hinblick 
auf die Verwendung der Winde und der Waldrebe ‘per ras- 
chiare le budella’) zu erklären sucht, so scheint er mir zu 
sehr geneigt, den Einfluß eines Wortes, das sich in einigen 
dieser Fälle in der Tat eingemischt haben mag, zu generali- 
sieren. Wenigstens halte ich es in dem Falle von franz. vrille 
‘Winde’ und ‘Bohrer’ für unendlich wahrscheinlicher, daß auf 
viticula der Stamm verres ‘Eber’ (>‘Bohrer’) eingewirkt hat, 
zumal wenn man bedenkt, daß gerade das Glied des Ebers 
die charakteristische Form eines Bohrers hat. Ebenso ist auch 
das von B. (S.151 Anm.?2) angeführte istr. verigola “Bohrer’ 
nicht *viricula sondern :*verricula. Vgl. zu der ganzen Frage 
meine Bemerkungen Arch. Ronı. IV. 382 ff. und Arch. f.d. Stud. 
der neueren Sprachen 146. 126 ff. 

Auch diese Untersuchung zeigt uns wieder, wie außer- 
ordentlich machtvoll das Wirken der Volksetymologie gerade 
bei den Pflanzennamen zum Ausdrucke gelangt. So fest die 
Namen von Pflanzen im allgemeinen an der Scholle zu kleben 
pflegen, so leicht laufen sie doch Gefahr, einer volkstümlichen 
Umdeutung zum Opfer zu fallen. Diese Gefahr ist umso 
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größer, je liebevoller sich das Volk mit den betreffenden 
Pflanzen zu beschäftigen pflegt: Halb im Scherz, halb in ernst- 
hafter Reflexion wird von grübelnden Bauern und Hirten pin 
phantasielos gewordenes Wort mit neuem Gedankeninhalt er- 
füllt. So wird ein caliculata (‘Kelchblume’) umgedeutet 
(S. 116) zu caniculata (prov. canelhada, afranz. cheinlee, 
nfranz. chiennee); ein canicula wird bald zu conucula 
‘Spinnrocken’ [westschweiz. kenalyeia], bald zu cornicula 
‘Hörnchen’ [Haute-Marne crete & corneille]. Das westschweiz. 
louvrotte wird an die Stämme. lupus (:louvotte) und lepus 
(:levrette) angeglichen: die Lichtblume wird zur ‘kleinen 
Wölfin’ (S. 166) bzw. zum ‘kleinen Hasen’ (ib.)! Das dem 
Volksempfinden widersinnige span. merendera muß sich die 
‘Korrektur’ in quita-meriendas (S.105) gefallen lassen, da ja 
die Blüte zu einer Zeit erscheint, wo die Weiden nur noch 
spärliches Futter gewähren ! 

Wie tief zeigt sich in dieser prächtigen Untersuchung die 
Anteilnahme des Volkes an der Sprachbildung! So unter- 
schreibt man gern die schönen Worte Bertoldis: „Anche il 
piü umile de’ pastori nella sua rustica semplicita porta il suo 
contributo cosciente o almeno semi-cosciente alla vita e allo 
sviluppo del suo idioma; anch’ egli esercita la sua qualita di 
giudice e di critico sulla nomenclatura delle cose che gli pas- 
sano ogni giorno dinanzi aglı occhi .... Quanta vita, quante 
combinazioni fonetiche, quante risorse semantiche, quanti ten- 
tativi etimologici riusciti e falliti, in somma quale lavorio 
psichico lasciano intravedere queste voci che, relegate nella 
solitudine e nella pace alpina, dovrebbero essere le piü inerti, 
le piü calme, le piü irrigidite! La terminologia popolare del 
colchico dovrebbe bastare a bandire per sempre quella concezione 
semplicista d’un lessico popolare che si forma e si difforma, 
che si rinnova e si dissolve per la sola forza cieca e bruta del 
fato’ (S. 177 £.). 


Berlin-Lichterfelde. GERHARD ROHLFS. 


Becker, Ph. Aug.. Mellin de Saint-Gelais. Eine kritische 
Studie (Akad. der Wissenschaften in Wien, Philos.- 
hist. Klasse, Sitz.-Ber., Bd. 200, 4). Wien und Leipzig, 
Hölder-Pichler-Templinsky 1924. 1018. 

— — Bonaventure des Periers als Dichter und Erzähler (Akad. 
der Wissenschaften in Wien, Philos.-hist. Klasse, Sitz.- 
Ber., Bd. 200, 3). Ebenda 1924. 99 S. 


In der ersten Studie holt der Verfasser die Arbeit nach, die 
eigentlich Molinier hätte leisten müssen, um seine These von 
1910 auf festere Grundlage zu stellen, und die ihm weniger 


Google 


172 Referate und Rezensionen. H. Heiss. 


Mühe und kombinatorischen Scharfsinn gekostet hätte, da ıhın 
die handschriftlichen Quellen ohne weiteres zur Verfügung 
standen. Für den biographischen Teil war bei der Dürftigkeit 
der Zeugnisse kaum ein anderes Ergebnis möglich als schon 
bekannte Tatsachen zu verwerfen oder zu sichern. Nach wie 
vor bleiben viele Punkte und große Strecken im Dunkeln. Wie 
Molinier hält Becker die alte Tradition, wonach Mellin der 
Solın des Bischofs Octovien »ewesen, für nicht stichhaltig 
und zieht ihr die andere vor, die einen Mellin de St.-Gelaıs, 
Herrn von St.-Severin, als seinen Vater nennt. Die Hypothese, 
daß Mellin die beiden ältesten Söhne Franz I. nach Spanien 
ın die Gefangenschaft als Seelsorger begleitet habe, klingt sehr 
überzeugend, da er ja den Prinzen attachıiert war. Literar- 
historisch würde der Episode freilich nur Bedeutung zukommen, 
wenn sie auf sein Schaffen nennenswerten Einfluß ausgeübt 
hätte. Das ist nicht der Fall, auch wenn nıan mit Beckers 
ansprechender Vermutung die eigentümliche metrische ‚Form 
der Lamentation de Venus en la mort d’ Adonis als Anlehnung 
an die spanische Romanzeniorm erklärt. Und wieso gerade 
diese mehrjährige Abwesenheit vom französischen Hof Mellın 
von der ausschließlichen Pflege der lateinischen Poesie ab- 
gelenkt haben soll, ist nicht recht ersichtlich. Wichtig ist de- 
gegen der Nachweise, daß die (redichte Mellins, die man bisher 
als seine frühesten betrachtet hat, immer falsch datiert worden 
sind, daß keines davon ın den 20er Jahren entstanden sein 
muß. Mellin hat spät, erst mit rund 40 Jahren, französische 
Verse zu schreiben begonnen. Damit wird begreiflich, sowohl 
daß seine Dichtung, anders als die Marots, nicht mehr an die 
Tradition der Rhetoriqueurs anknüpft, wie auch, daß sie über- 
raschend wenig Entwicklung verrät. Der Zusammenstoß mit 
der Plejade spiegelt sich ın Beckers Auffassung weniger 
heftig, auch weniger tief begründet, als er doch wohl in Wirk- 
lichkeit gewesen ist. Ich weiß nicht, ob man den Konflikt 
zwischen Mellin und Ronsard von den Ausfällen der Deffence 
trennen und nur als anekdotisch interessant abtun darf. Er 
entspringt auf beiden Seiten der Schwierigkeit oder Unmög- 
lichkeit, sich zu verstehen und einander Gerechtigkeit an- 
gedeihen zu lassen. Denn wenn auch Mellins Kunst, wie die 
eindringende Analyse Beckers in der Schlußbetrachtung auf- 
deckt, in einzelnem in die Richtung der Plejade verstößt, so 
ist sie doch mit den Absichten der Jugend um Dorat unver- 
einbar. Der lässige, tändelnde, wesenhaft unernste Amateur- 
dieliter mußte auf sie, in denen höchster Ehrgeiz brannte und 
die ıhn an ihrem Ideal von der Erhabenheit und den Verpflich- 
tungen des Dichteramtes, an ihrem Glauben an die Inspiration 
und zugleich an die Notwendigkeit von Studium, Wissen, von 
energischer Sammlung und entsagungsvoller Arbeit maßen, 
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als das Musterbeispiel des faul und sich vergeudend dahin- 
schlemmenden Hofpoeten wirken — um so niedriger und ab- 
stoßender, als er nicht bloß als beatus possidens den Weg ver- 
sperrte, sondern auch verdächtig war, seine Macht direkt zu 
ihrer Schädigung auszunützen. Daß Ronsard ıhn in der Vor- 
rede von 1550 mit Heroöt und Sceve von der Verurteilung der 
vorhergehenden Poesie ausnimmt, beweist nichts!). Das Lob 
wird ausgelöscht durch andere Äußerungen in den Oden (z.B. 
Il, 3 die ‚„rimeurs barbares‘‘, die durch ıhre Verse Madame 
Marguerite geradezu besudelt haben) und in der Vorrede, be- 
sonders deren Schluß, der unmöglich nicht auf Mellin gemünzt 
sein kann. Und auch nachher fehlte bei Ronsard wie du Bellay 
das, was ın jedem Fall, auch wenn die persönlichen Grollmotive 
verstummt wären und als sie selbst ihren Wein mit Wasser ver- 
dünnten, die Voraussetzung einer entschiedenen Versöhnung 
hätte sein müssen: ein Minimum von Achtung vor Mellins 
dichterischer Leistung. Daher noch 1559, als der beneidete 
Rival von ehedem schon im Grab ruhte, die Veröffentlichung 
von Du Bellays Pocte Courtisan, vor dem es auch Becker schwer 
wird, nicht an Mellin als Zielscheibe zu denken. Auf der 
anderen Seite wird auch das Sonett Mellins für Ronsards 
Bocage von 1554 durch den fühlbaren ironischen Unterton als 
Versöhnungszeichen etwas entwertet. Der einleitende Vier- 
zeiler, der (wenn auch in artiger Form) den Tadel der Dunkel- 
heit und Verstiegenheit seiner ersten Manier wiederholt, wird 
Ronsards Vergnügen über die Dreizeiler gedämpft haben. 
Das Schwergewicht der Monographie liegt in den Kapiteln 
II bis V, die das Bild, das wir von Mellins dichterischer Per- 
sönlichkeit hatten, erheblich präzisieren und berichtigen. Die 
kritische Prüfung des zugänglichen Materials erlaubt Bes- 
serungsvorschläge für den Text, vor allem aber eine bessere 
Einsicht in die Chronologie der Gedichte und (worauf es nicht 
weniger ankam) mit der Ausscheidung der vielen unechten 
oder zweifelhaften Stücke zum erstenmal einen von keinen 
Fremdelementen verfälschten Überblick über Umfang und 
Eigenart seines Werkes in französischer Sprache. Außer den 
größeren Arbeiten bleiben, mit den drei Stücken, die Becker 
Moliniers Nachlese hinzufügt, rund 600 vermischte Gedichte, 
von denen ca. ein Viertel zwischen etwa 1530 und etwa 1540, 
die übrigen drei Viertel in den letzten 18 Jahren seines Lebens 
verfaßt sind. Die beiden Abschnitte (den Ertrag des ersten 
bietet die Hs. von Chantilly) heben sich in mehreren Punkten 


1) Der Namensnennung wird nicht mehr Gewicht beizulegen sein als 
dem Kompliment für Cl Marot am Eingang der Vorrede, das, an sich schon 
verklausuliert („seule lumiöre en ses ana“, d.h. in der Zeit der Blinden, 
wo der Einäugige König war), noch mehr im Eingang der Ode auf den 
Sieg des Francois de Bourbon eingeschränkt wird. 


Google 


174 Referate und Rezensionen. H. Heiss. 


deutlich von einander ab. Bezeichnend für die zweite sind die 
Zunahme der Sonette und Terzinen (als capitoli), die Pflege 
der für den Gesang bestimmten Poesie (Terzinen und stro- 
phische Lieder), die Cartels und Mascarades für höfische Feste 
unter Heinrich II. Ebenfalls erst nach 1540 entfaltet sich 
seine Chansondichtung, die innerlich ein starker Zug zur Ent- 
persönlichung, äußerlich eine ausgesprochene Freude an kom- 
plizierter, künstlicher Formung, sowie das enge Verhältnis 
Mellins zur Musik charakterisieren. Durch sein Dichten in paar- 
weis gereimten Versreihen arbeitet er jetzt mit Marot an der 
dringendsten Aufgabe, nämlich die festen Gedicht- bezw. Stro- 
phenformen der mittelalterlichen Poesie zu überwinden und 
dem dichterischen Gedanken die Möglichkeit freierer, entfessel- 
ter Gestaliung zu erobern. Auffallend ist, wieviel frivol-galan- 
tes, auch unanständiges in seinem Werk nicht von dem jüngeren, 
sondern dem alten Mellin stammt. Zweifellos haben hier, wie 
Becker betont, auch literarische Einflüsse mitgeholfen, außer 
der einheimischen Überlieferung des esprit gaulois die burleske 
Poesie Italiens (ähnlich wie später Ronsard zum esprit gaulois 
und zu marotischen Klängen auf dem Umweg über Antike und 
Neulateiner zurückkehrte). Aber in den wesentlichen Zügen 
bleibt Mellin als Dichter bis zum Ende, wie er von Anfang an 
war. Seine Stärke liegt auf dem Gebiet der gesellschaftlichen 
Kleindichtung, die er mit seinen natürlichen Gaben bewältigen 
kann, ohne daß er viel Konzentration und Anstrengung auf- 
zuwenden braucht. Er ist ein Improvisator, auch in dem tieferen 
Sınn, daß sein Schaffen nirgends von Zielbewußtheit, ge- 
schweige denn einem Programm getragen wird. Was er aus- 
probiert und findet, ist immer Augenblicksprodukt, weder aus 
innerer Nötigung geboren, noch Baustein in einem größeren 
Ganzen, sondern wie vom Zufall hergeweht, durch eine Laune 
oder fremden Wunsch veranlaßt. Das gilt von seinen Versuchen 
im Sonett ebenso wie von der Sofonisba-Übersetzung und der 
Nachbildung antiker oder italienischer Muster. Mellin ist zu 
selbständig, als daß er ein bloßer Mitläufer Marots genannt 
werden dürfte. Aber noch weniger ist er ein Bahnbrecher. 
Originalität schlummert vielleicht genug ın ihm; abar es fehlt 
ihm an Stoßkraft, um sie auszuprägen. Das Schlußurteil, zu 
dem Becker gelangt, weicht im Grunde nicht allzusehr von dem 
der Plejade ab — nur daß er vorsichtiger abwägend und 
zweifellos gerechter das, worin sie Trägheit und Impotenz 
erblickte, als vornehme Isolierung, überlegene Gleichgültigkeit 
und freiwillige Selbstbegrenzung deutet. An diesen Eigen- 
schaften liegt es, daß Mellin, auch von uns aus und ohne Anti- 
pathie betrachtet, zwar als Übergangserscheinung, aber nicht als 
Brücke zu der Erneuerung der französischen Literatur im 
Renaissancegeist wirkt. 
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Noch ungünstiger als bei Mellin steht es mit der Über- 
lieferung der Gedichte von Des Periers, dem Becker die 
zweite Studie widmet. Von kleineren Entdeckungen wie der 
Enträtselung des Zehnzeilers auf den viconite de Perche ab- 
gesehen, gipfelt die Untersuchung für diesen Teil in der dop- 
pelten Feststellung, daß 1. von Des Periers’ Lyrik viel mehr 
verloren gegangen ist, als man bisher annahm, so daß wir uns 
nur ein unvollkommenes Bild von seiner Leistung machen 
können; und daß 2. eine Reihe von Gedichten, die bisher auf 
spätere Erlebnisse bezogen wurden, zueinander gehören und sich 
alle auf Des Periers’ Bemühungen um eine feste Anstellung 
in Margaretens Dienst beziehen. Wie in seiner Studie über 
Marots Liebeslyrik (1917) ist es Becker auch hier gelungen, 
durch sorgfältige Prüfung aller in Betracht kommenden, bio- 
graphischen, stilistischen ete. Indizien die uısprüngliche Ord- 
nung von irrtümlich auseinandergerissenen Werken wieder auf- 
zuspüren. Und so lückenhaft auch das Material ist, für jemand, 
der sich verständnisvoll hineinversenkt und über intime Ver- 
trautheit mit der zeitgenössischen Literatur verfügt, reicht es 
doch hin, die entscheidenden Züge von Des Periers’ lyrischer 
Kunst herauszuschälen und ihre Eigenart besonders seinem 
Meister Marot gegenüber abzugrenzen: wie es ihn mehr an- 
zieht, die Buntheit der äußeren Welt zu gestalten als sein 
Inneres zu enthüllen, wie vor allem eine heiter spielende Fan- 
tasie in ihm webt, die zusammen mit einem ungewöhnlich 
feinen Empfinden für sprachliche und rhythmische Wirkungen 
den Reiz seiner besten Schöpfungen ausmacht. Mit welch rei- 
cher und beweglicher Einbildungskraft ihn die Natur aus- 
gestattet hatte, das offenbart ia noch glänzender sein Prosa- 
werk, das Cymbalum Mundi und die Nouvelles Recreations. 
In jenem will Becker in Reaktion gegen das übereifrige Hinein- 
geheimnissen früherer Erklärer überhaupt nur Fantasie und 
Ironie erkennen, keine versteckte, weiter zielende Satire, eine 
skeptische Gesinnung, die zwar in ihrer Frivolität ermessen 
läßt, wie rasch ihm in den zwei Jahren des Hoflebens .die 
Frömmigkeit der Jugend verflogen war, die sich aber nicht 
bis zu entschlossener Feindseligkeit gegen das Christentum 
steigert. Neben diesen beiden Hauptwerken steht noch der 
Discours de Queste d’amytie, der sowohl als Probe seiner 
Sprachkunst interessiert ‘wie als der erste Versuch in Frank- 
reich, sich an Plato zu wagen, allerdings auf den Krücken von 
Ficinos Latein. Becker wird darin Recht haben, daß er dıe 
Übersetzung der Abfassungszeit des Cymbalum zuweist. Denn 
für den Blason du Nombril ist als Datum 1536/37 gesichert 
und die sinnreiche Einflechtung des Androgynenmythus, die 
das Gedicht hoch über den Durchschnitt der modischen Blasons 
auf Körperteile mit ihrem Schwelgen in Verfänglichkeiten und 
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Obseönitäten hinaushebt, bezeugt, daß Des Periers sich damals 
mit Plato beschäftigte. Und da nicht anzunehmen ist, daß er 
unabhängig von seiner Herrin darauf geriet, muß auch A. Le- 
francs Meinung (noch 1914 vorgetragen, Grands Ecrivains de 
la Renaissance S. 80), daß in Margarete der Geschmack an 
Plato um 1540 erwacht sei, berichtigt werden. 

Am ausführlichsten verweilt Becker natürlich bei den Nou- 
velles Recreations. Die eingehende Analyse ihres buntgespren- 
kelten Inhalts dient als Unterlage zur Aufrollung der Ver- 
fasserfrage, die er noch einmal nach allen Richtungen, Punkt 
für Punkt diskutiert. Die Unmöglichkeit, die Schwanksamm- 
lung Peletier oder gar Denisot oder den beiden in Zusammen- 
arbeit mit Des Periers zuzuschreiben, wird so stringent erwie- 
sen, daß man hoffen darf, diese Hypothese endgültig begraben 
zu sehen. Heikler ist es, den positiven Nachweis zu erbringen, 
daß Des Periers der Verfasser ist. Bei der langen Zeit, die 
zwischen seinem Tod und der Drucklegung verstrichen ist, bei 
dem Dunkel, das vielfach über ihm lagert, zumal über seine 
letzten Jahre und sein Ende, kann es nicht wundernehmen, 
daß keine eindeutigen Argumente zu seinen Gunsten zu er- 
mitteln sind. Um auf Grund der Technik und des Stils ein 
definitives Urteil zu fällen, dazu ist das Vergleichsmaterial 
zu dürftig, obwohl es nicht ganz an Analogien fehlt, z.B. der 
Freude an Volksliedern, die sich in Zitaten und Einlagen ver- 
rät, außerhalb der NR. im C'ymbalum und selbst in der Plato- 
Übersetzung. Auch der Umstand, daß den Erzählungen so 
stark der Charakter des Geplauders, der in fröhlichem Kreis 
unmittelbar erlauschten Anekdote gewahrt ist, läßt von einer 
solchen Untersuchung nichts erwarten. So werden wir uns vor- 
aussichtlich für immer damit begnügen müssen, daß die Ver- 
fasserschaft von Des Periers plausibel gemacht und die dagegen 
erhobenen Bedenken entkräftet werden. Am leichtesten ist das 
bei den paar Anspielungen, die nicht aus der Zeit vor seinem 
Tod stammen können; es handelt sich um geringfügige Zu- 
sätze, offenbar vom Herausgeber eingeschaltet, als er den Text 
für den Druck revidierte (was erst nach 1554, wohl erst 1557 
geschah). Ernster sind die Einwände, die sich auf die geogra- 
phisshe Ausdehnung der Geschichten über so weit auseinander- 
liegende Gebiete Frankreichs berufen, auf den Eindruck der 
Bodenständigkeit, den so viele von ihnen, namentlich die aus 
der Stadt und Diözese Le Mans erwecken, auf die Ortskenntnis, 
die ihre lokale Individualisierung häufig vorauszusetzen scheint. 
Beckers Kritik überzeugt, daß auch diese Merkmale eher für 
Des Periers als gegen ihn sprechen. Das Itinerar, das er für 
die Jahre zwischen 1536 und 1544 aufstellt, gibt einen Begriff 
von dem Wanderdasein, das den Dichter mit Margarete und 
dem französischen Hof kreuz und quer im Land herumgeführt 


Google 


Becker, Ph. Aug. 177 


hat, und in Gegenden und in Städte, die in den NR. begegnen. 
Eine Bemerkung, die Becker anläßlich der Wiedergabe sprach- 
licher, mundartlicher Eigentümlichkeiten macht, kann man 
dahin verallgemeinern, daß es für die Schilderungen überhaupt 
weniger auf genaue, aus dauerndem Aufenthalt geschöpfte 
Ortskenntnis ankam, als vielmehr auf scharfen Blick für che- 
rakteristische Details, rasche Auffassungs- und Beobachtungs- 
gabe. DaB Des Periers sehr viel aus Erzählungen dritter gu- 
geflossen ist, steht von vornherein außer Zweifel. Manchen 
Gruppen wie den Diebs- und Profoßgeschichten oder den Ge- 
schichten aus Le Mans und Umgegend ist es geradezu anzu- 
sehen, daß bestimmte Gewährsmänner sie ihm zugetragen 
haben. Wer aber hätte damals besser Gelegenheit gehabt als 
Des Periers dank seiner Stellung im Gefolge der Königin von 
Navarra, all die bunten Steinchen aufzulesen, die sich zum 
Mosaik der NR. fügen? 

Die Erforschung der französischen Frührenaissance ist durch 
diese neuen Monographien Beckers wiederum einen tüchtigen 
Schritt vorwärts gekommen. Hoffentlich teilt er jetzt, wo der 
Druck widriger Verhältnisse sich langsam mildert, bald noch 
mehr aus der Fülle seiner ‚Seizieme‘“-Schubladen mit. 


Freiburg i.B. H. Heıss, 
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Johanna Gallien-Wyttenbach. 


Zur Geschichte des Neuhumanismus. 





„Die Natur gab uns nur Dasein, Leben gibt uns 
die Kunst, und die Vollendung die Weisheit.“ 
Schillers Rintragung in Fr. Oreusers Btammbuch 1791. 
In einem Briefe vom 1. Oktober 1817 an Friedrich Creuzer 
(Goethes Werke W.A.*), 4. Abteilung, Bd. XXVIII, Nr. 7881), 
in welehem Goethe diesem für Übersendung seiner mit Gottfr. 
Hermann „Über Homer und Hesiod, vorzüglich über die Theo- 
gonie“ (Heidelberg 1817) gewechselten Briefe dankt, heißt es 
zum Schluß: „Der französischenanmutigen Freun- 
din sprechen Sie meinen Dank aus und lassen mir gelegentlich 
etwas Näheres von ihr erfahren.‘ Die Anmerkungen zu diesem 
Briefbande der W. A. belehren den Leser, daß unter dieser 
„[ranzösischenanmutigen Freundin“ Frau Wyt- 
tenbach, geb. Gallien zu verstehen ist, die durch Creuzers 
Vermittlung dem Dichter ihre Werke Theugene (Parıs 1815) 
und Banquei de Leontis (Paris 1817) übersandt hatte. Ob Goe- 
thes Wunsch einer näheren Bekanntschaft mit dieser Frau in Er- 
füllung gegangen ist, verraten uns weder seine sonstigen Briefe, 
noch seine Annalen, weder seine Tagebücher noch die Sammlung 
seiner Gespräche. Hat jene Sendung für die Verfasserin nicht 
die von ihr gewünschte und auch von Goethe anfangs in Aus- 
sicht genommene Folge geliabt, so wird die Schuld nur an Creu- 
zers Anschauungen auf mythologischem Gebiete gelegen haben, 
die, weil Goethe im höchsten Grade unsympathisch, einen wei- 
teren Verkehr ınit diesem namhaften Gelehrten und daher auch 
mit etwaigen Schutzbefohlenen desselben ausschlossen. Auch ich 
bin nicht imstande, über einen derartigen Verkehr Goethes mit 
Frau Wyttenbach Näheres beizubringen, möchte aber, durch 
Studien ganz anderer Art zur Bekanntschaft mit jener Frau ge- 
langt, nun meinerseits diese Bekanntschaft demjenigen ver- 
mitteln, der sich für die Geistesgeschichte des ausgehenden 
18. und des beginnenden 19. Jahrhunderts interessiert !). 
Zu den zahlreichen Schweizern, die im Laufe der letzten 


*, W.A. bedentet Weimarische Ausgabe. 


ı) Quellen: Vita Danielis Wytienbachii, auctore G. L. Mahne. Gandavi 
et Lugduni Batavorum 1838. iel Wyttenbach, PAilomathia. Miscella- 
nes doctrinae. (Amstelodami 1817, Liber tertius. — Daniel Wyttenbach, 
Opuscula varii argumenti. (Lugduni Batavorum et Amstelodami 1881.) 
Tomus II: Epistola ad Heusdium. — Danielis Wyttenbachii Epistolarum 
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Jahrhunderte, der Enge und Bedrücktheit der heimatlichen 
Verhältnisse sıch entziehend, in den Nachbarländern, z.B. ın 
Deutschland, eine neue Heimat und Wirksamkeit suchten und 
fanden, dieser letzteren und nicht minder sich selbst zum Gewinn. 
gehörte auch ein gewisser aus Bern stammmender Daniel Wytten- 
bach, der ım Jahre 1756 einem ehrenvollen Rufe als Professor 
der Theologie nach Marburg folgte. Ihn begleitete dalın außen 
der Gattin ein noch in Bern geborener Sohn Daniel Albert Wvt- 
tenbach, der in der strengen Zucht des Vaters, für die die Liebe 
der gütigen Mutter oft entschädigen mußte, und eines Haus- 
lehrers für die Universität vorbereitet, diese bereits ın seinen 
vierzehnten Jahre bezog. Anfangs der Theologie zugewandt. 
vertauschte er diese schon bald mit der Philosophie, für deren 
systematischen Teil Marburg in Koing einen tüchtigen Lehrer 
besaß. Mit Vorliebe wandte er sich aber schon damals dem Siu- 
dıunı Platos zu, dessen Dialoge ilın auf seinen Spaziergüngen 
begleiteten und dessen Gedankenwelt ihn Zeit seines Lebens nicht. 
wieder freigab?). Da der berühmte Ruhnken (Professor in Lei« 
den) Bemerkungen über das Platonische Lexikon des Timäus 
herausgegeben hatte, suchte er ihm nahezukommen und empfahl 
sich ihm durch Übersendung seines Erstlings Epistola ad D. 
Ruhnkenium super nonnullis locis luliani Imperatoris (1769. 
Zuerst ging er aber von Marburg, der reicheren bibliotheku- 
rischen Hilfsmittel halber, und um Heynes Bekanntschaft zu 
machen, nach Göttingen und von da erst (1770) nach Leiden. 
wo Ruhnken eine große Schülerzahl an seinen ‚Lehrstuhl fesselte. 
Von diesem wohl aufgenommen und auf seine Empfehlung uls 
Professor der Philosophie und Philologie amı Remonstranten- 
kollegium zu Anısterdan angestellt, lehrte er hier acht Jahre, 
vertauschte aber dann die Stelle mit einer Professur der Philo- 
sophie am Athenaeum ıllustre zu Amsterdam, die er von 177% 
bis 1785 bekleidete, und nach dem letzteren Jahre mit dem: 


selectarum fasciculi tres, editi a G. L. Mahne. Gandavi 1880. — Indices: 
lectionum . . quae in academia Marburgensi per semestre hibernum 
1838/39 habendac proponuntur (sechs Briefe Wyttenbachs an seine Nichte. 
herausgegeben und erläutert von K.Fr. Hermann, dem damaligen Professor- 
eloquentiae zu Marburg). — Vier, bezw. zwei Briefe Johanna Wyttenbache 
an Friedrich Creuzer, handschriftlich auf der Grußherzogl. Universitäts- 
bibliothek Heidelberg (sign. Handschriften 368, 59), bezüglich :der Groß- 
herzogl. Hof- und Landesbibliothek Karlsruhe (sign. Handschriften 908). — 
Fr. Creuzer, Aus dem Leben eines alten Professors. Mit literarischen Bei-- 
lagen. Leipzig und Darmstadt 1848. — Fr. Creuzer, Kpistola ad Danielem- 

yttenbachtum vor seiner Ausgabe von Plotinus. De pulcritudine. Heidel- 
berg 1814. — K. Bernh. Stark, Friedrich Creuzer Prorektoratsrede. Heidel-- 
berg 1874. 4. — ferner eine briefliche Auskunft des philosophischen Dekanats. 
der Universität Marburg, eine desgleichen des Pfarramts der reformierten 
Gemeinde zu Hanau und eine solche von Prof. Zimmermann an der Zeichen-- 
akademie daselbst. Den für meine Arbeit in Anspruch genommenen Stellen 
sei auch an diesem Orte verbindlichst für ihre Unterstützung Dank gesagt. 


2) Epistola ad Heusdium: Wyttenbachii Opera, T. IL. p. 7. 
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Lehrstuhl für Geschichte und Beredsamkeit, Antiquitäten, grie- 
chische und lateinische Literatur an der gleichen Anstalt (bis 
1799). Erst nach Ruhnkens "Tode, dem er mit seiner musterhaf- 
ten Biographie ein schönes Denkmal setzte, und nachden: er schon 
vorher mehrere Berufungen nach auswärts ausgeschlagen, nahnı 
er die ihm übertragene Nachfolge desselben an und lehrte in 
dieser mit immer mehr steigendem Ruhme, aber auch nicht ohne 
sich heftige Gegnerschaft zu erwecken, bis 1818, wo er in den 
wohlverdienten Ruhestand trat, nachdem er schon seit Jahren 
gegen zunehmende Augenschwäche zu kämpfen gehabt hatte. 
Der ersehnten Ruhe sollte er sich aber nur kürzeste Zeit er- 
freuen, denn bereits anı 17. Januar 1820 wurde er seinem großen 
Freundeskreise und der Wissenschaft durch den Tod eytrissen. 
Wyttenbach war, gleich seinem Landsmann Haller eine etwas 
schwerblütige Natur, und die Verhältnisse in seinem neuen Vater- 
land, dessen Natur schon den größten Gegensatz zu der seiner 
eigentlichen Heimat bildete, waren nicht dazu angetan, sein 
Blut. leichter fließen zu machen. Selbstverständlich wirkten nun 
die unausbleiblichen Reibungen und Hemmungen beruflicher 
und gesellschaftlicher Art auch schärfer als unter gewöhnlichen 
Unmsständen, sicher aber galten dieselben zum Teil nicht seiner 
Person, sondern nur denı Auslünder, obgleich die Holländer 
nachgerade daran gewöhnt sein ınußten, ihre vornehmsten Lehr- 
stühle mit Ausländern — einem Vossius, Gronovius, Graevius, 
Wesseling, Saxius, Schrader, Ruhnkenius —- besetzt zu sehen. 
Es waren anfangs wohl auch nur kleinere Geister, die Wytten- 
bach Steine in den Weg warfen, was aber doch in Verbindung 
mit seiner Charakteranlage und der lintfernung von seinem Ge- 
burtslande (er pflegte des öftern zu bedauern, daß sein Vater 
den eısten Schritt zur Entfrenıddung von demselben getan) dazu 
führte, ıın zu vereinsamen, ihn abgeneigt gegen alle gesell- 
schaftlichen Verpflichtungen, schroff, mürrisch, ja, nachı der Be- 
hauptung seiner Feinde, hochmütig zu machen. Sein .Aufent- 
halt ın Holland wurde auch nur selten einmal unterbrochen, etwa 
durch eine kurze Rundreise durch die anderen holländischen Pro- 
vinzen oder eine einınalige Reise ın die Heimat und nach Heidel- 
berg, wo der treue, immer anregende Creuzer seiner harrte, und 
alle geistige und gemütliche Auffrischung kam ihm nur durch 
brieflichen Verkehr mit gleichstrebenden Genossen, sofern diese 
nicht in nächster Nähe zu erreichen waren. Als er in seinen mitt- 
leren Jahren, bald nach seiner Bekanntschaft ınıt Ruhnken, die 
Absicht geäußert hatte, eine Familie zu gründen, hatte ihm 
Ruhnken halb ernsthaft, halb scherzhaft mit der Begründuns 
abgeraten, er werde schwerlich eine Frau finden, die sich mit 
der zweiten Stelle ın seinen Herzen begnügte, während seine 
Studien nach wie vor den ersten Platz beanspruchen würden. 
So hatte er sich beschieden. etwa im Jahre 1797, eine Nichte zu 
12* 
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sich zu nehmen, die ihm denn auch die gewünschten Familien- 
fıeuden mehr als ersetzen sollte. Es war dies Daniele Johanna 
:Gallien?), die älteste Tochter einer älteren Schwester Wyt- 
tenbachs. Diese Schwester, Susanna Katharına, war verheiratet 
gewesen mit dem aus Paris eingewanderten Graveur Louis Jean 
Gallien, der in Hanau eine ihm zusagende Stelle gefunden hatte. 
ln Hanau, welches schon um die Mitte des 18. Jahrhunderts 
einen bedeutenden Ruf in der Edelmetallindustrie hatte, war 
nämlich zur besseren Vorbildung der Gold- und Silberschmiede 
und Graveure 1772 eine Zeichenschule (Akademie) gegründet, 
und an diese der Graveur Gallien als erster Lehrer und Direktor 
mit dem Titel Professor gewählt worden. Als solcher wirkte 
er bis 1806 und starb 1809. Wenn er von Creuzer sowie in der 
Nouvelle Biographie generale (Hoefer) als Professor der fran- 
zösischen Sprache und Literatur bezeichnet wird, so ist das ent- 
weder ein Irrtum schlechthin oder es erklärt sich so, daß Gallien 
entweder aus Neigung oder zur Verbesserung seines Einkommens 
Unterricht in der Sprache und Literatur seines Vaterlandes er- 
teilt hat. Wie wir gesehen haben, wirkte damals, seit 1756, in 
Marburg als Professor der Theologie Daniel Wyttenbach (der 
ältere) ; dessen eine ältere Tochter, Susanna Katharina, wurde 
die Gattin Galliens und Mutter zweier Töchter: Daniele Jo- 
hanna (geb. 29. Dezember 1773), deren Taufpaten ihr Groß- 
vater Kirchenrat Dr. theol. Daniel Wyttenbach, Professor zu 
Marburg, und ihre Tante Johanna Margarete Wyttenbach aus 
Bern, Ehefrau des Professor Salchli®) waren, und Susanne 
Amalia (geb. 26. Juli 1775). Über die Erziehung Daniele Jo- 
hanna Galliens, die den Gegenstand unserer Schilderung 
bilden soll, ist nichts Tatsächliches überliefert. Wir können nur 
annehmen, daß bei ihrer Mutter’) ihr sittlicher Teil, bei ihrem 
Vater der intellektuelle Teil in guten Händen gewesen ist und 
daß aus der Mischung des etwas schwerblütigen, aber gediegenen 
Temperaments der ersteren mit der gallischen Beweglichkeit des 
letzteren sich „ein guter Klang‘, mit Schiller zu reden, ergeben 
haben muß. Jedenfalls erbte sie von der deutschen Mutter die 
Tugenden der Häuslichkeit, der Frömmigkeit, der Pflichttreue, 
vom Vater, der sie offenbar frühzeitig in seine Muttersprache und 
deren Literatur einführte, die Beweglichkeit und Klarheit, die 
in hervorragendem Maße der französischen Sprache eignen; die 
höhere Ausbildung, die Neigung zu tieferen, der Frau sonst fer- 
ner liegenden Studien sollte ihr aber erst in anderer Umgebung, 








s) Natürlich mit französischer Aussprache, in der Mark Brandenburg 
und angrenzenden Gebieten kommt aber der Name auch in der Schreibung 
Gallin und mit deutscher Aussprache vor. 


4) Im Kirchenbuche der reformierten Gemeinde zu Hanau undeutlich 
geschrieben; siehe Wyttenbach, Philomathia, Liber III: Parentalia. 


3) Die aber bereits 1779, im siebenten Jahre ihrer Ehe, starb. 
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in dem Lebens- und Wirkungskreise ihres Oheims werden, in 
den sie, wie schon erwähnt, gegen ihr vierundzwanzigstes Le- 
bensjahr eintrat. Vergegenwärtigen wir uns daher dieses Milieu. 
Wyttenbachs Lehrtätigkeit galt, wie wir früher gesehen, der 
Philosophie, später der Geschichte, den Antiquitäten und der 
griechisch-römischen Literatur, also so ziemlich dem ganzen Ge- 
biete der Altertumskunde, seine privaten Studien beschränkten 
sich aber schon bald auf und konzentrierten sich in Plato und 
Plutarch. Daher liegen an Veröffentlichungen vor: Plutarchi 
De sera numinis vindieta (1772), griechisch und lateinisch ; eine 
vielbenutzte Ausgabe von Platons Phaedon (1810), eine Epistola 
ad Heusdium (1813), anläßlich von dessen Specimen eriticum 
in Platonem; Anmerkungen zu Rejnders Ausgabe von Platons 
Symposion (1825), endlich die lange Zeit mustergültige, sein 
Lebenswerk bildende Ausgabe von Plutarchi Moralia (Oxonii. 
1795—-1800. 5 Bde., dazu die Animadversiones 1810—1821, 
3 Bde.). Dadurch, sowie durch seine Lehrtätigkeit im Gebiete 
der Philosophie bekam seine Schriftstellerei von vornherein einen 
stark philosophischen Einschlag, der ja durch sein anfängliches 
Theologiestudium auch schon vorbereitet war. Von solchen rein- 
philosophischen Arbeiten Wyttenbachs wären zu nennen: Prac- 
cepla philosophiae logicae (1872), Disputatio de unitate Dei 
(1780) und mehrere kleinere zum Teil in seine Opuscula auf- 
genommene Untersuchungen, wie: Quae fuerit veterum philo- 
sophorum inde a Thalete et Pythagora usque ad Senecam sen- 
tentia de vita et statu antmorum post mortem corporis (1786) ; 
De conjunctione philosophiae cum elegantioribus literis; De phi- 
losophiae Ciceronianae loco qui est de Deo; Disputatio de im- 
mortalitate animi; De philosophia Kantiana, in welcher letz- 
teren er sich als heftigen Gegner der Kantischen Religionsphi- 
losophie zu erkennen gibt. Schon diese Titelaufzählung zeigt 
unmißverständlich, daß sein Geist nicht. auf rein philologische 
Aufgaben allein gerichtet, sondern auch den letzten Gründen 
der Dinge zugewandt war. Auch von ihm gilt, was Stark von 
Creuzer und seiner Gelehrtengeneration gerühmt hat: „De- 
rın liegt das Große und die durchschlagende Wirkung jener 
kräftigen am Ende des vorigen Jahrhunderts auftretenden Gei- 
ster, daß sie sich nicht früh abschließen in einem engbemessenen 
Kreis von Kenntnissen, nicht ängstlich abwehren jeglichen Ein- 
fluß, der von dem Nachbargebiet. ausgeübt werden konnte; nein, 
daß sie, des großen Zusammenhangs alles Denkens und Erfeh- 
rens bewußt, eine Fülle scheinbar fernliegender Kenntnisse und 
Anschauungen sich in persönlich freiem Austausch aneignen und 
verwerten, daß sie alle wie getragen werden auf einem hoch- 
gehenden, alles überflutenden Strome.‘“ Auch Wyttenbach hat 
seinen vollen Anteil an dieser Vielseitigkeit der geistigen Inter- 
essen, an dem Streben nach Vertiefung derselben, an dem Sucher 
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nach den geistigen Bande, welches alle Wissenschaften zusaun- 
menhält. In diesem Streben ist er unaufhörlich bemüht, un- 
. gesellig wie er war, und allen Forderungen weltlichen Treiben» 
sich versagend, die Beziehungen zu den Besten seiner Zeit, von 
denen er irgendeine Förderung seiner Bestrebungen, eine Ver- 
tiefung des eigenen geistigen Lebens sich versprechen konnte, 
zu erweitern. Sein Briefwechsel, der von 1800 an, seit welchem 
‚Jahre erst er Abschriften von seinen Briefen zu nehmen pflegte.“ 
in Auswahl vorliegt. gibt dafür die sprechendsten Beweise. Wir 
finden hier (nur die bedeutendsten seien genannt) von englischen 
(telehrten Thomas Gaisford; von französischen Villoison, Char- 
«don de la Rochette, Sainte-Croix, Larcher, Boissonade, J. B. Gail. 
Ch. Fr. Lebrun, Duc de Plaisance, de Fontanes, Goswin-Joseplı- 
Augustin baron de Stassart, Ch. Pougens, Silvestre de Saey ; 
von schweizerischen J. Ithe, J. J. Hottinger; von deutschen 
H. C. Abraham Eichstädt, Clı. D. Beck, F. A. Wolf, Ch. G. 
Heyne, Imnı. G. Huschke, Chr. Gottfr. Schütz, Aug. Matthiae, 
Fr. Creuzer, Aug. Boekh, Aug. Herm. Niemeyer, J. Aloysıus 
Martyni Luguna (C. F. Martini), Fr. Jac. Bast, J. Gottlob 
Schneider; von holländischen Jeronymo de Bosch, David Jacob 
van Lenuep, Erich Hubert van Eldick; von italienischen den 
Bibliothekar der Marcusbibliothek Giacomo Morelli. — In den 
spärlichen uns aufbewahrten Briefen ‚Johannas €) sehen wir eine 
große Reihe dieser meist beruflichen Korrespondenten Wyiten- 
bachs nıcht wieder erscheinen, dafür treten andere, wie Ch. de 
Pougens, der noch nicht genannte berühmte Hellene Adaman- 
tios Koray und solche aus dem Heidelberger und Ulmer Kreise 
in den Vordergrund, aus Heidelberg der bekannte Schulmann 
und Philologe K. Ph. Kayser und aus Ulm der Prälat J. Chri- 
stoph von Schmid. Und bei allem tiefen Interesse für die ge- 
liebte Wissenschaft entdecken wir durchaus keine Abkehruug 
von den großen Interessen der europäischen Menschheit. Wie 
zittert z.B. in Wvttenbachs Rriefen die tiefe Erregung nach, 
als sein Adoptivvaterland von dem Eroberer in Ketten geschlagen 
wird, und welch tiefe Genugtunng läßt er blicken über den end- 
lichen Sturz des Tvrannen ! 

Wesentlich durch Creuzer, also aus persönlichen Verkehr, 
erfahren wir endlich von der trotz seiner rauhen Außenseite 
großen Menschenliebe Wyttenhachs, die sich in wohlüberlegtem 
Wohltun äußerte. Und der Überschuß an Liebe, der in seinen 
Haushalte keinen Kindern zugute kommen kann, wird an eine 
Anzahl Haustiere (Hunde) gegeben, die die sorgfältigste Pflege 
erfahren ?). 


6) Siehe hier 9. 186. 


Siehe den ersten und zweiten der von C. Fr. Hermann im Marburger 
Te ntienakatelog für 1888/39 veröffentlichten Briefe Wyttenbachs an seine 
Nichte. 
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In dieses persönliche und geistige Milieu ihres Oheims trat 
eleo Johanna ein. Zunächst galt es, der Aufgabe gerecht zu 
werden, zu der sie durch ihr Geschlecht. berufen war und sich 
berufen glauben mußte, nämlich ihm eine angenehme Häuslich- 
keit zu bereiten, so daß er die Grattin nicht länger zu entbehren 
brauchte. Auf mehr war es sicherlich von seiner Seite, wie die 
Auffassung jener Zeit, und zumal schlicht bürgerlicher Kreise, 
vom Berufe der Frau nun einmal war, nicht abgesehen. Und 
dieser Aufgabe hat sie, wie wir einigen Äußerungen ihres Oheims 
wie auch Creuzers entnehmen, voll genügt, so schwer sie auch 
bei dem äußerlich rauhen Manne zu erfüllen gewesen sein ınag. 
Sıe hat sich sogar völlig in sein Wesen eingelebt, ist durch die 
rauhe Schale zu dem edlen Kern seiner Persönlichkeit hin- 
durchgedrungen und hat ihm daraufhin noch weit über das Grab 
hinaus eine Verehrung gezollt, die doch wohl zu selten ist, als 
daß nicht daraus ein Rückschluß auf die Verehrung würdig- 
keit von Wyttenbachs Charakter gezogen werden dürfte. Diese 
Martharolle genügte aber offenbar ihrem empfänglichen und 
daher strebenden Geiste nicht: die Erziehung im elterlichen und 
großväterlichen Hause muß ihren: Geiste schon früh den Trieb 
über das Alltägliche hinaus eingepflanzt haben. So kaın es, daß 
‚das tägliche Zusammenleben mit dem einzig seiner Wissenschaft 
ergebenen Manne sie über die Hausfrauenpflichten hinaus zu 
einer Teilnehmerin an seinen geistigen Interessen in einem 
Grade erhob, daß Wyttenbach einstmals seine Nichte Creuzern 
wegenüber als ein „singulare negotium feminae“ (ein einzig- 
artiges weibliches Wesen) bezeichnete, was Creuzer mit den 
Worten „praeclarum vero‘“ (aber ein ganz vortreffliches) be- 
stätigte. Als Creuzers Übersiedlung nach Holland in Aussicht 
stand, hatte Wyttenbach unter anderen darauf hingewiesen, 
daß dieser sich von seiner, Wyttenbachs, und seiner Nichte Seite 
alles freundschaftlichen Entgegenkommens versichert halten 
(dürfe, und bei dieser Gelegenheit von Johanna als einer mulier 
multae humanitatis gesprochen. Als Creuzer dann ihre Bekannt- 
schaft gemacht hatte, gesteht er, daß ihre Gespräche von einer 
seltenen Bildung gezeugt hätten. Johanna hat sich im Laufe der 
‚Jahre die Kenntnis der beiden klassischen Sprachen in einem 
Grade angeeignet, daß sie ihrem Oheim wichtige Sekretärs- 
‚dienste leisten, beispielsweise die Korrekturbogen seiner Plu- 
tarchausgabe für ihn lesen, daß Creuzer seine Briefe an sie la- 
teinisch schreiben konnte (sie selbst bediente sich der franzö- 
sischen Sprache). Sie hatte sich in die Gedankenwelt ihres 
Oheims, das Leben und die Denkweise des Altertums ın einem 
Grade eingelebt, daß sie nach ihrem eigenen Geständnis (Ein- 
leitung zu Alexis) mehr in Athen als in Holland lebte, im Alter- 
tum als in einer idealen Welt fühlte und dachte, olıne sich 
leahalb gegen die großen Ereignisse der Zeit zu verschließen. 
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Zwischen Creuzer, dem in seinem Äußern so wenig einnelmen- 
den Manne, zu dem gleichwohl noch eine andere hochbegabte 
. Frau, Karoline von Günderode, in leidenschaftlicher Liebe ent- 
brannt war, und ‚Johanna bildete sich ein ıdeal schöner Ver- 
kehr heraus, der bis in Johannas Sterbestunde hinein dauerte 
und ein Beweis für die hohe Verehrung war, die ihr Creuzer ohne 
Rücksicht auf ihren Oheim zollte. Von ihrem Briefwechsel ist 
leider nur sehr wenig erhalten. Offenbar auf ihren Anstoß hın 
hatten sich beide das Versprechen gegeben, die beiderseitigen 
Briefe zu vernichten. Während Johanna dieses Versprechen ge- 
halten zu haben scheint, hat Creuzer nıindestens einige ihrer 
Briefe aufbewahrt, die uns an folgenden Stellen erhalten sind: 

1. Brief an Creuzer aus Oesgeest bei Leiden (dem Landhause 
Wyttenbachs) vom 8. Februar 1914 (Karlsrulıe). 

2. Kurze Nachschrift zu einen: Briefe Wyttenbachs an Creu- 
zer aus geest vom 8. November 1816 (Creuzers Selbstbiogra- 
phie S. 86). 

3. Brief an Creuzer vom 9. April 1818 aus Oesgeest (Karls- 


ruhe). 

4. Brief an Creuzer aus Anısterdam vom 22. Juli 1819 
(Heidelberg). 

5. Brief an Creuzer aus Leiden vom 16. April 1820 (Heidel- 
berg). 


6. Brief an Creuzer aus Oesgeest vom 30. Septenber 1823 
(Creuzers Selbstbiographie, Beilage II). 

7. Brief an Creuzer aus Vauxbuin b. Soissons, wo Johanna 
zum Besuche bei Mlle Louise Brayer de Saint-Leon weilte, vom 
1. August 1827 (Heidelberg). | 

8. Bruchstück eines Briefes an Creuzer aus Oesgeest von 
19. November 1827 (Creuzers Selbstbiographie, S. 87). 

%. Brief an Creuzer aus Oesgeest vom 7. April 1830 (Heidel- 
berg). 

10. Eine einzige Äußerung Johannas in einem Briefe des 
Philologen Peerlkamp an Creuzer vom 10. und 13. April 1830 
(in Creuzers Selbstbiographie, S. 87). 

Nachweislich ın Creuzers Besitz gewesen ıst dann noch ein 
Brief Johannas vom 19. Dezember 1817 und ein solcher vom 
29. Oktober 1820, beide aus leiden datiert. Creuzer hat diese 
und andere Autographa nebst seiner Bibliothek, weil gegen Ende 
seines Lebens in finanzielle Notlage geraten, verkauft, und sie 
sind meist in englische Hände übergegangen (Britisches Museun: 
und Prince Consort Albert). Verzeichnet sind diese beiden Briefe 
an folgender Stelle: „Verzeichniß einer werthvollen Autogra- 
phensammlung bestehend in vollständigen Briefen, Stammbuch- 
blättern etc., welche sämmtlich an Herrn Geheimrathi Professor 
Dr. Creuzer in Heidelberg gerichtet sind.‘ Ulm, Wolfgang Neu- 
bronner. Februar 1856. 
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Zur Charakteristik des Wyttenbachschen Kreises kommen 
noch hinzu die schon in der ersten Anmerkung genannten sechs 
kurzen Zuschriften Wyttenbachs an seine Nichte; sodann ein 
lateinischer Brief Hofmann - Peerlkamps an Creuzer vom 
30. April 1830, nach dem Hinscheiden Johannas geschrieben, und 
Creuzers Antwort darauf (beide in Creuzers Selbstbiographie ab- 
gedruckt) und endlich eine ebenfalls schon erwähnte längere 
Stelle aus der einleitenden Zpistola Creuzers zu seiner Ausgabe 
von Plotini De pulcritudine (Heidelberg 1814; die betreffende 
Stelle P. XXXVI). 

Neben Creuzer erscheint in ihren Briefen in geradezu ver- 
klärendem Lichte der würdige französische Gelehrte Ch. de Pou- 
gens, den sie persönlich in Vauxbuin im Familienkreise und als 
Gast der Mlle Louise Brayer de Saint-Leon kefnen gelernt 
hatte 8). 

Nach dem Tode des Oheins waren es vorzugsweise Paris, 
Heidelberg und Ulm, wo sie durch die Veriittelung von De 
Pougens und Creuzer neue Beziehungen auknüpfte oder alte 
weiter pflegte. Iım übrigen spann sich ‚Johannas Leben, rein 
äußerlich betrachtet, im engsten Kreise ab, um sich innerlich von 
Jahr zu Jahr reicher zu gestalten. Nach der furchtbaren Pulver- 
explosion, von der Leiden betroffen wurde (12. Januar 1807) und 
bei der auch Wyttenbachs Haus und Bibliothek beträchtlich ge- 
schädigt wurden, verlegte Wyttenbach seine Wohnung gänzlich 
vor die Stadt hinaus, in ein Landhaus des Dorfes Oegsgeest oder 
Oesgeest, wo er schon vorher einen Garten besessen hatte. Hier 
fand er sich noch idyllischer, von gesellschaftlichen Verpflich- 
tungen noch freier untergebracht, und hier hat er, in geringer 
Iintfernung von dem Hause des berühmten Boerhave, seine 
übrigen Lebenstage in der gewohnten Weise zugebracht, er so- 
wohl wie seine Nichte nur selten einmal das Bedürfnis nach 
einer äußeren Abwechslung empfindend und durch eine kleine 
Reise befriedigend. 

Etwa von 1816 an machten sich die Beschwerden des Alters 
und die Abnahme der Sehkraft bei Wyttenbach stärker geltend 
und veranlaßten ihn dringlicher, für die Zukunft der Nichte zu 
sorgen, die ja schon so früh verwaist geworden war. Dies meinte 
er am zuversichtlichsten zu tun, wenn er trotz seines Alters sich 
mit ihr vermählte. Nach Einholung und Erlangung des notwen- 
digen Dispenses vom König von Holland fand die Vermählung 
ım Jahre 1817 statt. Wyttenbach hatte seinen Schritt in einem 
Briefe an Creuzer unter dem 8. November 1816 folgendermaßen 


n. Mimoires et souvenirs de Charles de Pougens, chevalier de plusieurs 
ordres, de nn de France, des Academies de la Crusca, de Madrid 
de Goltingue, ln Commenc&s ig lui et continu6s Be 
Mse Louise Brayer de Saint-Löon. (Paris 1834) P. 248/849 und 274. Die 
Herausgeberin dieser Memoiren wird uns noch beschäftigen. 
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begründet: ‚Nolo te ignorare me his diebus a Rege nostro con- 
decoratum esse signo Ordinis equestris Belgici, idque cum sexa- 
ginta aliis sodalibus. Tllud etiam scias velim me nuper aegrotuım 
domi reducem, incertum vitae spatium reputantem valde illa cogi- 
tatione percussum esse, quod Cleobulinae (seine Nichte) mihi 
aliquando superfuturae fortunis amplius quam adhuc poterat 
fieri consulere debereni, ei prospiciendo vidvarıum salarium pro- 
fessorium, neque hanc edroplav abjiciendo. At illud fieri non 
poterat nisi sı eam uxorem ducerem : neque hoe nısi venia a Rege 
accepta quam petivimus necdum impetravimus. Res ipsa etiam 
in anımo meo scrupulos offendit, propter aetatem et tempora: 
quos caritate offutavi.“ Johanna fügte diesen Worten nach- 
schriftlich hinzu: ‚Vous nı’'avouerez, mon anıi, que si le Roi 
consent a mon union avec Theagene (Wyttenbach), les Dieux 
mont reservc un bonheur peu commun. S’ıl ctoit possible, je 
redoublerois de piete pour lui.‘““ Creuzer bemerkt dazu (Selbst- 
biographie, S. 86), er und seine Gattin hätten jene Verbindung 
schon längst als eine natürliche betrachtet. „Übrigens waren 
Wyttenbachs ökonomische Besorgnisse übertrieben. Trotz der 
Wohltätigkeit, die er ausübte, wäre ihre Subsistenz gesichert 
gewesen, auch ohne Witwengehalt, der im Grunde nur eine An- 
leihe war, da nach ihrem Tode die Villa Wyttenbach durch ihr 
Testaınent an die Universität Leiden kam.‘ Wie schon erwähnt, 
frat Wyttenbach 1818 in den wohlverdienten Ruhestand, starb 
aber schon am 17. Januar 1820. Seine Nichte und Gattin über- 
lebte ılın volle zehn Jahre, die wır uns ın der alten Weise durch 
Studium, persönlichen und schriftlichen Verkehr mit den Besten 
ihrer Zeit ausgefüllt denken dürfen, die aber auch von körper- 
lichen Leiden heimgesucht waren. Zu ihren Freundeskreise hatte 
sich jetzt auch eine andere hochstrebende Frau gesellt, der wir 
bisher noch nicht begegnet waren, Mme Marie-Anne-Victoire 
Boivin in Paris. Diese hatte in Ktampes als Oberin der hospita- 
licres von dem ersten Chirurgen Unterricht in der Anatomie 
und Hebammenkunst erhalten, eine entsprechende Stelle am 
Hospice de maternite erlangt, die Gründung einer Hebammen- 
schule betrieben, die dann Chaptal tatsächlich ins Leben rief, 
praktizierte darauf in Versailles und Paris, schlug mehrere ehren- 
volle Berufungen, z. B. nach Rußland, aus, verfaßte eine Reihe 
evnäkologischer Werke und erhielt schließlich von der Universi- 
tät Marburg das Diplom ale Doktor der Arzneikunde honoris 
CANRA. 

Die Sache des Philhellenismus, der Freiheitskampf des einst 
so hochstelienden Griechenvolkes gegen seine türkischen Unter- 
drücker, der eine so große Reilie der edelsten Geister Europas 
in die Schranken rief, konnte eine Johanna Wyttenbach, die mit. 
dem edelsten Teil ihres Wesens in Althellas lebte, unmöglich 
nnberührt lassen, sie trat mit der Feder wie mit Geldunter- 
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»tützungen für ihn ein. Im September 1823 schrieb sie an 
Creuzer: ‚„J’ai fait passer aux Hellenes blesses pour leur liberte 
la somme de trois oent et neuf florins. Mrss. Prassakakı et. 
Pschysa, negociants a Marseille, se sont charge d’expedier cette 
legere retribution a sa destination.““ Creuzer fügt dieser Mit- 
teilung hinzu: „Sie würde noch mehr beigesteuert haben, hätte 
sie nicht kurz zuvor 11 000 Gulden durch ihre Gutmütigkeit ver- 
loren gehabt.‘ Sie übte nämlich Wohltätigkeit in der Nähe und 
Ferne, bis nach Kurhessen hin. Dem Philhellenismus diente aber 
auch ıhr letztes Werk, Alexis, das dem edlen Adamantıios Koray 
gewidmet und wohl auch von ılım oder auf seine Veranlassung 
ıns Neugriechische übersetzt worden ist. Diese ihre Unter- 
stützung der Sache der Hellenen blieb auch nicht olıne An- 
erkennung: an der Denksäule, die die Griechen ihren Wohl- 
tätern errichtet haben, prangt neben denn Namen Lord Byrons 
auch der von Johanna Wyttenbach °?). Als ım Jahre 1827 die 
Universität Marburg ihr 300 jähriges Jubiläum beging, gelang 
es Creuzer, der zu diesem Feste fünf undatierte Briefe des in 
Hessen geborenen großen Hellenisten Sylburg gestiftet‘ hatte, 
. der Universität „einen wirklichen Dienst‘ (so nannte er es seiner 
eigenen ‚Jubelgabe gegenüber) dadurch zu erweisen, daß er die 
Frau Wyttenbach durch seinen Vetter, den Konsistorialrat und 
Professor Leonhard Creuzer zur philosophischen Doktorwürde 
empfahl. Diesem Antrage wurde stattgegeben, und Johanna er- 
hielt dem philosophischen Doktorhut honoris causa. In dem 
Diplom vom 28. Juli 1827, unterzeichnet von dem damaligen 
Prokanzler der Universität Dr. G. Fr. K. Robert, Kurfürst]. 
(zeheimrat und erstem Professor der Jurisprudenz, heißt es zur 
Begründung dieser Auszeichnung: ,‚‚Ob doctrinae elegantiam 
scriptisque probatam antiquae urbanitatis odorem spirantibus.‘ 
„Johanna schrieb daraufhin an Creuzer: „Cher ami, c’est 
Euphrone qui m’a donne ce conseil: I’Universite de Marbourg 
est ına fille adoptive. Je dois faire quelque chose digne de l’hon- 
neur dont elle m’a comblee, digne du nom de Wyttenbach ; je dois 
faıre en möme temps quelque chose d’utile & ’humanite. La fon- 
dation de Johanna Wyttenbach rappellera ce nom & per'petuite. 
Puisse ce nom ötre beni de Dieu et des hommes, etc.‘‘ Sie machte 
eine Stiftung (Urkunde vom 28. August 1828) von 4000 Gulden, 
Jeren Zinsen je zur Hälfte zu einem Stipendium für Philologen 
und Mediziner dienen sollten, von denen die ersteren vorzugs- 
weise eine Beschäftigung mit der griechischen Sprache und Lite- 
ratur, die letzteren wenigstens als Freunde derselben eine 
dreisemestrige Beschäftigung mit derselben nachzuweisen haben 
sollten. Warum auch für Studenten der Medizin? wird mau 
fragen, da doch ihre eigenen Interessen ausschließlich auf dem 


9) Pougens, M&moires et souvenirs, p. 248 f. 
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Gebiete der autikeu Philologie und Pluilosophie gelegen hatten? 
Weil Wyttenbach neben der Literatur des Altertums die Heil- 
kunde besondcıis schätzte, und weil scin besonders hochgeschätzter 
Freund, der Arzt und Professor Paradys in seiner Person eine 
solche Vereinigung jener beiden Interessengebiete aufs schönste 
darstellte. Also auch darın bekundete sich, was wır früher vor 
den Bestrebungen jenes Zeitalters gesagt haben, nämlich daß 
ihm jedes Eingeschworensein auf ein Sonderfach fern lag, daß 
jene Männer, an dem Worte des Terenz „Nihil humanı a me 
alienum puto‘‘ gemessen, echte Neuhumanisten waren. Die Stif- 
tung Wyttenbach steht noch in voller Wirksamkeit und hat 
sicherlich an ihrem Teil dazu beigetragen, jenes Streben nach 
universeller echt menschlicher Bildung frisch zu erhalten. — 
Johanna schenkte außerden: bei jener Gelegenheit der Marburger 
Universitätsbibliothek je ein Exemplar ihrer fünf Werke, die in 
zwei Bände geschmackvoll gebunden, auf dem Vormatzblatte des 
ersten Bandes eingeklebt ihre eigenhbändige Widmung „Hom- 
mage a l’Universite de Marbourg par Veuve Wyttenbach‘ tragen. 

Ihre letzten Lebensjahre waren noch mehr als die früheren 
durch schwere körperliche Leiden getrübt : sıe litt, wie die spätere 
Sektion ergab, an Magenkrebs, der ihr quälende Schmerzen ver- 
ursachte, die sie aber mit geradezu antiker Standhaftigkeit, ja 
Heiterkeit des Geistes ertrug. Lhr letzter vollständiger Brief an 
Creuzer aus Oesgeest vom 7. Aprıl 1830 enthält ein schönes Be- 
kenntnis ihrer Anschauungen: ‚‚J’ai vecu et je ıneurs dans les 
principes que vous avez connu a Wyttenbach. J’ai le bonheur de 
jouir d’une trauquilite d’ame la plus parfaite. La bienfaisance, 
recommandee d’une maniere sı touchante dans I’ Evangile a em- 
belli mes jous, a embelli leur fin.“ An ihrem Sterbelager 
standen Hofman-Peerlkainp und sein Freund, der Arzt Moltzer. 
Sıe gewann es sich noch ab, einem Briefe des ersteren an Creuzer, 
der diesem von ihren letzten Stunden und von ihrem Hinscheiden 
Kunde geben sollte, mit festen Zügen die Worte hinzuzufügen: 

„Lang läßt das Schiff von Delos auf sich warten '9).‘ 

Auf die erste Nachricht Peerlkanıps an Creuzer von ‚Johannas 
bevorstehender Auflösung schrieb Creuzer unverzüglich an sie 
folgende tröstende Worte, die aber zu spät für die Dulderin ein- 
trafen: „Freundin, in Gedanken sind wir oft bei Ihnen. Möch- 
ten wir doch einige Stunden wirklich bei Ihnen sein können! 


160) Anspielung auf den Ein von Platons Phaedon, in dem uns be- 
kanntlich Sokrates kurz vor seinem Tode mit einigen seiner Lieblingsschüler 
sich über die Unsterblichkeit der Seele unterredend vorgeführt wird. Johannas 
Äußerung ist eine poetische Fassung der Worte Phaedons: „4ıa@ rovro.. 
noAdg x00vog £yevsro To Zwrpareı &v To ER Ö usra&d rag 
diene Te xal rov Yavarov.* Zur Sache sei noch an folgendes erinnert: 
Auf Delos versammelten sich im Frühling die Festgesandtschaften der 
kykladischen Inseln und der ionischen Stammesgenossen von Eubda und 
Athen, von den Tochterstädten in Kleinasien und Sizilien und von den 
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Daß Ihre schöne und starke Seele jedoch keines Zuspruchs, 
keines 'Trostes bedarf, ersehen wir mit Beruhigung aus Ihren 
lieben Zeilen und aus denen Ihres Freundes. Zögert das Schiff, 
ist doch der Hafen nicht ferne. Flygiea, der Pythagoräer Wunsch 
und Trost, winkt Ihnen freundlich, und Hypnos wird Sie sanft 
ın des Thanatos Arme legen. Sie haben von Ihrem Wyttenbach 
gelernt und erproben es jetzt: bonam vitae clausulam ponere, 
und können zuversichtlich hoffen, mit dem Edlen wieder ver- 
einigt zu werden. Im Leben und im Tode Friedrich Creuzer.“ 
Auf die schließliche Meldung Peerlkamps von den nunmehr 
erfolgten Hinscheiden Johannas antwortete er dann: „Ergo ob- 
dormivit Galliena, placıde exsoluta vitae laboribus! Nae hujus 
in tumulo vere collocari posset elogium quod in sororis titulo 
adscribi jussit. Fridericus ılle Rex Borussorum: ‚, „Iugenio vir, 
sexu femina.‘“ “ Ac venit mihi in menten: ejus sermonis, cum 
Wyttenbachius ad me conversus neptem illam suam „singulare 
negotium feminae‘“ dieeret. Cui ego reponebanı, neque ipse refre- 
gabatur, ‚ „praeelarum vero‘“ “. Quod judicium ılla cum in omni 
vita, tum, ut ex te audivi, in morte quoque constanter aeque ac 
patienter comprobavit: nos vero amatores sul admiratoresque in 
luetu reliquit.‘‘“ Endlich haben wir von Hofman-Peerlkamp eine 
Schilderung von .Johannas letzten Stunden, enthalten in einem 
Briefe desselben an den Vizekanzler der Universität Marburg 
Professor Robert, die noch zum Beschlusse folgen möge (vom 
30. April 1830): ‚„Rogaviıt me Galliena, Wyttenbachii vidua, ut, 
si diem obiisset supremum, hujus te rei facerem certiorem. Obiit 
diem supremum, postquam diu laboraverat morbo insanabili, 
cujus praecipua sedes erat in stomacho. Multos identidem cru- 
eiatus et dolores pertulit, sed ex animi constantia, ut fidem pro- 
pemodum superet. Sed ipse vidi et audivi praeclarıssimam femi- 
nam se praeceptis e Platone maxime et Plutarcho petitis conso- 
lantem, semper hilarem, urbanaın et facetam. Mortem quotidie 
expectabat tanquam amicunı, qui ipsam de carcere liberaret. 
Tandem vires plane fuerunt exhaustae, et biduum jacuit: mortuae 
similis. Extineta est placide, sicut lucerna deficiente‘oleo extin- 
guitur. Multi multum in Galliena amisere, pauperes inprimis, 
quibus tam liberaliter etiam post mortem consultum voluit: Tu, 
clarissime Roberte, et Academia Vestra, amisistis amicam, quae 
laudes Vestras et virtutes intelligebat et plurimi facıebat. Saepe 
mihi et lubens de iis narrabat, et memoria repetebat illos dies, 


Münduiigen der Donau, um dem Lichtgotte an seiner heiligen Geburtsstätte die 
Erstlinge der jungen Früchte darzubri und mit Hymnengesang und Chor- 
reigen heitere Religionsfest zu begehen, das einst ihr Stammvater Theseus 
und seine Gefährten auf der Heimkehr von Kreta zum ersten Male mit frohen 
Tänzen gefeiert. Das Todesurteil an Sokrates mußte nun gegen die Sitte um 
ohne Mar verschoben werden, weil gerade das heilige Schiff zur jährlichen 

i hrt auf Delos abgegangen war und bis zu dessen Rückkehr nach väter- 
lichem Brauche die Stadt von Blutschuld rein und unentweiht bleiben mußte. 
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quos in urbe Vestra transegit, summiaque cunı voluptate Vestram 
humanitatem commemorabat. Crastino die Gallienam sepeliemus 
‚in horto suo suburbano ad latus D. Wyttenbachii, sine pompa, 
sine comitatu. Sit ei terra levis! Ego et omnes qui eximiaın femi- 
nam habuimus cognitam, memoriam ıllius sancte et pie colemus.‘ 

Eine ausführliche Würdigung Johannas, noch ehe sich diese 
öffentlich betätigt hatte, hatte Creuzer schon vorher geliefert 
in dein einleitenden Briefe seiner Wyttenbach gewidmeten Aus- 
gabe von Plotins De puleritudine (Heidelberg 1814), einer Au«- 
vrabe, durch die er, gegen die allgemeine Richtung der damaligen 
Altertumsw issenschaft, jenen Philosophen und damit den Neu- 
platonismus zu neuen: Leben erweckte und der deutschen Roman- 
tık ın die Hände arbeitete. Seine Lobeserhebungen laufen darauf 
lınaus, daß Johanna ihren Oheim bei allen wissenschaftlichen 
Diensten, die dieser Creuzer erwiesen, als ausgezeichnete Helferin 
unterstützt und dadurch ihm, Creuzer, Anlaß gegeben hat, ihre 
hervorragende Geistesanlage und Gelehrsamkeit, nicht minder 
ihre bei feinster Bildung große Bescheidenheit zu bewundern. 
„Wenn man, so führt er fort, ihre Geschlechtsgenossinnen mit 
ihrem Schmuck, ihrem Toilettenkranı, ihren Blumen beschäftigt 
sah, so war sie mit Homer, Plato, Plutarch, Vergil beschäftigt. 
Und nicht etwa, daß sie darüber ıhre häuslichen Pflichten ver- 
räumt hätte, sondern sie trieb jene Beschäftigung nur in den 
ıhren Hausfrauenpflichten abgesparten Stunden, sei es in Gestalt 
von Lektüre oder wissenschaftlichen Gesprächen. Dabei ist sie 
mehr bemüht, ihre Gaben und Kenntnisse zu verbergen als zur 
Schau zu stellen. Sie versteht gründlich Latein, Griechisch mehr 
als oberflächlich, schreibt das Französische als ihre Muttersprache 
und Deutsch. Ihre Sitten sind dabei, gleich ihren Reden, von 
wahrhaft jungfräulicher Lauterkeit und Zartheit.‘“‘ — Hören wır- 
zum Schluß noch ein Urteil ihres strengen, jeder Schmeichelei 
abholden Oheims. Eine von Johanna schon 1813 in Aussicht ge- 
nommene Reise nach Paris wurde damals durch eine plötzliche 
Erkrankung verhindert und kam erst 1814 zur Ausführung. 
Dorthin, wo sie sich des belebenden und ehrenvollen Verkehrs 
mit Männern wıe Villoison, Saınte-Croix, Larcher, Visconti, 
Millin, erfreuen durfte, erhielt sie von dem Oheim folgende 
Mahnung gesandt: „lIam hunc exiguum peregrinationis tune- 
fructum cepisti: quod tanti virorum tantum tibi honorem ha- 
buerunt. Perge igitur ingenium optimarum artium studiis exco- 
lere. Nosti proverbium „Prineipibus placuisse viris haud infima 
laus est.‘ Qui quidem virı quod alıquamı atque adeo ınultam tui 
rationem «duxerunt, non mihi soli sed tibı quoque id tribuerunt.. 
nec pervulgatam erga mulieres comitatem offieiosamque saeculi 
consuetudinem seeuti sunt, sed literis hoc dederunt. Literar 
ornant. foeminas quamvis exiguae et inchoatae, ut adhuc in te- 
sunt; sı quidem adsıt morum simplicitas et modestia, absit vanı-: 
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tas et arıogantia. Et licebit tibı ıllud Sapphonis ad Phaonem 
usurpare quod est apud Ovidium Ep. Heroid. XV: ‚Sı mihi dif- 
ficilis formamı natura negavit Ingenio formae damna rependo 
meae.‘ .... Naturanı studiis et (loctrina corrigamus, et ingeniunm 
certe ad humanitatem, id est ad Graecanı Romananıque rationen 
ac sanitatem redigamus.‘‘ — Jene obengenannten französischen 
Gelehrten ließen ın der Folge kaun eine Gelegenheit vorüber- 
gehen, Johannas Studien zu fördern. Unter ihnen fühlte sich 
Johanna Boissonade besonders verpflichtet, er erhielt daher 
auch ıhr Eıstlingswerk zugesandt. Mit Pougens fühlten sich 
Wyttenbach und seine Nichte durch gleichen Wohltätigkeitssinn 
und die Liebe zu den Tieren besonders eng verbunden. 

Iöndlich noch eine Würdigung von weiblicher Seite. Die 
Herausgeberin und Fortsetzerin der Memoiren von Ch. de Pou- 
gens, die schon mehrfach genannte Louise Brayer de Saint-Leon 
sagt in jenen Memoiren (P.248) von Johanna: ‚„Amie tendre et 
zelce, genereuse sans ostentation, elle cachait sa bienfaisance 
comme elle cachait son erudition, bien rare dans les personnes 
de son sexe, car elle possedait parfaitement les langues grecque, 
latine, et parlait avec une egale facilite le francais, l’anglais, 
allenıand et le hollandais.“ 

Nur im Vorübergehen ist bis jetzt in unserer Schilderung die 
Rede gewesen von einer Betätigung Johannas auf dem Felde 
der Literatur. Eine solche liegt tatsächlich vor in Gestalt 
von fünf französisch geschriebenen Werken, sämtlich in den 
Jahren 1815—1823 erschienen. Ihnen haben wir uns jetzt zu- 
zuwenden, und zwar, indem wir zunächst eine genaue Biblio- 
graphie derselben und einige nötige Anmerkungen über die Über- 
setzer derselben geben und daran einen Überblick über den In- 
halt und eine Würdigung derselben schließen: 


Bibliographie. 


1) Theagene, par MlleG..... Paris. A la libreirie grecque- 
latine-allemande, rue des Fosses Montmartre no 14. 1815. 93 pp. 
in-12. 

la) Theagenes. Leipzig, bei Georg Joachim Göschen 1816. 
12. (Vorrede, unterzeichnet 19. Dezember 1815 ... d, S.3--6: 
Text 8. 7—72.) 

Übersetzer ist nach Kaysers Bücherlexikon: Joh. Christoph 
von Schmid, über den man vergleiche den Neuen Nekrolog der 
Deutschen. Jahrg. V (1827). Die Übersetzung fehlt bei Holz- 
ınann-Bohatta. 

Ein Exemplar ın der Bibliothek des Herzogl. Hauses zu 
otha. 


1b) Theagene. Par Madame Wyttenbach nee G..... Paris. 
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chez Antoine-Augustin Renouard rue de Tournon no6. 1825, 
ın-12 (Text S. 1—68). 
Ein Exemplar in der Königl. Universitätsbibliothek Marburg. 


2) Banquet de Leontis. Par Mme Wyttenbach nee G..... 
Paris, & la librairie grecque-latine-allemande rue des Fosses 
Montmartre no 14. 1817. in-12. 

(P.I. Erklärung der griechischen Götternamen ; P. I—IV 
Cleobuline, fille d’Hermotime ü Charmides, fils de Ulaucon; 
P. V—VI Prosopographie. Personnages qui assistent au ben- 
quet. P. VII Errata; Text P.1—176; Anmerkungen P. 177 
— 196.) 

Exemplare vorhanden in der Bibliothek des Herzogl. Hauses 
zu Gotha und in der Großherzogl. Bibliothek zu Weimar. 


2a) Gastmahl der Leontis, Gespräch über Schönheit, Liebe 
und Freundschaft. Aus dem Französischen der Madame Wytten- 
bach geb. Gallien. Ulm, Ebner 1821. 8. 

Übersetzer nach Kaysers Bücherlexikon Dietrich Hermann, 
doch siehe meine Erörterungen unten, die es so gut wie sicher 
machen, daß auch diese Übersetzung von dem Prälaten Joh. 
Christoph von Schmid herrührt. Auch sie fehlt bei Holzmann- 
Bohatta. 


2b) Banquet de Leontis par Madame Wyttenbach, 'nee 
er Parıs, chez Antoine-Augustin Reriouard, rue de Tour- 
non no6. 1825. ın-12. 

(Mit der zweiten Ausgabe von Theagene zusammen erschie- 
nen, daher beide durchgehend paginiert). 

P. 69—70: Dedicace du Banquet de Leontis; P.71—72: 
Interloeuteurs: P.78—190: Banquet de Leontis; P. 191 —203: 
Notes. 

Ein Exemplar vorhanden ın der Königl. Universitätsbiblio- 
thek Marburg. 


3) Histoire de ma petite chienne Hermione. Par Mme Wyt- 
tenbach nee G...... A Paris, chez Antoine- Augustin Renouard 
1820. ın-12. 

(Prologue P. I—IV; Cleobuline a Theagene P. 1—2; Texte 
P.3- 105; Notes P. 107—110.) 

Ein Exemplar vorhanden ın der Königl. Universitätsbiblio- 
thek Marburg. 

t) Symposiaques, ou propos de table. Par Mme Wyttenbach, 
Near A Paris, chez Antoine- Augustin Renouard. 1820. 
in-12. 

(Prologue P.IV—V; Proeme P. VII—XII; Symposiaques 
P. 1—156; Notes P. 157—166.) | 


Ein Exemplar vorhanden ın der Königl. Universitätsbiblio- 
thek Marburg. 
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5) Aleris. Par Mme Wyttenbach, nee G...... A Paris, 
chez Antoine-Augustin Renouard. 1823. in-12. 
(Widmungsblatt: Cleobuline a Coray Hellene ami de sa 
patrie. Premier entretien P.1—29; Deuxieme entretien P. 30 
—93; Notes sur Alexis P. 94—103; Fautes a corriger P. 104.) 
Ein Exemplar in der Königl. Universitätsbibliothek Marburg. 
ba) 'O Adekıc fc pıÄlklinvog ac Burte lou . 
cal, and mv NG lea, x v ee Kaas in-12. 
Über den mutmaßlichen Übersetzer siehe meine Erörterungen 
unten. Die Werke sind bedauerlicherweise in deutschen Biblio- 
theken und auf dem deutschen antiquarischen Büchermarkte so 
gut wie nicht anzutreffen. Ich kenne nur die obigen Fundorte 
und habe trotz aller Bemühungen die Nummern 1, 2* und 5° 
nicht beschaffen können, — Der Übersetzer von Nr. 1, Johann 
Christoph von Schmid, in Johannas Briefen wiederholt als le re- 
verend prelat, aber nur einmal unter seinem Namen begegnend, 
ist der Prälat von Ulm jenes Namens, dessen Bedeutung, trotz 
angesehener geistlicher Wirksamkeit, mehr auf philologisch-lite- 
rarischem als theologischem Gebiete. liegt. Er ist u. a. Ver- 
fasser eines schwäbischen Idiotikons. Creuzers Lieblingsschüler 
G.H.Moser, zuletzt Rektor des Gymnasiums und der Real- 
schule zu Ulm, war sein Neffe. — Uber die Persönlichkeit des 
Übersetzers Nr.2 Dietrich Hermann — so nennt ihn Kayser — 
habe ich nichts ermitteln können. Ich halte Kaysers Angabe 
für unrichtig aus folgenden Gründen. Am 20. Juli 1819 schreibt 
Jobanna u.a. an Creuzer: „Remerciez notre Reverend Prelat 
de ma part. Je le salue respectueusement et vous conjure de 
lui dire que je suis toute aussi reconnaissante de sa traduction 
non-imprimee que si elle l’etoit en effet. Les raisons que les 
libraires alleguent, sont tres justes. En effet tout le monde 
entend le francaıs en Allemagne; d’ailleurs c’est un livre de goüt 
dont on peut bien se passer.‘‘ Da 1819 von Johannas Werken nur 
erst Theagene und Banquet de Le£ontis erschienen waren (1815 
bezw. 1817) und von ersterem Werke eine nachweisbar von 
Schmid herrührende Übersetzung bereits vorlag, so können sich 
obige von mir gesperrte Worte in Johannas Briefe nur auf das 
Banquet de Leontis beziehen und muß zwingend gefolgert wer- 
den, daß Schmid auch von jenem zweiten Werke, um die Ver- 
fasserin in Deutschland bei dem größeren Publikum bekannter 
zu machen, eine Übersetzung hergestellt, aber damals noch 
keinen Verleger dafür gefunden hatte, den er schließlich in 
nächster Nähe, in Ulm selbst, finden sollte. Ein noch kräftigerer 
Beleg für Schmids Autorschaft liegt aber in einem anderen 
Briefe Johannas an Creuzer (vom 9. April 1818) vor, wo esu.a. 
heißt: „Nous presentons nos hommages & Monsieur le Prelat 
Schmidt. Je charge notre ami commun Moser de le prier qu’en 
cas que son respectable oncle (der Prälat) ajoute une petite prö- 


Zischr. 1. frz. Spr. u. Litt. XLVIII 46 18 
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face & ma Leontis, de ne point oublier d’appuyer sur l’amitic, 
sur l’estime, sur la veneration que Theagene (Wyttenbach) et 
‚Cleobuline (Johanna) portent a Charmides (Creuzer). J’adresse 
cette priere & notre Moser, cela ne vous regarde donc pas, trop 
modeste Charmidös ..... ‚Je verrai avec charme Le£ontis parlant 
allemand par la plume du rererend prelat, elle ne pourra que 
gagner.‘“ Johannas letztes Werk Alexis ıst dem ausgezeichneten 
Hellenisten und feurigen Patrioten Adamantios Coray (Korais) 
(1748—1833) gewidmet, und in ihm haben wir ganz zuversicht- 
lich auch den Übeısetzer oder mindestens den zu suchen, der die 
Übersetzung in das Neugriechische veranlaßt hat. Deun damals 
hatte niemand unter dem hellenischen Volke ein gleich großes 
Interesse daran, die in Johannas Schrift ausgesprochenen Ideen 
über die Wiedergeburt des einst so blühenden Griechenland in 
diesem Lande verbreitet zu sehen wie jener Hellene, und wenn 
sich in Europa ein gleich feuriger Schwärmer für dieselben ge- 
funden hätte, so hätte ihm voraussichtlich die Kenntnis des Neu- 
griechischen gefehlt. 

Schon eine flüchtige Übersicht über die fünf Werke Jo- 
hannas zeigt uns eine eigenartige Form derselben, es ist, mit 
Ausnahıne eines einzigen, die des Dialogs, und zwar sind, ge- 
nauer gesprochen, Theagene und Aleris reine Dialoge, Le Ban- 
quet de Leontis und Les Symposiagues Vertreter der Nebenforn 
desselben, des Syınposiums !!), während die Histoire de ma 
petite chienne Hermione einstweilen als bloße Erzählung cha- 
rakterisiert werden mag. Nach dem, was wir über Johannas 
Bildungsgang berichtet haben, erkennen wir also schon in der 
Formgebung jener vier Werke den Einfluß der beiden antiken 
Schriftsteller, die die Gedankenwelt ihres Oheims und seines 
Kreises, also auch Johannas, vorzugsweise beschäftigten, Platos 
einerseits, der sich in seinen Schriften der Dialogforım ausschließ- 
lich, und Plutarchs andererseits, der sich ihrer in zwei seiner 
bedeutendsten oder interessantesten seiner moralischen Schriften, 
dem „Gastmahl der Sieben Weisen“ und den „Tischgesprächen“ 
bedient hatte. Aber auch hinsichtlich ihres Gedankengehalts 
spiegeln ihre Werke Johannas geistiges Werden wider, sie be- 
wegen sich ausschließlich in der idenlen Welt des Altertums und 
reihen sich damit in die Entwicklung. ein, die die europäische 
Literatur im Laufe und besonders gegen das Ende des 18. Jahr- 
hunderts durchmachte, nämlich die Rückkehr zur Antike ın 
Wissenschaft: und Kunst, die wir inı Gegensatz zu der gleichen 
Bewegung im 16. Jahrhundert Neuhumanısmus nennen, 
aber auch Hellenismus nennen können, wenn wır darunter 


11) Der Verfasser ist mit einer Arbeit über Das Symposium. Zur 
Geschichte einer literarischen Gattung beschäftigt, zu der die umfang- 
reichen Vorarbeiten seit längerer Zeit abgeschlossen sind. Eben diexe 
Arbeit war es auch, die ihn auf sein gegenwärtiges Thema geführt hat. 
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mit Egger 1?) die Wiederbelebung der Tatsachen und Ge- 
danken des griechischen Altertums verstehen. 

Die Wiederbelebung des Altertums in Kunst, Wissenschaft 
und Literatur in Frankreich im 18. Jahrhundert hebt an mit 
der Gründung der Academie des insceriptions et. Belles Lettres, 
die damit das Erbe der Benediktiner übernalım. In kritischen, 
philologischen, historischen’ und archäologischen Untersuchungen, 
die nicht zum geringen Teile auf griechischem und griechisch- 
asiatischem Boden selbst, also auf den Schauplätzen der grie- 
chischen Geschichte, angestellt wurden, suchten ihre Mitglieder 
oder die von ihr ausgesandten und unterstützten Forscher mit 
vielfach bewundernswürdiger Hingabe ein 'Totalbild der antiken, 
speziell griechischen Kultur zu gewinnen, das sie wohl auch mit 
deın des modernen Griechentunis in Vergleich stellten oder auch 
dazu benutzten, ihrer eigenen Gegenwart auf dem Gebiete poli- 
tischer oder religiöser Anschauungen einen Spierel vorzuhalten. 
Diese Bemühungen wären aber auf das große Publikum und 
sicher auch auf Dichtung und Kunst einflußlos geblieben, hätten 
nicht eine ganze Reihe jener Forscher durch schöngeschriebene 
Berichte ihrer Reisen oder durch dichterische Belebung ihrer Re- 
sultate die Neugier und Teilnahme des Publikunss zu wecken ver- 
standen. Als die erste Schrift, die ein derartiges Kulturbild des 
alten Hellas, und zwar schon mit bestimmter Tendenz gegen 
gewisse herrschende Richtungen in Staat und Kirche, zu geben 
bemüht war, darf wohl Fenelon’s Telemaque (1699) gelten. Als 
Nachahmung desselben stellen sich heraus die zuerst französisch 
erschienenen Voyages de Cyrus avec un discours sur la mytho- 
logie (1727, englisch 1729) des Schotten Andreas Michael 
Ramsay, die ihrerseits wieder der berühmten Voyage du jeune 
Anacharsis en Grece dans le milieu du quatrieme siecle avant l’ere 
vulgaire (1788, aber bereits 1757 begonnen) von Jean-Jacques 
Barthelemy als Anregung dienten. Dazwischen fallen die 
wissenschaftlichen Reiseschilderungen des Pierre-Augustin 
Guys (Voyage litteraire de la Grece ou letires sur les Grecs an- 
ciens et modernes avec un parallele de leurs maurs 1771), des 
Marie-Gabriel-Florent-Auguste Choiseul-Gouffier (Voy- 
age pittoresque en Grece 1782, der zweite Band erst ein Men- 
schenalter später), die Forschungen eines D’Ansse de Vıilloi- 
son, der den soeben genannten Choiseul-Gouffier auf dessen 
zweiter Reise in die Levante begleitete; weiter die ursprünglich 
englisch geschriebenen, von einem ganzen Kreis von Freunden 
des Altertums herrührenden Leitres atheniennes ou Correspon- 
dance d’un agent du roi de Perse a Athenes pendant la guerre du 
Feloponnese (1741 und dann wieder 1781 gedruckt, aber nicht 





2) E, Egger, L’hellEenisme en France, Lecons sur l’influence des &tudes 
ues dans le nreloppamen: de la a et de la litterature francaises. 
(Paris | 1869, .2 vols.) Vol.I, p. 4, note. 
13 
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in den Buchhandel gelangt, erst 1798 aberınals herausgegeben 
und zwar für das größere Publikum !3). Auch eine Frau finden 
. wir bereits für das Studium des Altertums lebhaft interessiert 
und als Herausgeberin und Übersetzerin alter Autoren eifrig 
tätig, es ist Mme Anne Dacier. Für die streng gelehrte For- 
schung auf dem Gebiete des klassischen Altertums genügt es, die 
Namen Montfaucon, Caylus (besonders um Beeinflus- 
sung der Künste durch die Griechen bemüht), Millin, Lar- 
cher, Chardon de la Rochette, Boissonade, 
Sainte-Croix zu nennen. Und — um wenigstens einen 
flüchtigen Blick auf die Nachbarländer zu werfen — so suchte 
Alessandro Verri durch seine oft aufgelegte Schrift ‘Le notti 
Romane al sepolcro de’ Scipioni (Parigi 1797, nur drei 
Nächte !#) ;, Milano 1816, sechs Nächte) auf den Patriotismus sei- 
ner Landsleute durch den Hinweis auf antike Gesinnungsgröße 
zu wirken, und Vincenzo Cuoco durch seinen ‘Platone in Italia’ 
Milano 1806 15), der sich als eine Nachahmung Barthelemys er- 
weist, für das Altertum von neuem Begeisterung zu erwecken, 
wie auch des Literarhistorikers Antonio Levati ‘Viaggio del 
Petrarca', auf französischen Vorbildern fußend, das gleiche Ziel 
verfolgt. Und von Dichtern, die ganz vom Geiste des Altertums 
gesättigt erscheinen, genügt es, an Andre Chönier, John 
Keats und Friedrich Hölderlin zuerinnern, aus den Schwe- 
sterkünsten den Maler David (Schwur der Horatier, Raub der 
Sabinerinnen), den Bildhauer Houdon (Diana im Louvre), den 
Architekten Soufflot (Pantheon oder Ste Genevieve) zu nen- 
nen. Daß Winckelmann auch ın Frankreich nicht unbe- 
achtet blieb, daß die Aufdeckung der unter vulkanischer Asche 
begraben liegenden Städte Pompejı und Herkulanum die stärkste 
Anregung gab, sich erneut mit dem Altertum zu beschäftigen, ist 
allgemein bekannt. Mit einer ganzen Reihe dieser Männer war 
Daniel Wyttenbach beruflich oder, sei es auch nur durch Brief- 
wechsel, persönlich verbunden, und seine Nichte durfte an diesem 
Verkehr nicht nur einen mehr oder weniger großen Anteil nelh- 
men, sondern sie hat, wie wir oben nachgewiesen, bei wieder- 
holtem Verweilen in Frankreich, speziell in Paris, sich des aus- 
zeichnenden Umgangs mit einigen unter ilınen erfreut und deren 
Hochachtung gewonnen. 

Die Gattung des Dialogs kann, sofern sie auf Natürlich- 
keit Anspruch macht, nur auf dem Grunde der Geselligkeit er- 
wachsen, wir werden sie deshalb bei den Völkern vorzugsweise 
gepflegt finden, denen eine solche Geselligkeit natürlich ist. Das 
sind in Europa im wesentlichen nur die südlichen, speziell die 


18) Übersetzt von Fr. Jacobs. 1799-1800. 
14) Deutsch von L. G. Förster. 2. Aufl., Gera 1833. 
15) Verdeutscht von ***, herausgeg, von P. J. Rehfues. Tübingen 1808. 
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romanischen Völker, im Altertum traf es in hohem Maße bei 
den Griechen zu. Wo wir sie bei den germanischen Völkern an- 
treffen, wird sie von vornherein mehr oder weniger den Eindruck 
des Gezwungenen, Unnatürlichen hervorrufen. Durch Abstam- 
mung und Sprache gehört nun Johanna Gallien-Wyttenbach, 
wenigstens von Vaters Seite, der französischen Nation an, nach 
ihrer abschließenden Erziehung und Bildung durchaus dem 
griechischen Altertum. Wir dürfen daher im Voraus überzeugt 
sein, daß auch ihre Schriften den Stempel des Persönlichen und 
Erlebten tragen werden, und bei genauerer Prüfung wird sich 
dieser Eindruck durchaus bestätigen. Sonach wird auch die an- 
tike Namengebung ihrer Personen, die in den gleichartigen 
Schriften des Philosophen Berkeley berechtigtes Erstaunen her- 
vorgerufen hat 16), sowie der antike Schauplatz, auf den der In- 
halt verlegt ist, bei dem Leser keinen Anstoß erregen, sondern 
von ihm als mit dem Inhalt in völliger Übereinstimmung stehend 
empfunden werden. 


Wie der junge Vogel, auf dem Rande seines Nestes sitzend, erst schtichtern 
seine Fittiche versucht, ehe er den ersten Ausflug unternimmt, so beschränkt 
sich Johanna in ihrem ersten Dialog Thoagdne noch auf zwei Personen 
und ein einziges Thema1?), Die Personen Th6agene und Cl&obuline sind 
Wyttenbach und seine Nichte, und unter diesem Namen figurierten sie hin- 
fort in dem ren Wyttenbachschen Kreise, wie unser Dialog, vielmehr 
die Gewohnheit dieses Kreises, philosophische Themata in geselligem Kreise 
zu erörtern, auch der Anlaß wurde, auch den anderen Personen dieses 
Kreises antike Namen beizulegen. Darüber wird bei den übrigen Werken 
Johannas das Erforderliche beigebracht werden. Wenn Johanna ihrem 
Oheim den Namen Theagenes beilegte, so dachte sie dabei vielleicht an 
jenen Theagenes aus Rhegion, der als der wahrscheinlich erste Homerforscher 
und als der wahrscheinlich erste Philologe zu gelten hat, und wenn Wytten- 
bach seine Nichte Cl&obuline nannte, so erfahren wir aus den Anmerk 
zu seiner berühmten Ausgabe von Plutarchs Moralia, und zwar. zu den 
Praecepta Con nahe 16), daß er dabei an die Tochter des Kleobulos, 
des einen der Sieben Weisen gedacht hat. 

a der Natur des zwischen den beiden Personen bestehenden 
Verhältnisses ist Theagenes durchaus der Führende des Dialogs, dem Clöobuline 
durch ihre zustimmenden Bermerkungen eigentlich nur Anlaß gibt, sich 
über den Gegenstand möglichst erschöpfend, wenn auch ohne Pedanterie 
zu äußern. Gleich zu Anfang hören wir seine Ansicht über den Wert des 
Dialogs als literarischer Gattung: diesem sei es nicht um ren des 
nee zu tun, vielmehr scheue man durchaus auch einen Seitenweg 
nicht, da man schließlich doch wieder auf den Hauptweg gelange. Jedes 
eitle Gepränge mit Gelehrsamkeit in ihm sei verbannt; man suche die Wahr- 
heit in keiner andern Absicht, als um besser zu werden. — Der Dialog 
wird eröffnet — wir baben uns auf dem Landhause der beiden in der Nähe 


16) Rud. Hirzel, Der Dialog. Ein literarhistorischer Versuch (Leipzig, 
2 Bde. 1895) Bd. IL 8. 403. 

17) Ich bin in nicht geringer Verlegenheit darüber gewesen, wie ich 
mich gegentiber dem Inhalt der fünf Werke Johannäs zu verhalten hätte. 
Am liebsten hätte ich mich mit einer allgemeinen Würdigung derselben 
begnügt. Ein solches Verfahren hätte aber zur Voraussetzung gehabt, daß 
die Werke, wenn nicht allgemein bekannt, so doch leicht zugänglich wären 
Es blieb daber nur übrig, bezüglich des Inhalts so wie geschehen zu verfahren 

18) P. 902. der Ausgabe Wyttenbachs. 
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Athens wenige Jahre nach Beendigung des peloponnesischen Krieges zu denken 
— mit einer Frage Cl&obulines an Theagenes, ob er im Garten einen gewissen 
Baum, eine Eiche, bemerke, die sie dem Zeus Epineuon (dem Gewährung 
: winkenden Zeus) geweiht habe. Auf seine Gegenfrage, ob sie sicher sei, 
daß die Verehrung gerade dieses Gottes nicht unglückbringend werden 
könnte, insofern sie leicht dahinkommen könnte, jenen Gott um Scheingüter 
zu bitten, die ihr Unglück sein würden, erwidert sie, es sei nur geschehen, 
um dem obersten der Götter einen Baum zu heiligen, und die Eiche, deren 

fel, wenn vom Sturme bewegt, die Bewegung des Hauptes des Zeus 
nachzuahmen scheine, sei ihr zu diesem Zwecke am geeignetsten erschienen. 
Dann bittet sie ihren Gefährten, an seine Waruung anknüpfend, ihr weiter 
vom Gebete, von der rechten Art zu beten, zu sprechen. Der Dialog be- 
handelt daher auf den ersten Blick das Gebet, aber die Erörterung läuft 
auf die Feststellung dessen hinaus, was die wahren Güter sind, die der 
Mensch erstreben soll. Die positiven Ergebnisse desselben werden von der 
Verfasserin dem Theagenes in den Mund gelegt, dem sich Ci&obuline durch- 
aus unterordnet und dem sie bekennt, alles zu verdanken, was sie möglicher- 
weise an guten Gedanken darüber vorzubringen vermöchte. Der Dialog 
läßt algo noch eine freie dialektische Bewegung vermissen, wir hören im 
wesentlichen die Ansichten des Theagenes, der sich seinerseit3 wieder auf 
Plato beruft. Nur ganz vereinzelt greift Cleobuline auf Grund eigener Er- 
fahrungen und Erkenntnisse ein und verhilft damit zu einer schärferen 
Erfassyng ihres persönlichen Charakters. In Erinnerung nämlich an eine 
Änbergng des Theagenes, daß es für geistesschwache Menschen besser sei, 
an gan keine Götter zu glauben, alsan mit menschlichen Leidenschaften ausge- 
stattefe, erwähnt sie, daß sie tugendhafte Menschen gekannt habe, die ihrer 
Umgebung nur Gutes taten und hätten glücklich sein können, aber, von 
dem Glauben an eineu tyrannischen Gott gepeinigt, en waren. Die 
Ursache davon sieht Johanna in der ersten Erziehung der Kinder durch eine 
unwissende Amme und weiter durch einen Sklaven und preist nun die sparta- 
nischen Kinder, die infolge der Geseizgebung Lykurgs dieser Gefahr nicht 
ausgesetzt seien. Hier nun benutzt Cl&obuline diese Wendung, um ihr Be- 
dauern zu äußern, daß sie nicht in Sparta geboren worden, wo auch die Mädchen 
durch Bäder im Eurotas und durch Körperübungen im Gymnasium zur Ver- 
teidigung des Vaterlaudes geschickt gemacht worden seien. Darin liegt ent- 
schieden eine Offenbarung eigener Erfahrungen, Wünsche, Erkenntnisse vor, 
die sich auf nichts Geringeres als eine Verbesserung der Erziehung des 
weiblichen Geschlechts richten und von denen wir noch mehr hören werden. 
Als dann Theagenes an einer späteren Stelle des Dialoge behauptet, die Ge- 
schichte zeige den Alenschen mehr als ein wildes Tier, denn als ein ver- 
nunftbegabtes Wesen, und sich dafür auf den eben beendigten pelopon- 
nesischen Krieg beruft, bestätigt Cl&obuline ihrerseits diese Ansicht, offenbar 
ans persönlichster Erfahrung heraus, durch die Äußerung. auf der einen Seite 
stoße man auf übermütigsten Luxus, auf der andern auf gräßlichstes Elend; 
altgewordene Haustiere sehe man umherirren, von ihren Herren im Stiche ge- 
lassen, Vögel von Kindern mifßhandelt. Was solle man von Menschen denken, 
die sich Weltweise und Gottesverehrer nennen, die über die öffentliche 
Erziehung schreiben und Lehrgebäude der Moral herausgeben, aber ihren 
Kindern nicht einschärfen, daß jedes belebte Wesen wie sie selbst Vergnügen 
und Schmerz empfindet und wie sie ein Werk der Götter ist. Hierdurch 
oitenbart Johanna Liebe zu und Mitleid mit den Tieren, die, wenn wir 
Karl Billebrand 12) glauben wollen, stets ein Zeichen tief und stark em- 
pfindender Naturen sind. — Theagenes folgert daraus, daß wir uns an die 
kleine Zahl der Guten anschließen sollen, wo immer und wann auch immer 
sie leben und gelebt haben mögen. Unsere Gefühle des Wohlwollens über- 
allbin zu verbreiten bedeutet einen Zuwachs unseres eigenen Glückes. Unser 
Kuınmer über die Übeltaten der Menschen wird gelindert durch Betrachtung 
schöner Handlungen, vor allem die Tugend der Wohltätigkeit, denn diese 





19) Zeiten, Völker und Menschen, Bd. II, in dem Essay über Prosper 
Merimee., 
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setzt uns instand, offenbare Ungerechtigkeiten des Schicksals gutzumachen. 
Das gibt Cl&obuline Anlaß, einen Seitenblick auf das eigene Verhalten 
des Theagenes in diesem Punkte hinzuweisen. Dieser erklärt, nur durch 
seine eigene Bedürfnislosigkeit in die Lage versetzt zu sein, nach K 
Wohltätigkeit zu üben. 

Den Göttern iu der Allmacht nahe zu kommen ist den Menschen ver- 
„agt, aber nicht, ihnen in Gerechtigkeit und Milde zu gleichen. Was wir 
von ihnen erbitten, sollten wir vielmehr uns selbst zu verdanken haben. 
Befleißigen wir uns der Gerechtigkeit, des Mutes, der Free der Mäßigung, 
aus deren Vereinigung die Weisheit entspringt. Der Philosoph ist es, der 
uns den Weg zur Vereinigung mit den Göttern bahnt. Besuchen wir also 
die Schulen der Philosophen, lesen wir die Geschichte und bilden wir uns 
nach den von ihr berichteten schönen Handlungen! Zwischen dem, was 
ihnen zuträglich und dem, was ihnen schädlich ist, können die Menschen 
nicht unterscheiden. Ein scheinbares Übel erweist sich oft als eine Wohltat 
für sie, weil sie sie zur inneren Einkehr bringt; Verlust des Reichtums 
bringt oft Rü-kkebr der Gesundheit. Es gibt nur ein tatsächliches Übel, 
das Laster, denn es hält uns von der Gottheit fern; es gibt nur ein wirkliches 
Gut, die Tugend, denn sie bringt uns der Gottheit näher. Da wir Gutes 
und Böses so wenig zu unterscheiden vermögen, ist es sicherlich besser, 
den Göttern einfach für alles zu danken, was sie uns senden. Nur wenn 
wir uns dem Willen der Götter unterwerfen, dürfen wir huffen, in der Weis- 
heit fortzuschreiten. Aber wer trägt denn Sorge, die Jugend richtig beten 
zu lehren? Die Philosophen sind dazu imstande und bereit, aber die Ge- 
neigtheit auf unserer Seite ist nicht ebenso vorhanden, immer finden wir 
irgend eine Ausrede und Entschuldigung. Die einzig wahren Güter bestehen 
darin, die Götter zu erkennen, sie zu lieben und danach zu streben, ihnen 
ähnlich zu werden dadurch, daß wir um uns her Glück verbreiten. 

Cle&obuline kann mit dem Gedanken, daß die Götter unsere Freunde 
seien, nicht die Tatsache vereinigen, daß so oft die Unschuldigen leiden 
ınüssen. Theagenes versucht, das auf Grund Platonischer Aufstellungen 
zu erklären: Es gibt zwei ewige Grundwesen, Gott und die Materie. Aus 
letzterer stammen alle Unordnungen, auch das Laster und der ewige Wider- 
streit zwischen Gut und Böse. Unser Körper ist aus Materie gebildet, die 
Seele, ein Ausfluß Gottes, lebt als Gefangene in ihm und wird durch jene 
unaufhörlich gehindert, sich zn Gott zu erheben. Die Vernunft ist ein Ge- 
nius, der einen Wagen lenkt, vor den zwei Pferde von entgegengesetzten 
Eigenschaften gespannt sind, ein sanftes, das sich leicht leiten läßt, und 
ein wildes, feuriges, das den Wagen ungestüm mit sich fortreißt. Ebenfalls 
nach platonischem Muster kleidet Theagenes zuletzt seine Gedanken in eine 
Mythe, die von den Zuständen Athens ihren Ausgangspunkt nimmt. So 
spricht beispielsweise der in dieser Mythe auftretende Merkur ohne unmittel- 
baren Anlaß sein Bedauern darüber aus, daß man in Athen zwar schöne, 
aber schlecht erzogene Frauen habe, insofern als diese keine richtigen Be- 
griffe von ihren Pflichten besäßen. Sie gebären z. B. Kinder, die immer 
nur Kinder blieben, während die Spartanerinnen Männer hervorbrächten. 
Auf den Einwand, daß die Athener sich gut zu schlagen wüßten, wird von 
ihm erwidert, einen Mann erkenne man nicht daran, sondern an seiner Ge- 
rechtigkeit, und deren seien die Athener bei ihrer grenzenlosen Herrsch- 
begierde unfähig. In seiner Aufforderung, den Göttern keine Hekatomben 
mehr darzubringen, die unzähligen Tieren das ‚Leben kosten und den 
Priesterstand zum Schlächterhandwerk erniedrigen, sonderu vielmehr Blumen 
zu opfern und mit Hymnengesang zu dienen, verrät sich wiederum die 
Tierliebe des Hauptredners, in der Cleobuline mit ihm leidenschaftlich 
sympathisiert. Die hereinbrechende Nacht macht auf natürliche Weise dem 
Gespräche ein Ende. — 

Die zweite Schrift Johannas, das Banquet de Leontis aus dem Jahre 
1817 greift schon erheblich weiter aus, sowohl hinsichtlich des Inhalts wie 
der Form. Die letztere angehend, so ist sie zweifellos eine unmittelbare 
Nachabmung der Form des Dialogs, wie sie Platons „Symposion“ einer- 
seits und die „Tischgespräche* sowie das „Gastmahl der Sieben Weisen“ 
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des Plutarch andererseits aufweisen, also ein Gespräch oder Gespräche, die 
während oder nach Beendigung eines Symposiums über ein von vornherein 
nn rag oder aber sich zufällig ergebendes Thema oder auch mehrere 
durch den Zufall dargebotene Themata geführt werden. Daß unsere Ver- 
fasserin völlig planmäßig, aus genauer Kenntnis der entsprechenden Litera- 
tur heraus, verfuhr, zeigt schon die Anzahl der Teilnehmer. Es sind, der 
Zahl der Musen entsprechend, neun, deren Persönlichkeit uns in einer dem 
Werkchen vorgedruckten (in der zweiten Auflage aber nicht wieder ab- 
u) Prosopographie mehr oder weniger deutlich nahegebracht wird. 

ie eigentlichen Teilnehmer am Bankett sind: L&ontis, Timoxöne, Phil&mon, 
Jula, Telesille, Th6odore, Clinias und Ischomaque, Clöobuline. Von der 
ersten, der Hanptperson, sagt die Verfasserin nur: „N6e sur le (sic!) bords 
du Gange, et & qui l’on doit: Orfeuil et Juliette ou le r&veil des illusions 
(8 voll.); Maclovie on les mines du Tyrol; Alexina ou la vieille tour du 
chäteau de Holdheim (4 voll.); Athanasie de Realmont (2 voll.) und Eugenio 
et: Virginia (2 voll.); und von diesen Werken: „Ces ouvrages oü se trou- 
vent r&unis le goüt, la gräce et une morale touchante, ont 6t6 traduits en 
lusieurs langues“, und von ihrem Landhause, dem wirklichen Schauplatze 
es Gastmahls, daß es 25 lieues von Paris entfernt liege. Die Person, auf 
die alle diese Merkmale zutreffen, ist Mme Louise-Marguerite-Jeanne-Mag- 
dalöene Brayer de Saint-Löon, die nach ihrer eigenen Angabe, (M2- 
moires et Souvenirs de’Ch. de Pougens S. 244) an den Ufern des Ganges, 
in einer französischen Kolonie (genauer in Chandernagore) geboren war 
und den größten Teil ihres Lebens in einem anfangs ihrer Tante gehörigen, 
dann aber auf sie vererbten Landhause zu Vauxbuin bei Soissons lebte 
und hier ihren väterlichen Freund Ch. de Pougens sei es als Mieter oder 
als Gast eine Reihe von Jahren beherbergte, vorher aber, etwa von 1799 
ab im Hause von Pougens am Quai Voltaire zu Paris gewohnt hatte, der 
nach Einbuße seiner Einkünfte durch die Revolution eine mehrere Jahre 
blühende Buchhandlung besessen und auch ein Werk dieser Frau verlegt 
hatte. Bei ihr verweilte auch Johanna Gallien wiederholt als lieber Gast. 
Aus dem Zunamen dieser Schriftstellerin de Saint-L&on erklärt sich auch 
meines Erachtens der der Gastgeberin von unserer Verfasserin reeheie 
Name Le6ontis, der uns aber außerdem an der oben genannten Plutarch- 
stelle begegnet. Diese Deutung des Namens L&ontis auf jene Schriftstellerin 
steht also ganz fest. Damit scheint aber nun die Stelle eines Briefes Jo- 
hannas an Creuzer (vom 9. April 1818) nicht zu stimmen, wo Johanna aus 
Leiden oder Oesgeest schreibt: „Van Kampen (der bekannte Historiker 
und Literarhistoriker 1776—1839) s’est flatt& de votre bon souvenir. Sa 
L£ontis est Elegante pour une matrone hollandoise & laquelle je ne puis 
attacher l’ids6e d’elegance.*“ Daraus könnte man folgern, daß die Gattin 
van Kampens jene Le£ontis, die Gastgeberin und Hauptperson des von Jo- 
hanna beschriebenen Gastmahls gewesen sei. Van Kampen war indessen 
(seit 1805) verheiratet mit einer Holländerin Jacoba van Duuren aus Lei- 
den, und da sein Biograph1P) nichts von einer zweiten Heirat desselben 
berichtet, so bleibt bloß die Deutung, daß Johanna an jener Briefstelle 
den Namen L£ontis als Gattungsnamen, also für Gastgeberin, Wirtin, Hauws- 
frau, gebraucht hat. Die wirkliche L£&ontis ist also jene durch die auf- 
geführten Werke (von denen das erste, zweite, fünfte auch ins Deutsche 
übersetzt worden sind) genügend scharf bestimmte französische Schrift- 
stellerin Brayer de Saint-L&on (geb. 1. 11.1763). Deren Mutter ist ein- 
geführt als Timoxöne, zwei Freunde derselben als Clinias und Ischomaqne. 
Als eine Hauptperson des Banketts erscheint Philemon. Dieser wird uns 
zwar nicht mit seinem eigentlichen Namen vorgestellt, aber hinsichtlich 
seiner auf Wyttenbachs Phüomathia (Bd. III, 8. 229) verwiesen, welcher 
Stelle wir entnehmen, daß wir es mit Ch. de Pougens zu tun haben. 
Das Hauptverdienst dieses Mannes liegt bekanntlich in seinen riesigen, ein 


2 Samuel Müller, Levens en Karakterschets van Nicolaas Godfried 
van Kampen (Haarlem en Leiden 1840), 8. 46/47. 
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ganzes Menschenleben ausfüllenden Sammlungen zu einem Tr&sor des ori- 
gines des langues et dictionnaire grammaltcal et raisonne de la lan 

frangaise, von dem aber nur ein Specimen erschien (Paris 1849. 4.). Ein 
Schiller, Freund und ergebener Amannensis dieses früh erblindeten Gelehrten 
war Th&öodore Lorin, der, nicht ganz zwanzig Jahre alt, in Po s 
Kreis eimtrat und sich infolge seines trefilichen Charakters und der Hin- 
gabe an die Sache seines Meisters bald alle Herzen gewann. Er erscheint 
hier unter seinem wirklichen Vornamen Theodore. Weiter wird uns ge- 
nannt als Teilnehmerin, aber wiederum nicht näher bezeichnet, eine Frau 
Jula. Da sie aber als die Gattin des Philemon bezeichnet wird, so stellen 
wir fest, daß dieses die Engländerin Miß Julia Sayer ist, von der Jo- 
hanna u ee sur les bords de la Tamise et appartenant aux familles 
les plus i pres de l’Angleterre, personne dou&e des plus douces vertus 
et de l’esprit le Bine orne.“ Endlich eine Freundin des Ehepaares Pougens: 
Tel&sille und die Verfasserin des Gespräches selbst, uns als Cl&obnline schon 
«us ihrem ersten Werke bekannt. In dem Gespräche nur erwähnte Personen 
sind: Theagöne, der Deckname des Professor Wytienbach; Charmidds, von 
Johanna selbst als der Professor Creuzer bezeichnet und in ihren Briefen 
stets so angeredet; Cl&a, dessen Gattin; Critobule, von Johanna als der 
Arst und Professor der Medizin Paradys bezeichnet, der Herzensfreund 
Wyttenbachs, bereits 1812 gestorben und von ihm in seiner Bibliotheca 
erilica (Bd. XI) gewürdigt; endlich noch eine Frau, Ligee, von der Ver- 
fasserin als ihre Freundin und die der L£&ontis und der Jula bezeichnet. 
Dies dürfte Mlle de la Qraviöre sein, die in Johannas Briefen unter 
diesem ihrem Namen begegnet, deagleichen in der Fortsetzung der Memoiren 
von Ch. de Pougens durch Louise Brayer de Saint-L6on, hier aber nur durchden 
Initial G.. angedeutet, aber mit enthusiastischen Lobeserhebungen bedacht. 
Auch sie gehörte zu dem in Vauxbuin verkehrenden Kreise. — Entsprechend 
der Technik des Platonischen Symposion und des von Xenophon herrühren- 
den gleichartigen Werkes ist der Dialog als Bericht der einen Teilnehmerin, 
Cl&obuline, an ihren Herzensfreund Creuzer gegeben. Als Anlaß des Ban- 
ketts bezeichnet sie die Einladung der L&ontis an ihren Nachbar Ischomaque, 
den Besitzer großer Ländereien, die Lenaeen auf ihrem Landgute mit zu 
verleben. Dieses Landgut, in Wirklichkeit bei Soissons gelegen, soll ent- 
sprechend den antikisierten Personen der Teilnebmer und den Themen des 
Gespräches, in reizender Lage am Fuße des Berges Hymettos gedacht 
werden. L£&ontis hat in Athen die Bekanntschaft des Phild&mon gemacht, 
der sie in das Studium der Philosophie eingeführt hat. Sie wird von Cl&o- 
buline geschildert als im Besitze echt attischer Urbanität, ionischer Hal- 
tung und Sprache und einer glänzenden Einbildungskraft. Die übrigen 
Teilnehmer und Teilnehmerinnen weilen schon seit einiger Zeit als Gäste 
bei ihr. So viel über die Inszenierung des Gespräches und die Personen. 
Phil&mon, zum Symposiarchen gewählt und gebeten, den Gegenstand 
des Gespräches zu bestimmen, schlägt vor, daß jeder, sobald an ihn der 
Becher gelangt, eine Erzählung geben soll. Le&ontis eröffnet das Symposion 
mit einer feierlichen Anrufung der Musen. Darauf beginnt Jula mit einer 
Lobpreisung des Critobulos, dem die Platonischen Schriften ebenso un- 
entbehrlich gewesen seien wie die des Hippokfates, und dem die Sokratische 
Philosophie als die Grundlage aller Erkenntnis gegolten habe, insofern als 
sie dem Menschen erst seine Unwissenheit zeige und so erst das Bedürfnis, 
sich zu belehren, in ihm wecke. Im Anschluß daran erzählt sie einen Zug 
aus dem Leben des Critobulos, der seine glückliche Nachahmung Sokra- 
tischer Lehrweise gegenüber einem seiner Mitbürger bekundet. Cle&obuline 
uuterbricht hier den Vortrag Julas mit dem Wünsche, lieber Selbstgedachtes 
von ihr zu vernehmen. Dem entspricht Jula durch eine gauz kurze, wiederum 
in das Lob des Critobulos ausmündende Geschichte. Auch Clinias er- 
zählt von demselben, aber aus dessen ärztlicher Tätigkeit gelegentlich der 
Krankheit des athenischen, von ihm verachteten Demagngen Cleon. — Der 
Becher gelangt nun an Th&odore. Durch ihn und infolge seiner tieferen 
Bildung zuue der Dialog jetzt in ein tieferes Fahrwasser, nämlich 
von rein Persönlichem zu allgemeiner Gültigem. Er beginnt mit einer An- 
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rufung der Venus ambologöre (der das Alter fernhaltenden Venus), die im 
Minervatempel zu Sparta eine Statue hatte. Ihr Beiname bedentet keine 
Herabsetzung der Alters schlechthin, sondern gilt nur seinen Gehrechlich- 
keiten. Von ihr ausgehend, entwickelt er eine Theorie der Schönheit nach 
Platon und mißt an ihr die athenischen Sitten. Die Athener kultivieren 
nur die rein menschliche Schönheit, z. B. die der Frau, wie eine seltene 
exotische Pflanze. Die Frauen müssen aber die körperlichen Übungen der 
spartanischen Frauen entbehren, die die körperliche Schönheit dauerhaft 
zu machen einzig geeignet sind. Daher in Athen die frühe Vergänglichkeit 
der weiblichen Schönheit, daber wiederum die frühe Abwendung des Mannes 
von der Frau, die ihre Anziehungskraft verloren hat, die Verwilderung der 
Sitte und das Hetärenwesen. Die Erhaltung der Schönheit der Frau muß 
Jaher eine Fürsorge des Gesetzgebers bilden. Die Natur hat zwischen den 
beiden Geschlechtern nur den zur Erreichung ihrer Zwecke erforderlichen 
Unterschied gemacht. Dafür spricht, was Lykurg tatsächlich ins Werk ge- 
setzt nnd was Platon zur Vervollständigung von dessen Maßnahmen vor- 
geschlagen hat, die Männer sollen Kraft mit Anmut, die Frauen Anmut 
ınit Kraft im Bunde besitzen. „Conservez vos vertus, et vons conserverez 
votre genre de beaut&. Que la pudeur, la modestie, la douceur restent Jans 
vos ämes, et vos traits en porteront l’heureuse expression. Sacrifiez surtout 
A la Deesse de la Persuasion, et vous r&unirez tous les charmes pour vous 
attacher sans cesse au mä&ıne objet.“ Aber wenn es wahr ist, daß es keine 
Schönheit ohne Gesundheit gibt, so kann man mit gleichem Grunde sagen, 
daß es keine ohne die Verehrung der Alusen gibt. Der Ausdrnck der Un- 
wiasenheit verunziert die regelmäßigsten Gesichtszige, während umgekehrt 
Geistesbildung die mittelmäßigsten verschönert. Schönheit, Gesundheit, 
Weisheit sollten drei unzertrennliche Eigenschaften sein. Aber auch in 
diesen Punkte vernachlässigen die Athener ihre Pflichten gegen die Frauen. 
Zwei glänzende Ausnahmen sind Aspasia, bei der sich Perikles Rat in der 
Politik und Beredsamkeit holte, und Diotima, der gegenüber sich Sokrates 
als Schüler (hinsichtlich des Wesens des Eros) bekannte. — In diesen An- 
sichten verraten sich zweifellos, obwohl in den Mund eines anderen gelegt, 
die eigenen Ansichten und Wünsche der Verfasserin. — Timoxene preist 
den Dionysos als den Gott der Freude. An seinem Festtage, den Dionysien. 
führt man um die Wette Schauspiele auf. Welches Schauspiel kann aber 
wohl schöner sein als eins, das das ganze Leben eines rechtschaffenen 
Menschen darstellt, der jede Gelegenheit ergreift, den Unsterblichen seine 
froınme Ergebenheit zu bezeugen, dessen von Eifersucht freie Seele von 
Liebe zu seinen Festgenossen erfüllt ist und immer empfänglich für den 
Kummer seiner Mitmenschen! — Der Becher gelangt jetzt an Cl&obuline, 
die, nach einem Jauke an TimoxeEne, die würdige Alutter der L&ontis, eben 
beginnen will, als sie von dem Symposiarchen erinnert wird, sich ihres 
Namens würdig zu zeigen. Sie lehnt diesen Hinweis ab: sie sei anfangs 
von ihrem Vater Apollodora: genannt worden, und erst als sie diesem Namen 
(also dichterischer Begabung) nicht zu entsprechen vermochte, einfach nach 
ihrem Vater Kleobulos genannt worden. Da sie ihre eigenen Ansichten 
bereits durch den Mund des Th&odore ausgesprochen, weiht sie einfach ihre 
Worte dem gastlichen Haus, weil sie diesem die gastliche Aufnahme bei 
ihren Freunden und dadurch wieder die Bekanntschaft mit Phil&mon ver- 
dankt. Sie bittet Zeus, ihr das Fernsein von diesem erträglich zu machen. 
— Phil&mon erwidert mit dem Wunsche glücklicher Heimkehr an die Seite 
des Theagenes, und daß dieser noch lange der Fackelträger einer von Jen 
Musen verschönten Philosophie sein möge. — Telesille erzählt eine kurze 
Geschichte, die wohl die Unüberlegtheit menschlicher Wünsche illustrieren 
soll: Drei in einer Grotte des Berges Hybla zusammengetroffene Hirtinnen 
erzählen sich gegenseitig ihre Wünsche: Die erste wünscht sich von einem 
mehr als sterblichen Menschen geliebt zu sein, am liebsten von dem blonden 
Sonnengotte Phoebus, der die Ernten ihres Vaters auch am besten reifen 
lassen könnte; die zweite wünscht sich eine glückliche und unsterbliche 
Liebe. wie sie der Nymphe Arethuse zuteil geworden; die dritte wünscht 
sich den Liebreiz verleihenden Gürtel der Aphrodite. Da erscheinen drei 


Google 


Johanna Gallien- Wyttenbach, 2. Gesch. d. Neuhumanismus. 205 


Hirten in der Grotte, die Liebhaber der drei Hirtinnen, und über der an- 
genehmen Unterbaltung mit jenen vergessen diese gänzlich, was sie sich 
eben noch gewünscht. — Ischomagque will statt von Göttern von Menschen 
erzählen. Er hat kürzlich beim Dionysienfeste in Athen einen Menschen 
sesehen, der, obwohl vun weißer Körperfarbe wie alle Griechen, behauptet 
habe, vorher schwarz gewesen zu sein, und dadurch unter seinen gebildeten 
Zuhörern — Priestern, Philosophen, Ärzten — die mannigfaltigsten Mein - 
änßerungen hervorgerufen habe. Seine Meinung darüber faßt er in die 
\Wurte zusammen: „Combien de fables se sont accredit&es dans le monde 
sans qu’on ait. cherclhe ä les verifier dans le principe! De lä mille raisonnements 
tres specieux dans la suite des temps, sur des choses qui n’ont jamais existe. 
La fansse honte d’avouer ingenument que l’on s’est vu joue, sert encore 
merveilleusement & ascrediter des fausset6es. — Phil&mon, an den jetzt 
der Becher gelangt, ist ea, der dank seiner höheren Bildung dem Gespräche 
wieder eine Wendung zur Vertiefung gibt, und zwar, indem er seine An- 
sichten nach Platonischem Vorbilde in das Gewand eines Mythus kleidet. 
In einem zwischen Eros und der Freundschaft entstandenen Streite behauptet 
jener, wenn die letztere nicht das Gewand der Liebe anlegte, würde niemand 
auf sie hören; diese hingegen behauptet, die Liebe nehıne, um sich in die 
Herzen der 3Meuschen zu schleichen, die Maske der Freundschaft vor, und 
im Gefolge der Liebe seien Verdacht, Eitersncht, Lüge, Meineid, Über- 
sättigung, Ekel, vielleicht gar Gift und Dolch, und ihre Opfer flüichteten 
in den Schoß der Freundschaft. Da sich die beiden Streitenden nicht einigen 
können, schlägt Eros die Vermittelung eines Gottes oder eines Sterblichen 
vor. Sie wählen die Diotima von Mantinca und finden in ihrem Hause 
auch die Aspasis, den Pliädrus, den Freund des Sokrates, und den Arzı 
Eryximachus. Phädrus, aufgefordert, sich über die Natur der Liebe zu 
erklären, spricht zunächst von der Liebe als einem Streben nach etwas 
(z.B. Reichtum, Rulım), sodann von der Liebe als dem Streben nach Ver- 
einigung, wobei die Venus Urania, die sittliche, göttliche Liebe, und die 
Venus Pandemos, die sinnliche, irdische Liebe, zu unterscheiden ist. Bezüg- 
lich letzterer steht es wie mit jedem physischen Bedürfnis: es wird erbitzt 
durch Müßiggang. Luxus und alle Künste der Einbildungskraft.e. Nun 
äußert sich, von Diotima aufgefordert, Aspasia über die sittliche Liebe. 
Nach ihr unterscheidet sich diese von der Frenudschaft nur dem Grade, 
nicht der Art nach. Im dem glücklichen griechischen Klima, wo die körper- 
liche und die seelische Schönheit gleichmäßig zu den Menschen sprechen, 
nimmt die Freundschaft gern die Farbe der Liebe an. — Zuletzt spricht 
sich Eryximachus abschließend über himmlische und irdische Liebe aus. 
Das Streben nach Vereinigung, das beiden Arten von Liebe’ gemeinsam ist, 
äußert sich meist mit einer gewissen Heftigkeit, und diese kann auch für 
die Seele eine Art. Krankheit bedeuten. Während aber ein körperlich 
Kranker sich schenen wird, seine Krankheit äußeren Ursachen, z. B. einem 
Übermaß in Essen und Trinken, zuzuschreiben, sondern sie aus der Seele 
herzuleiten versuchen wird, kann ein seelisch Kranker ruhig die Quelle 
seines Leidens angeben, weil diese Quelle edel ist, jene aber unedel. Haupt- 
quellen seelischen Leidens sind beispielsweise Mangel an Gegenliebe oder 
auch zu große Heftigkeit der Neigung. Da Körper und Geist eng ver- 
bunden sind, so leidet auch im Falle seelischer Erkrankung der Körper. In 
beiden Fällen ist Heilung nicht immer möglich. Abneigung der geliebten 
Person ist vielleicht wirksam zu bekämpfen dadurch, daß wir ung bemühen, 
durch unser Äußeres keinen Anstoß zu geben, z. B. durch unsere Manieren, 
was von Personen mit sonst ausgezeichneten Eigenschaften nicht selten 
verabsäumt wird. Zwar unsere Körper müssen wir nehmen, wie wir ibn 
von der Natur erhalten haben, aber die Eigenschaften der Seele lassen sich 
entwickeln. Gehen wir zu diesem Behufe bei den Philosophen in die Schule! 
Nach Befreiung der Seele von Vorurteilen wird sie Kraft, Klugheit, Gerechtig- 
keit und Mäßigkeit, die Quellen göttlicher Schönheit, aufnehmen, und jene 
Eigenschaften werden sich in unsern Zügen, seien diese auch noch so un- 
regelmäßig gebildet, aussprechen. Verschmäht nun trotzdem der von uns 
geliebte Mensch die Gemeinschaft mit uns, daum ist das ein Zeichen des 
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Himmels, daß seine Seele nicht wie die unsrige gebildet ist, und wir aus 
einem Verkehr mit ihr nichts gewinnen hönnen. Erweist er sich aber empfäng- 
lich für das Gute und Schöne, so können wir seelisch mit ihm verbunden 
‘sein. aucl wenn uns versagt ist, in seiner Nähe zu leben. Wir können uns 
schriftlich über unsere gegenseitigen Fortschritte Rechenschaft geben, Fort- 
schritte in der Erkenntnis wie in der Tugend. — Die irdische Liebe, als 
Krankheit angesehen, macht den Körper und den Geist zugleich leiden, am 
schlimmsten den letzteren, der dem Körper dienstbar sein muß, wie eine 
gefangene edle Frau einem barbarischen Soldaten. Die Heilung des Übels 
liegt hier allein darin, ihm vorzubeugen. Auch hier kann die Philosophie 
als Medizin wirken insofern, als sie die Heftigkeit der Leidenschaft mildert. 
Dem Leiden vorbeugen können wir, indem wir beispielsweise, wenn wir 
sinnlich angelegt sind, die Lektüre erotischer Werke, die Betrachtung ob- 
szöner Gemälde und Statuen, die Kitzelung und Anfpeitschung der Sinne 
nach reichlichen Mahlzeiten, durch den Anblick von Flötenbläserinnen, 
vermeiden. Ein Mißbrauch des Körpers beschleunigt dessen Altern. Ist 
nun das Übel trotzdem eingetreten, eine pbysische und seelische Lebens- 
ordnung außer acht gelassen, so bleibt bloß übrig, in Zukunft das Gegenteil 
des Bisberigen zu tun. Die Gesundheit ist ein Ruhezustand, die Krankheit 
eine Störung desselben. Da die Liebe geeignet ist, diese Ruhe zu beein- 
trächtigen, so sollte man sie nach Möglichkeit meiden. — Da der Arzt 
Eryximachus uuter anderm dargetan hatte, daß die Liebenden oft die Ge- 
liebten schädigen, insofern diese letzteren oft eine Empfindlichkeit annehmen, 
die in Traurigkeit ee schließt Diotima ihre Erörterung mit folgender 
Mythe: Zeus gab einst dem Gotte der Vernunft eine Gefährtin in der 
Empfindlichkeit, mußte aber bald das Unpassende seiner Wahl einsehen. 
denn von den beiden verfolgte jedes seine eigenen Wege. Sie trennten sich 
daher, und an die Stelle der Vernunft trat der Gott der Unvernunft: nun 
paßten beide zueinander, das Produkt beider war die Traurigkeit. Aber 
dieses Produktes schämte sich die Empfindlichkeit, sie bat den Gott um 
einen anderen Gemahbl und erhielt nun den ersteren zurück. Nun besser 
zusammenstimmend, erzeugten beide den Trost, der zur Linderung der 
Leiden der Unglücklichen in einer Hand ein Gefaß mit Honig und Öl bält. 
— Nun nimmt Phaedrus aufs neue dar Wort; wiederum ist es die Form 
des Mythus, in die er seine schönen Gedanken kleidet: Im Auttrage der 
oberen Götter und nach deren Muster hatten die niederen Götter die 
Menschen geschaffen, und nun stiegen jene auf die Erde herab, um sich das 
Werk dieser anzusehen. Sie waren entzückt von dem edlen Stolze der 
Männer, von der Schönheit der Frauen. Zur weiteren Prüfung des Schöpfungs- 
werkes bleibt Hermes auf der Erde zurück. Er fragt die Menschen, wozu 
beispielsweise die Hände und Finger bestimmt sind. „Um die Lyra zu 
spielen wie Apollo, und um zu stehlen wie du, Hermes.“ — „Zu welchem 

wecke,“ so fragt er nun die Götter, „habt ihr dem Menschen die zu seiner 
Vernunft nicht stimmende Wollust gegeben?“ — Weil er ohne diese sein 
Geschlecht nicht fortptlanzen und nicht geneigt sein würde, im Schweiße 
seines Angesichtes sein Brot zu verdienen. Aus Vernunftgründen würde 
er keins von beiden tun. Wir haben den Menschen aus der spröden Materie 

eschaffen, die uns Zeus zu diesem Zwecke gegeben, und nur ein geringes 

eil jenes unsterblichen Geistes, der die Götter beseelt, zum Schmucke 
unseres Werkes dazu bekommen. Übrigens wird die Liebe die Mutter und 
das Motiv großer Handlungen sein. Es gibt kein Opfer, das der Liebende 
für den Geliebten nicht brächte.*“ Darauf wendet Hermes ein: „Aber gibt 
es anderseits wohl ein Verbrechen, das man nicht aus Liebe beginge?* — 
Auf diesem Standpunkte ist seitdem diese Sache zwischen Göttern und 
Menschen geblieben. — Durch eine kurze Geschichte belegt Aspasia nun 
die Tatsache, daß es im Reiche des Eros Gesetze gibt für den, der liebt, 
und andere für den, der geliebt wird. Liebe und Freundschaft legen Pflichten 
auf. Die Liebe der Götter erstreckt sich auf Tausende von Wesen, von 
den Sterblichen ist nur eine beschränkte Anzahl des Gleichen fähig; hüten 
wir us, uns zu diesen zu rechnen. Die größten Gesetzgeber haben die 
Tiebe in ihren Schutz genommen und durch die Ehe geheiligt. So wurde 
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sie aus einer enges Leidenschaft zur Tugend. Der Zauber, den Hymen 
ausübt, besteht darin, daß wir den Gegenstand, mit dem wir vereint sind, 
für den schönsten und vollkommensten von allen halten. — So weit Aspasia. 
Auf Diotimas Bitte soll Eryximachus noch ergänzen, was an dem Thema 
über den Eros noch unerörtert geblieben ist. Er spricht über die Ab- 
stufuaugen der Liebe hinsichtlich der Sittlichkeit. Die niederste Stufe ist 
die vollständiger Tierheit, etwa zu vergleichen einem brennenden Durste, 
der sich an schmutzigem Pfützenwasser labt. Die zweite achtet schon auf 
die schönen Formen des geliebten Gegenstandes, um im Bilde zu bleiben, 
der Durstige sieht darauf, daß er nur klares Wasser, das sich gesetzt hat, 
genießt. Die nächste, dritte Stufe verlangt neben dem schönen Körper 
eins schöne Seele. Die höchste, vierte Stufe vergißt über der inneren 
Schönheit die äußere. — Die Liebe, der Eros ist das erhabenste Thema der 
Philospbie. Sokrates schätzte sich glücklich, nur hinsichtlich des Eros ein 
Wissender zu sein. ihm verdanken wir auch einen Beweis für die Un- 
sterblichkeit der Seele. Die Überzeugung von derselben lenkt unsern Blick 
immer wieder auf das, was unvergänglich und der Vollendung fähig ist. 
Lieben wir nun bloß die Schönheit der Form, welche Aussichten eröffnen 
sich dann dem Liebenden in dieser Welt! Aber eine auf die Philosophie 
gegründete Liebe erhebt sich zur Gottheit. Diotima fährt fort: „Vom Eros 
sind wir unmerklich auf die Schönheit gekommen, und tatsächlich sind beide 
unzertrennlich. Kehren wir jetzt zu unserer Definition der Liebe zurück, 
wonach diese ein Streben nach Vereinigung entweder der Körper oder der 
Geister ist, so müssen wir jetzt hinzusetzen: insofern als diese uns schön 
erscheineu. Die Schönheit ist also das Motiv, der Endzweck und die 
Nahrung der Liebe. Diese sehnt sich nach Schönheit und nach ihrem 
Besitze. Wäre sie keine Leidenschaft, wäre sie in ihrer Wahl nur von der 
Vernunft galt so würde sich diese Wahl nur auf schöne Gegenstände 
richten und beschränken. Um mit einigen Worten über die Venus Pandemos 
zu schließen: Selbst gewisse tierische Beditrfnisse des Menschen werden 
eadelt durch die Sittlichkeit. So kann die Stillung des Hungers, wenn an 
escheidener Mahlzeit vollzogen, aber durch eine Unterhaltung verschönt, 
zu einer Schule der Sittlichkeit werden. — In einer Schlußerzählung kommt 
Cl&obuline, also die Verfasserin selbst, auf ihr Ideal der Mädchenerziehung 
zurück in der Schilderung einer jungen Spartanerin Gorgo. „Les gräces 
et la noblesse que tu crois voir en moi, me sont communes avec toutes me3 
compagnes, et nous les devons & nos divines lois. Nos exercices de la lutte, 
du disque, du javelot, de la course & pied et ä cheval, nos danses sacröes, 
la natation, dounent & nos corps ce d&veloppement et cette perfection que 
tonte la Gröce admire. Qnant & la fiert& de notre regard, nous la devons 
an soin qu’on prend des notre jeunesse, de non3 euseigner & nous respecter 
nous-mömes, & avoir une haute idee du bonheur que les dieux nous accordent 
d’etre n&es dans la plus parfaite des r&publigues.*“ Aphrodite liebt in Sparta 
aın meisten den Kultus „qui fait d’une r&publique une r&publique d’amans 
et d’aimes, le culte qui donne en m&äme temps & cette röpublique des hommes 
qui, par leur justice et par leur temperance, se rapprochent des dieux.“ 
Damit schließen die Gespräche des Banquet de Le&ontis. j 
Das eigenartigste Werk nach Stoff und Form ist zweifellos das jetzt 
zur Besprechung kommende, die Histoire de ma petite chienne Hormione 
(1820). In dieser haben wir nicht etwa einen Bericht der tierfreundlichen 
Verfasserin über ihre tierische Gefährtin, sondern einen Eigenbericht der 
Hündin, die durch einen Machtspruch Gottes plötzlich mit menschlicher 
Rede begabt worden ist, nachdem sie in einer lanzen Seelenwanderung mit 
den verschiedensten Körperformen für ein unvernünftiges Leben die Strafe 
erhalten hat, Unser Werkchen gehört demnach in diejenige Gattung der 
Erzählung oder des Romans, die, literarhistorisch bisher noch nicht behandelt), 
ein vernunftloses Wesen (Tier) oder ein lebloses Ding zum Träger einer 
Geschichte oder Schiderang machen zu dem Zwecke, die Sitten und Zustände 


20) Auch über dieses Thema bereitet der Verfasser auf Grund eines 
reichen Materials eine Skizze vor. 
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einer Zeitperiode mehr oder weniger umfassend, mehr oder weniger tief, 
mehr oder weniger satirisch zu beleuchten. Nach dem Prolog ist das Schrift- 
. chen bereits 1808 bezonnen, wo die Verfasserin, mit ihrem über alles verehrten 
Oheim am Kamin sitzend, diesem ihre Gedankeu mitteilte, auf die sie durch 
ihr kinges Bündchen gebracht wurde; es waren Äußerungen der Tierseele, 
die sie in Parallele mit denen der menschlichen Seele brachte, die sie ver- 
anlaßten, ihre tierische Freundin zum Träger ihrer eigenen Gedankeu zu 
machen. — Unter deın noch frischen Eindruck ihres Verlustes (\Vyttenbach 
war, wie oben schon erwähnt, am 17. Januar 1820 an den Folgen eines 
am Neujahrstage erlittenen Schlasanfalles gestorben) weiht sie ihrem Obeim 
tiefgefühlte Worte der Erinnerung und das Gelöbnis, seinen Tugenden 
nachzueifern. nın so am besten sein Andenken zu ehren. Den gleichen 
Zweck verfolgt die Widmung Cl&obnline A Theagene: die Verfasserin 
tränmt sich an die Ufer des goldführenden Paktolus, sie sammelt einige 
an den Sand gespülte Goldkörner und gibt sie dem Flußgotte als Opfer- 
gabe zurück. Diexer Flußgutt ist ihr Oheim, von dem alles Gute, was sie 
besitzt, stammt, und dem es daher auch wieder zukommt. „Tes disconrs qui 
ont toujours &t& une source de sagesse, le sont plus que jamais. Tu prouves 
la verit& de ces mots de Platon que, lorsque les veux du corps s’aflaiblissent, 
cenx de l’äme nen deviennent que meilleurs.* Nun berinut die Erzählung: 
Als Johanna eines Abends, in Nachdenken versunken, am Kaınin sitzt, 
springt ihr ihre kleine Hündin (die sie iin zanzen zwölf Jahre gehabt hat 
und die kaum zwei Tage vor ihrem Oheim gestorben ist), auf den Schoß 
und veranlaßt sie zu dem Ausrufe: „\Wie ausdrucksvoll ist doch dein Qe- 
sicht! du siehst ans, als wärest du einmal ein vernünftiges Wesen gewesen 
nnd hättest menschliche Gestalt vehabt. Könntest du sie doch wieder an- 
nehmen!* Zu ihrem unbeschreiblichen Erstaunen antwortet ihr die Hündin, 
sie habe in der Tat menschliche (Gestalt getraren, ohne deshalb ein ver- 
nünftiges Wesen gewesen zu sein, und das gelte ja von sehr vielen Menschen. 
Getragt, warum sie ihre Herrin solange in Unkenntnis über ihr Sprach- 
vermögen gehalten, antwortet die Hündin, sie habe es erst in diesem 
Augenblick von Apollo erhalten, und ihre Tiergestalt werde erst mit dem 
Aufhören ihrer Eitelkeit verschwinden. Um ihre Geschichte gebeten, erklärt 
eie, diese nur insoweit geben zn dürfen, als das zu ihrer Besserung beitrage: 
außerdem eolle ihre Herrin sie aufzeichnen, wobei es nur auf Treue, nicht 
auf echriftstellerisches Talent ankonıme, welches letztere sie sich nicht zu- 
getraut habe. Die Hündin ist zu Athen geyen Ende (des peloponnesischen 
Krieges geboren, als Kind einfacher Arbeiter, nıd hat im Alter von vier 
Jahren den Vater verloren, dessen Tod die Mntter mit mehreren Kindern 
in großer Notlage zurückgelassen hat. Eines Tages ist ein sehr reicher, 
kinderloser Kaufmann anf das Kind aufmerksam geworden und hat es in 
sein Haus genommen, uın es aufzuziehen. Die traurige Verkehrtheit und 
Unvernunft dieser Erziehung bildet nun das Thema der mehr oder weniger 
scharf satirisch gehaltenen Darstellung. Der Gattin des Kaufmanns bedeutet 
das Kind nur einen Zeitvertreib, eine Art Spielzeug. Zwischen den Gatten 
fehlt, obgleich sie einträchtig leben, jede Art gemeinsamen Handelns: was der 
eine erlaubt, verbietet der andere, und umgekehrt. Zunächst zeigt sich der 
Unverstand in der Ernährung (des Kindes, dessen Gesundheit durch die 
Darreichung der leckersten Speisen geschädigt wird. Ein verständiger Arzt, 
‚ler dagegen einschreitet, wird entlassen. Die Eitelkeit des Kindes wird 
förınlich gezüchtet. Ein tüchtiger Freigelassener des Hauses wird zun 
Lehrer des Kindes bestellt, erführt aber bei seinen Anordnungen ebenfalls 
ständigen Widerspruch. Die natürliche Wißbegierde des Kindes wird darch 
Ammenmärchen gesättigt und erstickt. Auf die Bemerkung der Mutter, 
daß das Mädchen als Adoptivtochter und im Besitze von Schönheit nichts 
zu lernen brauche, muß ihr Lehrer erwidern: „Jusqniici Hermione 
n’apprend que ce que les filles des derniers citoyens apprennent. Quant aux 
revers de la fortune, ce n'est ni la beaut& nı un mari, ni des richesses 
qui peuvent nous en garantir, ce ne sont que nos vertus et nos talens.“ 
So ist die Charakterbildung des Kindes, wie vielfach überhaupt bei den 
Mädchen, auf den bloßen Schein gestellt. Mit der Eitelkeit verbindet sie 
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die modische Frömmigkeit, die sich darin äußert, daß sie die Statuen der 
verschiedenen Göttinnen an deren Namensfesten bekränzt. An einer bigotten 
Hausfreundin wird der Unterschied der wahren und der falschen Frömmig- 
keit aufgezeigt. Auch in der Musik pflegt Hermione vorzugsweise das. 
was den Schein von etwas. Großartigem hat, nicht das wirklich Gediegene. 
Das Geschäft des Adoptivvaters ist sehr ausgedehnt und angesehen, ruht 
aber auf der Schiffahrt, also auf unsicherer Grundiage. Er selbst ist un- 
wissend, maßt sich aber gleichwohl ein Urteil in Dingen an, wozu Bildung 
ınd Geschmack gehören, so in der Pflege der Kunst, insofern als er die von 
ihm abhängigen Künstler ungünstig beeinflußt. Er kennt einige Hundert 
Homerverse, nimmt Deklamationsunterricht, läßt sich als Bacchus malen oder 
modellieren, kauft Kunstwerke, die er nur nacıı dem Preise schätzt. Durch 
sein Verhalten lockt er natürlich eine Menge von Schmeichlern und Para- 
siten in sein Haus. Der Bildung seiner Gattin entspricht ihr Hang zum 
Aberglauben und ihr Verkehr mit Wahrsagerinnen, ihre Neigung zu den 
Freunden der Tafel, was alles auf die Adoptivtochter den übelsten Einfluß 
übt. Dieser Verweichlichung entspricht eine große Emptindlichkeit gegen 
jeden Schmerz. Dazu kommt ein großer Abschen, eine große Furcht vor 
der niederen Tierwelt statt der Bewunderung für deren kunstvollen Organis- 
mus. Die Mutter hätte schön genannt werden können, hätte ihr Antlitz 
die geringsten Spuren von Geisteskultur verraten. Und da ihr Gatte ihr 
zudem noch die Sorge um den Haushalt verargt, bleibt ihr Geist ganz 
unbeschäftigt. Eine Folge dieser Trägheit ist unter anderem, daß der 
Haushalt in unerhörtester Weise von dem Dienstpersonal bestohlen wird. 
Diese Wahrnehmung veranlaßt jetzt Hermione zu der Äußerung: „C'est 
d’une &pouse que doit d&pendre la sage administration des revenns de son 
mari. Une telle administration fait jouir de mille agr&mens domestiques, 
sans nuire & la bienfaisance et A la prudence, qui veut que nons mettions 
un fonds de cöt& pour des jours moin3 prosperes. L'&conomie dirigee avec 
sagesse est semblable A une riviere que l’on detonrne en plusieurs ruisseaux 
A embellir des jardins et des prairies, nıais «ont les eaux rentrent Jans 
eur lit; ainsi rien ne se perd.* — Hermione wird auch in dem törichten 
Kleiderluxus erzogen, ohne doch dadurch einen Bewerber anlocken zu können. 
da man bereits zu ahnen beginnt, auf welch schwanker Grundlage der 
Reichtum ihres Vaters ruht. Hermione selbst empfindet wohl die Ermalhnungen 
ihres Lehrers als richtig, aber auch als ihre Eigenliebe verletzend, weshalb 
sie ihnen nach Möglichkeit ausweicht. Er muß ihr zeigen, daß die Un- 
wissenheit, in der die Frauen erzogen werden, der Luxus, in dem sie auf- 
wachsen, in Verbindung mit dem der Männer und “en inneren Streitigkeiten 
des Landes allmählich den Geist der Freil®t niederschlagen und die 
griechischen Staaten zum Spielzeug barbarischer Tyrannen machen werden. 
Der Luxus ist der erste Tyranu, der Vorläufer aller andern. „Pour 6tre 
libre, il faut fuire le luxe. En vain un homme auroit-il des sentimens de 
droiture; s’il est domin& par une passion quelconque, son honnetete sera 
semblable & une ville defendue de tous cöt&s, except& d’un seul; l’ennemi 
€pie l’endroit “foible et y dirige ses attaques. Le luxe est l’Echelle au 
moyen de laquelle un tyran monte sur le tröne. Il s’empare du bien public 
our le distribuer & ses cr&atures: le tyran eu est adore, il n’entend que 
e Jangage des flatteurs; un flatteur rencherit sur l’autre; de lä les hyperboles, 
poison du bon, dn vrai goüt. Le tr&sor ga=pille, le tyran a recours aux 
titres d’honneurs, pour satisfaire la vanit& pu£rile d’hommes qui n’ont point 
d’honneur. Les titres une fois introduits, c’en est fait de la simplicite: 
le sanctusire du bon goüt est min& dans ses fondemens. L’humme &nerve 
par le luxe ne se d&fend plus par le fer contre l’attaque des barbares; il 
rachöte sa liberteE au poids de l’or: mais bientöt il succombe et devient 
l’esclave möprisable de l’ennemi qui a plus de vertu que lui parce qu'il a 
moins de besnins.“ Die Hanptschuldigen sieht aber Hermiones Erzieher 
nicht in den Frauen selbst, sondern in den Gesetzgebern „qui negligent 
V’öducation pbysique et morale d’un sexe destin& & donner la premiere 
6dueation & leur post£rite. Quel germe de prudence et quelle confiance 
dans les dieux une mere mettra-t-elle dans l’äme de son enfant, si la sieune 
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est remplie de superstition, de crainte et de vaine gloire! Rien n’est 
indifferent pour le l&gislateur. Tout est tellement li& dans le monde physique 
et moral, que negliger une partie, c’est negliger l’autre. Que dirions-nous 
‘ d’un jardinier qui, par predilection ou inattention, ne vondroit cultiver que 
les plantes mäles, tandis qu’il nögligeroit les femelles? Pour en revenir 
plus directement & notre sujet, comment blämer les femmes de mettre du 
prix & des ornemeus frivoles et superflus, si un homme attache du prix 
ä& un ameublement recherch® et & un char brillant? Ce sont les hommes 
qui doivent aux femmes l’exemple de la prudence et de la tempe£rance, 
puisqu’ils pr&tendent que la nature leur a d&parti ces vertus plus abondamment 
qu’ä elles.“ Der Lehrer erzählt zum Belege dessen eine an einem Freunde 
gemachte Erfahrung. Dieser, ein junger Rhetor, der soeben eine Schule 
gegründet hat, ersteht auf einer Auktion, nicht wie man von ihm hätte 
erwarten sollen, die dort feilgebotene Sammlung der Werke Homers, sondern 
einen kostbaren Spiegel mit prächtiger Rahmenvergoldung. Was soll er, 
so erwidert er auf eine Vorhaltung, mit einem Homer anfangen? Er hat 
ja einen von seinem Nachbar entlehnt! Anderseits muß sein Haus, da die 
Archonten zuweilen bei ihm speisen, dementsprechend ausgestattet sein. 
Hermiones Lehrer erwidert ihm darauf: „La Grece s’inquietera peu si les 
erchontes ont soup&e chez toi, mais elle demandera: Quels disciples Polus 
ı80 heißt der Rhetor) a-t-il formda pour defendre, par leur Eloquence, lea 
interöts de la patrie? Quels sont les grands hommes sortis de son &cole? 
Rend-il & son pays, par ses veilles, par ses talens, ce qu’il a fait pour lui? 
Ne trompe-t-il pas les belles esp&rances qu’il nous a donnees? Sa vie 
est-elle un exemple de prudence et de temperance? Est-il par ses maeurs 
(rec ou Barbare? Soutient-il la r&putation des Lysias, des Hippias et de 
tant d’autres de nos grands rh&teurs?* — Das schon lange drohende Unglück 
bricht endlich über Hermiones Adoptiveltern herein: Der Vater wird von 
seineın Hauptangestellten bestohlen, die Piraten kapern seine Schiffe eins 
nach dem andern; um einen Teil seiner Verluste zu decken, muß er seinen 
Palast am Piräus verkaufen und sich in ein bescheidenes Landhaus zurück- 
ziehen. Bemüht, seinen Kummer im Weine zu ertränken, stirbt er nach 
einigen Monaten infolge eines Schlaganfalls, von seiner Gattin nur um 
wenige Monate überlebt. Das einzige Erbe, das sie ihrer Adoptivtochter 
hinterlassen, sind zahllose Bedürfnisse, Unwissenheit und Dünkel. Da ihr 
ihre eigene Familie aus verschiedenen Gründen nicht mehr zugänglich ist, 
rettet sie sich in das Hetärentum, aber selbst in diesem Stande, in dem 
eine Aspasia als erste glänzt, verfällt sie bald der Verachtung und wird 
von ihrem Liebhaber mit einer Strophe der Sappho entlassen, die diese 
einst einer unwissenden Frau gewidmet hatte: 


La mort, en te couvrant des ombres &ternelles, 

De&truira pour jamais ta m&moire et ton nom; 

Car tu n’as point cweilli ces roses immortelles 
Que produit 1’Hölicon?!), 

Auch die Aufnahme anderer Hetären in ihr Haus vermag ihren Ver- 
hältnissen nicht aufzuhelfen, da sie der Haushaltung unkundig ist. Sie 
stirbt, und nun geht ihre Seele in eine Reihe anderer Wesen über, zuletzt 
in das einer wenig hübschen Hündin, und zwar um ihre Eitelkeit zu be- 
strafen. Sie verzichtet darauf, je wieder Menschengestalt verliehen zu 
erhalten, die nach ihrer Meinung die Ursache ihrer Laster und ihres Unglücks 
gewesen ist. Damit schließt die Hündin ihre Geschichte. — 

Die Symposiaques ou propos de table, offenbar unter dem frischen 
Eindruck des Verlustes ihres väterlichen Freundes, Lehrers und Gatten 
Wyttenbach verfaßt, stellen sich abermals die gewichtigsten Themata, um 
sie in überaus reizvoller Weise zu erörtern, und zwar in breiterem Rahmen 
und in vertiefterer Form. Es sind wiederum diejenigen, die die Männer 
um Sokrates zu lebhaftester Teilnahme bewegten. Zur Erörterung derselben 


21) Nach Angabe der Verfasserin aus Plutarchs praecepta conjugialia 
»tammend und von Ricard übersetzt. 
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nimmt die Verfasserin nicht weniger als fünf Symposien als Gelegenheiten 
«nnd Anlässe an. Das Ganze ist eine Huldigung für ihren Theagenes und 
‚seinem Namen geweiht, zugleich aber gelten ihre Wünsche und Hoffnungen 
‚der Befrei der Hellenen. „Hellönes! c’est de vous que nous tenona le culte 
‚des Muses. Quel mortel, s’il en a jamais goüt£ le bonheur de vivre sous de 
-douces et sages lois, quel mortel, dis-je, seroit insensible & vos malheurs? 
Combattez sons l’&gide de Minerve, et que vos g&nsreux efforts soient 
couronn&s du plus heureux succdös!“ Dann folgt ein pro&me. Hier erzähl! 
die Verf. einen im Garten ihres Landhauses gehabten Traum. Sie war im 
Begriffe, Jupiter, Pallas Athene und Aphrodite einen Korb mit Blumen 
and Früchten darzubringen, und flehte zum Himmel um Annahme ihrer 
Gabe. Da hat Zeus Epineuon unter Blitz und Donner die Gewährung 
dessen verheißen, was sie bitten werde, und sie hat ohne Besinnen um die 
Freiheit der Hellenen gebeten. — Nun Beh onen die Tischgespräche, und 
zwar zwischen Critobule, dem Arzte, Th&öagöne, (!l&od&me, dem 
Archonten, Eurymanthe und Criton. Soweit uns diese Personen noch 
nicht von früher bekannt sind, hat die Verf. auf einem dem Geschenk- 
exemplar eingeklebten Zettel die Deutung gegeben. Darnach ist Cl&o- 
döme = van Wesele Scholten, der Kurator der Universität Leiden; 
Eurymanthe = der Professor Philip Willem van Heusde, seit 1804 in 
Utrecht tätig; Criton — der Professor Mahne, der Lieblingsschüler und 
spätere Biograph Wyttenbachs. Von den sonst noch auftretenden oder 
erwähnten Personen seien noch einmal festgestellt: Critobule = der 
Arzt und Professor Paradys, Phil&mon = der vielseitige, gelehrte Charles 
de Pougens; Th&ag&ne = Wyttenbach, T,h6odore = der junge Gehilfe 
und Freund von de Pougens Thöodore Lorin; Charmid&ds = Creuzer; 
Ischomaque ein Freund der L£ontis, unbekannten Namens. Die beiden 
Bo SEEN DONE: Alcidamas und Philalethes vermag ich ebenfalls nicht 
estzustellen. 


Critobule, zum Symposiarchen gewählt, veranlaßt den Cl&oddöme, zu- 
mächst über die abwesenden Freunde zu sprechen, gewiß ein naheliegendcs 
Thema, wenn die Anwesenden die Tischrunde mit ihren Blicken mustern. 
Dem entspricht Cl&od&me durch eine Mythe: Die Götter, unzufrieden über 
die Art, wie Jupiter die Seelen der Menschen gebildet, insofern als er aufs 
“Geratewohl diesen letzteren aus den vor seinem Palaste stehenden Urnen 
ihre Gaben zugeteilt hat, veranlassen ihn, künftighin den Apollo damit zu 
beauftragen. Dieser entnimmt nun gewissen diamantenen Flaschen in 
Jupiters Palast deren köstliche Ingredienzen: Gold, Silber, Purpur, und 
gestaltet aus ihnen die Seelen eines Philemon, eines Charmides, eines 
Criton, eines Alcidamas. Als diese nun auf der Erde erschienen, zeigten 
sich die Musen stets in ihrem Gefolge. Jupiter ist zwar von diesem Erfolge 
Apollos zunächst befriedigt, als er aber dessen Verfahren kennen lernt, 
zürnt er über seine Verschwendung an den köstlichen Stoffen, die für 
sämtliche Bürger von Platons Republik ausgereicht haben würden. — Das 
Gespräch nimmt nun wieder eine allgemeinere Wendung, nämlich zu den 
Tugenden überhaupt. Um den Preis zu erlangen, soll Cl&odeme auch da- 
rüber sprechen, und zwar zunächst über die Tugend der Mäßigkeit, wieder- 
um ein naheliegendes Thema. Der Symposiarch reicht den Becher an 
'Cl&odäme mit den Worten, durch den Preis der Mäßigkeit werde er dem 
Gotte Bacchus nicht mißfallen. Cl&odeme entledigt sich seiner Aufgabe 
durch eine Mythe: Als Bacchus sich einst von einem Zuge rasender Mänaden 
und Thyiaden verfolgt sah, bat er den Jupiter, ihn von dieser rasenden 
Bande zu befreien. Er gelangt zum Berge 'Tmolus in Jonien, und zwar 
an den Ort, wo eine Nymphe aus ihrer Urne den Paktolus entspringen läßt. 
Hier lagert er sich und wird im Schlafe von der Nymphe mit Efeu bekränzt. 
Erwacht, erbittet er sich in Zukunft die Begleitung der Nymphe; niemand 
soll in Zukunft seinen Trank rein trinken, sondern nur mit dem Naß der 
Quelle vermischt. Der Efeu soll bei den Gastmählern mit Rosen untermischt 
die Stirnen bekränzen; kein thrakischer Sänger wird sich dann zu fürchten 
brauchen, bei den Mysterien seine Leier zum Preise der Liebe und des 
‚Schmerzes ertönen zu lassen, vielmehr wird sie und der Becher künftig 
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die finstern Sorgen von den Seelen der Sterblichen bannen. Seit dieser 
errrei Verbindung der beiden Gottheiten ist Bacchus einer der größten 

ohltäter der Menschheit geworden. Wenn bei den Gastmählern der Trank 
: das Band der Zungen gelöst hat, fürchtet eine schöne Seele sich nicht, 
sich noch mehr als sunst zu erschließen. Ohne eine solche Mäßigkeit gibt 
es keine wahre Freude, kein wahres Glück, keine Tugend. — Critobule 
bestätigt das von dem Redner Vorgebrachte. Er haßt die glänzenden Gast- 
mähler, die den Beutel und die Gesundheit zu Grunde richten, er liebt 
vielmehr jene philosophischen Gastmäbler wie das bei Plato, nach denen 
man am Morgen heiter und aufgelegt erwacht. Er selbst erzählt von drei 
Charlatanen, einem Koch, einem Spezereihäudler und einem Sophisten, die 
sich zusammentun, um die Hauptstädte Griechenlands und Ioniens zum 
Besten ihres Geldbeutels aufzusuchen und vermöge ihrer Künste und Fertig- 
keiten auszubeuten, Sparta aber zunächst vermeiden. Als sie aber hören, 
daß durch Lysander große Geldsummen dahin geflossen sind, versuchen 
sie auch dort ihr Heil, werden aber vom Ephoren mit treffenden Worten 
aus dem Lande gewiesen: noch seien Spartas Bürger nicht 80 sehr ver- 
dorben, daß sie nach den Künsten jener Verlangen trügen. 


Das zweite Symposion eröffnet mit der Behauptung des Critobule, daß 
seit dem peloponnesischen Kriege in Athen eigentlich nur zwei Krankheiten 
vorhanden wären, die Übersättigung bei den Reichen und die Entkräftung 
bei den Armen. Es gäbe nur noch diese zwei Klassen von Bürgern, die 
mittlere Klasse, die die bedeutendsten und glücklichsten Bürger aufzuweisen 
gehabt habe, sei nicht mehr vorhanden. Um die Zustände Athens zu veran- 
scheulichen, bedient er sich einer Geschichte von einem reichen athenischen 
Archonten, der, auf Geheiß des Jupiter von Merkur nach dem Grunde seiner 
reichen Opferspende gefragt, erklärt, er wünsche die Sekte der Philosophen 
ansgerottet zu sehen. Auf die Entgegnung Merkurs, die Philosophen seien 
doch bisher die festesten Stützen des Trones der Götter gewesen, insofern 
als sie lehrten, daß man ohne Gottesfurcht nicht glücklich sein könne — das 
gelte besonders von Sokrates —, antwortet der Archont, gerade diesem 
wünsche er den Untergang. Zwar habe er seine Lehre nicht kennen gelernt 
— er, der Archont, habe wichtigere Geschäfte —, aber jener habe ihm 
durch seine Fragen seine Unwissenheit dargetan. So sieht sich Merkur 
genötigt, jenem klar zu machen, daß die Unwissenheit, in der besonders 
die athenischen Frauen und infolge derselben nun wieder die Kinder auf- 
wachsen, und die sie eine leichte Beute der Fnrcht vor den Göttern und 
des Aberglaubens werden läßt, neben den inneren Streitigkeiten der Stadt, 
deren Unglück und Untergang verschuldet haben, nicht minder freilich auch 
die sträfliche Nachlässigkeit ihrer Behörden gegenüber dem maßlosen Elend 
der Armen narh dem peloponnesischen Kriege. Die Reichen seien berufen, 
auf Erden die Rolle der Götter zu spielen, ausgleichende Gerechtigkeit 
gegenüber den vom Schicksal mißgünstig Behandelten zu üben. Der Gesetz- 
geber freilich dürfe sich nicht auf den guten Willen eines Privatmannes 
in dieser Hinsicht verlassen, denn ein solcher könne auf diesem Wege sich 
leicht eine dem Staate gefährliche Partei verschaffen. \Was sollten wohl 
die Armen in den Tewpeln der Götter, von denen sie vernachlässigt seien? 
Und was sei von ihnen zu erwarten, wenn es die Verteidigung des Vater- 
landes gelte, wenn dieses Land nichts getan habe, ihrem Elend möglichst 
abzuhelfen? Infolge des Berichtes Merkurs beschließen nun die Götter, 
die Sorge für die Elenden in Zukunft Männern anzuvertrauen, die nicht 
in erster Reihe (äußerlich) fromm, sondern rechtschaffen sind. Als Crito- 
bule geschlossen, stellen die Anwesenden fest, daß glücklicherweise nicht 
alle öffentlichen Beamten jenen Archonten gleichen. — Nun wendet sich das 
Gespräch auf einen anderen Gegenstand, nämlich welche Bedeutung den 
Träumen beizulegen sei. Critobule seinerseits erklärt, keinem Traume 
Glauben zu schenken, wenigstens soweit er sich auf die Zukunft beziehe. 
Für einen Philosophen oder einen Arzt könnten sie aber insofern bedeutungs- 
voll werden, als jener oft imstande sei, aus ihnen auf ungeregelte Leiden- 
schaften zu schließen, dieser ihnen das Anzeichen einer Krankheit entnehmen 
könne. Denn es sei klar, daß beispielsweise ein Geizhals oder ein Wol- 
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lüstiger sich auch des Nachts im Traume mit dem beschäftigen werde, 
was am Tage seine Gedanken ansgefüllt habe. Critobule exemplifiziert 
seine Meinung zuletzt durch die Erzählung eines Traumes, den er gehabt, 
nachdem er ‚sich vorher mit den gerade anwesenden Freunden über den 
Zustand Griechenlands unterhalten habe. 

Zu Beginn des dritten Symposions erzählt Philalethes eine Geschichte 
zum Beweise dafür, daß die Menschen sich mehr durch Worte als durch 
die Dinge selbst leiten und beeinflussen lassen. — Nach verschiedenen 
anderen flüchtiger berührten Gegenständen wendet sich Theagöne an Phil6- 
mon mit der Aufforderung, da er seine Leier so gern dem Amor widme, 
such bei diesem Anlasse einige Blüten seiner Muse darzubringen®). Phil&mon 
entspricht diesem Wunsche durch folgende allegorische Erzählung: Ein 
Jüngling, der vom Festland nach einer Insel zu fahren genötigt ist, 
findet am Ufer einen dazu geeigneten Kahn, an dessen Steuer eine alte 
Frau mit edlem, rubigem Gesichtsausdruck sitzt, während im Kahne selbst 
ein schönes, aber boshaft lächelndes Kind sich befindet. Die Alte trifft besonnen 
die ee zur Fahrt, indem sie die Richtung des Windes fest- 
stellt. Das Kind aber wendet sich an den Jüngling, indem es spöttisch auf 
die Sorgfalt der Alten hinweist, die sich mit Vorbereitungen beschäftige, 
als gelte es eine Reise von mehreren Tagen, und erbietet sich seinerseits 
den Kahn zu führen. Der Jüngling willigt ein, das Kind spannt alle Segel 
und ergreift das Steuer, um den kürzesten Weg einzuschlagen. Das Schiff- 
chen wird aber schnell ein Spielball der Winde, die es auf die Klippen 
werfen, so daß der Jüngling in Lebensgefahr gerät. Er hat eben noch 
Zeit, die Alte zu bitten, das Steuer wieder zu übernehmen, und sieht nun, 
beinahe zu spät ein, wohin es führt, wenn man die Hand der Klugheit 
verschwäht, um sich der Liebe anzuvertrauen. Die Liebe ist eine himmlische 
Päanze, die im Olymp niemals dem Sturme der Leidenschaften ausgesetzt 
gewesen ist, und deren Behandlung auf der Erde erst gelernt werden muß, 
soll sie nicht ausschließlich Dornen und Stacheln bringen. — Im übrigen 
sind Liebe und Schönheit die würdigsten Gegenstände für einen Freund 
der Weisheit. — 

Das vierte Symposion stellte Philalethes zu Ehren der Musen an. 
Hier schlug er den neun Anwesenden vor, daß jeder, sobald der Becher 
an ihn gelangen würde, etwas zum Lobe der Musen vorbringen möchte, 
Der Becher gelangt wieder zuerst an den Critobule. Er spricht: der Ver- 
kehr mit den Musen führt auch zum Wohltun. Denn er gewöhnt uns an 
richtige, harmonische Verhältnisse, die wir nun auch in unserer Umgebung 
wiederzufinden wünschen. Wo läge aber wohl ein gröberer Zwiespalt vor 
als in der ha ae des Glücks und seiner Gaben? Den Bedürftigen 
helfen heißt, diese Dissonanz beseitigen und sich einer süßen Harmonie 
erfreuen. — 

Phil&mon: Die. Freunde der Mnsen sind für das Gute und Schöne ge- 
boren. Da sie selbst empfänglich sind für jede Gattung Schönheit, so 
schließen sie sich! an schöne Personen an in der Hoffuung, eine noch 
schönere Seele bei ihnen anzutreffen. Sie streben dahin, mit ihnen ein der 
Masse unbekanntes Glück zu genießen. — 

Philalethes: Die Musen sind es, die alle Tugenden miteinander ver- 
söhnen, so daß diese nur eine einzige Tugend ansmachen, Sie vereinigen 
die Festigkeit mit: der Nachsicht, die Gerechtigkeit mit der Güte. Ein 
Haus, weiches diese himmlischen Töchter verehrt, gleicht einem Blumenbeet, 
dessen Düfte sich weithin verbreiten. — 

Thöagenes will von der Sokratischen Ironie in Platons Symposion 
keinen Gebrauch machen, derzufolge nichts leichter ist, als eine Sache zu 
loben, der man, ob mit Recht oder Unrecht, alle möglichen Vorzüge bei- 
gelegt hat. Aber er ist gleichwohl der elırfürchtigen Überzeugung, daß 
jene himmlischen Töchter alles verdienen, was zu ihrem Preise gesagt 


»2) Pougens hat sich auch wiederholt in Dichtwerken versucht, so 2. B. 
Les quatre äges (Paris 1819); Abel ow les trois freres (Paris 1820). 
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worden ist. Unter ihrer Lei führt man ein gerechtes, mäßi von 
Todesfurcht freies Leben. . ee en 

Hermotimus spendet sein Lob der Musen in Form einer Geschichte: 

- Ein Jünzling von seltener Schönheit, des Namens Lamprias, aber wegen 

seiner Be mkeit und seiner Kunst auf der Leier Apoliodoros genannt, 
kehrt als mebriach bekränzter Siezer von den prthischen Spielen in seine 
Heimat Larissa zurück. Hier wird er von seinen Mituürgern stolz und 
mit Binmenkränzen als den äußeren Zeichen ihrer Bewunderung empfangen. 
Unter den Begesmenden ist auch eine vornehme Frau von majsstätischer 
Haltung, 'Eurydike, die ihm in Ermangeiung eines Kranzes. ein Myrten- 
sträußchen, das sie am Busen getragen, zuwirft und beim Lüften ihres 
Schleiers ein Antlitz von seltener Schönbeit sehen lädt, so daß Apollodoros 
in wahnainniger Liebe zu ihr entzündet wird Da muB er hören. daB sie 
eben erst einem reichen. vornehmen, ihrer würdigen Gatten vermählt worden 
nnd daher für den Jüngling verloren ist. In Verzweiflung darüber wirft 
er alles von sich, was ibm bis daher teuer gewesen, und wıll seinem Lebea 
in den Fiuten eines Flusses ein Ende machen, vorher aber noch einmal 
das liebliche Tal Tempe und den heiligen Lorbeer sehen, mit dem er gekrönt 
worden ist. Während er, dort angekommen, sich noch einmal seiner Ver- 
zweiflung hingibt, hört er in der Ferne einen Jüngiiug eine Hymne zum, 
Preise der Muser singen. Dieser Jüngling tröstet den Apollodoros mit den 
Worten, von jetzt ab werde sich dieser mit den Musen wieder aussöhnen; 
er möge seine Leier nehmen, damit sie zusammen das Lied zum Preise 
der Musen, das er gesungen, wiederholen. Das geschieht, und nun ent- 
hüllt sich der göttlich schöne Jüngling als der Wort Apollo, der mit den 
Worten von ihm scheidet: „Favori des dieux'! des que tu as tonche la Iyre 
d’Apollon; sacrifie sur mes autels, sacriie aux uses et reprends tes tra- 
vaux!* Apolludoros bleibt in einem Zustande höchsten Glückes zurück, 
das ihm auf Zeit seines Lebens treu bleibt. — Damit schließen die Gespräche 
des vierten Symposionas. Zum Schlusse tragen Rhbapsoden die Geschichte 
der Nausikaa vor. — 

Cleodeme, der sehr religiös veranlagt ist und die Neigung hat, seine 
Reden mit Homerversen oder Anspielungen auf diesen Dichter zu schmücken, 
wendet sich gelegentlich eines fünften Symposiums an Theagene mit 
folgenden Worten: Ich bewundere und liebe unter den großen Schünheiten 
Homers vor allem die, die von seiner religiösen Gesinnnng zeugen; dahin 
gehört die Allegorie, der zufolge 

„Die Bitten die Töchter des mächtigen Kroniden sind“ 2) 

Er bittet Theagene, über dieses Thema zu sprechen. Theagene wehrt 
zunächst ab: Cleod:me als Verfasser entsprechender Schriften (fiber die 
Natur der Götter) werde dazu am besten geeignet sein, er wolle indessen 
der Aufforderung, 8o gut er könne, entsprechen. \on den Bitten oder Ge- 
beten glaube er nicht, daß sich die Götter durch dieselben oder durch 
Upfer, Gelübde, Weihrauch erweichen lassen, sie wissen besser, was für 
uns paßt. Wohl aber gibt uns das Bewußtsein, daß wir uns an die Un- 
sterblichen wenden, uns mit ihnen unterhalten, Kraft, die über uns verhängten 
Leiden zu ertragen. Und was unser Verhalten gegen unsere Nebenmenschen 
aulangt, so trägt nichts mehr zu tätigem Wohlwollen gegen sie bei, als 
wenn wir die Götter zum Besten derer, die wir lieben, anfleben. Ist ein 
Freund von Krankheit heimgesucht, so treiben uns unsere Gebete für seine 
Wiederherstellung dazu, unsern Eifer hinsichtlich seiner zu verdoppeln. 
Dieses tätige Wohlwollen ist der Prüfstein für unsere Wünsche. Es 

deutet eine Gotteslästerung. wenn wir-unsere Bitten nicht durch unsere 
Handlungen unterstützen. Gegen den Verkehr der Menschen mit den Göttern 
könnte man einwenden, er sei nur dann tröstend, wenn sie antworteten. 
Aber wer ınit ibneu verkehrt, hört ihre Stimme, nicht wie die eines Sterb- 
lichen, sondern wie eine Stimme, die aus der göttlichen Vernunft stammt. 
(sott wohnt in uns, und diese Flamme erstrahlt in um so hellerem Lichte, 
j® mehr die Philosophie das Dunkel der Unwissenheit von unseren Seelen 


#) Ilias IX. 502: „Kai yeo te Aral Eisi Arög xovoaı ueyaloıo.“ 
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hinwegnimmt. Die Brust der Götter ist uns ebenso offen wie die eines 
mitleidigen Freundes, und ihre Antworten, sofern wir nur ihre Stimme ver- 
nehmen, muß Trost in unsere Herzen bringen. Haben wir gefehlt, so 
nehmen sie an unserer Reue Anteil und lehren uns den Weg der nd 
nicht wieder verlassen. Wenn wir uns an sie wenden, so setzt das Ver- 
trauen voraus. Dieses erwächst aber aus der Überzeugung von ihrem Vor- 
bandensein, ihrer Macht, Weisheit und ihrer Liebe zu uns. Aber nur der 
Tugendhafte hegt dieses Gefühl. — 


Hier drängt sich nun die Frage auf: Was ist das Schicksal? — 

Damit tritt der Sprecher an eine der inbaltschwersten Fragen heran, 
die menschliches Denken, von Hiob bis Kant oder Hartmann, beschäftigt 
haben. Er erinnert zunächst an früher Gesagtes. Er hat zwei gleichewige 
Urelemeute angenommen, Gott und die Materie, das heißt das Gute und das 
Böse. Man hat ihm, dem Redner, vorgeworfen, daß er, mit Annahme des 
zweiten Elements als eines gleichstarken, Gottes Allmacht angezweifelt 
oder doch eingeschränkt habe, insofern als Gott unaufhörlich gegen die 
Materie zu kämpfen habe, die der Ordnung und Harmonie feindlich gegen- 
überstehn. Er will aber lieber ein nach Seiten der Macht als ein nach 
Seiten der (rüte beschränktes ewiger Wesen annehmen. Das Vorhandensein 
des Schmerzes, dessen Ursache eine Unvollkommenheit der menschlichen 
Natur ist, ist nur zu erklären aus der Notwendigkeit für jenes höchste 
Wesen, unaufhörlich gegen eine rebellische Materie zu kämpfen. Wie 
kann ein schlechthin vollkommenes Wesen Urheber einer solchen Unvoll- 
kommenheit sein? Zufolge seiner Weisheit kann er das Gute aus dem 
Bösen entstehen lassen, aber nicht der Urheber des Bösen sein. Würde 
der Schöpfer auch nur den leichtesten Schmerz zulassen, wenn er nicht 
durch das böse Prinzip dazu gezwungen würde? Es gibt ein physisches 
und ein moralisches Übel, das erstere entsteht aus den ungeordneten Be- 
wegungen der Materie, das zweite aus unseren Verirrungen and aus unserer 
Schwäche: aus jenen, wenn unsere Seele nicht gelernt hat, die wahren 
Güter von den scheinbaren zu unterscheiden; aus der letzteren, wenn sie 
zwar unterscheiden kann, aber sich durch den augenblicklichen Genuß eines 
falschen Gutes hinreißen läßt, da sie nicht Einfluß genng auf sich selbst 
hat, ein dauerhaftes, wenn auch entferntes Gut einem nahen vorzuziehen. 
Es gibt wirkliche und scheinbare Güter und Übel. Das wirkliche Gute ist 
dasjenige, welches uns ein dauerhaftes Glück verschafft, das ist die Tugend; 
es gibt ein wirkliches Übel, nämlich das, welches uns ein bleibendes, dauern- 
des Unglück bereitet, das ist das Laster. Ohne jenes Gut sind alle anderen 
Scheingüter, so Gesundheit und Reichtum. Die Armut ist ein Übel, aber 
wenn sie uns verhindert, in Müßiggang zu geraten, vielmehr uns zur Arbeit- 
samkeit und Genügsamkeit veranlaßt, ist sie kein Übel mehr, sondern ein 
Gut. Wer sich nicht zur Ewigkeit der Materie bekennen mag, dem sagen 
wir: Gott hat uns die Wahrheit darüber vorenthalten, aber die Frage hat 
auch mit unserm Glücke nichts zu tun. Dagegen ist es eine dem Herzen 
eingeborene Wahrheit, daß wir ohne Tugend nicht glücklich sein können. 
Ist unsere Annahme von der Ewigkeit der Materie ein Irrtum, so kanı 
dieser das höchste Wesen nicht beleidigen. Diese unsere sichtbare, un- 
vollkommene Welt, ein Abbild der unsichtbaren, vollkommenen, beweist 
nicht minder den großen Weltenordner. Man kann diesen vergleichen mit 
einem geschickten Baumeister, der gezwungen ist, zum Bau eines gewissen 
Bauwerks ein gewöhnliches Material etwa statt parischen Marınors zu ver- 
wenden, an dessen Werke man gleichwohl den erhabenen Plan des Künstlers 
erkennt. Mit diesem Wesen, der Quelle alles Guten, mich zu unterhalten, 
mich seinem Muster und Vorbilde nach Möglichkeit zu nähern, ist mein 
höchstes Glück. — So weit Theagene. — Eurymanthe (Professor von 
mn Criton (Professor Mahne), beides Schüler und besondere F reunde 
de3 Redners, geben sich aber mit diesen seinen Darlegungen nicht zufrieden, 
sondern fordern ihn auf, nunmehr über sein Lieblingthema, die Unsterblich- 
keit der Seele, zu sprechen, und dieses Thema beherrscht, von einer Ab- 
schweifung über den Aberglauben abgesehen, den Rest der Unterhaltungen 
des Symposions und bildet zugleich den Schwanengesang des edlen Mannes 


Google 


216 |Hermann Ulrich. 


So erschien es wenigstens den nach seinem bald darauf erfolgten Tode 
trauernd zurückgebliebenen Freunden. 


Er beginnt mit der Versicherung, nie sei er von der Unvergänglichkeit 
seiner Seele inniger überzengt, als wenn er im Verkehr mit dem schlecht- 
hin guten Wesen sich in dieses Meer von Güte zurückstürzen möchte, das 
seine Seele nur verlassen hat, nm einen Körper zu beleben und die Bahn 
dieses Lebens zu durchlaufen. Das Verlangen der Seele, zur Quelle des 
Guten zurückzukehren ist, nach ihm, einer der stärksten Beweise für die 
Unsterblichkeit derselben. Denen, die die Furcht vor dem Nichts nach dem 
Tode als den Grund des Glaubens an eine Unsterblichkeit anführen, muß 
er antworten: Gesetzt, daß wir nach diesem irdischen Leben, alles Gefühls für 
das Gute wie für das Übel beraubt, wie in einem tiefen Schlummer da- 
lägen, welchen Grund hätten mir, einen solchen Zustand zu fürchten ? Sind 
wir denn vor unserer Existenz unglücklich gewesen ? Und denen, die be- 
haupten, daß diese Vorstellung jeder Ausübung der Tugend zuwiderliefe, 
weil niemand für diese würde ein Opfer bringen wollen, ohne die Über- 
zeugung, dafür eines Tages belohnt zu werden. antwortet er: Ist die 
Tugend nicht liebenswert genug, trägt nicht jede Handlung ihre Belohnung 
in sich? — Wäre das Nichts unser Teil, so gäbe es für den Bösen keine 
Strafe, für den Gerechten keine Belohnung. Und der ungerechte Mensch, der 
im irdischen Leben so oft straflos ausgeht, würde dann der Gewinnende 
sein. Die Züchtigungen, die Gott über uns verhängt, sind Heilmittel zu 
unserer Besserung. Wir werden uns Gott schon in diesem Leben nähern, 
dadurch, daß wir sanfte Tugenden üben. Jede Philosophie, die nicht auf 
ein praktisches Handein abzielt, ist eine müßige, ein Mißbrauch unserer 
sittlichen Fähigkeiten. Unsere Handlungen müssen beweisen, daß wir die 
Seele für unsterblich halten. Versuchen wir, ung zuerst richtige Ansichten 
über unsere Pflichten zu verschaffen, und seien wir überzeugt, daß die 
Pflichten gegen Unsersgleichen zugleich Pflichten gegen Gott sind. — Criton 
leukt das Gespräch auf die Art, wie die Götter in der griechischen Religion 
auf der komischen Bühne dargestellt werden. Th&agene erwidert darauf: 
Hüten wir uns, uns die Gottheit so abscheulich vorzustellen, wie sich bei- 
spielsweise Zeus gegen Prometheus beträgt; hüten wir uns aber anderseits, 
die Lektüre der Dichter zu verwerfen. Homer und die dramatischen Dichter 
deshalb nicht mehr lesen zu wollen, hieße die schönen Künste in ihrem 
Fundamente erschüttern. Ein Philosoph, der es versteht, die Ehre der 
(sötter zu retten, indem er die poetischen Schöpfungen erklärt, den Reiz 
der Sprache, die schönen Bilder gelten läßt, macht sich um uns und die 
künftigen Jahrhunderte verdient. Das Volk wird sich immer einen Gott 
schaffen, der ihm gleicht. Nur der Philosoph kann sich einen unkörperlichen, 
von allen menschlichen Leideuschaften freien Gott vorstellen. Im Anschluß 
daran gibt Theagenes eine Definition des Aberglaubens. Dann, um direktere 
Beweise für die Unsterblichkeit der Seele gebeten, fährt er fort: Die Liebe 
ist das Streben nach Vereinigung. Da der Mensch aus Körper und Seele 
bestelit, kann das Streben ein doppeltes sein: das des Körpers ein irdisches 
Streben, gemeine, irdische Liebe, und das der Seele ein himmlisches Streben, 
bimmlische Liebe, Die Liebe strebt nur nach einem Gegeustande, der ihr 
schön, gut, angenehm erscheint, der ihr mit einem Worte gefällt. Je richtiger 
nun unsere Vorstellungen über die Gegenstände, die uns gefallen, sein 
werden, desto edler wird auch unser Verlangen oder Streben, uns mit ihnen 
zu vereinigen, sein. Dem entsprechen nun auch zwei Arten von Schönheit, 
irdische Schönheit und himmlische, göttliche Schönheit. Das Schöne schließt 
das Gute, sogar den höchsten Grad des Guten ein, welcher die Vollkommen- 
beit ist. Vollkommen ist, was vollendet ist, was weder im Überschwang noch 
aus Mangelhaftigkeit sündigt, was das ist, was es sein soll. Die Wahrheit, 
Ordnung, Gerechtigkeit, Klarheit sind nur Teilerscheinungen der Vollendung, 
weil sie dazu beitragen unsern Geist zufriedenzustellen, denn was diesen 
nicht zufrieden stellt, erregt eine peinliche Empfindung und ist folglich 
nicht schön. Zuweilen finden sich in der Tier- und Planzenwelt Formen, 
die uns abstoßen und häßlich erscheinen, aber nichtsdestoweniger voll- 
kommen sind, weil sie dem von Gott ihnen bestimmten Zwecke entsprechen. 
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Der ganze Teil des Sichtbarschönen gehört in das Bereich der schönen 
Künste, die moralische Seite der Schönheit, die der Seele in das Bereich 
der Philosophie. Der Eindruck körperlicher Schönheit auf uns ist nur die 
Rückerinnerung an die ursprüngliche, immaterielle Schönheit, die unsere 
Seele gehabt hat, ehe sie einen Körper belebte. Die Liebe zu körperlicher 
Schönheit muß uns zu der nicht körperlichen, immateriellen Schönheit, 
zur Gerechtigkeit, Klugheit, Kraft, Mäßigung führen, die alle Ausströmungen 
Gottes sind. So haben wir uns der Quelle des Schönen, welches Gott selbst 
ist, genähert Sein Wesen ist nur Vollendung. In ihm ruhen im höchsten 
Grade alle Tugenden, aus denen die vollkommenste Harmonie entsteht. 
Gott ist sich selbst genug, er ist glücklich in der Betrachtung seiner 
Vollkommenheiten. Das Sichtbarschöne ist nur ein Ausfluß der Strahlen 
der Schönheit Gottes. Er ist die Ordnuug, Harmonie. Seine Natur hat 
ihn getrieben, sich des Chaos zu bemächtigen, dessen Elemente, im Kriege 
miteinander, das Schauspiel der Unvollkommenheit boten. So wurde er der 
Ordner der Materie und drückte dieser, soweit sie dazu fühig war, seine 
höchste Schönheit auf. Das ist das sichtbare, irdische Schöne, das aber 
nur ein schwaches Abbild der unsichtbaren, sittlichen, göttlichen, unveränder- 
lichen Schönheit bietet. Die Vorstellungen über irdische Schönheit hängen 
mehr oder weniger von Klima, Erziehung, Regiernngsform ab, während 
das Sittlichschöne, die Tugend, von allen äußerlichen Dingen unabhängig 
ist. Die Tugend ist nur ein Streben nach Vollendung, ein Streben, nach 
den Gesetzen Gottes zu lieben. Sie allein gewährt uns diese unveränder- 
liche Schönheit, die die vollkommenste Liebe hervorruft, weil sie unendlich 
und unabhängig von Ort und Zeit ist. Der in Wahrheit schöne Mensch 
ist der wahrhaft glückliche Mensch. Er genießt das Glück und verbreitet 
das Glück. Das Studium der Natur des Schönen ist das Studium der Natur 
Gottes selbst, denn Gott ist nur das Schöne. — Die sichtbare Schönheit 
ist die Ordnung der Materie, eine Ordnung, die uns Liebe zum Ordner ein- 
Nößt und Liebe zu seinem Werke. Die Symmetrie, Ordnung, Harmonie 
sind nur Teile des Schönen, so wie Menschenfreundlichkeit, Wohlwollen, 
Höflichkeit nur Teile der Liebe sind. Gott hat die einzelnen Teile des 
Chaos, die zur Auflösung drängten, einander genähert, Gott oder das 
Schöne ist demnach das Streben nach Vereinigung. Gott ist also die Liebe, 
die Liebe ist der Natur Gottes anhaftend. Liebe und Schönheit sind zwei 
innig verbundene Vorstellungen. Das Schüne zieht uns an und weckt das 
Streben nach Vereinigung, welches die Liebe ist. Liebe nnd Schönheit, 
dem Schoße Gottes entsprungen, sind die beiden Agentien, die das Chaos 
bändigten, durch die sich die Ordnung des Weltalls erhält. In Gott wohnen 
aber auch die Gerechtigkeit, Stärke, Klugheit und Mäßigkeit, woraus die 
sittliche oder göttliche Schönheit hervorgeht. Er ist also die Quello aller 
us cnlen oder alles Schönen. Wir begreifen die Ordnung, das Schöne, die 
Liebe, die Tugend unter dem gemeinsamen Namen des Quten. Gott ist der Ur- 
sprung des Guteu. Hat Gott für unser irdisches, vergängliches Teil Sorge ge- 
tragen, so wird er dies um so mehr für unsere Seele, die ein Teil seines Wesens 
ist. — Von Eurymanthe gefragt, ob er, Theagene, glaube daß wir Personen, 
die wir um ihrer Tugenden willen hienieden geliebt haben nach dem Tode 
an dem Orte wiederfinden werden, wo der Belohner die Belohnungen aus- 
teilt, schließt Theagene seine Darlegungen mit folgenden Äußerungen: Je 
mehr wir die göttliche Liebe ausbilden, desto sicherer können wir einer 
solchen Wiedervereinigung gewärtig sein. Die Seelen derer, die wir ge- 
liebt haben und die uns vorangegangen sind, werden hienieden schon unsere 
Schutzgeister sein. Es gibt zwischen Gott und den Menschen Wesen, die 
den Ring in der Kette der Schöpfung schließen. Die geschiedenen Geister 
sind vielleicht diese Bindeglieder. Das alte Dogma von der Seelenwanderung 
scheint ihm sehr begrlindet, er glaubt, daß die Seele der Tiere der Vervoll- 
kommnung fähig ist. Er schließt mit den Worten: „Nos ämes, dans les 
regions c&lestes, seront attir&es vers les ämes avec lesquelles nous avons 
cultive ici-bas la musique divine et pratique la vertu.“ — 
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In diesen Gedankengängen, in denen ich eine eigentümliche 
Verschmelzung Platonischer, Neuplatonischer (Plotinscher) und 
christlicher Lehren zu erkennen glaube, haben wir zweifellos 
Wyttenbachsche Anschauungen ‚d.h. solche des Philologen Wyt- 
tenbach vor uns, wie sie sich in diesem trefflichen Gelehrten und 
edlen Manne im Laufe eines langen, dem Studium gewidmeten 
Lebens ausgebildet hatten. Aber seine Nichte und Gattin hat sie 
sich völlig zu eigen gemacht, wie ja auch die Formgebung ganz 

‚ihr eigen ist. Ihr Vorbild, das Platonsche „Symposion“ hat sie 
freilich in einem Hauptpunkte nicht erreicht. Bekanntlich liegt 
— aber auch nur für den hochgebildeten Leser — ein Hauptver- 
dienst desselben darin, wie das Resultat der Erörterung in streng 
dialektischer Bewegung gewonnen wird, d.h. durch lebhafte Rede 
und Gegenrede der an der Erörterung Teilnehmenden. Hier 
jedoch, wie schon im Banquet de Leontis und im Theagene, ist 
ersichtlich, daß die Mitredner nur in Scene gesetzt sind, um die 
Ansichten der zum Mittelpunkte des Ganzen ausersehenen Per- 
son — das ist Theagenes oder Wyttenbach — in scheinbar we- 
niger dogmatischen Weise zum Ausdruck zu bringen, als in der 
Form einer Abhandlung der Fall sein würde. Was über den 
möglicherweise behaupteten Mangel an Originalität der Ge- 
danken dieses und der anderen Werke, sowie über die Darstel- 
lung zu sagen ist, verspare ich bis nach der Wiedergabe ihres 
fünften und letzten Werkes. Dieses letzte, Alexıs (1823) ist, 
wie schon früher gesagt, dem großen, verehrungswürdigen Hel- 
lenen Adamantios Coray gewidmet. Ich bin leider nicht in der 
Lage festzustellen, wo und wann Johanna seine persönliche oder: 
briefliche Bekanntschaft gemacht hat. Wyttenbachs Briefwechsel 
enthält ihn nicht als Korrespondenten desselben, und daher wird 
die Bekanntschaft nicht sowohl durch ihn erfolgt sein, als viel- 
mehr durch jenen Kreis französischer Forscher, dem sie bei ihrer 
ersten Pariser Reise (1814) nahetreten durfte. — Zu Corays Be- 
mühungen um die politische und geistige Wiedererweckung 
seines Vaterlandes zählt auch eine Schrift mit folgenden Titel: 
"Adanavriou Kopan Haparveoeısg rpds Tods "EAihvas die dem 
deutschen philhellenistischen Publikum sofort durch zwei Über- 
setzungen vermittelt wurde?2). Daß Johannas Schrift von 
dieser mindestens angeregt worden ist, steht zu vermuten. Einen 
Beweis dafür kann ich nicht erbringen, da mir weder seine Korre- 
spondenz (Athen 1839, 2 Bde.), noch seine Selbstbiographie 


#4) Vom alten und neuen Hellas, Worte an die griechische Nation 
gesprochen von Adamantios Korai. Aus dem Alt- und Neugriechischen 
übersetzt von C. Iken. Leipzig 1823; Adamantios Korai’s politische Er- 
mahnungen an die Hellenen, übersetzt von Joh. Kaspar von Orelli. Zürich 
1823. (Enthält auch den griechischen Text). — Das Original erschien mit 
der Überschrift Prolegomena als Vorrede der neuen Koraischen Ausgabe 
von Aristoteles’ Politik, die den 13. Band seiner hellenischen Bibliothek 
bildet (Paris 1821). 
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(Paris 1833) und seine umfängliche, von 'T'herianos heraus- 
gegebene Biographie (Triest 1889-1890, 3 Bde.) zugänglich ist. 


Wir haben diesmal vier Sprecher, zum Teil mit bedeutungsvollen Namen: 
Alexis, Nic&phore, Lascaris und Ibrahim. Die Inszenierung des Dialogs 
ist die folgende: Unter den Griechen, die sich nach der Eroberung Kon- 
stantinopels durch die Türken auf die Insel Delos geflüchtet hatten, be- 
fanden sich auch ein gewisser Alexis (wohl zu verstehen als der Verteidiger) 
und seine Freunde Nic&phore und Lascaris (deren Namen an damals be- 
rühmte, um die uns der Kultur ihres Vaterlandes bemühte Männer 
erinnern). Die letzteren beanspruchten, von der Familie der Eumolpiden 
abzustammen, und hatten der hellenischen Kultur eine an Begeisterung 
grenzende Verehrung bewahrt. Nicht weit von dem Hause des Alexis 
wohnte ein Türke des Namens Ibrahim, der sich der Abstammung von 
Ali rühmte. Zufolge der Duldsamkeit des Alexis geriet jener in die Gesell- 
schaft des Alexis und seiner Freunde, und zwischen ihnen finden nun die 
beiden Gespäche statt, die uns unsere Verfasserin wiedergibt. Das erste 
beginnt mit einer Bemerkung des Nic&phore über die Zerstörung des Tem- 
pels zu Eleusis, als des größten Schlages, den die Barbaren dem Griechen- 
tum versetzt haben, besonders aber über den Verlust des in ihm befindlich 
gewesenen Steines, auf dem Ceres nach der Mythe ausgeruht habe und 
über dessen Gestalt, ob dreieckig oder viereckig, Streit herrsche. Er selbst 
entscheidet sich für die dreieckige Form; diese sei mystisch und auf die 
drei Gottheiten Proserpina, Ceres, Jupiter zu deuten. Lascaris will, halb 
scherzhaft, noch die Baubo, die Amme der Ceres, hinzugefügt wissen, 80 
daß der Stein viereckig gewesen sein müsse; diese Form erkläre sich auch 
im Hinblick auf die vier Tugenden oder die vier Elemente. Ibrahim preist 
diesem Stein gegenüber den im Tempel zu Mekka noch befindlichen, an 
dem sich noch der Eindruck der Füße Abrahams befinde, und fordert die 
Anwesenden auf, den Muhamedanismus anzunehmen. Darauf äußert sich 
Alexis, der auch im folgenden die Führung des Gesprächs behält, folgender- 
maßen zu dem Gegenstande. Zur Zeit, wo die heiligen Mysterien von 
Eleusis noch in Kraft waren, habe niemand darüber zu streiteu gewagt, 
denn solche Streitigkeiten hätten nur Haß und Verfolgung im Gefolge. 
Später habe man begonnen, jenen Kultus zu verachten und zu hassen, 
der doch darauf abgezielt habe, die Menschen in Liebe zu einander und 
in Achtung vor den Göttern zu vereinigen. Wieviel Blut sei doch bei den 
späteren Griechen um solche Streitigkeiten vergessen worden: Anstatt 
sich nützliche Kenntnisse zu erwerben, apekulieren die Menschen vielfach 
über Dinge, die ihnen ewig ein Geheimnis bleiben werden. Unterlassen 
wir solche Spekulationen, handeln wir aber redlich, erweisen wir alleu 
Kulten die schuldige Verehrung, dann wird niemand über den unsrigen 
spotten. Hätte Ceres unsern Streit mit angehört, so hätte sie wahrscheinlich 
gesagt: durch die mir zu Ehren eingeführten Mysterien habt ihr Menschen 
erhabene Wahrheiten kennen gelernt, sie haben der menschlichen Seele 
den rechten Trost gegeben. Jetzt streitet ihr ench über die Wahrheit 
der Mysterien, während doch die Masse der Menschheit die Wahrheit nicht 
ertragen kann, und macht ench unsterblich lächerlich. Überwacht auf 
euren Feldern meine Arbeiten, würdigt den Stand des Landmanns nicht 
zu dem des Sklaven herab, nähert euch wieder der Natur, von der euch 
eure Sophistik entfernt hat, und ihr werdet verständiger und glücklicher 
sein. Dann weist Alexis dem Ibrahim nach, daß bei den Griechen von 
Götzendienst keine Rede sein könne, und fragt, ob denn Ibrahim seiner- 
seits jenem Stein in Mekka göttliche Verehrung erweise. Als Ibrabim ant- 
wortet, derartige Gegenstände seien nur die sichtbaren Zeichen der Per- 
sonen, die sie verehren, erwidert Alexis, genau so verhalte es sich mit 
dem griechischen Kultus. Auf den Einwand Ibrahims, warum sie denn 
mehrere Götter annäbmen, antwortet Alexis wiederum, auch den Griechen 
sei in den eleusinischen Myaterien die Einheit Gottes geoffenbart und diese 
auch von den Philosophen gelehrt worden. Wenn Jie Griechen von mehre- 
ren Göttern sprächen, so bequemten sie sich nur der Sprache der Kind- 
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heit an, einer durch mehrere Jahrhunderte geheiligien Sprache, einer Sprache 
der Einbildungskraft. Es sei wünschenswert, daß die Muhamedaner sich 
hinsichtlich der schönen Künste als „Heiden“ verhielten. Man könne in 
jeder Religion ein wackerer Mensch sein, aber diejenige, die die schönen 
Künste in den Bann tue, werde nie einen großen Dichter, Maler, Bild- 
hauer hervorbringen. Die finstere Denkungsart des Muhamedanismus werde 
schließlich noch die letzten Meisterwerke der schönen griechischen Jahr- 
hunderte vertilgen. Kein Dogma sei ein größerer Feind der Menschheit 
als das, zu behaupten, daß die von dem Einzelnen bekannte Religion die 
einzig wahre sei. Solange dieser Einzelne schwach sei, seien Überredung 
und Sanftmut seine Waffen; sei er erstarkt. dann trüten Fener und Schwert 
an die Stelle der Beredsamkeit. Nur die Ausübung der Tugend führe zu 
Gott, und diese Ubung schaffe keine Märtyrer. Weiter sagt Alexis, wenn 
der Muhamedanismus seinen Bekenner vor allem Wohltun gegen die Armen 
zur Pflicht gemacht habe, so hätten die alten griechischen Gesetzgeber 
Besseres getan. Der Prophet habe damit nur die Taschen der Reichen 
geleert, um die der Armen zu füllen, diese hätten darauf hingewirkt, daß 
die Armen sich durch Fleiß und Tätigkeit selbst zu helfen vermöchten. 
Als Ibrahim dem zugestimmt, beschwört Alexis die Freunde zu glauben, 
daß es nur eine Religion gäbe, weil es nur einen Gott gibt. Dieser 
fordere von uns, daß wir die Tugend ausübten, und die Religion, die dieses 
Gebot am unmißverständlichsten ausspräche, sei die vollkommenste. Er- 
heben wir unsere Herzen zu dem Wesen, das unsere Gebräuche und My- 
sterien sich gefallen läßt, und das von Cleanthes so würdig besungen 
worden ist. Alit dem Vortrag von dessen Hymne”) schließt die erste 
Unterhaltung. 

Zu Beginn und während des ganzen zweiten Gesprächs haben wir es 
nur mit Nic&phore und Alexis zu tun. Auf die Bemerkung des ersteren, 
daß sich Alexis, ob in Venedig, Rom, Konstantinopel oder auf Delos weilend, 
immer mit Plato unter den Platanen der Akademie zu befinden scheine, 
antwortet Alexis zustimmend, er habe sich in der Tat immer ein von den 
Wechselfällen des Glücks unabhängiges Vaterland zu sichern gewußt. Daran 
knüpft er eine Charakteristik Konstantiuopels, das ihm trotz seiner herr- 
lichen Lage, seiner prächtigen Paläste mit den überallher zusammengeraubten 
Kunstsclätzen wie der Aufenthaltsort eines afrikanischen Despoten vor- 
konmt. Seine Zirkusspiele, die nur das Wagenrennen kennen, sind eine 
schwächliche Nachalımung der olympischen, bei denen Geschicklichkeit des 
\Wagenlenkers nur einen kleinen Teil des Interesses in Anspruch nahm, 
dafür aber die Wettkämpfe der Musen das ganze Volk fesselten und die 
erlauchtetsten Bürger eine Ehre Jarein setzten, Choregen zu sein. In 
Konstantinopel stößt ihn außerdem auf der einen Seite der außerordentliche 
Luxus, auf der andern Seite dessen unzertrennlicher Begleiter, das äußerst 
gruße Elend, at. Obgleich das jetzige Athen dem früheren nur noch gleicht 
wie die Reste eines Opfertieres dem lebenden, so zieht er immer wieder 
die Ufer des Ilissus vor, an denen er mit den Schriften Platons und Xeno- 
»lons im Geiste beschäftigt ist. Wären die Verhältnisse Athens günstiger, 
so würde es auch noch große Männer hervorbringen. Nic&phore preist seinen 
Freund, der eich von der Ansteckung des Jahrhunderts fern gehalten habe. 
Wie soll aber er, der Sprechende, sein Herz erleichtern beim Anblick der 
durch die Barbaren zerstörten Kuustwerke? Alexis erklärt, er wende sich 
in diesem Falle zu den Musen; möchten doch die Geister eines Phidias, 
Iktinos, Perikles wenigsten das Parthenon beschützen. Dessen sichtbare 


25) Gemeint ist die Hymne Lis Ai« des Stoikers Cleanthes (um 264 
v. Chr.), des Schülers und Nachfolgers Zenons Griechische Ausgaben der- 
selben u. a. von Merzdorf (Leipzig 1885); deutsche Übersetzung u. &. von 
Mohnike (Greifswald 1814) und J. Gottfr. Herder (Werke, Hempel, Bd. 7, 
S. 218). — Eine tranzösische Übersetzung u. a. von M. de Bougainville. — 
Bei R. Ph. Brunck, Gnomici poetae Graeci (Argentorati 1784) eine latei- 
nische, eine französische und eine italienische Übersetzung. — 
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Schönheit versetze ihn sofort in die Nähe der unsichtbaren Schönheit, 
nämlich Gottes, der Quelle alles wahren Schönen. Die Sophienkirche mit 
ihrer Überladung von Zieraten habe niemals das Gleiche vermocht. Schon 
ihre Säulen seien weder dorisch, noch ionisch, noch korinthisch, sondern 
verrieten einen verderbten Stil. Die Akantlınskapitäle verrieten, wenn auch 
schlecht entworfen, doch einen teinen Meißel, bezeugten also, daß die 
Technik sich länger als der gute Geschmack erhalten habe. Auch die Kirche 
ala Ganzes werde anderen gegenüber immer noch ein Meisterstück der 
Eleganz sein. Erstünden aber die Künste wieder, dann werde der Miuerva- 
teınpel der Welt seine Gesetze diktieren. Nicht nur vor die Tugend hätten 
a wie Hesiod sage, den Schweiß gesetzt, sondern vor alles, was voll- 
endet ist. 


Wie vieler Zeit und Mühe bedürfe es doch, um diese Vollendung zu 
erreichen, und wie schnell gehe sie wieder verloren! Ein Mann, sofern 
ihm nur bedeutende Mittel zur Verfügung stünden, trete vielleicht als 
Schöpfer einer neuen Architektur auf, und sein schlechter Geschmack werde 
allmählich der herrschende. Dem Gesetzgeber dürfe nicht einmal die Form 
der Kleidung entgehen. Ganz Europa habe sich den schlechten von 
Konstantinopel ausgegangenen Moden unterworfen, und von wem stammten 
diese? Von Höflingen und jungen Müßiggängern, die sich nicht scheuten, 
die Tracht der Hunnen (euge Wämser mit weiten Ärmeln, vorn kurzge- 
schorenes Haar) nachzuahmen. Gesetzgeber, Ärzte, Künstler sollten bei 
der Schaffang einer vernünftigen Mode zusammenwirken. Als Stoffe seien 
möglichst die im Lande selbst hergestellten zu wählen oder doch zu be- 
vorzugen; dem Tuche, der Leinwand, der Baumwolle sei der Vorzug vor 
der Seide zu geben. Auf Klima, Lebensalter, Geschlecht, die Art der Be- 
schäftigung, die zur Verfügung stehenden Mittel sei gebührende Rücksicht 
zu nehmem, ohne daß die Schönheit der Form darunten leide. Aber haben 
wir denn noch Künstler, die ein Gefühl für schöne Form besitzen? Von 
diesen Zuständen darf der Philosoph seinen Blick nicht abwenden; er muß 
wissen, welche Umstände zur Blüte, welche zum Verfalle eines Gemein- 
wesens führen. Der Geschmack an Nichtigkeiten hat sehr wichtige Folgen: 
er beeinflußt die Grundlagen der Sittlichkeit. Das tut beispielsweise eine 
schlecht rue Lektüre. Für oberflächliche Menschen liegt der Wert 
einer Sache in deren Neuheit. Wie Kinder greifen solche nach allem, was 
neu ist, um es nach einmaligem Lesen wieder zu verwerfen. Maßhalten 
bewahrt uns vor Übersättigung im Physischen wie im Psychischen. Das 
trifft beispielsweise von ununterbrochem, gewohnheitsmäßigem Theater- 
besuche und unaufhörlicher Lektüre zu: beides stumpft ab. Um zu gesunden, 
wird niemand die Stadt mit ihrer unreinen Luft aufsuchen, sondern das 
Land. Dem vergleicht sich die Lektüre Homers, I’Jatons, Xenophons. Auch 
in der Baukunst bat der Abfall von der reinen Form zum Verfall geführt 
(das bezeugen die Bäder des Diocletian). Die Entwicklung der schönen 
Künste geht parallel mit der Entwickelung des Menschen selbst. Plutarch 
zufolge haben die Säulen im Tempel des Jupiter Capitolinus anfänglich, 
d.h. in Athen, wo sie hergestellt wurden, die richtige Proportion von Länge 
und Dicke gehabt, in Rom seien sie aber nachgebessert und so verdorbeu 
worden, insofern nunmehr ihre Dicke nicht mehr der Länge entsprach. 
Ein weiteres Zeichen barbarischen Geschmacks sei das Bestreben, immer 
Erstaunen hervorrufen zu wollen, so in der Baukunst durch die Alassen- 
haftigkeit des Materials, in der Dichtkunst durch die Häufung des Wunder- 
baren, von dem ein wahrer Dichter nur schonenden Gebrauch mache. Der 
gute Geschmack habe es auch nicht auf Überraschungen abgesehen; der 
Dichter solle uns fortreißen, aber ohne daß wir es gewahr werden. Von 
einem Flusse, der uns forttragen soll, verlangen wir nicht, daß seine 
Wellen schäumen; er solle auch nicht einem wütenden Bergstrom gleichen, 
der uns tausendfachen Tod droht und uns atemlos ans Ufer wirft. Unsere 
Sitten seien durch Nachahmung der orientnlischen in hohem Grade ver- 
schlechtert worden. Die Fürsten, die sich mehr und mehr als Gottheiten 
vorkamen, entzögen sich gleich diesen der Menge und verkehrten mit ihr 
durch Mittelspersonen. Dieser Verkehr uahm dadurch immer mehr un- 
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würdige Formen an; das Volk bringe nur .furchtsam seine Klagen und 
Beschwerden vor, sehe sich, um seine Zwecke zu erreichen, vielfach zur 
Schmeichelei gezwungen und werde zum Sklaven; feine Bildung, wahre 
Höflichkeit seien aus der Gesellschaft verbannt und durch ein lächerliches 
Formenwesen ersetzt. Asien verdankten wir auch die ausgesuchten 
Be bei Strafen und den grotesken Bilderdienst in der Dichtkunst 
und Malerei. 


Nicephore vergleicht die jetzigen Zustände nnd Sitten mit denen nach 
einem Vulkanausbruch, insofern er eine unfruchibare Zone zurücklasse. 
Alexis möchte die Hoffnung nicht aufgeben, daß infolge glücklicherer Um- 
stände aus der jetzigen Entartung wieder eine neue Blüte hervorgehen 
werde. — Von einer Definition des Begriffs Schönheit ausgehend, die wir 
bereits in den Symposiaques kennen geleınt haben, fährt er fort: das an- 
geborene Gefühl für die Schönheit treibt uns nicht nur, uns den Gegen- 
ständen, die uns gefallen, zu nähern, sondern auch dazu, die uns um- 
gebenden Gegenstände zu verschönern. Da3 zeigt sich in unserm Hausbau, 
in der Sprache, in der Bildhauerkunst. In den Künsten erschien erst das 
Unentbehrliche, dann das Schöne, dann das Überflüssige. Geschmack ist 
cie Empfindung des Schönen. Die Schönheit der Formen ist nur die zweite 
Art Schönheit. Sie bildet den Gegenstand des Studiums des Kiinstlers, 
sollte aber erst sein späteres Studium bilden. Seine erste Schule sei die 
des Sokrates. Hier lerne er Gerechtigkeit, Stärke, Klugheit, Maß halten, 
aus ihnen entstehen erst die vollkommensten Verhältnisse. Da er nun das 
Schöne in sich trägt, wird er es in Gestalt von Ordnung, Harmonie, Wahr- 
heit in seinen Stoff hineinlegen. Sein Stil wird edel und einfach sein, nichts 
Maunieriertes und Absonderliches haben, sein Werk ein Muster des allgemeinen 
Schönen sein, denn jedes Werk der schönen Künste ist nur die sichtbare 
Form des unsichtbar Schönen, das uns eingepflanzt ist. Glücklich der Künstler, 
der unter einem schönen Himmel geboren ist, dem seine Augen unaufhörlich 
schöne Gegenstände zeigen; glücklich der Künstler, den sein Vaterland 
beschützt, das ibn nur dazu anstellt, die Liebe zu den (iesetzen und zur 
Tugend in seinen Mitbürgern immer lebhafter zu machen; glücklich, drei- 
ınal glücklich der Künstler, wenn auch der religiöse Kultus seines Vater- 
landes heiter und majestätisch ist, wenn bei seinen Festen die Musen und 
Grazien den Vorsitz haben. Und warum sollten wir verzweifeln, daß jene 
schönen Jahrhunderte nicht wiederkehren könnten! Wir brauchen uns bloß 
zu bemühen, das uns eingepflanzte Schöne auszubilden. Der Zweck der 
Künste steht in enger Beziehung zu unserer Seele. Vermittelst der edelsten 
Sinne (Gesicht und Gehör) soll der Künstler daran arbeiten, uns die Tugend 
unter angenehmen Formen vorzuführen. Der echte Künstler strebt natürlich 
darnach, auf die Quelle des Schönen zurückzugehen. Das bezeugen Sokrates 
und Lukian, die vorher Bildhauer waren und sich der Philosophie zuwandten. 
Beginnen wir also damit, uns selbst schöner zu machen, d. h. unsere Seelen, 
ehe wir an Verschönerung unserer Umgebung denken. Gleichen wir also 
nicht Menschen, die zwar ein schönes Haus und schönes Mobiliar besitzen, 
aber kein Auge für ibre innere Häßlichkeit haben. Sitteneinfalt, Beispiele 
von edler Hingabe an das Vaterland sind die wahren Quellen, aus denen 
die Künstler schöpfen müssen. — Nic&phore bestätigt das durch eine kurze 
allegorische Erzählung. Zum Schluß wirft Alexis einen Blick auf die 
Geschichte seines Volkes. Da glaubt er am Bette eines Kranken zu sitzen, 
dessen Krankheit durch die verschiedensten Umstände verschuldet ist. Was 
ihm bei diesen Umständen zum Troste gereicht hat, ist ein Traum gewesen, 
den er jetzt mitteilt: In einer »ötterversammlung hat Merkur die Frage auf- 
geworfen, wo denn die Blitze Jupiters gewesen seien, als die Barbaren über 
Griechenland hereinbrachen, seine Kultur über den Haufen warfen und 
seine Götterbilder in den Staub stürzten. Jupiter habe darauf geantwortet, 
auch bei ihrer Besitznahme von Griechenland hätten die früheren Götter 
ihren Platz räumen müssen. Darauf habe Apollon prophezeit, daß die 
Menschen fortfahren würden, den alten religiösen Glauben in den schönen 
Künsten weiterzupflegen. Der Dichter werde wie früher die Musen an- 
rufen, Aphrodite die Göttin der Liebe bleiben, kurz, keine Gottheit aus 
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dem Reiche der schönen Künste verbannt sein. Die jetzt zerbrochen im 
oder am Boden liegenden Säulen wlrden durch Nachgrab n an das 
Tageslicht gefördert werden, mit mehr Eifer als die unterirdischen Schätze. 
Unsere Körperverhältnisse würden für immer die Schönheitsnorm bilden; 
für eine Manuskriptrolle Dichtung oder Prosa werde man ebensoviel wie 
für kostbare Edelsteine zahlen, und die Kunst, ihren Text herzustellen, 
werde die größten Geister der späteren Zeiten beschäftigen. Die schönen 
Künste würden in Gegenden aufblühen, von denen die jetzigen Hellenen 
nichts wüßten. Unser Geschmack werde der ihrige sein, die kultivierten 
Nationen würden nur bei den Griechen die Regel des Schönen finden, die 
allein ihnen unsterblichen Buhm sichern werde. — Mit diesem tröstlichen 
geschichtsphilosophischen Ausblick entläßt uns unsere Verfasserin. — 


Wir haben die Durchwanderung der fünf Werke unserer Ver- 
fasserin hinter uns und sind durchaus gefaßt auf die Frage, 
wieviel von ihren Gedanken wohl den Anspruch auf Originalität 
erheben kann. Diese Frage sind wir aber nicht imstande und 
gewillt zu beantworten, sondern verweisen den wohlmeinenden 
Leser zunächst auf Goethe, der sich bei den verschiedensten An- 
lässen in unzweideutiger Weise über ‚Originale‘ und „Originalı- 
tät‘ geäußert hat. Zunächst erinnere ich an sein Wort: „Alles 
Gescheite ist schon gedacht worden; man muß nur versuchen, es 
noch einmal zu denken‘ (Sprüche in Prosa), dann an sein Ge- 
dicht „den Originalen‘ und sein Gespräch mit Eckermann vom 
13. Dezember 1826. Ich erinnere weiter an ändere große Geister, 
die unbedenklich mit fremden Gedanken geschaltet, sie zu ihrem 
Eigentum gemacht haben, weil sie wußten, daß jene fremden 
Gedanken doch ihrerseits nur das Produkt von ganzen Genera- 
tionen, nicht eines Einzelnen waren. Wir ziehen endlich einen 
neueren Denker zum Beweise heran, um darzutun, daß diese 
ketzerischen Anschauungen nicht etwa in unserer Zeit anderen 
den Platz geräumt haben: „Gedanken machen keinen Denker; 
aber die Neuheit der Gedanken, sagt man. — Auch eine Lotterie 
von Einfällen, auch ein Durcheinanderschütteln von Subjekten 
und Prädikaten zu neuen Urteilen macht noch keinen Denker. 
Grob mechanistisch übersetzen wir Originalität als Priorität. Als 
ob die Neuheit einer Leistung nicht etwas Zufälliges wäre, das 
nur für die Reklame Bedeutung hat! Als ob eine Schöpfer- 
leistung nur daran hinge, daß in unbekannten Formen gerade 
nichts Ähnliches geschaffen wurde. Als ob eine Erneuerung nicht 
mehr Selbständigkeit und Kraftanspannung fordern könne als 
ein beliebiges erstmaliges Kuriosum. — Für jeden Gedanken 
eines Philosophen verpflichte ich mich, ein Dutzend Vorläufer zu 
nennen 26),“ 

Ferner: „War es Maske und Spiel oder gar Schwäche, wenn 
die deutsche Klassik seit Lessing und Winkelmann und damals 
am höchsten in Goethe das Land der Griechen mit der Seele 
suchte.‘ Nein, Schwäche ist’s nur, wenn die alten Formen Formen 
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bleiben in äußerlicher Kopie; Stärke aber ist’s, ja höchste Stärke, 
alte Formen mit neuem Leben fällen, mit eigener Kraft aus- 
gestalten. Nach durchaus neuen Formen hascht nur ein natura- 
listischer Zeitgeist, der gewohnt ist, alles nach Patenten für die 
Reklame abzuschätzen. Falsch, weil äußerlich, ist die moderne 
„Originalität“ der bloßen Formerfindung, denn wahre Origi- 
nalität quillt aus dem Innern und macht sich alle Form nur 
dienstbar 27). * 


Die Gedanken selbst sind unserer Verfasserin nun aber 
keinesfalls, wie man nach ihrer antiken Einkleidung glauben 
sollte, aus ihren antiken Bildunzsquellen allein zugeflossen, son- 
dern der aufmerksame Leser merkt auf Schritt und Tritt, daß 
sie befruchtet sind durch die eigene Lebenserfahrung. Ganz be- 
sonders ersichtlich wird das, wo sie auf die falsche Kinder- 
erziehung, übelangebrachte Wohltätigkeit, den Luxus, die falsche 
Lebensführung und ähnliches zu sprechen kommt. Und diese 
eigenen Lebenserfahrungen bewirken nun zweifellos, daß das 
Vorgetragene sich um so eindrucksvoller darstellt. Da freilich, 
wo der Resonanzboden fehlt, wird ihre Stimme genau so selbst- 
verständlich verhallen, wie es mit derjenigen der alten Weis- 
heitslehrer und Wahrheitssucher der Fall gewesen ist, die seit 
einem Jahrtausend zu’der verstockten Menschheit gesprochen 
haben. Es werden immer wieder nur erlesene Geister sein, die 
sich an derartigen Erzeugnissen aufrichten und erbauen. Und 
doch ist das Gewand, ın das die Verfasserin ihre Gedanken ge- 
kleidet hat, wohl geeignet, auch andere Leser anzulocken. Die 
Sprache ist immer klar; präzis, anschaulich, nie um ein glück- 
liches Bild, das sich oft zu einem sinnigen Mythus erweitert, in 
Verlegenheit. Diese Formgebung ist nun allerdings bei uns 
Deutschen abermals verloren und kann höchstens in Frankreich 
gewürdigt worden sein. Denn wann hätten wir Deutschen gegen- 
über einem literarischen Werke es über ein Interesse am rein 
Stofflichen hinaus gebracht? Hätten wir ein Gefühl für die 
Form, so wäre bei uns auch die Möglichkeit einer schönen Ge- 
selligkeit gegeben, und dann wäre ohne weiteres auch die Ge- 
neigtheit vorhanden, sich literarische Schöpfungen ın der Form 
des Dialogs und des Symposiums gefallen zu lassen, die, wıe 
früher gesagt, immer eine edle Geselligkeit bei der betreffenden 
Nation voraussetzen. 


Die Aufnahme ıhrer Werke beim deutschen Publikum war 
für die Verfasserin alles andere als ermutigend, und die damalige 
Kritik war nicht geeignet, das Publikum von seiner banausischen 
Sınnesart zu bekehren. Es erschienen über ihre ersten zwei Werke 
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drei Besprechungen®), die neben manchem lobenden Worte für 
die hochsinnige Verfasserin doch im wesentlichen auf einen Tadel 
der gewählten Dialogform hinausliefen. Ob unsere Zeit ihnen 
nach unserm Hinweis auf die Verfasserin, und nachdem neuere 
Autoren sich so vielfach durch die Antike haben neu anregen 
lassen und infolge dessen auch auf die Dialogform zurück- 
gegriffen haben, diesen Werken mehr Gerechtigkeit wird wider- 
fahren lassen, bleibt abzuwarten. 


Gotha. HERMANN ULLRICH. 
* 2) Besprechung des TAöagöne (Deutsch) in der Leipziger Literatur- 
Zeitung für 1816, Nr. 8: Besprechung a Bangud de Lionti Deutsch) 


1838, Nr. 110 und in der Allgemeinen Literatur-Zeitung für 18%, 
Dr U} £ 
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I. 


Es ist eine alte Gewohnheit, aber auch eine alte Untugend, 
Frankreich allein von dem Standpunkt von Paris aus zu betrachten 
und an alle Verhältnisse in Lande den Maßstab der Hauptstadt 
anzulegen. Wie auf anderen Gebieten ist auch auf dem Gebiete 
der Literaturgeschichte ın dieser Beziehung viel gesündigt wor- 
den und darum viel wieder gut zu machen. Die Rechnung, die 
der Regionalismus heute vorlegt, kann man nicht achtlos bei- 
seiteschieben. Unter dem Eindruck des neuen Worts darf man 
sich nicht darüber hinwegtäuschen, daß das, was man heute regio- 
nalisme nennt, nichts anderes ıst als das, was man ehemals un- 
bestimmter als decentralisation ’), deconcentration und federa- 
Iisme bezeichnet hat. Regionalistische Strömungen hat es in 
Frankreich auch zu anderen Zeiten gegeben, wenn man unter Re- 
gionalismus die Gesamtheit der Bestrebungen versteht, sich heimi- 
scher Art, heimischen Wesens, heimischer Sitten und Gebräuche, 
lokaler Interessen bewußt zu werden und sie zu walıren gegen die 
Iördrückung und Vernichtung des Eigenartigen und Besonderen, 
wie sie von Paris aus betrieben oder nicht gehindert wird, aber 
der Regionalismus war lange Zeit literarisch ohnmächtig, schwei- 
send, duldend gewesen, ıım hatte der Wille zur Tat, zur ent- 
schlossenen und zielbewußten Auflehnung, ihm hatte die geistige 
Schwungkraft, vielleicht auch die Fähigkeit zu künstlerischer 
Gestaltung gefelhlt. 

Die literarısche Bekämpfung des Zwangs, welchen Paris 
nicht bloß in Politik und Wirtschaft ausübt, sondern auch auf 
Kopf und Herz ın Frankreich legt, setzt von der Peripherie des 
französischen Sprachgebiets aus eın und wird, wenn man diese 
Oppositionsbewegung an eine einzelne überragende Persönlich- 
keit. knüpfen will, mit dem Namen Rousseaus untrennbar 
verbunden sein. Der erste aber, der zur Erfassung des Provinz- 
franzosentums ın der Forın einer umfassenden, großzügigen 
Schilderung ausgeholt hat, war eine Persönlichkeit von einem 
Rousseau völlig fremden Schlag, Honore de Balzac. Mit 
seinem Medecin de campagne (1833) und seinem Cure de village, 


2) Man denke an Paul Deschanels Schrift La d£centralisation (1896) 
und an die im Jahre der Veröffentlichung dieser Schrift begründete Ligue 
nationale republicaine de decentralisation. 
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den er im Januar 1837 begonnen, hatte er schon den Boden des 
regionalistischen Romans betreten, ehe noch George Sand, die 
man sonst als Begründerin des regionalistischen Romans zu be- 
zeichnen pflegt, ihren ersten Bauernroman geschrieben hatte. 
Aber es geht trotzdem nicht an, den Verfasser der C'omedie hu- 
maine darob zu einem Regionalisten stempeln und mit George 
Sand, der liebenswürdigen Schildererin des Berıy, in einem Atem 
nennen oder mit Mistral, dem Kämpfer für die provenzalische 
. Sache oder mit'Maurice Barrcs, dem lauten Nationalisten und 
Nerfechter der elsaß-lothringischen Frage, in eine Linie zu stellen. 
Die politische und wirtschaftliche Bedeutung des „Kampfs gegen 
die übermäßige Zentralisation des vollkommensten Einheits- 
staates, den die moderne Geschichte kennt‘ ?), ist Balzac ebenso- 
wenig zun Bewußtsein gekommen, wie er daran gedacht hat, 
die Provinzen Frankreichs rein um ihres Wesens willen zu schil- 
dern und in ihrer Seele zu deuten oder gar durch seine Romane 
das Recht der.Provinz zu fordern und die geistige Regsamkeit 
der Provinz zu wecken. Wenn er auch die französischen Land- 
schaften, die er mit Ausnahme der Touraine, seiner Heimat, 
sehr wahrscheinlich überhaupt nicht aus der Anschauung kannte, 
aus seiner Phantasie schilderte, so nat er doch durch das Packende 
seines Gemäldes dem Bild der französischen Provinz und seiner 
Bewohner eine künstlerische Gestaltung gegeben, die nicht wie- 
der verlorengegangen ist. In gar manchen der heutigen Regio- 
nalisten wird man Balzacs Einfluß wiedererkennen und durch- 
spüren und dem Satz, den H. Bahr an die Spitze seiner Cha- 
rakterıstik von Baumenns Romankunst stellt: „Wo immer man 
einen der Romane Baumanns aufschlägt, man denkt. sogleich 
an Balzac‘ 3) oder dem Hinweis auf die sich bis in die belgische 
Roimanliteratur erstreckende Führerrolle Balzacs, welchen Bour- 
get in dem Geleitwort zu dem ersten Band von Eugene Gilberts 
France et Belgique (1905) hinwirft, von vornherein ein Stück 
Wahischeinlichkeit nicht absprechen. Aber Balzacs Einfluß 
wird man mehr in der Kunst der Schilderung, in dem Rohen und 
Derben, in dem Gewaltigen und Imponierenden, zu dem auch der 
regionalistische Roman (wie neuerdings noch in Chäteaubriants 
Briere) ausholte, wiederfinden als in dem Zarten und Weichen. 
Bei Balzac fehlt ein wahrhaft inneres Verhältnis zu den geschil- 
derten Provinzen und ihren Bewohnern, es fehlt die lebendige 
Anschauung, die innige Berührung, es fehlen alle die seelischen 
Elemente, die sich von dort aus ergeben und Wärme verbreiten ; 
er bleibt der berechnende, kalte Naturalist, aber der Regionalist 
muß das haben, was ich ein enracinemen! dans sa province 


2) So hat Hedwig Hintze, Preuß. Jahrbücher 181 (1920) S. 347 neuer- 
dings, das Geistige der ganzen Bewegung auch in ihrer Begriffsbestimmung 
zurückdrängend, das Wesen des Regionalismus für Frankreich lefiniert. 

$) Hochland 1918 (April), 9. 88. 
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nennen möchte, und was man sonst atlachement au pays nennt 
und heute auch gelegentlich mit einem Neologismus als amour 
oder instinct patrial bezeichnet, er muß eine starke Passion 
für seine Provinz (und nur für seine Provinz und nicht für alle 
auf einmal oder bald für diese, bald für jene) haben; er muß, 
um einen andern französischen Ausdruck zu gebrauchen, ap- 
porter son pays a la semelle de ses souliers, er muß die Wärme 
haben, mit der Andre Theuriet in Poesie populaire et la vie rusti- 
que (S.265) für das Recht der Provinz kämpft und die in der 
Zentralisation liegende Gefahr der geistigen Knechtung geschil- 
dert hat; er muß ein Kämpfer sein, auch ohne daß er darum 
seinen Kampf ın geräuschvoller Form zu führen braucht. Damit, 
daB man eine Romanhandlung in ein Provinznest verlegt, ist 
man noch lange kein romancier du terroir, kein regionaliste, so 
etwa wenn uns der Lyoner Charles Bargone, der als 
Claude Farrere schreibt, ın Mademoiselle Dax (1907) nach 
Lyon oder in den Petites alliees (1910) nach Toulon führt, ganz 
abgesehen davon, daß diese beiden Romane für ihn ein Ab- 
schwenken von dem Exotismus bedeuten, dem der Verfasser, ein 
Marineoffizier wie Loti, nach dessen Vorbild huldigt. 

Es wäre voreilig, aus irgendwelchen Anzeichen auf die innere 
Kraft der regionalistischen Bewegung im französischen Roman 
einen Schluß ziehen und ihr einen Jämnmierlichen Bankrott voraus- 
zusagen oder aber von ihr eine Renaissance des französischen 
Schrifttums ın neuen Geist zu erwarten. Indessen, soviel ist schon 
jetzt sicher, daß es nicht mehr allgemeine Billigung findet, wenn 
‚Jules Bertaut gleich auf der ersten Seite seines Büchleins Le roman 
nouveau über die einseitig dem Parisertum zugekehrteRomankunst. 
von Henri Duvernois schreibt: C’est une gräce d’Etat frangaise et 
rien que francaise d’avoir ce talent et ce sourire-la, c'est une 
chose de chez nous et mieux que chez nous, de Paris. Auch die 
Pariser Kritik hat allmählich etwas dazugelernt und sich, wenn 
es ıhr auch schwer fiel, wenigstens einigermaßen daran gewöhnt, 
dem Regionalismus zu geben, was des Regionalisnus ist. Aber 
Rene Doumie hat mit seinen warmen, nachdenklich gestimmten 
Bemerkungen in der Revue des Deur Mondes 1895 (15. Ok- 
tober) S. 926 ff. ebensowenig den verdienten Erfolg gehabt wie 
Paul Bourget, der mehrfach geräuschvoll eine Lanze für die 
regionalistische Sache gebrochen hatt). Wohl hat Hedwig 
Hintze recht, wenn sie Preuß. Jahrbücher 181 (1920) S. 366 
schreibt: „In Deutschland wissen wir noch sehr wenig von der 
unermeßBlichen Schar jener Heimatdichter im engeren Sinn des 
Worts. Kaum die Namen sind zu uns gedrungen.‘“ Aber wir 
Deutsche dürfen uns beruhigen: auch von Frankreich gilt ein 


4) Vgl. Ch. Lesceur, La division et l’organisation du terriloire frangais, 
Paris 1910, 8. 217 ff. 
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Gleiches. Im klassischen Lande der Zentralisation herrscht eine 
modische Verachtung des Regionalistischen. Aus ihr mag es sich 
mit erklären, wenn in Frankreich bisher nur in bescheidenem 
Rahmen der Versuch unternommen worden ist, die geistige Ge- 
schichte des Regionalismus zu schreiben 5). Das hat als erster 
— und spät genug — Charles-Brun getan. Er hat in einer 1907 
erschienenen Schrift Les litieratures provinciales (avec une es- 
quisse de geographie litteraire de la France par P.de Beaurepaire- 
Froment) den literarischen Regionalismus bis in die allerersten 
Jahre des 20. Jahrhunderts hinein verfolgt und in seinem ein 
paar Jahre später (1911) in der Bibliotheque regionaliste erschie- 
nenen Buch Le regionalisme auch die politischen, sozialen und 
wirtschaftlichen Probleme der Bewegung dargestellt. Über den 
wissenschaftlichen Wert des letzteren Buches darf der Literar- 
historiker nicht zu urteilen wagen, aber die Lücken, die die erstere 
Schrift enthält, werden jedem erkennbar sein, der das, was mehr 
gelegentlich von anderer Seite zu dem Gegenstand beigesteuert 
worden ist, mit Charles--Bruns Darlegungen vergleicht. In jüng- 
ster Zeit sind von deutscher Seite dem französischen Regionslis- 
mus in den Preuß. Jahrbüchern zwei Aufsätze gewidmet worden, 
der von Hedwig Hintze und der von Otto Grautoff. Hedwig 
Hintze behandelt den modernen Regionalismus und seine Wur- 
zeln (Preuß. Jahrbücher 181 (1920) S. 347—376) in seiner ge- 
schichtlichen Entwicklung und seiner heutigen Krisis, besonders 
auch im Hinblick auf Abhilfeversuche;; sie ergänzt ihre Aus- 
führungen in einem weiteren Aufsatz, den sie zu dem Sammel- 
band Volk unter Völkern, Bücher des Deutschtums 1 (herausgeg. 
von Lösch, Breslau 1925, S. 349-—367)) beigesteuert hat. O. Grau- 
toff stellt in den Vordergrund seiner Betrachtung das geistige 
Provinzleben, wie es zum Ausdruck kommt an den Provinzuni- 
versitäten und ın lokalen Publikationen, Zeitschriften, Zei- 
tungen usw. Zu diesen Arbeiten tritt jetzt das Buch des Fran- 
zosen Henri Hauser, Le probleme du regionalisme (Parıs 1924) 
hinzu, der besonders die wirtschaftliche Seite des Regionalismus 
hervorkelirt und das ganze weitverzweigte Problem in das Licht 
des Weltkriegs rückt. In der Tat hat der Weltkrieg die Frage des 
Regionalismus in Frankreich aufs neue brennend werden lassen, 
indem er einerseits wohl den Vorteil gezeigt hat, den die Samm- 
lung und Anspannung aller Kräfte des Landes von einem Mittel- 
punkt aus bietet, andererseits aber auch die Wichtigkeit der Pro- 
vinzinitiative auf den verschiedensten Gebieten, namentlich anchı 
in wirtschaftlichen Dingen, zutage treten ließ. 





5) Lanson, Histoire de la litterature frangaise 1922, S. 1149—1159, 
Lalou, Histoire de la literature frangaise, 2° &d. 1924, und Bedier-Hazard, 
Histoire de la literature frangaise haben den Regionalismus nur mehr 
nebenbei berücksichtigt. 
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II. 

Wer dereinst — gründlicher als es Charles-Brun getan hat — 
die Geschichte des regionalistischen Schrifttums in Frankreich 
schreibt, wird in dem Bild, das der regionalistische Roman bietet, 
Züge herausheben müssen, die bei einer geographisch orientierten, 
die Romanschriftsteller allein nach der Gegend verteilenden Zu- 
sammenstellung, wie sie Lanson gegeben, nicht zur Geltung kom- 
men. Er wird sich von vornherein die Tatsache zu vergegenwär- 
tigen haben, daß die tiefe Kluft, welche den ıdealistischen von 
dem naturalistischen Roman trennt, auch im Regionalismus, ja 
vielleicht gerade in ihm, zum Ausdruck kommt und sich noch bis 
heute in den verschiedensten Formen geltend macht. Auf der 
einen Seite steht das Romanwerk der George Sand. Sie, die 
ihre Jugend unter den Bauern in der Umgebung des Schlosses 
Nohant verlebt hatte, hat in Jeanne 1844 den ersten idealisti- 
schen Bauernroman geschrieben und damit jene Gattung von 
Romanen ins Leben gerufen, die sie selbst in Mare au diable, in 
Petite Fadette, ın Frangois le Champi, in den Maitres sonneurs 
und in Marquis de Villemer zur Höhe führte. Die begabte Frau 
stand Land und Leuten ihrer Heimat dort unten so etwas wie mit 
dem Gefühlsüberschwang der Romantikerin gegenüber und hat 
die nicht gerade bezaubernde Landschaft mit ihren Bewohnern 
schöngeistig verklärt. Andere versuchten es ilır gleichzutun. 
Eugene Muller schrieb Romane La Mionette (1858) und 
Pierre et Mariette (1865) sowie Recits champetres (Le secret 
de Marguerite. La moissonnense. Jses vanniers. 1873) und die 
Frau des Romanschriftstellerss Charles Vieu verfaßte, indem 
sie sich den Schriftstellernamen ihres Mannes zu eigen machte, 
als Marie Robert Halt. ihre Histoire d’un petit homme 
(1883) und La petite Lazare (1884). Trotz einzelner beachtens- 
werter Erfolge (La Mionette lag schon zwei Jahre nach seinem 
Erscheinen in vierter Auflage vor und die Histoire d’un petit 
homme wurde sogar von der Französischen Akademie preisgekrönt) 
vermochten es beide aber nicht, das Erbe der George Sand zu 
wahren und die von der geistvollen Frau erreichte Höhe ideali- 
stischer Romankunst zu behaupten. Sie tauchten sehr bald in 
der naturalistischen Hochflut unter, die sıch seit Balzac im fran- 
zösischen Roman breitmachte und in Zolas Bauernroman Terre 
1887 ihre extremste Ausgestaltung gewann. Der Liebe, mit der 
George Sand die Lichtseiten im bäuerlichen Wesen und Leben 
herausarbeitet, steht bei Zola die düstere Schilderung gegen- 
über, welche nur Laster und Verkommenheit, Schatten und 
Dunkel sieht. 

Der Gegensatz zwischen idealistischem und naturalistischeın 
Regionalismus kommt in milderer Form bereits in dem Bild zum 
Ausdruck, das die ganze Altersgemeinschaft von Regionalisten, 
die zwischen 1830 und 1840 geboren sind, biete. Alphonse 
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Daudet, Eugene Le Roy, Andre Theuriet, Löon 
Cladel, Emile Pouvillon, Ferdinand Fabre, Ca- 
mille Lemonnier schließen sich zu einer ersten Gruppe zu- 
sammen. Aber schon diese Namen machen es klar, daß der große 
Gedanke des Regionalismus keine Durchführung in einheitlicher 
Richtung zuließ. Neben all deın, was einem Literarhistoriker 
kaum noch in Erinnerung gebracht zu werden braucht, gewinnt 
das Bild der Gegensätzlichkeiten, welche der Regionalismus unter 
der Feder jener Schriftsteller zeigt, eine eigentümliche Aus- 
prägung und Klärung im Sinne jenes großen Gegensatzes 
zwischen Idealismus und Realismus durch die Gegenüberstellung 
von Cladel und Pouvillon einerseits, und Theuriet und 
Fabre andererseits. 

Cladel entwirft derb-realistische Schilderungen, die er, der 
frühere Parnassien, nicht zum Vorteil der Sache, in eine gekün- 
stelte Sprache kleidet. Er kehrt zwar nicht das Abstoßende in 
Balzacs Sinn, wohl aber das Eckige, Herbe der bäuerlichen Art 
hervor und liebt es, Personen und Dinge in eine oft künstlich 
zurechtgemachte Beleuchtung zu rücken. Inı Gegensatz zu ihm 
bleibt Pouvillon in wichtigen Zügen dem idyllischen Lyris- 
mus der George Sand treu und sucht durch seine Schilderungs- 
kunst Stimmung und Wärme zu verbreiten. In seiner sprach- 
lichen Art ist er einfach und weiß den Ton der volkstümlichen 
Redeweise zu treffen. Die Handlung seiner Romane verlegt er, 
den Stoffkreis bewußt verengernd, in ganz bestimmte, ihm wohl 
vertraute Landschaften, nach Rouergue und Querey. Land und 
Leute schildert er mit solcher Naturwahrheit und Liebe, daß 
man begreift, wie man gerade in ihm einen Wegbereiter des 
Regionalismus hat sehen und ihn mit Alphonse Daudet in eine 
Linie hat rücken können 6). Daudet hat auf die Entwicklung 
des Regionalismus überhaupt (und nicht etwa bloß auf den seines 
Landsmanns Paul Arene’?)) sicherlich viel stärker eingewirkt 
als Balzac, der das Bild der Leute im Lande schließlich doch 
nur lieblos verzeichnet hat 8). 

Ähnlich wie zwischen Cladel und Pouvillon tritt auch zwi- 
schen Theuriet und Fabre ein bemerkenswerter Unterschied zu- 
tage, der das aus jenen zu gewinnende Bild regionalistischer Kunst 
ın anderer Richtung ergänzt. Theuriet hat von der Provinz 
viel mehr gesehen als sein regionalistischer Altersgenosse. Sein 


©) Lanson, 9. 1149. 
7) L. Petry, Paul Aröne. Ein Dichter der Provence. Halle 1911. 
8%) Bezeichnend ist Balzacs Satz in den Paysans (1845): L’homme ab- 
probe et moral est, dans la classe des paysans, une exception 
(Osuvres compittes XIV, 1879, 3. 274). Zu diesem Satz bemerkte schon 
A. Conen, Das Bild französischer Zustände in Balsacs Com£die Humaine. 
Marburg. Diss. 1903, S. 84 richtig, daß es Balzac versäumt hat, eben diese 
Ausnahme zu zeichnen. 
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Lebensweg hat ihn nach Bar-le-Duc geführt, wo er das Gym- 
nasium besucht und später als Steuerbeamter gewirkt hat, dann 
nach Montmedy, Tours, dann wieder nach Bar-le-Duc und 
schließlich in kleine Städtchen im Sommedepartement, ehe er 
das Schicksal anderer seines Berufs teilte und im Finanzmini- 
sterium zu Paris endete. In dem Bild, das Frankreich außerhalb 
von Paris und im Gegensatz zu Paris bietet, ist ihm als charak- 
teristisch die provinziell-gemütliche Lebensweise entgegen- 
getreten, die sich mit der ländlichen berührt, mit der Liebe zu 
allem, was im Wald und auf der Heide wächst. All dem vielen, 
was er an Romanen und Novellen geschrieben, steht die liebens- 
würdige Skizzensammlung Sous Bois (1878) zur Seite, wohl 
das Persönlichste von allem, was wir ihm verdanken. Es sind 
in die Form eines Tagebuchs gekleidete Schilderungen, Wan- 
derungen durch den Wald, voll Sehnsucht nach Waldluft und 
Waldeinsamkeit und allen den anderen enchantements de la 
joret. Nach rechts und links schweifen seine Gedanken, zu den 
Reizen der Natur, zur Tierwelt, die sie belebt, zu den Lebens 
gewohnheiten des Volks, seinen Erzählungen und Liedern. Seiner 
Sprache weiß er etwas Weiches, Suggestives zu geben, und dabei 
doch ihr ein volkstümliches Gepräge mitzuteilen durch die Ein- 
fügung von Mundartwörtern, die das’ Berliner Programm von 
F. Lamprecht (Die mundartlichen Worte in den Romanen und 
Erzählungen von A. Theuriet 1900) noch nicht voll ausgeschöpft 
und noch weniger in ihrer Eigenart erkannt hat. Schlicht und 
doch fesselnd zugleich wie hier schreibt er auch da, wo es sich 
um programmatische Bekenntnisse zur Sache des Regionalismus 
handelt, in seinem Aufsatz La poesie populaire et la vie rustique 
und der Vorrede, die er zu der Sammlung bretonischer Legenden 
beisteuerte, welche Madame R. Le Fur unter dem Titel Les 
ämes errantes herausgegeben hat. 

Auch Fabre hat ein Stück programmatischen (seständ- 
nisses abgelegt, wenn er gleich auf der ersten Seite seines Julien 
Savignac (1863) den Erzähler versichern läßt, daß sich ihm der 
Anblick des Mont-Valerien bei Paris wie ein Alp auf das Ge- 
müt legt und er sich zurücksehnt nach seinem kleinen Dörfchen 
im Herault. Dort spielt dann auch der Roman in der kleinen 
Stadt, im ärmlichen Bergdorf, zwischen Feld, Kirche und Schule. 
Wir werden hier wie auch in Fabres anderen Romanen, in Les 
Courbezon, scenes de la vie clericale (1862), Barnabe (1875), 
Mon oncle, Celestin, moers clericales (1881), in die Cevennen 
hinausgeführt, lernen knorrige Bauern und wetterfeste Geist- 
liche kennen, sehen sie inmitten ärmlicher Dörfer, wie sie in der 
Natur aufwachsen, wie sıe ihre Felder bebauen, wie sie in den 
dichten Wäldern mutig auf die Wolfsjagd gehen und fromm ihr 
Christfest feiern. Während uns T'heuriet mit Vorliebe das geinüt- 
liche, anheimelnde kleinstädtische Milieu der französischen Pıo- 
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vinz erschließt, stehen wir mit Fabre mitten in dem unwirtlichen 
Landschaftsbild der Cevennen. Wohl die prächtigste und lau- 
nigste Figur, die er gezeichnet hat, ist die des Abbe Roitelet in 
dem gleichnamigen Roman. Es ist der Geistliche im kleinen 
Cevennendorf, Cyprien Coupiac, der, selbst ein Bauernjunge vom 
Land, die Natur und ihre Geschöpfe liebt und dieser Liebe seinen 
Beinamen verdankt und sie auch gegen das Verbot seiner vor- 
gesetzten Geistlichkeit zu retten weiß. Priesterstand und Bauern- 
stand kehren in eigentümlicher Verschlingung so ziemlich in allen 
seinen Romanen wieder. Die Ausmalung der kirchlichen Ge- 
sinnung und des religiösen Lebenswandels der Landbevölkerung 
ın den Cevennen nimmt ihn sehr in Anspruch. Und daneben 
zeichnet er ein bewegtes Bild bäuerlicher Tugenden und Laster 
und wirft eine Reihe von Zügen hin, die andere Cevennenregio- 
nalisten nur aufzugreifen und weiter auszuführen brauchten. 
Unter denen, die das getan haben, findet man auch einen, an den 
man zunächst gar nicht denken sclite, nämlich Paul Vigne 
d’Octon;, denselben, der jahrelang als Marinearzt ferne Länder 
bereist und seine Eindrücke in zahlreichen Romanen und Schrif- 
ten niedergelegt hat. Sein Cevennenroman Le pont d’amour 
1900 verdankt Fabre viel. Von ihm hat er die ganze Auffassung 
bäuerlicher Art übernommen, die starke Richtung auf die Her- 
vorhebung des Religiösen und Abergläubisch-Naiven (vielleicht 
kehrt er die letztere Seite noch mehr als die erstere hervor), die 
Betonung der Hinterlist im bäuerlichen Denken, wie sıe sich in der 
Gestalt von Frangounet Debrus verkörpert, und der gutmütigen 
Mildtätigkeit, wie sie Jean Sauvan oder Clement Sauvageol ver- 
treten. Die Schilderung der Land- und Provinzgeistlichkeit ist das 
wichtigste Nebenthema, das Fabre seinem regionalistischen Roman 
einfügt, aber es bleibt doch nur ein Nebenthema. Auch da, wo 
er wie in seinem Abbe Tigrane, candidat @ la papaute (1873) 
und mit geringerer Eindringlichkeit in Zucifer (1884) und Ma- 
dame Fuster (1887) das landläufige Liebesmotiv beiseiteschiebt 
und das Problem des kirchlichen Berufs schärfer anpackt und 
tiefer in das Seelenleben des Geistlichen eindringt, hat er es 
nicht zur Hauptsache gestaltet, so daß er darüber den Regiona- 
lismus verkürzt hätte. Aber er trägt in den Regionalismus einen 
Zug hinein, der Theuriet in dieser Ausprägung fehlte und auch 
weder bei Cladel noch bei Pouvillon durchdringt, die Auffas- 
sung von dem Volksschlag der Provinz als einer urwüchsigen, 
kernigen Rasse. 

Fabres Auffassung rückt somit deutlich von derjenigen ab, 
die schon vor Theuriet George Sand vertreten und auf ihre 
Schilderung des Berry angewendet hatte, aber man wird auch 
sofort den Unterschied herausfühlen, der zwischen seinem Roman 
und demjenigen eines Zola waltet. Bei Zola ist alles künstlich 
erworben, zum Zweck der Romanabfassung zusaınmengetragen, 
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in ein beklemmendes Dunkel getaucht ; bei Fabre ist alles erlebt, 
wie von selbst gewonnen, durchglüht von starker Daseinsfreude 
und Lebensbejahung. Sein Realismus ist natürlich, durch keine 
thesenhafte Beimischung gefärbt, durch kein großstädtisches 
Besserwissen getrübt. Und darın gerade besteht das Eigene und 
Selbständige des regionalistischen Romans, daß er sich nicht. 
hineinreden läßt, daß er in sich selbst Wege zur Kunst sucht, 
daß er seine Motive nach eigenem Gutdünken oder Können ge- 
staltet und schon viel leistet, wenn er ihm, wie die Franzosen zu 
sagen pflegen, gelingt @ donner aux Etres leurs traits exterieurs 
les plus exactement regionaux et Iypiques et a montrer la secrete 
sympathie qui regne entre l’äme des gens d’un pays et l’äme de 
ses Daysages. 
III. 

Der französische Regionalismus kann sich früher so wenig 
wie heute rühmen, daß er durch himmelstürmende Leistungen eine 
neue Periode im französischen Geistesleben und Schrifttum herbei- 
geführt hat. Er hat dafür viel zu wenig zu suchen in den hohen 
Sphären, in denen die Kämpfe um die letzten Güter der Mensch- 
heit ausgetragen und die Schicksale der Literaturen entschieden 
werden. Mit umso größerer Innigkeit kann er sich seinen eigenen 
Aufgaben widmen und sein eigenes Wesen gestalten und, während 
andere die die Menschheit bewegenden Fragen wälzen, in engem 
Kreise Liebe und Innigkeit entfalten. Gerade die dem Regio- 
nalismus eigentümliche, dem Bodenständigen, Erdgeborenen zu- 
gewendete engere Zielsetzung, die in ihrer Weise Lebenswerte 
und Kulturgüter festzuhalten und zu übermitteln sucht, hat eine 
starke Anziehungskraft ausgeübt, und mancher Romanschrift- 
steller ist in die Nähe des Regionalismus geführt worden und hat 
regionalistische mit anderen Gedanken verquickt, ohne darum 
selbst zum Regionalisten zu werden oder werden zu wollen. Wer 
die in ıhrer Kürze inhaltsreichen, aber, wie dies die Natur der 
Sache mit sich bringt, lückenhaften Seiten über den roman pro- 
vincial et regionaliste bei Lalou (S. 616-624) liest, wird nicht 
wenig überrascht sein, an erster Stelle — Henry Bordeaux 
genannt zu finden. Wohl kann der begabte Savoyer, der kaum 
dreißigjährig 1901 seinen Beruf als Rechtsanwalt aufgab, um 
in seinem schönen Chalet du Maupas zu Cognin ın Savoyen 
sich ganz der Schriftstellereiı zu widmen, kaum einen Roman 
schreiben, ohne daß er Savoyer darın eine Rolle spielen läßt oder 
uns in das schöne Gebirgsland selbst hineinführt mit seinen 
Städten, Bergen und Seen, aber er arbeitet weder das Bild des 
Savoyerlandes noch den savoyischen Volkscharakter in seiner 
Eigenheit oder einzelnen seiner kennzeichnenden Züge heraus. 
Mit einer Deutlichkeit, an die bei gleicher Zielsetzung auch 
Gaston Cherau mit seinem besten Roman Valentine 
Pacquault nicht heranreicht, schildert er den französischen bour- 
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geo«s schlechthin, wie man ihn überall im Lande findet. Kaum, 
daß Bordeaux unterscheidende Eigenheiten hervorkehrt, es sei 
denn, daß. man hierhin rechnet, wie er die provinzmäßige Hoch- 
achtung oder Furcht vor Paris zeichnet oder die Neigung zum 
kleinstädtischen Klatsch, wie sie uns gleich auf den ersten Seiten 
in Les yeur qui s’ouvrent entgegentritt, wie es da losgeht über 
die Scheidungsklage im Rechtsanwaltbureau, ım Freundeskreis, 
in der Familie und ın der ganzen Stadt, wo einer den andern 
kennt. Aber solche und andere Wesenszüge, die dem bourgeois 
anhaften oder beigelegt werden können, haben mit allem anderen 
ebenso viel oder ebenso wenig zu tun als mit Regionalismus. 

Auch Edouard Estaunice eind nicht gerade besonders 
nahe innere Beziehungen zum Regionalismus nachzusagen. Alle 
Versuche, ilın hier oder dort unterzubringen, scheitern, und einer 
seiner Kritiker hatte ganz recht, wenn er in der Nouvelle Revue 
Francaise vom 1. Januar 1914 (6° annce Nr. 61, S. 144) schrieb: 
Helas! M. Estaunie est seul. Il n’appartient a aucun groupe et 
U n'a souei de plaire a aucun.... On ne sait plus ou le placer. 
Il est hors cadres. Am nächsten berührt er sich noch mit der 
Richtung des roman d’analyse : er will das Seelische, das sich 
hinter dem Äußeren der Erscheinungen birgt, zum Bewußtsein 
bringen, er will den Menschen ın seiner vielfältigen Natur, zu 
deren Ennträtselung auch die Sachen mit zugreifen müssen, auf- 
decken. In einem solchen Zielkreis findet das Regionalistische 
in der Fassung, die man nun einmal an diese Kunstrichtung 
stellen muß, nicht ohne weiteres eine Stätte, auch wenn Les 
choses voient (1913) im alten Dijon inmitten der Abgeschieden- 
heit des Provinzlebens spielen. Und wenn Estaunie in Le Ferment 
(1899) den Gegensatz zwischen Parıs und Provinz in der Form 
zum Ausdruck bringt, daß er einen einfachen Bauersmann länd- 
liche Gewohnheiten in die Hauptstadt tragen und in seinen 
plumpen Bauernstiefeln bei den Professoren seines Sohns, der 
schon fertiger Ingenieur ist, herumlaufen und bei der Farmnilie, 
ın der der Sohn, um leben zu können, Privatstunden gibt, Er- 
kundigungen einziehen läßt, so ınerkt manan der Unbeholfenheit 
und Enge der Problemstellung und der ganzen Art der Motiv- 
gestaltung, wie ihm ein wichtiger Wesenszug regionalistischer 
Kunst, die Achtung vor bäuerlicher Naivität abgeht. 

Und endlich hat es auch mit Emile Bauman seine besondere 
Bewandtnis. Wohl läßt er seinen /mmole in seiner Vaterstadt 
Lyon, einen andern Roman La fosse au lions in der Vendee spielen, 
wohl verlegt er Le fer sur l’enclume (1920) in eine idyllische 
(regend aın Meeresstrand, Job le Predestine nach Le Mans, aber 
wer da meint, daß der eifrige Apostel eines aktiven Katholi- 
zismus, der in Trois villes saintes (1912) ein frommes Buch per- 
sönlicher Erinnerungen geschrieben und ın seinem Kriegsroman 
L’abbe Chevoleau, caporal au 90° d’infanterie (1917) inmitten 
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des Weltkriegs die katholische Religion als den stärksten Rück- 
halt in den furchtbaren Erschütterungen der Gegenwart gefeiert 
hat, dem Regionalismus gewonnen sei, gibt sich einem Irrtum 
hin. Die Hauptsache bleibt in allen seinen Romanen (auch in 
Le baptöme de Pauline Ardel) die katholische Tendenz, und die 
Wahl der Örtlichkeit dient nur dazu, dieser Tendenz Relief zu 
geben, wie die Wahl von Lyon als Schauplatz im /mmole, ist 
doch Lyon „die Stadt der Unbefleckten Empfängnis‘, die Stadt, 
„deren Boden das Blut des Sanktus, der Blandına und des 
Irenäus getrunken hat ?).““ 

Verhältnismäßig rein trıtt die Form des regionalistischen 
Romans noch bei Rene Tardıveau auf, der unter dem Pseu- 
donym Rene Boylesve schreibt. Er verlegt seine Romane 
gern ın seine Heimat an der Loire. Le medecin des dames de 
Neans (1896) spielt in einer kleinen Stadt in Anjou, andere 
(Sainte-Marie-des-Fleurs 1897, La Becquee 1901, Bel Avenir 
1905, La jeune fille bien elevee 1909) in der Touraine, Mademoi- 
selleCloque (1899) in Tours selbst, Madeleine, jeune femme (1912) 
in Chinon. Boylesve sucht den Menschenschlag dort unten zu 
fassen in seinem matten, wenig impulsiven Wesen, auf dem ein 
stiller, selbstverständlicher Druck kleinstädtischer Verhältnisse 
und Geistesart lagert. Regionalistisches verquickt sich ıhm mit 
einem leichten Anflug von Ironie. Wie weit es ihm gelungen ist, 
der Provinz ihre feinsten Regungen abzulauschen, mag man den 
Worten entnehmen, ınit denen die Kritikerin im Mercure de 
France vom 1. August 1912 (S.617) seine Madeleine beurteilt 
hat: Je suis allee & Chinon et j’ai suivi les petites rues grim- 
pantes jusqu’aux ruines merveilleuses de son chäteau feodal, les 
mnemes rues dans lesquelles la jeune file bien elevee promenait 
ses reveries, son appelit des grands horizons de l’art, son goüt 
imprecis de la tendresse amoureuse et ses croyances en 
une religion a la fois dowe et severe, berceau de son 
caur ardent, tombeau plus tard de sa passion si 
noblement inutile. J'ai compris. en m’appuyant sur les 
reımparts du chäteau de Chinon, pourquoi la province recele 
dans la paiw de ses murailles inaccessibles, malgre les breches 
ourertes sur le vide, une ame si forte, si fiere et s\ haute. 
Boylesve hat manche Kritik über sich ergehen lassen müssen, aber 
dıe Seite seiner Romankunst, die die hervortretendste in seinem 
Werk ist, die regionalistische, hat auch beı feindlich gestimmten 
Beurteilern Anerkennung gefunden. Lucien Maury hat es, als 
Boylesve auf Abwege zu geraten drohte, seinen Freunden ins Ge- 
dächtnis gerufen: Rappelez-vwous ces livres, Mademoiselle Clo- 
que, La Becquee, L'’Enfant a la balustrade.... ou la province 
francaise etail evoquee avec une si parfaite verite, ces livres oW 


9) Hochland, Juliheft 1917, 8. 475. 
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U’'historien des maurs devra chercher le portrait le plus fidele des 
habitants de nos petites villes ei de nos bourgs, notaires et pro- 
prielaires, devotes et nonnains, menageres laborieuses, jeunes fem- 
mes coquettes, enfants deseuvres... certes Bene Boylesve a pe- 
netre profondement ce monde de la bourgeoisie mi-citadine, mi- 
rurale, qui peuple nos provinces: il en a peint la vie familiale, 
il a peint les passions, les intrigues de clocher, la lente actiwite 
qui ne dissipe point toujours le redoutable ennui!°). 

Auch Jean-Louis Vaudoyer und Edmond Ja- 
loux!!) können wir, wenngleich nicht mehr ganz in demselben 
Sınn und mit demselben Recht, als Regionalisten in Anspruch 
nehmen. In den besten ihrer Romane führen uns beide nach Aix- 
en-Provence. In der Stille und Weltabgeschiedenheit der kleinen 
Stadt sucht nach einer stürmischen, aber unglücklichen Liebe 
zu den Maler Francois Feubrise in Vaudoyers Amour masque 
(1908) Eva Desclos Ruhe und Frieden für ihre Seele; dorthin 
kommt auch der talentvolle Clement Bellin, der Held von Vau- 
doyers Kriegsroman Les permissions de Clement Bellin (1918), 
um sich nach den harten Eindrücken an der Front zu erholen 
und seine Liebesabenteuer zu leben. Die Stille, die von der Stadt 
ausgeht, legt sich beruhigend auf die erregte Seele der Menschen. 
Es ist dieselbe Form innerer Gebundenheit, die in Goncourts 
Madame Gervaisais vorgebildet ist und in Rodenbachs Bruges-la- 
Morte ihre charakteristischste Ausgestaltung gefunden hat. Von 
der zarten Romankunst des flandrischen Symbolisten laufen die 
Fäden zu Vaudoyer hinüber wie namentlich zu Jaloux. Wäh- 
rend Vaudoyer Künstlernaturen von einseitig hochgeschraubtem 
Innenleben zeichnet, sind Jaloux’ Schöpfungen, Maurice de Cor- 
douan und Calıxte Aigrefeuille in Fumees dans la campagne 
(1918) ebenso einseitige Sonderlinge, deren schmerzvolle Melan- 
cholie, spleen, fin de siecle-Stimmung im Stile Rodenbachs im 
Bilde von Aıx verankert wird. Die Verknüpfung von 
Schauplatz und Mensch ist in Fumees dans la campagne 
mit einer Enge durchgeführt, die wir sonst nicht mehr wieder- 
finden, weder bei Francis de Miomandre, der uns mit 
seiner ans Exzentrisch-Bizarre streifenden, die Wirklichkeit 
durch die Phantasie verschiebenden Manier in Ecrit sur de l’eau 
(1908) nach Marseille und in La cabane d’amour ou le retour de 
V’oncle Arsene auf einen mas der Provence in der Gegend von 
Grasse führt, noch bei Jaloux selbst, wenn er in seinem früheren 
Roman Les sangsues (1904) ein Sittengemälde des Bürgertums 
mit seinen Lastern entwirft und durch die Gegenüberstellung von 


) Bevue politique et litteraire (Bevue bleue) 5° sörie IX (1908), 3. 220. 


Über ihn orientiert am besten (allerdings mit Ausschluß des Regio- 
hen in seinem Roman) B. Cr&mieux in der Nouvelle Berue Fran- 
per 10° annee (1. April 1923) S. 597—61l. 
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Bürger und Priester diesem Problem eine ähnliche Formulierung 
gibt wie Bachelin in seinen Robes noires. 

Aber sie alle, die Bordeaux, Estaunie, Baumann, Boylesve, 
Vaudoyer, Jaloux und Miomandre und mit ihnen noch andere 
streben empor zu den Höhen der Literatur oder stehen bereits 
auf ihnen und sehen von dort mit überlegenem Blick auf Bauer 
und Provinz herab; sie schielen nach Akademiesitzen, die sie 
teilweise auch schon erreicht haben; sie zeichnen sich durch 
schriftstellerische Qualitäten aus, die das Erbe von Generationen 
sind und doch von jeder stets wieder neu gewonnen werden wol- 
len. Der Regionalist von reinem Schlag aber denkt anders. Es ist 
kein Zufall, wenn gerade solche, die es mit dem Regionalismus 
ernst nehmen, immer und immer wieder versichern, daß sie sich 
geflissentlich fernhalten von literarischen Richtungen und Schu- 
len, daß sie nur wissen wollen, was in ihrer Provinz vorgeht und 
was in ihrem eigenen Herzen nach Gestaltung drängt. 


IV. 

In der Tat, wenn man die regionalistischen Romane 
unserer Tage durchmustert, kann man nur schwer der 
Versuchung widerstehen, zwei Typen regionalistischer 
Schriftsteller aufzustellen. Auf der einen Seite stehen 
alle diejenigen, für die der KRegionalismus einen Stoff- 
kreis neben oder hinter anderen darstellt, Leute vom Schlage 
eines Bordeaux oder Jaloux, die zu Gelegenheitsregionalisten 
werden, Leute wie Paul Bourget, der seinen Roman L'etape 
1902 in dem Lande Fabres, in den Cevennen spielen läßt, oder 
wie die Enkelin von Alphonse Karr, die als N. Bouyer- 
Karr schreibt und uns ın Au chant des sonnailles (1913) zur 
Abwechselung in die Provence führt, oder ein Charles- 
Henry Hirsch, dessen Beziehungen zum Regionalismus sich 
allein auf seine Novelle Gräce de Bichu (1914) gründen, welche 
durch eine eigentümliche Fügung des Geschicks das Beste ist, 
was er, der geborene Pariser, überhaupt geschrieben. Kurz, zu 
dieser ersten Gruppe gehören alle diejenigen, die aus demselben 
literarischen Interesse, mit dem sie sonst zu anderem greifen, 
sich auch einmal regionalistischen Stoffen zuwenden. Auf der 
anderen Seite stehen die eigentlichen Regionalisten, die den Re- 
gionalismus zum Ausgangspunkt und Ziel ihrer Schriftstellerei 
machen, die kaum noch anderes kennen und kennen wollen, we- 
niger Schriftsteller von Beruf als von Passion sind, zumeist ein- 
fache Leute, Bauern und Lehrer, und oft ihre engere Heimat 
kaum verlassen und sich etwas zugute darauf tun, daß sie den 
Boden von Paris nur selten betreten. Bei ihrer Schriftstellerei 
geht es nicht ohne Unausgeglichenheit ab, aber sie alle haben 
den Willen und oft auch dıe Gabe, etwas zu sagen und dem Ge- 
sagten eine Form zu geben, in der es sich sehen lassen kann 
neben dem, was die pontifes des Romans leisten. 
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Ein Mann wie Emile Guillaumin, der heute Anfang 
der Fünfzig steht (er ist 1873 zu Ygrande geboren), ist ein 
schlichter Sohn des Bourbonnais, das er mit urwüchsiger Rea- 
listik geschildert hat. Er hat als Ackerbauer begonnen und ist 
zeitlebens Ackerbauer geblieben, er hat nur die Volksschule be- 
sucht und ist als Autodidakt zum Romanschriftsteller gewor- 
den. Seine Romane muten uns so etwas an, als ob sie, wie 
mir einmal ein Franzose sagte, avec un manche de pioche 
geschrieben wären. In seinem Roman La vie d’un simple. Me- 
moires d'un metayer (1904), den viele für seinen besten halten, 
hat er mit liebevoller Realistik das Leben des Landmanns in 
seiner Heimat geschildert mit all seiner Alltäglichkeit, mit sei- 
nen kleinen Sorgen über Regen und Nebel und rückständigen 
Zins, aber auch mit seinem stillen Idealismus aufopfernder, 
menschenmordender Arbeit im Dienst. des Volksganzen. Mit 
bitterem Seitenblick, wie er es liebt, hat er selbst zurückschau- 
end erzählt, wie er Landmann geworden ist: J’avais quinze 
ans et je commencais a m’initier aux differents travaux de la 
ferme. Je nourrissais l’espoir de devenir un cultivateur hors 
ligne, travaillant bien, progressant et ameliorant; mais pour le 
present, mon desw le plus cher etait de labourer seul. Depuis 
longtemps dejä, j'etais pätre ei toucheur de beufs. Quand on 
labourait ü quatre, j’etais le gamin qui marche sur la terre re- 
mue£e, parallelement au sillon qu’on creuse, piquant les beufs et 
les encourageant de la voix, les appelant alternativement par 
leurs noms, tantöt les brusquant, tantöt les . flagornant. 
J'avais essaye quelquefois de tenir un moment le manche de la 
charrue, mais j’arrivais toujours a la laisser devier a droite ou 
-@ gauche, ou meme sortir tout a fait, ce qui me valait de reprendre 
tmmediatement mon poste secondaire, tout en m’entendant dire 
que je n'etais bon a rien. Pourtant j’avais la volonte bien sin- 
cere de r&ussir, car j'atmais ardemment mon metier a cette &poque, 
ei meme j'avais entrepris de le chanter en un poeme sans fin 
dont les deux premiers vers m’elaient venus tout naturellement 
a l’esprit, un jour que, solitaire et pensif, je taillais les ronces 
debordant des haies, tout en surveillant les cochons dans une 
pälure eloignee. In seiner Erstlingsleistung hatte er zum Die- 
log gegriffen (Dialogues bourbonnais 1899) und kleine Szenen 
aus den Leben und Treiben der Bauern niedergeschrieben, und 
das gleiche Verfahren hat er auch in seinem letzten Buch Au 
pays des ch'tis gas 1913 wieder angewendet, freilich ohne auch 
diesmal das Ungelenke des Ausdrucks abschütteln zu können. 
Wie Fabre und noch mehr wie dieser glaubt Guillaumin an die 
Unverwüstlichkeit der bäuerlichen Kraft. Diese Überzeugung 
haucht er auch seinen Romanen La peine aux chaumieres (1906), 
Pres du sol (1906), Rose et Parisienne (1907) ein, von denen in- 
dessen besonders der letztere durch die Vernachlässigung der 
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Form und die Plattheit der Motive selbst dem Regionalismus 
wohlwollende Kritiken verstimmt hat!?). Und dieser Schilderer 
des Landlebens mit seiner herben Sprache hatte sich vorher schon 
auch als Schilderer der Natur (Tableaux champetres 1901) ver- 
sucht und auch in seinem neueren Roman Le syndicat de Baugig- 
noux (1912) verkündet er wuchtig, aber kunstlos in seiner 
Sprache die Liebe zur heimatlichen Erde und zuın heimatlichen 
Beruf, die Bewunderung für den Landmann, der — esclave du 
travail -- nicht anders kann als arbeiten, und in diesem Zwang 
nach Befriedigung ringt. Guillaumin ist ein Pessimist, der das 
Leiden und Ringen der Menschen, so wie er sie tagtäglich sieht, 
schildert, aber ın dem das stolze Bewußtsein, daß dieses Leiden 
und Ringen eine nationale Tat ist, sich mühsam durchringt. 
Qu’importent la fatique et la souffrance, puisque l’aurre est 
belle et promet d’etre feconde. 

Stoffliches und Persönliches, Tatsächlichkeit und Deutung 
zum regionalistischen Schriftwerk zu gestalten — diesen Ver- 
such hat Hugues Lapaire als dritter derjenigen, die über 
Land und Leute in Berry geschrieben (er selbst übrigens ein 
Berrichon), in Angriff genommen, freilich in anderer Weise als 
George Sand, aber auch in anderer Weise als Guillaumin. Aus 
seiner Liebe zur Heimat mehr als aus philologischer Befähigung 
hat er eine Mundartstudie Le patois berrichon (1903) 3) ge- 
schrieben und eine Schilderung des Landes selbst (Le pays berri- 
ehon 1908), die das Glück hatte, von der Französischen Akade- 
mie preisgekrönt zu werden, und dazu als Seitenstück eine Schil- 
derung des bäuerlichen Lebens (Le paysan berrichon) !*). Ferner 
hat er wiederholt halb oder sanz mundartliche Dichtungen 
(Noöls berriauds, Chansons berriaudes, Rimoneres d'un paysan 
1904, Les vieilles chansons populaires du Berry usw.) und ein 
halbes Dutzend Romane (Le courandier 1904, Le fardeau- 
1905, Les accapareurs 1909, L’epervier 1908, Le fruit sec, 
Jean-Teigneuxz 1912) veröffentlicht. Seinem Stoff steht La- 
paire etwas anders gegenüber als Guillaumin; er schreibt und 
dichtet mehr vom Standpunkt des Beschauers, der sich in die 
Sphäre, in die er uns führt, als Dichter und Künstler eingelebt 
hat und ihr etwas Geistiges und Höheres abgewinnen will. Im 
Gegensatz zu Guillaumin, der, wenn auch nicht urwüchsig, so 
doch überall schlicht bleibt, ist bei Lapaire ein Zurechtlegen, ein 
Stilisieren, ein Hinlenken auf bestimmte Effekte, eine größere 
Schilderungskunst nicht zu verkennen, obwohl auch er in seine 
Sprache viel Mundartliches und Volkstümliches hineinsteckt. 


12) Vgl. Lucien Maury. Revue politique et litterarie (Revue bleue) 
he serie IX (1908), S. 284. 

18) Sie ist soeben (1925) in einer Neuauflage herausgekommen. 

14) Cahiers du Centre, 5e serie, fascicule 51 (1913). 
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All die Züge, die in Lapaires Werk zerstreut liegen, wird 
man in seinen Ames berrichonnes (1910), die wohl sein be- 
kanntestes Buch sind 15), wiederfinden, vor allem jene Ver- 
klärung des ländlichen Lebens und ländlicher Sitten, Verlobung 
und Hochzeit wie in der in den Ton der Erzählung gekleideten, 
durch den Dialog und die Einlage von Mundartliedern belebten 
Noce au village. In all den Erzählungen, die unter dem Titel 
Ames berrichonnes zu einem Blütenstrauß vereinigt sind, wird 
man, wie dies bei der Enge des Stoffs naheliegt, manche Motive 
finden, die denjenigen ähneln, welche auch Guillaumin ver- 
arbeitet oder gestreift hat. Da ist: der hart mit seinen Geld- 
nöten ringende Bauer, der trotz seiner Armut ein mutterlos ge- 
wordenes Kind ohne Zögern zu sich nimmt und vom Elend er- 
rettet und nun die Genugtuung hat, daß er sich durch diese hoch- 
herzige Tat die Dankbarkeit seiner Dorfgenossen verdient, die 
ıhm sein Feld bebauen, während er in schwerer Krankheit auf 
den Tod darniederliegt (Le soleil sur son champ) ; da ist die Un- 
schuld vom Lande, die ıhr Dorf verläßt, um ın Paris in Dienst- 
stellung zu gehen und krampfhaft in ihren Händen als Er- 
innerung an die ungern verlassene Heimat einen Veilchenstrauß 
hält, aber diesen Veilchenstrauß, der ihr bei ihrer Ankunft in 
der fremden Stadt als Erköhnungszeichen dienen soll, unterwegs 
verschenkt und nun hilflos im Getümmel des Pariser Bahnhofs 
herumsteht (Le bouquet de violettes) ; da ist die alte Dorfgroß- 
mutter, die an ihrem altmodischen Spinnrad sitzt und spinnt, 
bis ıhr die Kräfte versagen, und wie sie tot ist und ihr Spinnrad 
auf den Speicher wandert, hören die Leute allabendlich, wie 
sich das Rad in der Dunkelheit, wie von Geisterhänden ge- 
trieben, dreht, bis das unheimliche Geräusch seine .natürliche 
Erklärung findet (Le rouet); da sind die treuen ländlichen 
Dienstboten, die bei ihrer Herrschaft aushalten, in dem ver- 
armten, nach Paris verschlagenen Haushalt oder bei dem par- 
venuhaften Schloßherrn auf dem Lande, der nichts mehr gemein 
hat mit dem alten vornehmen Edelmann von früher (Le vieur 
serviteur. La vieille servante) ; da ist der junge joueur de cor- 
nemuse, der jedem Hauch in der Luft, jeder Bewegung der 
Zweige lauscht und durch sein Spiel die Herzen bezaubert, aber 
schließlich das Opfer eines neidischen Nebenbuhlers wird; da 
ist die Dorfschöne, die wegen eines unternehmenden groß- 
städtischen Gecken fast ihren als Matrose in der Ferne weilen- 
den Verlobten vergessen hätte (La sagesse de Norine). Über 
viele Geschichten breitet Lapaire Hexenspuk und Gespenster- 
‚glauben aus wie in Mare aux fees oder in Le ceur oder in der 
Geschichte von dem stolzen Landedelmann, der einen Bauern ver- 


35) Sein Roman Les Demi-Paons (1911) hat verhältnismäßig wenig 
Anklang gefunden. 
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geblich aus seiner ärmlichen Hütte zu vertreiben sucht (C'hau- 
miere enchantee). Auch dem traurigen Stoff vermag er eine hei- 
tere, fast. frivol-heitere Seite abzugewinnen (wie in Les pommes 
du Pere Pacaud) oder eine versöhnende Wendung zu geben wie 
in der Geschichte von dem jungen Hirten, der mit rührender 
Liebe an seiner Herde und seinem Hund hängt, eines schönen 
Tags aber von seinen Brotherrn aus dem Dienst gejagt wird 
und sich in seiner Verzweiflung ins Wasser stürzen will, aber 
durch einen Blick zum Sternenhimmel ın letzter Stunde von 
diesem Vorhaben abgebracht wird (L’etoile du berger). 


Gestalten wie Guillaumin und Lapaire finden wir noch mehr- 
fach im französischen Roman der Gegenwart. Die folgenden 
Neinen sollen nur charakterisieren, aber nicht erschöpfen. Für 
ihre Auswahl war auch der Gesichtspunkt maßgebend, daß ilıre 
Träger ın Deutschland, wie übrigens auch in Frankreich, zumeist 
nur wenig bekannt sind, es aber verdienen, gekannt. zu werden. 


Da ist Paul-Henri Capdevielle, der Schilderer des 
Bearn und der Pyrenäen. Capdevielle ist von Geburt Bearnais 
(er ist 1877 zu Artıx im Dep. der Basses-Pyrenees geboren) und 
hat die Liebe zu seiner Pyrenäenheimat auch nicht vergessen, 
als er sich seiner Liebhaberei, dem Flugsport und schließlich 
dem Fliegerberuf widmete. Wir haben zwei Romane von ihm: 
Fils de la terre, roman bearnais 1908 und Frangois et Guada- 
lupe, roman pyreneen 1913. Sein Fils de la terre ist ein Be- 
kenntnis zur Heimat und ein Liebesroman zugleich. Die reiche 
Appolonie wird von reichen Bauern und einem armen Knecht 
umworben. Sie schenkt ihre Hand demjenigen, in dem sie die 
Liebe zur Heimat aın reinsten wiederfindet, dem armen Knecht. 
lm Mittelpunkt von Frangois et (Gruadalupe steht das Motiv 
des verlorenen Sohns, der von den Seinigen hoch oben in den 
Pyrenäen erwartet wird, dann auch heimkehrt und nun die 
klügste Tat seines Lebens ausführt, indem er die liebliche 
Guadalupe heiratet. In beiden Romanen, namentlich aber in 
Fils de la terre, der wohl der bessere ist, werden die Pyrenäen- 
bewohner gezeichnet, wie sie das Vieh auf die Weide treiben, 
dem harten Boden ihren Ertrag abringen, wie sie um das Herd- 
feuer sitzen, wie sie zum Tanze gehen, wie sie ıhre Lieder singen 
und alte Hochzeitsgebräuche hochhalten. Überall klingt in 
Capdevielles Roman etwas durch, was wir in anderen regiona- 
listischen Romanen nicht immer mit gleicher Stärke vernehmen, 
der Stolz auf den heimischen Boden, das Bewußtsein der Zu- 
sammengehörigkeit von Erde und Mensch: La terre et nous, pay- 
sans, nous faisons un; nous nous sommes, unis lorsque nos 
aieur vinrent dans cette contree avec leurs chariots et leurs 
tentes; c'est pourquoi tor et moi. nous sommes les enfants d’un 
sol marie avec la poussiere de nos ancetres, nous sommes les 
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füs de la terre!®). Auch Henry Surchamp, der unter dam 
Pseudonym Jean Nesmy schreibt, Louis Fusain, An- 
tonin Dusserre und sein engerer Landsmann Henry 
Pourrat verkörpern den Regionalisınus in seiner reinsten 
Form. Jean Nesmy hat 1906 seine Ame limousine. Au Pays 
de la chabrette erscheinen lassen und wie sein Landsmann, der 
Jurist Nouvion, der als Etienne Rocheverre schreibt, 
in dem dem gleichen Jahr angeliörigen Roman Les pieds terreuz. 
das Limousin und seine Leute geschildert mit ihrem zähen Fest- 
halten an der Heimat: Pour un paysan de lä-bas, Ün'y a pas 
de pire misere que de quitter la vie simple des champs pour 
entrer en service chez les bourgeois de la ville!?). In seinem 
Roman de la foret 1913 hat er in einem Ton, der manchmal an 
Theuriet .erinnert, von den Köhlern und den Tieren im Walde 
erzählt. Bei Louis Fusain (La Fondriere 1914) sind wir 
ım Forez und werden gefesselt und abgeschreckt zugleich durch 
die Gestalt des Jules Rondel, der einen Mord an einem Reichen 
des Landes begeht, dessen Witwe heiratet und so vom einfachen 
Bauern zum wohlhabenden Mann aufsteigt, bis ihn doch die ver- 
diente Strafe erreicht. Dusserre führt uns in Jean et Louise 
(1913) in die Auvergne und schildert die unglückliche Liebe 
zweier Dorfkinder, die dort oben auf der öden Hochebene ihre 
Herden hüten. Er ist selbst Auvergnate (er ist 1865 zu Car- 
bonnat par Arpajon geboren) und lebt als Landınann in seinem 
Heimatdorf, das er nur wenig verlassen hat. Das Bild der stets 
wechselnden Natur des Landes, bäuerlicher Lebensweise und 
ländlicher Sitten, das er vor uns ausbreitet, gewinnt. unter sei- 
ner Feder einen besonderen Reiz, und darüber legt er eine 
Stimmung, die so recht die des Regionalismus ist. Gleich aus 
‚dem ersten Satz des Romans klingt uns etwas von ihr ent- 
gegen: Voici un coin perdu de celte Auvergne pauvre et d’aspect 
farouche, belle pourtant dans sa pauvrete, cette Auvergne que 
tous ses fils affectionnent et dont ils gardent la nostalgie lors- 
que la destinee les en eloigne. Henri Pourrat berührt sich 
sehr nahe mit Dusserre, aber er sucht stärker als dieser durch 
seine Sprache zu wirken, die sich von allem Gezwungenen fern- 
hält und in eigentümlicher Bewegtheit immer und immer aufs 
neue fesselt. Pourrat ist am 7. Mai 1887 zu Ambert geboren, 
hat das Gymnasium seiner Vaterstadt und das Iycee Henri IV zu 
Paris besucht und wollte sich auf dem Institut agronomique land- 
wirtschaftlichen Studien widmen, als ihn eine Krankheit zwang, 
in die Heimat zurückzukehren. Er widmete ihr seine Skizzen 
Sur la colline ronde, die er 1909 verfaßte, aber erst 1912 18) 


16) Fils de la terre S. 16. 

17) Ame limousine 9. 99. 

18) Neuauflage 19922. 

Ztachr. f. Irs. @ u. Litt. XLVIII 4—6. 16 
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drucken ließ. Auch sein Roman Les monlagnards, der die Ver- 
hältnisse in den Auvergnedörfern während des Weltkriegs 
schildert, gehört hierhin. 

Unwillkürlich denkt man ın diesem Zusammenhang auch 
an Marguerite Audoux, die Verfasserin von Marie- 
Claire (1910). In der Tat führt uns die begabte Pariser 
Schneiderin, die wie Guillaumin nur den elementarsten Unter- 
rıcht genossen hat und alles sonst eigenem Weiterstreben ver- 
dankt und eıst zur Feder griff, um den Roman ihres Lebens zu 
schreiben, als die durch die Nadelarbeit ermüdeten Augen ver- 
sagten, in die Provinz, in die frische Landluft der Sologne 
hinaus. Sıe erzählt schlicht und einfach, wie sie als kleines Kind 
vom Lande hinweg in das düstere und kalte Waisenhaus kam, 
dann als Dienstmagd auf einen Bauernhof gesteckt wurde und 
dort die Herde hütete, wıe die Bauern leben, wie sie zur Kirche 
gelien, wie der Nebel kommt und der Wolf die Herde bedroht, 
aber auch wie sie heißen Bildungsdrang verspürt, wie sie auf 
dem Speicher alte Bücher und Kalender und die Aventures de 
Telemaque auftreibt und schließlich wie die Vision von Paris 
dazwischen konımt und sie plötzlich nach der großen Stadt reist, 
einer neuen ungewissen Zukunft entgegen. Auch für Marguerite 
Audoux ist der Bauernstand ein gesundes Element ım fran- 
zösischen Volke, aber der (redanke, dieses Volkstum ihren Lesern 
nahezubringen, komnit für sie erst in zweiter Linie in Betracht. 
Ihr Beispiel ist bezeichnend dafür, wie sich Persönliches mit 
Regionalistisschem verknüpft. Schilderungen ländlichen Da- 
seins und Schilderungen eigenen seelischen Erlebens fließen zu 
einem Gesamtbild zusammen, das zwar seine Geistesverwandt- 
schaft mit der regionalistischen Literatur nicht verleugnen kann, 
aber ın erster Linie als autobiographisches Dokument gewertet 
werden will. 

Aus der Fülle des täglıchen Lebens, ohne stilistische Pose. 
olıne anderen Zweck als die Verkündigung der Liebe zur engeren 
Heimat hat auch Louis Pergaud !?) geschrieben. Am 
8. April 1915 ist er, 33 jährig, iın Felde gefallen. Seine Rusti- 
ques schildern das Leben und Treiben der Bauern in seiner Hei- 
mat, der Franche-Conte, aus seinen Roman de Miraut, chien de 
chasse, seinem De (roupil a Margot, histoires de betes (1910) 
spricht seine Liebe zur Tierwelt. Pergauds ganze Art, die einfach 
bleibt, mit volkstümlichen Wörtern und urwüchsiger Heiterkeit 
arbeitet und dabei sich vom Geistreichen und Gezwungenen fern- 
hält, erinnert sehr an die Guillaumins und Lapaires; mit ihnen 
teilt er den Glauben an die Lebenskraft des Bauernstandes, das 
Vertrauen auf den Segen ehrlicher Arbeit. 

Pergauds Regionalismus ist am schärfsten ın seinen Rusti- 


19) Vgl. jetzt Edmond Rocher, Louis Pergaud conteur rustique. Paris 1928. 
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ques ausgeprägt, die 1921 in 5. Auflage mit einer Vorrede von 
Lucien Descaves herausgekommen sind. In den kleinen Erzäh- 
lungen, die in diesem Bande zusammengefaßt sind, werden uns 
die Bauern vorgeführt, wie sie beim Trunk zusammenhocken 
(Retrouvailles), wie sie mit nie versiegendem Durst und Humor 
Frau und Haus vergessen können, wenn es gilt, vom Hundertsten 
ins Tausendste zu reden (Le retour. La disparition mysterieuse), 
wie sie sich über politische Sorgen und Wahlquertreibereien die 
Köpfe erhitzen (Deux electeurs serieux), wie sie den Zollbeam- 
ten durchbrennen (L’Evasion de Kinkin), wie sie etwas von poli- 
tischen und religiösen Zwistigkeiten haben läuten hören, aber 
nicht wissen, was eigentlich los ist und trotzdem ins Blaue hinein- 
reden (Un point d’histoire), wie sie mit ihrem leichtfertigen 
Lebenswandel den eifrigen Seelsorger nicht immer vor einfache 
Aufgaben stellen (Le sermon difficile). Oder es werden uns die 
Bauernjungen, für die Pergaud eine besondere Teilnahme emp- 
findet, geschildert, die nichts als Wälder und Felder lieben, 
Streitigkeiten mit der Faust austragen, und mit dem Flur- 
schützen auf gespanntem Fuß stehen (Une revanche), die Räuber 
und Gendarm spielen und nach den Fröschen im nahen Teich 
suchen (Un sauvetage) oder Nester ausheben (La traque aux 
nids) und auch dem cure mit schlagfertigen Antworten dienen 
können (L’argument decisif). Überall spürt man in Pergauds 
Buch die frische Luft des Landlebens, überall merkt man die 
Schärfe der Beobachtung, die Unmittelbarkeit des Eindrucks, 
mit der er das Leben in Haus und Hof, ın Wald und Flur schil- 
dert, das bäuerliche Dasein in seinem ganzen Einerlei, mit seinem 
Klatsch und Tratsch, Eheleben und (wie in La vengeance du pere 
Jourgeot) auch Eheirrungen; und dazwischen werden Dorfge- 
schichten gebracht (Un petit logement), lustige Aufschneide- 
reien (Un renserignement precis) und Jägergeschichten (La 
chute), so recht wie sie Pergaud liebte, der selbst ein flotter 
Waidmann war und lieber ın der Franche-Comte auf die Jagd 
als in Paris in die Schulstube ging und jedesmal aufatmete, wenn 
die Ferien kamen und er in seinem Heimatdorf zur Flinte greifen 
und seinem Hunde pfeifen konnte. 

Ernest Perochon holt schon weiter aus. Er ist 1885 
in Poitou geboren und ist, provincial jusque dans les moelles et 
casanier au-dela du ridicule 2°), mit einer Zähigkeit, die wir bei 
so manchem anderen Regionalisten kennengelernt haben, seiner 
Heimat treu geblieben und wohnt heute in Niort. Seine Eltern 
waren arme Bauern, die ihn bis zu seinem 12. oder 13. Jahr bar- 
fuß betteln ließen. Erst mit staatlicher Unterstützung wurde 
es dem begabten Knaben möglich, sich zum Voulksschullehrer aus- 


©) So hat er sich selbst in Les Nouvelles litteraires, arlistiques et 
scientifiques vom 8. Okt. 1925 charakterisiert. BEN 
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bilden zu lassen. Als solcher hat er auf dem Lande in Poitou 
seine Romane geschrieben. Sein C’hemin de plaine ist ein Be- 
kenntnis zu seinem Beruf, aber auch ein Bekenntnis seines see- 
lischen Ringens um die Gestaltung seiner Romankunst, wie über- 
haupt in seinem ganzen Werk etwas Autobiographisches steckt. 
Alle Verleger, an die er sich wendete, lehnten den Druck der 
eingereichten Manuskripte ab, und so blieb Perochon nichts an- 
deres übrig, als seine letzten Ersparnisse zu opfern und seine Ro- 
mane auf eigene Kosten drucken zu lassen ?!). Les creux-de- 
maisons war schon 1913 ın der Humanite von Jaures erschienen, 
fand aber wie sein Roman Nene, der bereits 1914 fertig vorlag, 
erst Beachtung, als Nene ım Dezember 1920 mit dem Prix Gon- 
court ausgezeichnet wurde. Creux-de-maisons und Nene führen 
uns beide nach Poitou, in das vendeeische Bocage, in die Gegend 
von Bressuire, und lassen nicht bloß eın Bild der Landschaft 
mit ıhren zerstreuten Höfen, ihren Wasserläufen, auf denen sich 
der Kahn oft nur mühsam einen Weg bahnt, und ihren Erinne- 
rungen an die Zeit der Revolutionskriege vor uns erstehen, son- 
dern vor allem eine Schilderung der Lebensverhältnisse ihrer 
Bewolıner. Auf ihnen allen lastet der harte Druck der Armut. 
Die Kinder müssen betteln gehen, die Erwachsenen verdienen 
sich in schwerer Arbeit ihr kärgliches Brot. Die Frauen, die 
im Haus wie auf dem Felde zugreifen müssen, haben die pchwer- 
sten Entbehrungen auf sich zu nehmen, und nicht alle hält die 
Hoffnung aufrecht, daß die Kinder, die reichlich eintreffen, 
später mit ihrer Hände Arbeit das Elend bekämpfen helfen. In 
Creux-de-maisons sınd die Gestalten des Severin und der Del- 
phine besonders scharf gezeichnet, wie in Nene die der Heldin, 
der Magd Madeleine, welche von den beiden Waisenkindern, 
deren sie sich mit rührender Liebe annimmt, Nene genannt wird, 
und Michel, der Vater der Kinder, der in die Netze einer Jeicht- 
fertigen Person fällt und Nenes aufopfernde Hingabe mit schnö- 
dem Undank lohnt. Auch in seinen späteren Romanen, soweit 
diese hierhin gehören, ist Perochon seiner poitevinischen Heimat 
treu geblieben. In seinem Roman La Parcelle 32, den er 1922 
abschloß, hat er das ländliche Leben im Weltkrieg und damit 
ein Stück bäuerlichen Daseins überhaupt geschildert. Im Mittel- 
punkt steht der alte Bauer Mazureau, dessen ganzes Sinnen und 
Trachten darauf ausgelit, ein Ihandstück, auf das er es schon 
lange abgesehen hat, käuflich zu erwerben. Seine Tochter Eve- 
line wıll er nicht dem armen Maurice lassen, sie soll den viel äl- 
teren, aber sehr reichen Honore heiraten, denn mit dessen Geld 
hofft er den ersehnten Grundstückkauf bewerkstelligen zu kön- 
nen. Auch harte Schicksalsschläge können ihn nicht beirren, und 
endlich erreicht er doch noch das Ziel seines Strebens. In ihm lebt 





21) Diese Angaben nach brieflicher Mitteilung P£&rochons. 
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die alte Zähigkeit des Bauernstandes, aber auch die unerschütter- 
liche Liebe zur Heimat, le tenace amour de la terre, de la terre 
ingrate, buveuse de sueur, buveuse de sang, de la terre maigre 
ou l’outil s’&Emousse, de l’argile qui tire les pieds, de la terre dure 
aux hommes mais oü passe le vent des libres espaces 22). Ähnliche 
Motive finden sich auch in Perochons letztem Roman Les Gar- 
diennes aus dem Jahre 1924, auch das, wıe Gaston Cherau ın der 
Vorrede zu Nene von diesem Roman gesagt hat,' un roman vi- 
vant, un beau roman du sol de chez nous. Was Les Gardiennes 
Leben verleiht, ist weniger die Geschichte der unglücklichen 
Liebe der Magd Francine zu Georges, dem schönen Bauernsohn, 
der auf Urlaub aus dem Felde heimkommt, als vielmehr die 
Schilderung des Landlebens im Kriege, das Ringen des Bauern- 
standes mit den Nöten der Kriegszeit. Die Gardiennes sind die, 
Bäuerinnen, die während des Krieges mutig die Felder bestellt 
und das wirtschaftliche Durchhalten Frankreichs ermöglicht 
haben. Jeunes ou vieilles, les femmes etaient les gardiennes; 
gardiennes du foyer, gardiennes des maisons, de la terre, des 
richesses, gardiennes de ce qui avait ete amasse par le patient 
effort des äges pour faciliter la vie de la race, mais aussi gar- 
diennes des ordinaires vertus. et gardiennes de ce qui pouvait 
sembler futile et superflu, de tout ce qui faisait l’air du pays leger 
a respirer, gardiennes de douceur et de fragile beaute ??). 

Und endlich Phileas Lebesgue?®*). Als Bauersmann 
bebaut er in seinem kleinen Heimatdorf La Neuville-Vault im 
Oisedepartement den Acker. Wegen seiner schwachen Gesund- 
heit hat er das Gymnasium vor der Zeit verlassen müssen, und 
dann ist er in das alte väterliche Haus zurückgekehrt, wo er das 
Leben eines Landmanns und das eines Gelehrten und Philo- 
sophen führt. Ein paarmal hat er sich auch auf dem Gebiet des 
Romans versucht, ın Le sang de l’autre (1901), in L’äme du 
destin (1904), in La nuit rouge und in allen diesen Romanen 
hat er einen düsteren Schicksalsglauben, welcher selbst die Sühne 
eines Verbrechens durch die Leiden einer ganzen Familie für 
möglich hält, ausgesprochen. Als vierzigjähriger hat er dann im 
Jahre 1909 seinen Roman Les charbons du foyer herausgegeben. 
Auch dieses Buch legt sich einem wie ein Alp auf das Gemüt, 
aber auch es packt durch die Wärme für Menschen und mensch- 
liches Leiden, die es durchströmt. Inmitten all dessen, was Geor- 
ges, Lucien, Michel, was No&line, Constance und Lucie erleben, 
klingt die Liebe zur pikardischen Erde dort unten in der Gegend 
von Savignies durch, die Liebe zu bäuerlicher Arbeit, und mehr als 


2) Le Parcelle 32. S. 8. 
38) Les Gardiennes 8.7. 


4) Liebevoll, aber nicht erschöpfend ist A. M. Gossez, La pensee de 
Philtas Lebesgue. Paris 1924. 
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eine Stelle liest sich wie ein persönliches Bekenntnis des Ver- 
fassers: La rie paysanne est incomprehensible, @ qui ne l’a pus 
vecue jour a jour. Je m’en apercois maintenant; les peines du 
terrien sont plus rudes que poetiques, et ceux qui retournent le sol, 
pour en faire jaillir le pain et le vin des societes florissantes, 
n’ont vraiment pas le temps de sentir la beaute du spectacle qua 
les enveloppe. C’e ne sont guere des songeurs qui suivent les char- 
rues dans la terre grasse et fumante, les yeux fires sur l’attelage 
essouffle, toujours prompt a tromper la surveillance. Peut-etre, 
a trop reflechir, Epuiseraient-is vite le meilleur de leur energie 
animale, la plus precieuse ici. Il faut se lever töt, se coucher tard, 
marcher sous le vent et l’uverse, arpenter des etendues, etre alerte 
sans Etre inquiet, prudent sans trop raisonner, faire fructifier une 
a une les moindres minutes sans chercher & les devancer. Tout 
l’effort de sir mois est maintenant confie a la terre qui en rendra 
ce qu’elle voudra, au hisard des soleils propices. Les jeunes bles 
ont regu tous leurs engrais, les avoines jaillisent hors des querets 
bien ameublis; on jette au vent les dernieres orges, cependant. 
que les plus actifs s’occupent des prochaines betteraves. 

Une luxuriance merveilleuse envahit la plaine et les bois, et 
les vergers celebrent somptueusement d’invraisemblables fian- 
gailles. Et il y a tant d’oisenur autour de moi, qui font leur con- 
cert matin et soir dans les ramures, que j'en perds le courage de 
manier mes oulıls de jardinier. Car je me suis pique d’amour- 
propre. J‘ai voulu becher et planter le jardin moi-meme. Pour 
me donner l’exemple vivant du travail methodique, j'y ai installe 
une ruche, dont le bourdonnement d’ailes blondes me dit la vertu 
vivifiante du soleil. Le soin de mes plates-bandes commence, 
surtout depuis que je suis redevenu seul, & me suggerer auire 
chose qu'une curiosite fugitive. Il me faut des fruits, des le- 
gumes, des fleurs. Oh! surtout des fleurs, des fleurs aromatiques, 
dont lex corolles multicolores me chantent la melodie nuancee de 
parfums subtils! 

Ce retour a la vie simple ne peut guere, en effet, je le pressens 
desormais, me debarrasser de tout ce que je fus; je ne puis devenir 
Uhomme qui ne pense plus et dont le cerveau ne saurait depasser 
le bras. 

D’occupations plus sereines ei plus naturelles, ma comprehen- 
sion deviendra, uu contraire, plus complete et plus consolante. 
Eire soi-meme est donc sı negligeable? Helas! par ma rancaur, 
je n’en saurais faire profiter personne, ni par ici ‚ni par la-bas: 
car a mesure que je me comprendrais mieux moi-meme, je devien- 
drais plus incomprehensible a tous les autres, qui n’auront pas 
recu la meme vie). 

Freilich gibt dieser Roman nur eine Seite in dem Bild des 
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eigentümlichen Mannes wieder, der sonst gerne mit seinen Ge- 
danken in die Ferne schweift, über alles und jedes grübelt und 
sinnt, auch im Kleinen und Unscheinbaren etwas Hohes und Ge- 
waltiges, geistig Erhebendes und eittlich Großes zu erkennen 
sucht, weiche, aber auch erschütternde Gedichte verfaßt (Les 
folles verveines 1903, Les servitudes 1913), Marie de France und 
serbische Lieder übersetzt, mit erstaunlicher Vielseitigkeit und 
Anpassungsfähigkeit über portugiesische und griechische Litera- 
tur (Le Portugal litteraire d’aujourd’hui 1904 und La Grece lit- 
teraire d’aujourd’'hui 1906), über Fragen der Rassenforschung 
(Aux fenetres de France 1906) sowie der Ästhetik (Essai d’er- 
pension d'une esthetique 1911) schreibt und in seinem fausti- 
schen Drang alles zu ergründen sich selbst auf das Gebiet der 
Philologie und Sprachphilosophie hinübergewagt hat (Au-delä 
des grammaires 1904). Unter den Lebenden zeigt sein Beispiel 
wohl am deutlichsten, welche geistige Regsamkeit sich auch in 
dem schlichtesten Regionalisten verbergen kann und wie das all- 
täglichste Dasein geadelt wird durch das Ringen um die hohen 
Güter des Lebens. 
V. 


Es ist selbstverständlich, daß neben dem der Hauptstadt kul- 
turell und sprachlich fern stehenden Süden des Landes, der sich 
in der Feliberbewegung seine eigene, scharf ausgeprägte Heimat- 
kunst geschaffen hat und mit Daudet so stark auch in den nord- 
französischen Regionalismus hineinragt, der Regionalismus auf 
drei verschiedenen Teilen des französischen Sprachgebiets be- 
sonders stark in die Erscheinung tritt: in der Bretagne, in 
Elsaß-Lothringen und in Belgien®®%). 

Die Bretagne! Seitdem Chateaubriand und Loti 
das Interesse für die Bretagne geweckt hatten, hat gar mancher 
seine Begeisterung für das alte keltische Land mit seinen 
Fischern, seinen pardons, seinen menhirs, seinen dolmens und sei- 
nen cromlechs zu Papier gebracht. In unseren Tagen ragt ein Stück 
Bretonentum in den Roman der Comtesse de Pesquidoux, 
Le menhir (1913) hinein; ferner hat Henry Coard seine 
Terrains & vendre au bord de la mer in die Bretagne verlegt °”), 
und Eugene Montfort hat in seinem Roman Un caur 
vierge, der 1919 geschrieben worden ist, manche Wesenszüge 
der bretonischen Landschaft in sein trauriges Liebesidyll hinein- 
gewoben, aber sie haben nicht das geschaffen, was man einen 
rerionalistischen Roman nennen kann. Sie sind dafür zu wenig 


%) Absichtlich beiseite gelassen ist in dieser Skizze die französische 
Schweiz, über deren Regionalismus wir bald eine Sonderuntersuch er- 
warten dürfen. Auch sonst soll es nicht darauf ankommen, das weitschich- 
tige Material lückenlos vorsutragen, sondern „Strömungen“ darzulegen. 
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ın die bretonische Seele eingedrungen, und deutlich fühlt man 
den Abstand, wenn man jene Romane ınit dem vergleicht, was 
Männer geleistet haben, die wie Charles Le Goffic und 
Anatole Le Braz mit Leib und Seele Bretonen sind. Beide 
haben ihre Heimatliebe im Sinne ihres Landsmanns Ernest 
Renan betätigt, der auch, als ihn sein Lebensweg in weite 
Fernen und zu hohen Ehren führte, seinem Bretonentum die 
Treue bewahrte und als 60 jähriger in dem schlichten Geist, der 
sich gern früherer Zeiten erinnert, seine Souvenirs d’enfance et 
de jeunesse (1883) schrieb. 

Charles Le Goffic ist 1863 zu Lannion geboren. Fast 
seine ganze schriftstellerische Tätigkeit mit Ausnalıme der 
Kriegsschriften, die er besser nicht verfaßt hätte, hat er in den 
Dienst der bretonischen Sache gestellt. Bald sind es poetische 
Ergüsse (wie sein Bois dormant 1900), bald Sammlungen und 
Überarbeitungen volkstümlicher Lieder (Chansons bretonnes 
1891), bald sind es auf lebendigen Eindrücken beruliende oder 
in wissenschaftlicher Absicht unternommene Schilderungen von 
Land und Leuten, wie sie in La Bretagne et les pays celtiques. 
L’äme bretonne 1902 (später unter dem Titel /,’äme bretonne in 
neuen Serien und Auflagen herausgegeben) und in Fetes et cou- 
tumes populaires 1911 vorliegen, bald sind es Romane, unter 
denen Le crucifie de Keralies 1896 und La payse 1898 die be- 
kanntesten sind. 

Seiner schriftstellerischen Tätigkeit ähnelt selır die von 
Anatole Le Braz. Auch er ist ganz und gar Bretone. 
In dem kleinen bretonischen Dorf Duault 1859 geboren, hat 
auch er seine ganze Lebensarbeit seiner Bretagne gewidmet und 
nicht nur in gelehrten Werken, die ıhm die Ernennung zum 
Professor an der Universität Rennes eingetragen haben, die 
Eigenart der Bretagne und ihre Sagendichtungen zu erfassen 
gesucht, sondern hat selbst im Volksliederton gedichtet 
und manche Novelle geschrieben. Die letzteren sind unter 
dem Titel Päques d’Islande (1897) zusammengefaßt und 
haben ihren besonderen Reiz dadurch, daß in ihnen Selbsterlebtes 
und Selbstgeschautes zu einem Bild von Land und Leuten ver- 
arbeitet ist. Es ist derselbe Zug, der auch noch in den späteren 
Skizzen des Verfassers zutage tritt, z.B. in seinen Navigations 
morbihannaises, die er zur Revue des Deux Mondes bei- 
steuerte 282) und ın seiner Terre du passe (1901). Mit Genug- 
tuung darf der betagte Verfasser nun auch auf die 16. Auflage 
(1922) seines zuerst 1894 erschienenen Buchs Au pays des par- 
dons blicken. Auch das ein Buch persönlicher Erinnerungen, die 
bis in die Kindheit hinaufreichen und durch häufigen Aufenthalt 
in den Eeken und Winkeln des eigenartigen Landes immer und 





®8) 15. Mai 1900. S. 498 ff. 
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immer wieder vertieft und neu gestaltet worden sind. Le Braz 
schildert seine Wanderungen, seine Gespräche mit den Leuten 
auf der Straße, mit den Frauen, die einsam zu malerischen 
Kirchlein wandern, er führt uns in die ärmlichen Fischerdörfer 
und in die schönen Wälder, er erzählt uns von Gespensterglauben 
und Spuk, von Seejungfrauen, die aus dem Meer auftauchen, von 
den schlichten Kapellen mit ihren plumpen Heiligenfiguren, 
denen die frommen Bretoninnen in ihrer Herzenseinfalt alles 
mögliche vortragen. Der Menschen in seinen Skizzen sind so 
viele, daß man eıst, wenn man sie alle zusammenhält, ein CGre- 
samtbild von Land und Volk bekommt. 

Es ist ein ganz anderes Verfahren als dasjenige, das 
AlphonsedeChäteaubriant in seinem jüngsten Roman 
La Briere (1923) angewendet hat. Der bretonische Adlige, der 
1877 in Rennes geboren ist, in seinen Jugendjahren die Reize 
des bretonischen Landes in sich aufgenommen und auch nach der 
literarischen Lehrzeit, die ein zehn jähriger Aufenthalt in Paris 
für ihn bedeutete, sich Heimatliebe und Natursinn bewahrt 
hat ®°), will eine Landschaft spiegeln in der Person eines ein- 
zelnen Helden. Im Widerspruch mit allem, was Mode und Gre- 
schmack erheischen, will er das Primitive und Ursprüngliche in 
Menschen und in der Natur herauskehren. Selbst die Sprache, 
die er mit ınundartlichen Ausdrücken überlädt und lexikogra- 
phisch wie syntaktisch frei gestaltet und der er etwas Impulsives 
und Urwüchsiges mitteilt, beugt er in den Dienst dieser Be- 
stimmung. 

La Bricre ist die kleine bretonische Torfmoorlandschaft 
nördlich von der Loiremündung. Ihre Bewohner sind arm wie ılır 
Land, aber arbeitsam und hängen mit zäher Liebe an ihrer 
Heimat. Da geht das Gerücht, daß der Staat oder ein Konsor- 
tıum von Unternehmern und Spekulanten das ganze Land auf- 
kaufen und die Torfmoore trockenlegen will. In dem Kampf 
für seine Heimat findet der alte Aoustin einen höheren Lebens- 
zweck. Er überläßt Frau und Tochter lieblos ihrem Schicksal, 
zimmert sich einen Kahn, holt sich eine neue Stange, und dann 
fährt er los von Haus zu Haus, von Ort zu Ort, auf die Suche 
nach alten Urkunden, die der geliebten Heimat ihre Rechte ver- 
briefen, und überall sieht er die Reichen und Aktionäre vor sich, 
die ihm die Heimat nehmen wollen. Und wirklich gelingt es ihn, 
die alten Papiere aufzutreiben, aber Aoustin, der wilde Natur- 
mensch mit seinen ungebrochenen Trieben, ist darüber zum Son- 
derling und Einsiedler geworden. Frau und Tochter haben sich 
von ihm abgewendet, die Tochter ist dem Wahnsinn verfallen. 
In dieses düstere Bild fügt sich ein die Schilderung des Lebens 


=) Diese Tatsache hat A. de Chäteaubriaat in der Schilderung seines 
Werdegangs, die er mir brieflich gegeben hat, besonders hervorgehoben. 
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der Bewohner von Briere, wie sie so arm sind, in elenden Häusern 
wohnen, wie sie unter der Steuerlast seufzen und immer noch 
mehr bezahlen sollen, wie sie resigniert ıhr hartes Los auf sich 
nehmen. Ähnlich wie in den Skizzen von Le Braz nimmt auch 
Chäteaubriants Roman stellenweise die Form einer Detailschil- 
derung an. Chaque village de Briere a sa physionomie, ses maurs, 
son metier. A Camörun, oü les maisons sont claires, repeintes 
chaque printemps, tout est cire, meme les chaufferettes. Et l’on 
s’y nourrit bien! il s’y trouve loujours sous l’escalier un panier 
de vin et un panier de rhum! A Mayun, tout bauche de torchis 
et coiffe d’epeautre ‚humble et cache derriere son repli de terre, 
il n’en est pas de möme: ame y est rustique et sans recherche, 
A lentree se dresse une antique croix de fer, cassee de douleur, 
face a un vieux moulın @ demi rompu sous ses ailes de poisson 
volant; el a linterieur ce ne sont que ruelles tortueuses, rentrees 
et saillies de murailles, placis onpreuns au sortir d’allees res- 
serrees dans lombre. Chacun jadis a librement plante sa reti- 
rance: et les grands chaumes ont bruni la, se chevauchani de 
famille et d’amitie, sous leurs galeaux de brouquet, de mousses 
et de fleurs. Silencieux, U’homme qui passe; silencieuses, les 
grandes belles filles qui rentrent le soir, poussant leurs trou- 
penux. Les gens ne sortent quere de leurs logis, oü ls tressent des 
pımiers; c'est leur me£tier, leur gagne-pain depuis des siecles, de- 
puis qu’un de chez eux, dans le temps, s’y fit la main dans les 
prisons d’Angleterre. Paisible et quiete pratique qui empeche de 
nierllir: tu prends ton fends-bois, tu le pousses au caur de la 
bourdaine; laigullleite s’enroule aux lattes du chälaignier, tu 
passes ict, Tu repasses la; les tiges sifflent, la vannerie crepite, 
ainsi sen vont les jours. 

Geht die regionalistische Tradition der Bretagne auf Cha- 
teaubriand und Loti zurück, so kann sich die elsaß-lothringische 
auf Ernest Erekmann und Alexandre Chatrian be- 
rulen. Schon seit Beginn der sechziger Jahre hatten beide in 
ihre Isrzählungen aus der Zeit der französischen Revolution und 
der Napoleonischen Kriege ein Bild elsaß-lothringischer Ver- 
hältnisse eingefügt. Wenn man ilıre Namen nennt, denkt ınan 
unwillkürlich an das Lob, das ihnen Paul Acker, selbst ein 
Kämpfer für die elsaß-lothringische Sache, in seinem Roman 
Les exiles (1911) gespendet hat: Erckmann-Chatrian .... voila 
des Eerivains qu’on n’apprecie pas assez. Le charme de leur euvre, 
«est d’avoir exprime, comme jamais on n'y reussira, la saveur 
speciale de la vie alsacienne, d'une part, et de l’autre la multiple 
beaule de notre pays.... (S.24). Neuere Regionalisten haben 
diese Tradition wieder aufgegriffen. Welche Stellung Maurice 
Barrcs unter ıhnen einnimmt, hat E.R.Curtius in seinem 
Buche über Maurwe Barres und die geistigen Grundlagen des 
französischen Nationalismus (1921) 8.143 ff. dargelegt. Neben 
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Barres pflegt unter den noch Iebenden an erster Stelle Rena 
Bazin als typischer Vertreter des elsaß-lothringischen Regiona- 
lismus bezeichnet zu werden, nachdem er neuerdings in seinen 
Nouveaux ÖOberle (1919) Gedankenkreise früherer Romane 
weitergeführt hat. Aber man vergißt darüber nur zu leicht, daß 
Bazin mit seiner Wendung zum Nationalismus einen Zug in sein 
Werk hineingetragen hat, der seiner Romankunst von Hause aus 
fremd war. Er, der Westfranzose aus Angers, der die schönsten 
seiner Kinderjahre in der Gegend von Segre verlebt und seinen 
Wohnsitz schließlich nach seiner Vaterstadt verlegt, hatte 
seiner engeren Heimat eine besondere Liebe entgegengebracht. In 
seinen Skizzen ER province, die er dreiundvierzigjährig ver- 
öffentlichte, aber schon früher in wesentlichen Teilen fertig- 
gestellt oder entworfen hatte, hatte er besonders Anjou, die Bre- 
tagne und Vendee mit ihrer Natur und ihrem Volkstum geschil-- 
dert. und während sonst der Blick auf der großen und führenden 
Stadt haftet, sich der kleinen und vergessenen Städte und Städt- 
chen, Foug£res, Vitre, Pontorson und wie sie alle heißen mögen, 
der malerischen Winkel des Landes angenommen. Sein Buch über 
die französische Provinz rückt den Verfasser in die Nähe 
Michelets. Der große Historiker, in dem ein begeisterter 
Romantiker steckte, hatte zu Anfang der dreißiger Jahre mit 
Vietor Duruy Frankreich durchreist und seine Eindrücke in 
einen Buch niedergelegt, das unter dem Titel Notre France. Sa 
geographie, son histoire im Jahre 1835 herauskam und jetzt in 
14. Auflage (1921) vorliegt. Damit war Frankreich ein Werk ge- 
schenkt, das wie kein zweites das Verständnis für die Provinz 
weckte und den Blick für die Eigenart und Unterschiede einer 
politisch zusamınengefaßten Volksgemeinschaft schärfte. Und 
auch darin ähnelt Bazins Darstellung derjenigen Michelets, daß 
sich über sie etwas Poetisches, Versonnenes ausbreitet. Sıe liest 
sich stellenweise wie ein Roman und legt in ihrer Art Zeugnis 
ab von dem Talent, das gerade in jenen Jahren in einer ganzen 
Reihe von Romanen zu Schilderungen des Provinzlebens, aber 
auch zu eindringender Charakteristik einzelner seiner Typen und 
zu durchgefeilter Handlungsführung ausholte: La demoiselle, 
Le cygne, La servante, La sarcelle bleue, Madame Corentine. 
Aber diese Romane haben das Schicksal so vieler anderer Provinz- 
romane geteilt, sie sind einer raschen Vergessenheit anheim- 
gefallen. Von früheren Romanen Bazıns haben sich nur Les 
Noellet (1890) behauptet, ein Roman, der auch insofern be- 
deutungsvoll ist, als sich in ıhm die Erörterung eines Problems 
anbahnt, dem neun Jahre später Le terre qui meurt eine meister- 
hafte Formulierung geben sollte, die Forderung einer Gesundung 
des Bauernstandes und einer Bekämpfung der Landflucht. Seit- 
den ist dieser Gedanke im regionalistischen Roman nicht wieder 
zur Rulıe gekommen. 1905 warf Emile Guillaumin seinen 
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Retour du service, 1906 Maurice Cabs seinen Zrode. Paris 
tvampire, 1907 Pierre Vernou sein Au creux des sillons ?°) 
und 1911 EmileGuillaumin wiederum seinen Roman Bap- 
tiste et sa femme dazwischen. Schon 1901 hatte der alte Andre 
Theuriet in Lemanuscrit du chanoine beherzigenswerte Worte 
geschrieben, in denen er ganz im Sinne Bazins vor allem den 
Heeresdienst und die durch diesen bedingte Gewöhnung an die 
Stadt für die Landflucht verantwortlich machte 3!). Gerade 
diesen Gedanken finden wir in jenen Romanen wieder. Wie 
Francois Lumineau in La terre qui meurt bei seiner Rückkehr 
vom Militär nichts melır von der Feldarbeit wissen will und 
hinter dem Rücken seines Vaters Balınbeamter in der Stadt wird, 
so strebt auch Henri Le Mollier in Exode nach seiner Entlassung 
aus dem Heeresdienst weg vom väterlichen Landgut und sucht 
im Zivildienst auf einer Schreibstube unterzukommen und ebenso 
Lucien Ravet in Guillaumins Retour du serice, der sich in den 
Kopf gesetzt hat, Gendarm zu werden, und nur in Baptiste et sa 
femme ist das Motiv etwas anders gestaltet, aber auch hier ıst 
das Problem: dasselbe geblieben. 

Wie in Les Noellet verlegt Bazın auch in Za terre qui meurl 
die Handlung in den Westen Frankreichs, in die Vendce. Noch 
oft hat er uns seitdem in die Provinz hinausgeführt und den 
Gegensatz zwischen Paris und dem übrigen Frankreich zu fassen 
gesucht. Die Hervorkehrung der sozialen Unterschiede und wirt- 
schaftlichen Gegensätze, wie sie der thesenhaften Orientierung 
entspricht, nimmt dabei etwas Nüchternes an, aber Bazin hat 
den Gegensatz auch in seine innere Auswertung in der Denkart 
der Menschen, in die persönlichen Stimmungen seiner Roman- 
gestalten hinein zu verfolgen gesucht. Wohl nirgends gelingt 
ihm das so scharf wie in jener Stelle von Ze ble qui lere (1907), 
wo der junge Michel de Meximieu, der mit glühender Liebe an 
seinem Stamnischloß zu Fonteneilles in Nievre hängt und durch 
die Verschwendung des Vaters den Ruin kommen sicht, nach 
Parıs zur Mutter eilt, die ohne Sınn für anderes im Großstadt- 
leben untertaucht; er will sie bestimmen, helfend einzugreifen 
und aufs Land zurückzukehren: 

— Mere..... Ecoutez-moi bien, comprenez-moi. Sl y a 
quelgu'un qui solt sans responsabilite dans ces depenses e.ccessi- 

30) Die beachtenswerte Vorrede hat Andre Theuriet verfaßt. 


81) Er läßt hier einen savoyischen cure& sagen: Möm: dans notre Huute- 
Savoie ol le paysan aime sa montagne, Ics jeunes gen» qui consentent & 
travailler a la terre deviennent de plus en plus rares. Les filles sont altirtes 
vers votre Paris, comme des aloueltes aux scintellements d’un miroir. 
quitiant le service mülitaire, les garcons ... vont chercher fortune dans les 
grands centres. La ville les prend et ne les läche plus. Les virux de- 
meurent seuls au village. face ad /uce avec la terre qui redeviendra une 
[riche, pour peu que ce mouvement d’Emigration continue. Revue des Deur 
Mondes. 15. Okt. 1901. S. 747, 728. 
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ves, vous avouerez que c'est moi. Eh bien! je suis attache & Fon- 
neilles par toutes sortes de lien; c'est notre terre patrimoniale; je 
vous supplie de la sauver en y revenamt. 

— Pour toujours? 

— Sans doute, puisque mon pere ın’a dit que nous ne pou- 
vions plus avoır qu’un seul loyer. 

— La campagne pour toujours! Mais, mon ami.... 

M”® de Meximieu s’etait reculee dans son fauteuil, effaree, 
comprenant a peine qu’une proposition pareille püt lui Etre faite. 
Son fils attendait, fremissant, des mots plus nets. Elle se res- 
saisıt. D’un geste feminin, qui respectait l’etoffe, elle toucha son 
corsage, la broderie de la manche, la jupe de crepe de Chine. 
Sa tete suivait le geste d’un mouvement jeune.... 

— Voyons, Michel, est-ce que j'ai l’air d’une bergere? 

— Oh! non! 

— Alors tu ne veux pas me condamner a vivre dans les bois? 

— Il s’agit bien d’une condamnation, en effet: vivre avec 
moi, avec mon pere, ulilement et simplement! 

— Je le souhaiterais, mon ami: je ne desirerais que cela! 

— Faites-le done! 

— Mais ma sante exige tant de soins! 

Michel riposta vivement: 

— Mais vous n’avez besoin que de repos, et de retraite, ma 
mere! 

— Encore faut-il parler d’une retraite possible ‚mon ami!... 
Et qu'est-ce que nous ferions, la-bas, sans habıtudes, sans 
relations ? 

— Sans distractions, n’est-ce pag? C'est cela que vous voulez 
dire? 

— Eh bien! out, si tu le veux: je ne puis pas m'en passer. 

— Sans matinees de litterature et de musique, sans soirees, 
sans comedies, sang bavardage et sans auto 3?) | 

Für uns Deutsche wird das Bild Bazıns stets dadurch getrübt 
bleiben, daß er das nationalistische Moment in die regionalisti- 
schen Gedankenkreise hereingezogen, indem er seine Romankunst 
in den Dienst der elsaß-lothringischen Frage gestellt hat. Zuerst 
hat er das in seinen Oberle (1901) getan und gleich hier hat er 
seine elsaß-lothringische These zu einer Kampfansage an 
Deutschland und die deutsche Kultur gesteigert. Deutschland 
bestreitet er jedes moralische Recht auf Elsaß-Lothringen. In 
dem unglücklichen Grenzland stößt französisches mit deutschem 
Wesen, Liebe zur heimischen Erde, entsagungsvolles Dulden mit 
Verständnislosigkeit gegen ein anderes Volkstum, Herrenstolz 
und Strebergeist in hartem Anprall zusammen. Ein tiefer seeli- 
scher Riß geht durch eine ganze Familie wie durch das ganze 








82) Revue des Deuwr Mondes. 1. Juli 1907. 8.12. 
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Volk. Auf der einen Seite die Französlinge, Ulrich Biehler, der 
einst als französischer Dragoner gedient hat und nun hoch oben 
auf dem Berge dicht an der Grenze, von wo sich die Aussicht 
auf französisches Land öffnet, ein einsames Jagdhaus bewohnt, 
sein Neffe Jean Oberle im nahen Städtchen, der eine deutsche 
Erziehung genossen, in Deutschland studiert und es zum Refe- 
rendar gebracht hat, aber der Tätigkeit im deutschen Justizdienst 
die Arbeit auf dem Bureau des väterlichen Holzsägewerks vor- 
zieht, sein alter Großvater, der sich mit seinem gebrechlichen 
Körper kaum noch fortbewegen kann und wie jene seine Liebe 
zur Heimat und zur elsaß-lothringischen Sache wie ein Heilig- 
tunı bewalırt. Auf deutscher Seite stehen Jeans Vater und seine 
Schwester Lucienne, auch sie wie ıhr Bruder in Deutschland er- 
zogen, aber im Gegensatz zu ihm sich als Deutsche fühlend, heinı- 
lich verlobt mit einem preußischen Leutnant. In dessen Regiment 
ın Straßburg tritt Jean als Einjährig-Freiwilliger ein, aber nur. 
um gleich am nächsten Tage über die Grenze nach Frankreich, 
dem Lande seiner Sehnsucht, zu entfliehen. 

Seit dem Erfolg der Oberle hat Bazın nicht umhingekonnt, 
den Deutschenhaß noch wiederholt für seine Romane aus- 
zuschlachten. So in seinem (rxide de l’empereur (1904), in wel- 
chenı er zeigen will, wie einer, der es in Frankreich besser hätte 
haben können, im Dienste des deutschen Kaisers sein junges 
Leben lassen muß, und dann unter dem Eindruck des Welt- 
kriegs in seinen Noureaux Oberle (1919). Auch hier hat er es 
nit dem Motiv der Desertion, über dessen Romanfähigkeit man 
geteilter Meinung sein kann, zu tun. Von zwei elsässischen 
Brüdern läßt er den einen gleich vor Beginn des Weltkriegs, 
den anderen später im Verlauf desselben zu den Franzosen über- 
laufen und so den Weg zu ihrer wahren Heimat und ihrer wahren 
Pflicht gegenüber sich und ihrem engeren Vaterland finden. 
Aber auch Bazıns Roman selbst ist eine Desertion, ein Abfall 
von, der Würde der Romankunst, der nıan nicht damit dient. 
daß man sie nationalistisch überspannt und ın ein Zerrbild 
{renden Volkstums ausarten läßt. 

Bazin wie Barres — der letztere vielleicht noch mehr als der 
erstere — haben gefügige Nachfolger gefunden. In einem sich 
in Nationalismus erschöpfenden Regionalismus wirkt sich auch 
die Romankunst von Paul Acker aus. Allerdings ist das, was 
der im Weltkrieg Gefallene zum Regionalismus beigesteuert hat, 
nicht viel gewesen und verglichen mit anderem ziemlich matt 
ausgefallen, wenngleich nicht ohne Geschick 3?), dafür aber ge- 
hört sein ein paar Jahre vor dem Weltkrieg (1911) erschienener 
Flsaß-Roman Les eriles entschieden zu dem Besten, aber auclı 


83) Ich denke hier an L’amie perdue. Revue des Deux Mondes 1908. 
1. November S. 89—69 und 15. November S. 275—802. 
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zu dem Leidenschaftlichsten, was er geschrieben. Ein Elsüsser, 
dessen Vater nach dem deutsch-französischen Krieg nach Frank- 
reich übergesiedelt ist, kommt wıeder in die alte Heiniat nach 
Kolmar und wird ım Angasicht der deutschen Eroberer der Iuiebe 
zur elsaß-lothringischen Sache wiedergewonnen. 

Ähnliche Gedankengänge finden wir in dem in: gleichen 
Jahr erschienenen Roman von Andre Lichtenberger 
Iuste Lobel, Alsacien wieder. Ein Elsässer, der in Paris pazili- 
stischer Publizist geworden ist und von einem großmütigen Ver- 
zicht Frankreichs auf die beiden deutsch gewordenen Provinzen 
eine dauernde Sicherung des Weltfriedens erhofft, taucht eines 
Tags wieder im Elsaß auf und wird hier im Zusammenstoß mit 
dem deutschen Militarismus von allen seinen Schwärmereien 
gründlich kuriert. 

Die Literaturgeschichte wird es stets als eine bedauerliclhe 
Entgleisung buchen müssen, daß französisch denkende Elsässer 
wie Lichtenberger, der ım Kriegsjahr 1870 in Straßburg, und 
Acker, der 1874 ın Zabern geboren, aber Franzose geworden 
ist, ihre Romane im Dienst des politischen Hasses erniedrigt 
haben. Aber was soll man dazu sagen, wenn fern vom Schuß im 
lieblichen Lausanne auch ein Schweizer auf Grund eines zwölt- 
jährigen Aufenthalts im Elsaß sich berechtigt glaubte, ein 
Gleiches zu tun, ja in mancher Beziehung seine französischen 
Kollegen noch zu überbieten? Benjamin Vallotton hatte 
gerade in seinem Roman Ce qu’en pense Potterat (1915) eine 
köstliche Schilderung Lausanner Verhältnisse und Persönlich- 
keiten gegeben, als er beim Ausbruch des Weltkriegs sein fran- 
zosenfreundliches Herz entdeckte und das zähe Festhalten der 
geknechteten und entrechteten Länder am französischen Mutter- 
land zum leitenden Gedanken seines Elsaßromanes On chan- 
gerait plutöt le caur de place.... (1916) erhob. Gleich in der 
Vorrede werden uns Worte wie demi-siecle d’eselavage (womit 
das halbe Jahrhundert deutscher Herrschaft in Elsaß-Lothringen 
gemeint ist), force brutale, les eaux troubles du torrent panger- 
manique entgegengeschleudert, und auf diese bittere und 
ironische Gehässigkeit ist der ganze Roman, sind all die kleinen 
Stiminungsbilder, die ın ıhn eingestreut sind, abgetönt. Une 
redingote sur un dos raıde, une nuque qui dessine trois plis roses 
sur un col ajuste, un haut de forme sur une lete toute en 
mächoire, et c’est le juge. Des bottes, une bedaine vetue de vert, 
des yeux dont le regard saute de porte en porte, de fenetre en 
fenetre, la pointe d’un casque, et c’est le gendarme. Braves gens, 
au demeurant, tout au devoir qui est de dresser proces-verbal, de 
condamner. Mais si raides, si distants, si gonfles, que de les vorr 
traverser au pas cadence la paix du bourg alsacıen, gourmander 
cette bonhomie des maisons aux toils cocasses oU guignent les 
yeux egrillards des luwcarnes, de les vor, ce juge et ce gendarme. 
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si bardes de principes ‚si imbus d’autorite iracassiere, si nettement 
issus de la race royale et imp£riale, on sent bien que l’on est en 
face d’une erreur de goüt, d’une faule de style ®*). Vallotton läßt 
einen Schweizer Andre Reymond (in dem man leicht den Ver- 
fasser selbst wiedererkennen wird) als Hauslehrer zu einem In- 
dustriellen in die Gegend von Mühlhausen kommen und seine 
Eindrücke über Land und Leute sammeln. Überall sieht er die 
engherzigste und ängstlichste Bevormundung; deutsche Lebens- 
weise, deutsche Erziehung, alles. alles wird schlecht gemacht. 
llsaß-Lothringen ist: das unglückliche Land, wo die Beamten 
roh sind, wo die Gendarmen auf den Straßen stehen, wo die 
Rekruten ausgehoben und in ferne Städte verschickt werden, wo 
keiner aus Furcht die Wahrheit zu sagen wagt, wo man ge- 
dankenlos Hurra und Hoch schreien muß, während das Herz 
für Frankreich schlägt und die Trikolore versteckt gehalten wird 
in der Hoffnung auf den Tag der Befreiung. Dieser Tag kommt 
mit dem Ausbruch des Weltkriegs, und nun geht die Be- 
geisterung mit dem Verfasser durch, den Gang des Romans 
überflutend. 

Aus der Zahl derer, die bei einem mit nationalistischen und 
chauvinistischen Elementen verbrämten Regionalismus gelandet 
sind 3°), sei weiter noch Louis Bertrand herausgegriffen, um 
deswillen, weil er Bazins Art und Einfluß von Hause aus ganz 
fernstand. Bis dahin war er, ein Sohn des Lothringerlandes und 
eine zeitlang Gymnasialprofessor, durch seine Lebensschicksale 
nach Algier verschlagen, der Verkünder des kolonialen Imperie- 
lismus, der Schilderer der südlichen Länder gewesen und hatte 
Menschen und Dinge in vergrößernder Symbolik geschaut. Der 
Fuhrmann, der jahraus jahrein in der Sonnenglut Algiers nach 
den südlichen Oasen fährt (Rafaöl in Le sang des races) war ihm 
zum Sinnbild des ins Unbekannte, ın unbekannte Länder hinüber- 
strebenden Menschen geworden; selbst der leichtsinnige Dirnen- 
jäger Pepete (in Pepete le bien-aime 1904) war ihm ein Sinn- 
bild überschäumender Lebenskraft gewesen, und auch da, wo er 
uns nicht gerade nach Afrika führt, sondern wie in Invasion 
(1907) in die Provence (Marseille) oder in Le rival de don Juan 
(1903) nach Sevilla, liegt etwas Symbolisch-Vergrößerndes. Die 
Schwenkung zum Regionalismus bedeutet für Louis Bertrand 

3) 3.33. 


8) Wertlose Romane wie der des Elaässers Albert Keim, Materre 
d’Alsuce 1914 (vgl. auch Mercure de France 1914, CIX, S. 149) können 
nicht berücksichtigt werden. Aber auch sonst muß mancherlei hier über- 
gangen werden, wie auch das lieblose Buch, das der Genter Journalist 

ouis Dumont-Wilden (unter Mitwirkung seines Britsseler Kollegen 
L. Sougnenet) unter dem Titel In victoire des vaincus. Deux journalistes 
beiges en Alsace-Lorraine 1912 herausgegeben hat. Vgl. ferner Maxime 
ur L’Alsace-Lorraine. Porte de France. Porte d’Allemagne. Paris 1914. 
6 
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zugleich eine Abwendung von seiner bisherigen Auffassung und 
Darstellung. Seine Kunst war es bis dahin gewesen, schlichte, 
einfache, ringende Menschen aus der Menge, in der sie unter- 
tauchen könnten, herauszuheben und sie zu Trägern einer Idee 
zu gestalten. In Mademoiselle de Jessincourt (1911) aber werden 
sie zur Alltäglichkeit herabgedrückt. Die künstlerische Erfassung 
hoher Gedanken weicht banalen Motiven, und auch die Herein- 
ziehung des deutsch-französischen Kriegs in die Handlung bringt 
keinen höheren Schwung und keine höhere Zielsetzung. :In- 
mitten der kleinstädtischen Verhältnisse eines lothringischen 
Nestes mit ihrem ganzen Gefolge von Neugier, Eifersucht und 
Klatsch, aber auch mit ihren Gegensätzen monarchischer und 
republikanischer Gesinnung lebt M!!® de Jessincourt ein ein- 
förmiges Leben. In dem Hin und Her der Familienabneigungen 
und -zuneigungen hat sich die alte Jungfer die Liebe zu ihren 
Nichte bewahrt. Für sie tut sie alles, für sie bringt sie schwere 
Geldopfer, die sich immer mehr steigern, als die Angebetete 
nach einer kürzen überstürzten Ehe mit einem alten General sich 
ın Paris einem leichtsinnigen Lebenswandel hingibt. Dazwischen 
kommt der Krieg, das kleine Amermont wird von den Deutschen 
besetzt, die im Hause stehlen und plündern und die friedfertige 
Seele der alten Jungfer mit solchem Haß erfüllen, daß sie keinen 
Deutschen mehr sehen kann und vor schwarz-weiß-roten Grenz- 
pfählen ausreißt. Mit der Welt zerfallen, seitdem die einzige, 
die sie geliebt, im Zorn ohne Abschiedswort von ihr gegangen, 
spinnt sie sich in ein Leben von Entsagung und Verbitterung 
hinein, dem sie elend erliegt. 

Es wird uns Emile Chenin, der als Emile Moselly 
bekannt geworden ist, sympathisch machen, daß er der natio- 
nalistischen Einstellung, die den Regionalismus auf bedenkliche 
Abwege geführt hat, glücklich entgangen ist. An einer Stelle 
seines Hauptwerks, des Romans Terres lorraines (1907), stand er 
vor einem Gedanken, der zur Entgleisung hätte führen können, 
aber diese Entgleisung hat er durch die ganze Überlegenheit 
sachlicher Behandlung geschickt und taktvoll vermieden. Er 
schreibt: L’äme de la terre lorraine, panlelante, dechiree, pietinee 
par les invasıons depuis les temps les plus lointains de lhistoire, 
vibrait confusement en eux. Les jeunes avaient grandi a l’Ecole, 
entretenus dans ces souvenirs, nourris de litierature patriotique, 
€leves dans la religion de la guerre. Mais les vieux, qui se rappe- 
laient les horreurs de l’invasion, le betail enleve et les fermes 
pillees, le pullulement des Saxons et des Bavarois, secouaient tri- 
stement la läte et souhaitaient tout haut qu'on ne revit jamais de 
vareilles horreurs%). Auch was er, der seine Vorliebe für Loth- 
ringen aus seiner Abstammung aus lothringischer Faiilie her- 


8) Terres lorraines 8. 187. 
Ztechr. f. frs. Spr, u. Litt. XLVIII 4—$ 17 
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leitet und selbst Professor am Lycee Voltaire in seiner Geburts- 
stadt Paris gewesen ist, im Jahre 1918 unter dem Titel Clontes 
de guerre pour Jean-Pierre hat erscheinen lassen, nimmt sich 
zaghaft aus im Vergleich zu den unzähligen Liebenswürdigkeiten, 
die uns aus Anlaß des Weltkrieges von französischer Seite er- 
wiesen worden sind. 

Im Gegensatz zu Bazin und Konsorten, die mit Aktuellem, 
und nur mit Aktuellem imponieren wollen, greift Moselly nicht 
bloß zu dem, was ın Lothringen ist, sondern auch zu dem, was 
einmal war. Aus so vielem, was wir bei ihm lesen, aus geschicht- 
lichen Erinnerungen und Schilderungen alter Sitten und über- 
lieferter Gebräuche, aus den Erzühlungen ehrwürdiger Groß- 
mütter klingt es uns entgegen wie eine Musik aus fernen Tagen. 
Vieles hat er in seine Sammlung La vie lorraine, contes de la 
route et de l’eau (1908) zusammengedrängt, anderes finden wir 
in seinen Romanen — auch in dem schwächsten von allen Le 
rouet d’ivorre. Enfances lorraines — wieder. Eine trübe und 
düstere Stimmung ist es, die Moselly über Lothringen und seine 
Bewohner gelegt hat. Schon in seinem ersten Buch Jean des 
Brebis, das der Untertitel als Livre de la misere bezeichnet 
(1904), tritt das Elend des Lebens, das Ansässige und Herum- 
ziehende in der eintönigen und oft reizlosen Gegend führen, 
in Formen zutage, die nıan als übertrieben bezeichnen könnte, 
wenn man nicht wüßte, daß diese Schilderung der Stimmung 
entspricht, die wir drei Jahre später als Grundton der Terres 
lorraines wiederfinden. Die Menschen fügen sich in die Land- 
schaft ein und beugen sich unter die Last des Lebens, wie die 
beiden Fischer, der alte Dominique und sein Sohn Pierre, der 
Held des Romans, die in strömendem Regen unter der Bürde 
ihrer Tragkörbe ihrem gebrechlichen Kahn zugehen und auch 
nach einem reichlichen Fischfang nicht ihres Lebens froh werden. 
Marthe, ein Mädchen aus dem Dorfe, liebt Pierre; mit Bangen 
sieht sie ihn seinem gefahrvollen Beruf nachgehn und schleicht 
allabendlich um sein Haus, um zu sehen, ob er wohlbehalten 
zurückgekehrt ist. Er überrascht sie. Auch er liebt sie, und nun 
werden wir durch Bauernhäuser und Fischerhütten, durch Feld 
und Wald, durch ländliche Feste und dumpfe rauchige Kneipen 
hindurchgeführt, durch all die wechselvollen Erlebnisse des 
Fischerberufs mit seinen Sorgen um Regen oder Sonnenschein 
und sehen, wie still, aber immer stärker ın Pierre der Gedanke 
reift, diesem einförmigen Leben zu entfliehen und in die Ferne 
zu ziehen, die unbekannt und geheimnisvoll vor ihm liegt. Da 
steht er am Ufer und sieht, wie die schwerbeladenen Flußkähne 
den Fluß hinauffahren, jeder ein schmuckes kleines weißes 
Wohnhäuschen tragend, und wie die Wimpel am Horizont hinter 
den Pappelbäumen, die die Landschaft einsäumen, verschwinden. 
Der Drang in die Ferne wird Pierres Verhängnis. Während 
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Marthe daheim die Hochzeit rüstet, geht er mit seinem Vater 
zum Fischfang an einen entfernten Nebenfluß der Mosel und 
dort verliebt er sich ın eine schöne Flößerin, mit der er in die 
Ferne zieht, Vater, Braut und Heimat verlassend. Zum letzten 
Mal geht er auf die Höhe hinauf und wirft einen Abschiedsblick 
auf das Lothringerland, zum letzten Mal sieht er die Heimat 
im Sonnenglanz zu seinen Füßen liegen, noch einmal spürt er 
den Wind, der durch die Felder weht, noch einmal hört er den 
Klang der Kirchenglocken: On eüt dit que toute cette musique, 
qui grandıssait parfois dans les bouffees du vent et parfois 
s’eteignait, etait ame ardente des champs, qui se revelait, dans 
le soleil ”). 

An der Spitze der regionalistischen Romane Belgiens 
steht Charles de Costers Legende d’Ulenspiegel aus dem 
Jahre 1868. Wie kein anderer Roman ist dieser das Werk mutiger 
Selbstbesinnung auf Eigenart und Recht der Heimat, der Aus- 
druck der tiefsten seelischen Regungen eines um Freiheit und 
Glaube kämpfenden und leidenden Volkstums. Der Anstoß, den 
der Ulenspiegel gegeben, ist nicht wieder verlorengegangen, und 
als mehr als ein Jahrzehnt nach seinem Erscheinen jene neue 
geistige Bewegung einsetzte, die Max Waller wichtige An- 
regungen verdankt und das belgische Schrifttum dem franzö- 
sischen Symbolismus zuführte, da wirkte dieser Anstoß auch 
inmitten der neuen Kunstrichtung nach, welche sich zwar in 
starker Abhängigkeit von den Franzosen wußte, aber zugleich 
nach deın Ausdruck eigenen, rassenhaft bedingten Wesens rang 
und die französische Form mit germanischer Innerlichkeit zu 
erfüllen suchte. Barres’ Blick entging es nicht, daß die belgische 
Literatur eine Auflehnung gegen die Zentralisation der pensee 
francaise, devenue trop uniquement parisienne °®) bedeutete. 
Sein Urteil war schon für die Zeit, in der er es fällte (1890), 
gewiß kein Fehlurteil. Noch übertraf damals Camille Lemon- 
nier alle anderen seiner schreibenden Volksgenossen an begei- 
sterter Hingabe an die Sache der Heimat wie an Fruchtbarkeit 
literarischer Produktion, die er ın der Verherrlichung seines bel- 
gischen Landes festhielt und ın seinen Nos Flamands (1869), 
seinen Contes flamands et wallons (1873), seinem Ur coin de 
village (1879), in Un mäle (1881), in Happe-Chair (1886), seinen 
Noels flamands, contes (1887) ausströmen ließ und gerade kurz 
zuvor, ehe Barres jenes Urteil niederschrieb, ın seiner begeister- 
ten Schilderung La Belgique (13887) zusammengedrängt hatte. 
Noch war die stilisierte Kunst der französisch schreibenden Bel- 
gier, welche sich nachmals in der weiten Formel der symbo- 
histischen Schule zusammenfanden, nicht zu ihrer vollen Ent- 
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faltung gekommen. Maeterlinck hatte eben erst mit seinen 
Serres chaudes und seiner Princesse Maleine debütiert, Verhaeren 
war noch nicht über seine Flamandes hinausgekommen, Roden- 
bach begann erst in dem Bild Brügges den vollendeten und tief- 
sten Ausdruck seiner seelischen Art zu erfassen, Louis Delattre 
hatte eben seine Croqu:s d’ecoliers (1888) erscheinen lassen, 
denen zwei Jahre später seine Contes de mon village folgten. 
Aber auch für die Folgezeit behält Barrös’ Urteil seine Richtig- 
keit. Wohl haben die meisten der belgischen Literaten ihren 
Wohnsitz nach Frankreich verlegt und sich mehr als billig um 
die Gunst des Pariser Publikums — ja gerade um sie — bemüht, 
aber den inneren Bruch mit ihrer Vergangenheit, den ihnen 
Pariser Freunde und Kritiker nahelegten oder nachsagten, haben 
sie nicht vollzogen. Rodenbach besann sich inmitten von Paris 
in seiner melancholischen Liebe zu Brügge auf sıch selbst, Ver- 
haeren, der im Winter ım Bannkreise der Weltstadt, in Saint- 
Cloud wohnte, machte sein Landgut Caillou-qui-bique zu Roisin 
ım Hennegau zu seinem Lieblingsaufenthalt für die Sommer- 
monate und begeisterte sich immer und immer aufs Neue am 
„Ganzen Flandern“ (Toute la Flandre, Les tendresses pre- 
mieres 1904, Toute la Flandre, La Guirlande des dunes 197, 
Toute la Flandre, Les heros 1908. Toute la Flandre, Les villes a 
pignons 1909, Toute la Flandre, Les plaınes 1910), und selbst für 
einen Maeterlinck war und blieb Monna Vanna doch nur eine 
Verirrung, ein Zugeständnis an den lüsternen Großstadt- 
geschmack, ein Hinübertaumeln zum einträglichen Sensations- 
stück. Am ungebrochensten aber hielt Lemonnier seiner Heimat 
die Treue. Seine Kunst blieb gleich groß, mochte er neben das 
Bild des rohen Naturmenschen mit seinen sinnlich ungebroche- 
nen Trieben, das Un mäle entworfen hatte, in Happe-Chair das 
düstere Gemälde des Fabriklebens von Antwerpen stellen, das 
für seinen regionalistischen Gesichtskreis die Großstadt war, 
oder mochte er ın Comme va le rursseau (1903) ein ländliches 
Idyllam Maasstrand schildern oder wie in dem dem gleichen Jahr 
angehörigen Roman Le petit homme de Dieu das fromme Da- 
sein in einer kleinen flandrischen Stadt. 

In seinem Geiste, im Geiste einer urwüchsigen Heimatlıiebe 
haben Georges Eekhoud und Briers de Corswarem, 
Rechtsanwalt und Bürgermeister in Lummen, der unter dem 
Namen Georges Virres schreibt, ihrer Campine und ihrem 
Limbourg die Treue gehalten. Beide, die durch einen ziemlichen 
Altersunterschied von 15 Jahren getrennt sind, fühlen sich ver- 
bunden durch die Liebe zu derselben Gegend, aber sie schauen 
sie mit verschiedenen Augen an. Georges Eekhoud sieht vor 
allem die Unglücklichen, Elenden, Armen; seine Beschreibun- 
gen der öden Campine und ihrer Bewohner, wie sie Kees Doorik 
(1883) und Kermesses (1884) und ein paar Jahre darauf die 
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Nouvelles kermesses geben, sind von derber Realistik ebenso wie 
diejenigen von Antwerpen, dem Nouvelle Carthage (1888). 
Selbst ein Kritiker, der wie A. Heumann überall Franzosentum 
und französischen Einfluß wittert, hat ihn als einen belgischen 
Schriftsteller d’expression francaise bezeichnet, qui se defende 
de notre culture und hat ıhm das Zeugnis ausgestellt, das in 
seinen Augen einen Tadel bedeuten sollte, aber von dem Freund 
des Regionalismus gern gebucht wird: le romancier Georges Eek- 
houd qui ne vecut point en France, a beau s’exprimer en notre 
langue, il demeure exclusivement Flamand, je ne discerne en 
son euvre nulle trace de notre influence °?). 

Im Gegensatz zu Eekhoud faßt Virres das Volkstum seiner 
Heimat mehr in seinen bürgerlichen und bäuerlichen Schichten, 
in seinen einem gläubigen Katholizismus hingegebenen Kreisen. 
Während sich Eekhoud in seiner stilistischen Art oft gehen 
läßt, ja mutwillig jede Abrundung verachtet, arbeitet Virres 
auf eine sorgfältig gefeilte Darstellung hin, welche sich auch 
in der Schilderung roher Szenen und Vorgänge (wie in La bruy- 
ere ardente 1900) niemals ins Maßlose verliert. Vielleicht am 
charakteristischsten ıst für ıhn das Stilleben, das sein Roman 
Grens de Tiest (ursprünglich unter dem Titel Bonnes gens dans 
leur petite ville 1903) entrollt. Er schildert uns hier die spieß- 
bürgerlichen Verhältnisse in der kleinen Stadt, wo die Kinder 
unter der Linde spielen, wo jeder Schritt in der Stille der Straße 
widerhallt, wo fromme Seelen andächtig auf das Glöckchen des 
Beginenhauses lauschen. Die Liebe, mit der die Leute an ihrer 
Heimat festhalten, wächst sich zur Unfähigkeit aus, ihre Hei- 
mat zu verlassen, zu einem die Entschlußkraft lähmenden Heim- 
weh. In La terre passionnee will Paul Nisse mit seiner gelieb- 
ten Marie aus dem öden Campinedorf nächtlicherweile auswan- 
dern, aber sie können es nicht und kehren beide wieder um. 
Marie bricht ihrem Manne die Treue, und wieder will Paul aus 
der Heimat fort, aber wieder bringt er es nicht fertig, lieber 
kehrt er zur Stätte seiner Schande zurück. 

Denselben Zug beharrlichen Festhaltens, aber rassenhaft 
vertieft und motiviert, finden wir in dem Roman von Henri 
Davignon Deracinee (1911). Davignon ist der peintre de 
!’ Ardenne mit ihren Wäldern und ihrer Fagne, die er von Kind- 
heit an kennt, und manchmal durchwandert und wohl am tref- 
fendsten in seiner Ardennaise (zusammen mit Deracinee, Une 
rose d’octobre und L’eau complice veröffentlicht) geschildert 
hat. Die Deracinee dürfte das Beste sein, was er geschrieben 
hat. Der Wallone Simon Maquinay aus der Gegend von Saint- 
Hubert kommt nach Flandern, aber er vermag sich in dem neuen 
Lande nıit seiner andersgearteten Natur, seinen einförmigen 
Ebenen und seinen weiten Fernblicken nicht einzuleben. Er 
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sehnt sich nach seinen Ardennen zurück. Er liebt ein vlämisches 
Mädchen, Priska Soltendries und schwärmt ıhr von seiner Hei- 
mat vor. Mon pays est sature d’un air inconnu du vötre. Ily 
passe & la fois l’enivrement de la mer et la vigueur contenue dans 
les forets profondes. On se sent pres du ciel, sı pres que les 
clochers des villages doivent dechirer de leur coq les nuages qui 
les frölent. Autour de soi, partout, jusqu’au fond de l’horizon, 
les bois s’etendent, ıls sont roux maintenant, la feuille craque 
sur le sol, on entend galoper sous les hetres les hardes des cerfs 
et des chevreuils... C'est le cur de l’Ardenne et c'est mon 
cour aussi. Simon und Priska heiraten sich und ziehen in die 
Ardennen. Aber nun wird Priska vom Heimweh gepackt, jetzt 
fühlt sie sich als deracinee und muß schwere Enttäuschungen er- 
leben, von denen nicht alle etwas mit der Natur der Landschaft, 
in die sie sich versetzt fühlt, zu tun haben. Sie entstammen 
einer Quelle, welche die einem engen Regionalismus zugewen- 
deten Belgier sonst nicht gesehen, welche aber Davignon, durch 
seine Forschungen zu solchen Fragen geführt, schonungslos auf- 
deckt, dem tiefgreifenden Gegensatz zwischen flandrischem und 
wallonischem Volkstum, der Rassenspaltung des Landes. Aber 
Davignon ist bei seiner These nicht festgeblieben. Schon ein 
paar Jahre später, im Jahre 1913, hat er dem machtvollen und 
packenden Seelengemälde der Deracinee seinen schwächlichen 
Roman Un Beige folgen lassen. Seelenzustände werden gewalt- 
sam gebeugt, um Francois Chantraine und Walburge und damit 
Vlamentum und Wallonentum zusammenzubringen. Zwischen 
Deracinee und Un Belge klafft ein innerer Widerspruch, der 
auch durch die Vorrede, welche Henry Bordeaux zu letzterem 
Roman beigesteuert hat, nicht geschlossen und auch nicht da- 
durch aus der Welt geschafft wird, daß dem neuen Davignon 
Paul Andre, seines Zeichens ursprünglich Offizier und dann 
Lehrer der Literatur an der belgischen Kriegsschule, zur Seite 
sprang und hinter Davignons Un Belge seinen Jean Moerlooze, 
flamingant (1914) herwarf und die Überbrückung jener Gegen- 
sätze an dem Beispiel der Mischehe eines Vlamen und einer 
Wallonin verdeutlichen wollte. 

Was Eekhoud und Virres für die Canıpine sind, sind für die 
Wallonie Edmond Glesener, Georges Rency und 
Louis Delattre Edmond Glesener, von Geburt Lüt- 
ticher, konımt hier als Verfasser des Romans Le ceur de Frangois 
Remy (1904) in Betracht. Die Liebesgeschichte eines einfachen 
Korbmachers wird ın die Schilderung des wallonischen Landes 
hineingearbeitet. Unter den Namen Georges Rency ver- 
birgt sich der Brüsseler Gyninasialprofessor Stassart, der 
auch mit anderen Arbeiten hervorgetreten ist. Dein belgischen 
Regionalismus gehört er mit seiner Aieule (1902) und seinen 
Contes de la hulotte (1906) an. Mit feiner Stilkunst und sorg- 
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fältıig durchgearbeiteter Sprache nimmt er namentlich die Schil- 
derung der Schattenseiten bei seinen Wallonen in Angriff und 
schildert in Aieule die Leiden einer Großmutter auf dem Lande, 
die von den eigenen Kindern lieblos behandelt wird und nun 
ganz in der Fürsorge für ihr zartes und gebrechliches Enkelkind 
aufgeht. Auch die Contes de la hulotte lassen in bunten Bil- 
‚dern Elend und Not an uns vorüberziehen. 

Louis Delattre (von Hause aus übrigens Arzt) ist viel- 
seitiger als Glesener und Rency. Seine Wallonie bringt er uns 
bald in der Form einer Schilderung (Le pays wallon 1910) 
‚oder auch seelischen Deutung (Pour l’äme belge 1912) nahe, bald 
— und das ist die Regel bei ihm — greift er zur Erzählung wie 
in Contes de mon village (1890), in Marionnettes rustiques (1899) 
oder in Petits contes en sabots (1911). Seine Erzählungen ha- 
ben etwas Lyrisches oder Gefühlsüberschwängliches an sich; sie 
führen treffend hinein ın die Besonderheit des wallonischen 
Landes und Volkstums, in das materielle und seelische Leiden der 
houilleurs (Mangeurs de terre). 

Mit ihm berührt sich stofflich am nächsten Maurice des 
Ombisaux, der mit feiner realistischer Detailkunst das Leben 
und Treiben der Wallonen, Bauern und Arbeiter, Städte und 
Dörfer, Feste und Trachten malt. In dieses Gemälde spannt er 
seine Romanhandlung ein: in Mihien d’ Avene (1904) das harte 
Los des geistig armen, der von allen (auch von der angebeteten 
Rosette) zurückgewiesen, schließlich zum Mordstahl greift, in 
Petite Reine Blanche, roman d’un joueur de balle (1908) die 
Fülle der tragischen Verwicklungen, welche sich aus der 
Nebenbuhlerschaft von Charles Aubert und Emile Doneau im 
Spiel ergeben. Auch sonst noch hat Maurice des Ombiaux man- 
cherlei an Romanen und Novellen verfaßt (Nos rustres 1901. 
Tetes de houille 1902), auch zum Verse hat er gegriffen (Contes 
de Sambre-et-Meuse 1904, Historiettes de Wallonie 1909), über 
Dichter und Künstler hat er geschrieben — und leider auch über 
den Weltkrieg. 

Überwiegt bei Maurice des Ombiaux das Malerische, so bei 
L&opold Courouble das Heitere, Humoristische, bei Lu- 
cien Solvay das Bittere, Pessimistische. Courouble, der 1863 
in Brüssel geboren ist und sich als Rechtsanwalt in seiner Vater- 
stadt niedergelassen hat, war eine zeitlang im Kongo gewesen. 
Nach seiner Rückkehr in die Heimat hat er die Schilderung Brüs- 
seler Verhältnisse zu seiner Lieblingsbeschäftigung erhoben und 
eine ganze Reihe von Romanen und Erzählungen verfaßt: La 
famille Kaekebroeck. Roman de meurs bruxelloises. 5 Teile 
1900—1905. Contes et recits d’un Bruzxellows 1907. Madame 
Kaekebroeck & Paris 1910. Le petit Poels. Meurs bruzxelloises 
1913. Contes de chez nous 1913 (zusammen mit anderen, z.B. 
Eugene Demolder). Auch Lucien Solvay führt uns (Le calvaıre 
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du bonheur 1914) nach Brüssel, aber er zeichnet vornehmlich 
die verrotteten Kreise der Hochfinanz und Lebewelt, all die 
lichtscheuen Elemente, die in der großen Stadt ihr Unwesen 
treiben. Courouble dagegen schildert den guten und ehrsamen 
Bürgerstand, die Kaekebroeck, Keuterings, Van Poppel, Ram- 
pelbergh, Tinmmmermans, Posenaer, Van Steenkiste, Cappelmans, 
Platbrood und wie sie sonst noch heißen mögen. All die verschie- 
denartigen Typen, die nach eigener Mode geputzte Bürgersfrau, 
die geschwätzigen Basen, die hinter dem Mond des Geschäfts- 
lebens zurückgebliebenen altjüngferlichen Ladenbesitzerinnen, 
auch die kleinen Gassen und malerischen Winkel der Großstadt 
will er im Roman festhalten, aber wehmutsvoll klingt es in- 
mitten der lustigen Stimmung, in die man sich rasch bei ihın ein- 
lebt: La famille Kaekebroeck, c’est l’histoire d’un coin de notre 
Ville cherie, une histoire en petites images crüment coloriees 
ceomıne cellex d’Epinal. Begardons-les avec indulgence. Peut- 
etre temoigneront-elles un jour du passe ingenu, quand Brurel- 
les, impitoyablement saccage au profit de la banalite moderne, 
perdra le souvenir de ses douces ruelles et ne saura plus möme 
la place de son berceau. 


v1 


Wer sich mit dem Gedanken befreundet hat, in der Literatur 
nicht bloß den Ausdruck individueller persönlicher Leistungen 
und Schöpfungen zu erblicken, sondern auch sie als Niederschlag 
und Abbild kultureller Strömungen zu werten, wird berechtigt 
sein, ein Stück der einem Agrarstaat wie Frankreich eigentüm- 
lichen Lebensbedingungen in dem regionalistischen Schrifttum 
wiederzufinden. An der Herausarbeitung dieses Bildes hat 
schließlich jeder Regionalist an seinem Teil mitgewirkt, aber 
keiner hat all die vielen Züge von bäuerlicher Art mit gleicher 
Kunst zu einer Synthese zusammengefaßt wie Henri Bache- 
lın in seinem Serviteur (1918). In ıhm zeichnet er das Ideal- 
bild eines Landmanns von altenı Schrot und Korn, der nichts 
von Streik und Sabotage weiß, der friedlich und freudig seiner 
Arbeit in Haus und Hof nachgeht, stets hilfsbereit sich für an- 
dere opfert und überall mutig und unverdrossen zugreift, mag 
es sich darum handeln, die Kirchenglocken zu läuten oder dem 
Nachbar den Acker zu bestellen oder irgendwo mit Beil und 
Sice auszuhelfen. Alles tut er aus reiner Liebe zum Nächsten, 
in Geiste wahren Opfersinns und wahrer Frömmigkeit. In dieses 
Bild ıdealen Seelentums ist die Schilderung des Landlebens 
hineingewoben, Verachtung alles Modischen, Vertrauen auf den 
Segen ehrlicher Arbeit. Durch Bachelins Buch geht ein starker 
Idealismus, ähnlich dem, dem Andre Lichtenberger in 
seinen neuesten Ronıan Le sang noureau so beredte Worte ge- 
liehen hat. \\ber während Lichtenberger die Wurzeln der sieg- 
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reichen Kraft in den Errungenschaften des modernen Lebens, 
in denn Auswanderungsdrang in ferne Länder, im Sport, im 
Unternehmungsgeist des Technikers und — sich auch diesmal 
mit Paul Ackeıs Vietoire (1913) berührend — im Wagemut dee 
Fliegers erblickt, hält Bachelin fest an seiner Liebe zur Scholle 
und an den engen Grenzen der Heimat, an dem Altüberlieferten 
und Wohlerprobten und gestaltet sein Buch zu einem Mahnruf 
zu ernster Einkehr, zur Abwendung von der Überschätzung des 
großstädtischen Parisertums und zur Rückkehr zur verkannten 
Provinz: ....l existe des ecrivains pour qui l’on ne commence & 
etre une äme meritant qu’on la mette en valeur, qu’a partir de 
cent mille francs de rente. Le pauvre peuple, c'est avec degoüt 
qu'ils le laissent a ses tas de fumier des champs et des jardins. 
Pour la bienseance — car ils jrequentent les eglises — ils ne 
contesteront pas que vous n'ayez une äme, mais is n’ont que 
dedain pour ce que vous pouvez 'penser, dire et faire, gens or- 
dinaires que vous eles, gens de peu, gens derien! Si, par exception, 
is consentent a fixer sur vous leur regard a monocle, c'est que 
vous etes affliges de quelgue tic, ou que quelque tare mon- 
strueuse vous impose a leur atlention. Sois assassin, si tu veux 
te concilier leur bienveillance! *°) 

Für Bachelin bedeutet Servitew- den reinsten Ausdruck 
seiner seelischen Art. Alles, was er seitdem geschrieben hat, 
selbst sein so eigenartiger jüngster Roman Les grandes orgues 
(1925), zeigt imıner wieder denselben Zug zur Idealisierung und 
ausdeutenden, abstrahierenden Versinnbildlichung, und man 
darf gespannt sein, inwieweit auch der neue Roman L’abbaye. 
den er bald zu veröffentlichen gedenkt und dessen Stoff er der 
mittelalterlichen Geschichte der Abtei von Vezelay entlehnt, das 
Bild seiner im heimischen Boden wurzelnden Kunst ins Licht 
rückt. Bachelin gehört in die Nähe der Regionalisten vom 
Schlage Lapaires und Guillaumins, die er aber beide an Umfang 
und Tiefe literarischer Leistung weit überragt. Wie der Schil- 
derer des Berry und Bourbonnais ist auch der Schilderer des Mor- 
van einer von denjenigen, die das Ringen und Kämpfen der 
Leute ihrer Heimat sehen und selbst schwer leiden unter der Last 
des Lebens; wie Guillaumin ist auch er in engen Verhältnissen 
aufgewachsen, wie Guillaumin will auch er sich von dem see- 
lischen Druck, der auf ıhm lastet, befreien durch die literarische 
Tat. Bachelin hat es mir einmal geschildert, wie eine Stelle 
aus Chateaubriand, die in der katholischen Schule seines Vater- 
städtehens Lormes als Diktat gegeben wird, in dem Knaben zu- 
erst den Sinn für Schriftstellerei und die Liebe zur Poesie 
erschließt. Der vicaire von Lormes will den begabten Knaben 
fördern, gibt ihm Lateinstunden und schickt ihn auf das katho- 


40) Serviteur S. 14 





Google 


268 Kurt Glaser. 


lische Seminar nach Nevers. Die Eltern wollen ılın zum Geist- 
lichen erziehen lassen, um ihm die Härte des Heeresdienstes zu 
ersparen. Aber Bachelin sucht seine eigenen Wege, verpflichtet: 
sich, den Eltern zum Trotz, zu vierjährigem Dienst im Heer, erst 
ın Nevers, später in Brest. Nach dem Abschluß seiner Dienstzeit 
siedelt er nach Paris über, tritt in das erste beste Bankhaus ein, 
das er fast zehn Jahre später, an dem Tag, an dem er 32 Jahre 
wird (27. März 1911), verläßt, um nun ganz seiner schriftstelle- 
rischen Neigung zu leben. Schon vorher war er Jules Romains, 
Jules Renard und Charles- Louis Philippe nahegetreten und 
hatte für Zeitschriften und Zeitungen geschrieben und seine 
ersten Bücher veröffentlicht. Eine zarte, empfindsame Natur, 
dabei kräftig ankämpfend gegen das beengende Einerlei des Da- 
seins, in dem er eich festgehalten fühlt, gefällt er sich in der 
Auswertung der einfachen, die kleinen Seelen aufregenden Stoffe. 
Seine in Versen abgefaßten Horizons et coins du Morvan, im 
Ganzen nicht mehr als sechzehn Seiten (1904) lassen bei alleın 
Romantischen, das in ihnen steckt, diese Seite seiner Eigenart 
bereits deutlich durchfühlen, aber erst in seinem Roman Pas- 
comme-les-autres (1906) hat er ein starkes Stück autobiographi- 
schen Selbstbekenntnisses abgelegt. Er sieht, wie die kleinen 
Leute sich mühen und wie sie dabei doch nicht zum Bewußtsein 
ihres Leidens kommen; er weiß, daß er selbst leidet wie sie, 
aber er fühlt sein Leiden und darum ist er anders wie die andern, 
er ist der Pas-comme-les-autres seines Romans. Der Anblick des 
Elends in allen seinen mannigfachen Erscheinungen, die er- 
schöpften Bauern hinter dem Pflug, die armen Holzsammler, 
der Abschied, den es von dem Elternhaus zu nehmen gilt bei 
der Übersiedlung in das düstere und dumpfe college der Stadt, 
alles das und noch vieles andere geht ihm nahe und greift ihm 
ans Herz. Ein düsterer Pessimismus legt sich auf seine Bücher, 
aber diesen Pessimismus weiß er zu verklären durch frische, 
treffende Ironie, durch feinen schlagenden Witz. Wohl am 
düstersten kommt seine Auffassung von Menschen und Dingen 
zum Ausdruck in seinen Manigants (1907), die der Verfasser 
selbst als einen recueil de contes et de fantaisies bezeichnet hat. 
In ihnen schildert er das harte Schicksal der elendsten unter den 
elenden, der alten Leute auf dem Lande, die nach einem arbeits- 
reichen Leben sich mühsam dem Tode entgegenschleppen und 
vielfach unter den Händen hartherziger Kinder in Armut ver- 
kommen müssen. In Le village (1919) nimmt das Quälen und 
Härmen die Form eines bescheidenen, engen Ehrgeizes, um nicht 
zu sagen Geizes, an. Ein armer Bauer arbeitet und spart, bloß 
um eine Wiese, die er gerne hätte, erwerben zu können. Es ist. 
ein Motiv, das man schon bei Balzac (Les paysans) und Claude 
Tillier (Belle-Plante et Cornelius 1843) und sicherlich auch 
sonst noch antrifft und das ein paar Jahre nach Bachelin von 
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Pörochon in seiner Parcelle 32 zum Roman gestaltet worden ist. 
Aber während andere, Balzac an der Spitze, diesem Motiv seinen 
Platz ın einer abfälligen Kritik des Bauernstandes einräumen 
und es als Zeichen unersättlicher Habgier deuten, hat es Bachelin 
mit ruhiger Sachlichkeit in sein Gemälde bäuerlichen Leidens 
und Mühens eingefügt und hat dieses Gemälde bäuerlichen Lei- 
dens und Mühens erweitert zu einem Gemälde menschlichens 
Daseins überhaupt. Das Dorf, in das er uns führt, wird zum 
Abbild des französischen Dorfs schlechthin, die Schilderung, die 
uns von seinen Häusern und Hütten, von seinen Scheunen und 
Geflügelhöfen entworfen wird, trifft mit geringen Unterschieden 
auf alle Dörfer im Lande zu. Hier wie auch sonst kommt etwas 
zielbewußt Verallgemeinerndes, stark Symbolisierendes in seiner 
Romankunst zum Durchbruch ; kleine Züge, die in der Masse der 
Erscheinungen leieht untertauchen können, werden als typisch 
herausgefühlt und zur Schilderung menschlicher Wesensart aus- 
gewertet. Dem Thema seines Romans weiß er dadurch eine ganz 
andere Weitung zu verleihen als ee Jean Piot einige Jahre 
zuvor (1914) in seinem gleichnamigen Roman Le village ver- 
sucht hatte, der im Grunde nichts anderes ist als die übliche, 
ın einen ländlichen. Rahmen eingespannte Liebesgeschichte der 
Gabrielle, der Tochter einer Bäuerin und eines italienischen 
Landstreichers. 

Bachelin, der Abkömmling von Bauern, weiß aber auch. daß 
die Leute auf dem Lande hart sein können gegen körperliche 
Gebrechen. Da wird die unglückliche Marie-Louise in La ban- 
cale (1918) wegen ihres körperlichen Fehlers verlacht und ge- 
quält, sie wird von der eigenen Mutter einem wahren Martyrium 
unterworfen, aber sie erträgt die Qualen, die ihr auferlegt wer- 
den, mit Gleichmut und Gelassenheit, wie es die Art der Bauern 
ist. Auch die schöne ‚Juliette in Juliette la Jolie. (1912) wırd zu 
einer Dulderin; sie wird das Opfer eines leichtsinnigen, aber 
durch sein großspuriges Auftreten bestrickenden Parisers, der 
sich in die Stille des kleinen Nestes, in dem sie ihr bescheidenes 
und einförmiges Dasein führt, hineinverirrt. Nicht in der Schil- 
derung des Fehltritts Juliettes liegt der Schwerpunkt des Romans 
(im Gegenteil diese heiklen Dinge werden nur mehr nebenbei 
berührt), sondern ganz wie in Le village in der Schilderung der 
Umwelt, d.h. in Juliette la Jolie der kleinstädtischen idyllischen 
Verhältnisse und der zahlreichen unbedeutenden Geschehnisse, 
welche die Leute ın der Kleinstadt erleben. Paris bringt man 
einen wahren Kultus entgegen: es ist (die Stadt, in der man 
sich nie langweilt. Die kleine Juliette träumt davon, eine Pari- 
serin zu werden, wenn sie die Reklamebilder sieht, mit denen die 
Hauptstadt die Provinz überschüttet; wer von auswärts oder gar 
von Paris komnt, wird angeglotzt. Dabei hat jeder Zeit zu 
schwätzen, man kann in Pantoffeln ins Kaffeehaus gehen; der 
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Liebhaber pfeift, wenn er auf der Straße das Haus seiner An- 
gebeteten gewahrt, und sie hustet, wenn sie an dem Haus vorbei- 
kommt, wo er bei seinem Rechtsanwalt hinter den Akten sitzt, 
und dann tritt er ans Fenster. Da braucht man, um an das Ende- 
der Stadt zu kommen, bloß ein paar Straßen weit zu gehen oder 
den Rathausplatz zu überschreiten: ..... traverser la place. 
C'etait la place de l’Hötel-de-Ville, mais comme Ü n’y avait 
qu'elle, on ne craignait pas de se Iromper en disant simplement: 
la place. C'etait a la fois plus court et plus magnifique *'). Da 
spielt sich selbst für unternehmungslustige junge Leute der Tag 
mit mathematischer Regelmäßigkeit und naturwissenschaftlicher 
Bedingtheit ab: Les gargons dans les petites villes travaillent toute 
la journee, font chaque soir, sauf en hiver, un brin de toilette, 
et des le matın de chaque dimanche se mettent sur leur trente-et- 
un pour röder autour des jeunes filles.. On en voit avec des 
complets de cheviote noire, des cravales claires de preference 
rouges, des chapeaux melons dont le feutre n'est pas d’excellente 
qualite mais qui leur donnent une importance de jeunes bour- 
geois, et des plastrons fortement empeses. La nuit venue, lors- 
qu’avee leur jamille ıls ont mange la soupe, ıls vont boire des 
chopines dans les auberges, de la biere dans les cafes ou iÜln'ya 
plus guere de monde passee l’heure de l’aperitif. Ils font de 
Vai aux servantes qui tächent de ne pas Etre farouches: elles 
savent qu’on ne les a prises que pour attirer les clients, en tout 
cas pour retenir les habıtues, vieux ou jeunes %). 

Alle Romane Bachelins schließen sich wie zu eineın Kreis 
um seinen Serwrteur zusammen. Nicht als ob dieser Kreis lücken- 
los wäre und nicht auch Ausbiegungen aufwiese, nicht als ob 
der Serwüiteur der beste seiner Romane wäre und dadurch einen 
überragenden Platz einnähme. Aber durch die synthetische, 
straffe Art der Problembehandlung nimmt er eine beherrschende 
Stellung ın Bachelins schriftstellerischer Tätigkeit ein. Von der 
Belastung mit thesenhafter Orientierung und einer dem Zweck 
und Wesen des regionalistischen Romans fernstehenden Ziel- 
setzung, die sich bei andern als eine schwere Belastungsprobe 
erwiesen hat, hält sich Bachelins Serviteur weislich fern. Wäh- 
rend in so und so vielen Romanen, die wir kennengelernt hatten, 
die verschiedenartigsten Strömungen zusammenfließen und halb 
Regionalistisches neben ganz Unregionalistischem liegt, ist der 
Serviteur wie kein anderer Roman unserer Tage eine Durch- 
geistigung regionalistischer Art, ein Roman, dem der Regio- 
nalismus Selbstzweck ist und der kein Nebenziel mehr zuläßt. 
Denn nicht die Tatsache, daß er die Handlung seines Romans 


41) Juliette la Jolie S. 36. 
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irgendwohin in die Provinz verlegt, macht den regionalistischen 
Romanschriftsteller aus, sondern daß ihm die Wahl der Örtlich- 
keit eingegeben worden ist durch die Liebe zu dem Schauplatz 
der Handlung, daß er sus dieser Liebe heraus die Seele der 
Örtlichkeit und ihrer Bewohner zu erfassen, ihr eigentümliches 
Wesen zu deuten und seinen Roman aus innerem Zwang in den 
Dienst dieses Zweckes zu stellen weiß. 


Marburg i.H. KURT GLASER. 
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Eine psychologisch-ästhetische Betrachtung der Novelle 
von Prosper Merimee. 


A. Die Psychologie in der Novelle. 


I. 
Carmen. 


Carmen liebt die Farben; sie trägt einen roten Rock, 
weiße Strümpfe, Schuhe aus rotem marokkanischem Leder 
mit feuerfarbenen Bändern. Das Rot liebt sie vor allen 
Farben; deshalb sind auch die Cassis und der Jasmin ihre 
Lieblingsblumen. Carmen schmückt ihr Haar und ihre Brust 
damit. — Aber nicht nur der Farben wegen liebt sie diese 
Blumen, sondern auch weil sie einen betäubenden Duft aus- 
strömen, besonders der Jasmin am Abend. Sie liebt alle 
starken Düfte, auch den des Tabaks; deshalb raucht sie, wenn 
sie milde papelitos bekommt. 

Carmen ist eine junge Zigeunerin, klein, aber ebenmäßi 
gebaut; ihre Haut ist fast kupferrot, ihr Haar schwarz nd 
lang, glänzend mit blauem Widerschein, wie die Flügel einer 
Krähe. Hinter ihren starken Lippen blicken Zähne hervor, 
die weiß sind wie der Schnee. All das ist schön. Ihre Augen 
aber sind wunderbar. Wollust und Grausamkeit leuchten aus 
ihnen hervor, dämonisch, und man kann ihren Blick nie wieder 
vergessen, wenn man sie einmal geschaut hat. Sie sind groß 
und wundervoll gespalten. Wenn Carmen in Zorn gerät, 
füllen sie sich mit Blut; dann sind sie entsetzlich. 

Carmen tritt dreist auf. Wenn sie Mittags oder Abends 
mit den andern Mädchen an den Burschen vorbeigeht, wirft 
sie ihnen zündende Blicke zu, schlägt ihre Bemerkungen scharf 
zurück. — Man weiß nicht, wo Carmen geboren wurde. Jetzt 
lebt sie meistens in Cordova; doch kennt sie sich auch in 
Sevilla, in Granada, Gibraltar, Malaga und in andern Städten 
sehr gut aus. Ihr Beruf — sie gehört einer Schmugglerbande 
an — führt sie im ganzen Lande herum. Carmen spioniert 
günstige Gelegenheiten für ihr Gewerbe aus und befaßt sich 
mit den Wachtposten, die in die Quere kommen. Diese Bande 
betreibt auch Straßenräuberei und tötet Reisende. Es ist für 
Carmen selbstverständlich. — Gelegentlich arbeitet Carmen 
in der Zigarrenfabrik in Sevilla. So geschieht, daß, als 
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sie eines Tages, wie gewohnt mit andern Mädchen an die 
Arbeit zurückkehrt, sie abseits von den jungen Leuten, die 
sie umringen, einen jungen Unteroffizier sieht. Er sitzt auf 
einer Bank und arbeitet an einem Kettchen. Carmen denkt: 
was hat er wohl Besonderes, daß er nicht bei den andern 
ist? — Dieser Sonderling reizt sie. Sie geht zu ihm hin, 
lacht ihn aus, neckt ihn. Sein Abseitsstehen beleidigt sie in 
ihrer Eigenliebe: warum kam er nicht her, wie die andern, 
um uns zu bewundern, zu begehren? Sie wirft ihm die 
Cassisblume, die sie im Munde hat, ins Gesicht. Dann eilt 
sie lachend davon. 

Zwei Stunden später sinkt ein Weib, von ihr gestochen, 
blutend zusammen. Der Unteroffizier, der sie ins Gefängnis 
führen soll, ist derselbe den sie soeben verhöhnt hat. Doch 
die Freiheit will sie wieder haben, auch von ihm! Sie redet 
ihn baskisch an; denn nach seinem Akzente muB er Baske 
sein. „Wen ergriffe nicht der süße Klang der Muttersprache, 
fern von der Heimat?“ Sie spielt sich als Mädchen aus seinem 
Lande auf, das von den Zigeunern nach Sevilla entführt worden 
und hier arbeite, um ihrer armen Mutter zu helfen. So hofft 
sie alle weichen Saiten in Joses Herzen in Schwingung zu 
bringen: Mitleid mit ihr, Carmen, die so jung entführt 
wurde, und mit der armen Mutter, die darben muß, wenn sie 
ins Gefängnis kommt. Damit ersteht in Jose die Erinnerung 
an die eigene Mutter, das Verhältnis zu ihr und der Ge- 
danke, daß Carmen fühle wie er. Sie weckt neu die Heimat- 
liebe in Jose, indem sie Navarra und den „Weißen Berg“ 
nennt, und die Trauer um sie, das Heimweh. — Carmen bleibt 
aber nicht dabei stehen, Jose indirekt umzustimmen, sondern 
appelliert direkt an seine Ritterlichkeit. Und sie erreicht 
ihre Befreiung. 

Einige Tage später erfährt sie, daß der Unteroffizier 
ihretwegen ins Gefängnis gekommen ist. Ich muß ihn be- 
freien, denkt Carmen, und schickt ihm eine Feile und Geld. 
Nach wenigen Tagen sieht sie Jos6 als gewöhnlichen Wacht- 
posten vor dem Hause des Obersten, bei dem sie zum Tanze 
geladen ist. Er hat den Grad verloren, doch — ich kann 
und will ihn entschädigen! Und sie verspricht ihm eine Liebes- 
nacht in einem alten Hause der Rue du Candelejo. Als er 
kommt, ruft sie ihm freudig zu: du bist mein Gatte, ich bin 
dein Weib. Ich bezahle meine Schulden, das ist das Gesetz 
der Cales! Carmen singt, lacht, tanzt, wie eine Tolle. Sie 
ist ausgelassen wie ein Kind. Und sie schenkt Joss betäu- 
bende Wollust, beglückende Sinnlichkeit. 

Denn Carmen fühlt sich unter besondern Gesetzen stehend, 
denen der Cales. Sie wähnt sich aber nicht nur ihr Glied, 
sondern selber Gesetz. Nicht als Fessel und Zwang erträgt 
sie diese Bedingungen, sondern empfindet sie als ihr eigenes 
Wesen, als Eigenwert. Sie glaubt eine Mission zu haben; 
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sie fühlt sich diesen Gesetzen gegenüber verantwortlich. Doch 
ist diese gewollte Gebundenheit nicht Unfreiheit, Verpflichtung 
den andern Menschen Baer Es ist nur innere, gleichsam 

rivate Bedingtheit. Gegen außen will Carmen schrankenlos 
brei erscheinen. Daher sagt sie am Morgen zu Jos&: Habe 
ich dich nicht bezahlt? Nach unsern Gesetzen schuldete ich 
dir nichts; doch hast du mir gefallen, darum bin ich ge- 
kommen. — Jose soll ihre Worte von gestern nicht falsch 
auslegen, sie handelt als vollkommen Freie! — Ihr Selbst- 
bewußtsein äußert sich noch schärfer, wenn sie Jos6 warnt: 
du bist dem Teufel begegnet, ja, ich bin der leibhafte Teufel! 
Er ist nicht immer schwarz; ich bin in Wolle gekleidet, aber 
ich bin kein Lamm. Du bist gut davon gekommen. Bringe 
deiner Heiligen eine Kerze, sie hat sie wohl verdient. Carmen 
fühlt sich ale Schicksal, hoch über einer Religion. Bie ist 
selber Kraft, lenkendes Geschick; sie zweifelt keinen Augen- 
blick an ihrer Macht, an ihrer Schicksalsgewalt. Die heilige 
Jungfrau ist ein Götze, gut um von Einfältigen, die Schick- 
salskräfte nicht kennen, angebetet zu werden. Daß sie über 
die Menschen bestimmt, ist Illusion. Bewegendes, wollendes 
Vermögen ist nur in ihr, Carmen. 

Einige Wochen später begleitet Carmen einen SEHDLEB en 
zug. Vor dem Tore der Stadt treffen sie Jose, der Wache 
hält. Sie muß freien Durchzug von ihm erlangen. „Willst 
du Geld verdienen, einen Duro,“ fragt sie Jose. Er lehnt 
ab, seinen Wachtbefehl betonend. Da leuchtet es in ihren 
Augen auf: der Wachtbefehl; du dachtest nicht daran, in der 
Rue du Candelejo' — Sie weckt in ihm die Erinnerung an 
jene Nacht. Und trotzdem sie ihm damals gesagt hat, das 
Lied sei aus, verspricht sie ihm neue Sinnenfreude. Jose 
versucht immer noch zu widerstehen. Als aber Carmen ihm 
bedeutet, sie fände einen andern, der sie um diesen Preis 
durchgehen lasse, zerfließt sein Mut. — Carmen hat ihr Ziel 
erreicht. Doch fühlt sie, daß sie sich durch ihre Bitten selbst 
erniedrigt hat. Ihr Stolz will Genugtuung. Am folgenden 
Tag sagt sie zu Jose: Ich liebe die Leute, die sich bitten 
lassen, nicht; gestern hast du mit mir gefeilscht. Ich weiß 
nicht, warum ich gekommen bin; denn ich liebe dich nicht 
mehr! Nimm diesen Duro und geh! — Sie streiten eine 
Stunde lang. Dann geht Jose weg. Carmen folgt ihm und 
findet ihn in einer Kirche — weinend. Wenn ich ihn nun 
bitten würde in die Rue du Candelejo zu kommen, denkt 
Carmen. Jetzt kann ich es aus freiem Willen tun, nicht unter 
dem Zwange des verpflichtenden Wortes. Und sie tut es. 

Als kurze Zeit nachher Jose den Offizier, mit dem Carmen 
in ihr Haus zurückkehrt, ersticht, ist es für Carmen selbst- 
verständlich, daß sie den verwundeten Jose pflegt, alles tut, 
um ihn vor der Polizei zu schützen. Das Geschehnis selber 
aber hat nichts Erstaunliches für sie; denn sie weiß, daß sie 
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Joses Schicksal, sein Verderben ist. Daher sagt sie zu ihm, 
er solle Schmuggler werden, sie habe ihm ja versprochen, 
ihn hängen zu lassen. — Jose wird es tun, weil er ihrer dann 
sicher ist, es in den Bergen keinen Leutnant geben wird, mit 
dem er Carmen teilen muß. Diese Eifersucht verletzt Carmen 
— in ihrem Freiheitswillen — und sie schleudert Jos& das 
denkbar Bitterste ins Gesicht: siehst du denn nicht, daß ich 
dich liebe, da ich von dir noch nie Geld verlangte? Sie scheut 
sich nicht Jose in seiner Liebe zu verletzen, weil er ihre 
absolute, ungebundene Freiheit anzutasten versuchte! Dagegen 
kämpft sie rücksichtslos. 

Der Zufall fügt es, daß Carmen bei einer ihrer Erkun- 
digungsreisen in Gibraltar einen reichen englischen Offizier 
entdeckt. Sie wird seine Maitresse, um sein Geld zu haben. 
Sie ist ihm eine entzückende Maitresse; er schenkt ihr herr- 
liche Kleider, stellt sie einer Fürstin gleich. — Gibt sich 
Carmen des Geldes, des materiellen Gewinnes wegen hin? 
Sie wäre eine banale Dirne. — Nein, sie vollführt diese Tat 
nur als Zigeunerin, als rassenhaftes Glied ihres Volkes. Dieses 
Tun ist eine Auswirkung ihres Seins. Nicht darin besteht 
ihre Freude, daß sie viel Geld erwirbt, sondern in der Tat, 
in der Tatsache, daß sie, Carmencita, solche Geschehnisse, 
Außerordentliches wirken kann. Ihr Körper ist nur Mittel, 
Instrument, allerdings ein kostbares Instrument zur Verwirk- 
lichung ihrer freien Willensausübung. 

Carmens Triumph liegt in der Erkenntnis zu Großem, 
zu allem fähig zu sein, alle Schranken überwinden zu können, 
im Gefühl der Uneingeschränktheit, des vollständigen Frei- 
seins nicht nur seelisch, sondern auch materiell, den Tatsachen, 
der Welt schlechthin gegenüber. Die Hindernisse sind eigent- 
lich nur da, um von ihr überwunden zu werden, ihrer Kraft 
Gelegenheit zum Auswirken zu geben. Es ist eine intellek- 
tuelle Freude, Freude an geistiger Überlegenheit, am sou- 
veränen Willen. — An der Tat liegt ihr weit mehr als am 
Resultat, denn sie ist Bewegung und Wirken. Dies zeigt sich 
nach dem Zusammentreffen mit dem Engländer: Sie macht 
Jose den Vorschlag, bei der nächsten Begegnung mit dem 
Mylord, ihren Gatten Garcia vorauszuschicken, da der Eng- 
länder gute Pistolen habe. Jose tötet Garcia, aber nicht nach 
ihrem Rate. Deshalb nimmt sie die Nachricht von seinem 
Tode, den sie gewünscht hat, kühl, als belangloses Faktum 
auf. Ihr Eigenbewußtsein ist verletzt, und so kann sie die 
Geschicklichkeit und den Mut Joses nicht schätzen noch sich 
durch die Befreiung von Garcia erleichtert fühlen. Es ist 
für sie unerträglich zu sehen. daß auch ein Weg neben oder 
gegen ihren Willen zum selben Ziele führen kann. Da sie 
aus Stolz einen solchen nicht anerkennen kann, ist auch das 
Ziel für sie ungleichwertig. Sie kennt Joses Tat keinen Mut, 
kein Geschick zu, sondern führt alles auf das Geschick zurück: 

Ztschr. f. franz. Sprache u. Litt. XLVIII 4-6. 18 
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es ist nicht dein Verdienst, wenn du ihn besiegt hast, seine 
Zeit war eben gekommen, die deinige wird auch kommen. 
Aus verletztem Stolz schleudert sie ihm diese Worte ins 
Gesicht, und als er ihr zornig entgegnet: und die deinige, 
wenn du mir kein wahres Weib bist, wirft sie ihm trotzig 
hin: A la bonne heure. Dann hält sie einen Augenblick 
inne und fährt fort: ich habe mehr als einmal im Kaffeemark 
gesehen, daß wir miteinander sterben werden. Bah! arrive 
que plante! — Bei diesen Worten ist aber ihr Trotz und ihre 
Indifferenz verschwunden. Der Gedanke an den Tod ist ihr 
peinlich und sobald sie ihn ausgesprochen hat, klappert sie 
mit ihren Castagnetten, um ihn mit Lärm zu verscheuchen. 
Er ist ihr zwar nicht neu, sie hat ihn schon oft gehabt; ihr 
Zorn ist nur eine Gelegenheit ihr feindliches Schicksalswissen 
Jose zu sagen. Die Auslösung des Gedankens ist durch die 
Worte Joses gefördert. Das Bedeutsame aber ist, daß Carmen 
ihn zum ersten Male ausspricht. Es ist als ob die Prophe- 
zeiung, die Aussicht auf ihren gemeinsamen Tod dadurch, 
daß sie ausgesprochen wird, viel wirklicher, dringender un- 
umgänglich würde. — Gesprochen wird der Gedanke zum 
Verdikt, wird er Form, und mit ihm nimmt auch sein Gehalt 
Körper, Gestalt, Masse, an. Dies fühlt Carmen: sie ist darob 
betroffen, wie wenn sie vor einer neuen Tatsache stünde — 
Die Gewalt des Wortes ist beängstigend. 

Der Einwand, es sei nichts Außerordentliches, wenn ein 
solcher Gedanke Carmen beunruhige, fällt dahin; denn Carmen 
hat ihn hier nicht zum ersten Male, sie hat sich gedanklich 
damit abgefunden. aus ihrem schicksalsbewußten Willen her- 
aus. Aber als bloßer Gedanke war dessen Inhalt 
für sie weniger unmittelbar, real, imminent, gehörte er mehr 
dem Zauberreiche ihrer Phantasie, als ihrem schlagenden 
Blute an. Sie sah ihr selbsterkanntes Geschick mehr in Be- 
ziehung auf andere Schicksale als in Beziehung auf ihr Leben, 
ihren Leib. — Damit beginnt eine neue Kraft den Gang der 
Ereignisse zu beeinflussen: die Magie, der Zauberglaube 
Carmens greift als aktive Macht in ihre Welt ein. Hier 
erscheint er uns zum erstenmal. nicht als Zufall, sondern als 
imman.ntes Charaktermerkmal Carmens. 

Indessen geht das Leben der Truppe ebenmäßig weiter, 
bis Carmen wieder einen reichen Kaufmann entdeckt. Sie 
will das Spiel von Gibraltar wieder aufnehmen. Darüber 
entsteht ein Streit mit Jose, in dessen Verlauf sie sich Dinge 
sagen. die beide bitter verletzen. Trotzdem erzeigt sich Carmen 
kurze Zeit darauf, da Jose schwer verwundet darnieder liegt, 
als das hingebendste, treueste Weib. Mörderin, aber auch 
Engel kann sie sein, in Freiheit. Unter dem Zwange wird 
sie zur Teufelin. 

Bald nachher führt sie einen Fremden in ihr Haus; denn 
er hat eine goldene Uhr. Die möchte sie ihm rauben. Jose 
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tritt dazwischen und verbietet es ihr. Sie wiedersetzt sich 
ihm, ihr Auge wird feurig im Streiten, ihre Züge ziehen sich 
jäh zusammen, sie stampft mit dem Fuße. Da Jos6 nicht 
nachgibt, setzt sie sich wild resigniert in eine Ecke, verächt- 
lich um sich blickend. Als der Fremde fort ist, atmet der 
Zwist wieder auf. Jose schlägt sie und Carmen weint zum 
ersten Mal. — Carmen unterliegt einen Moment nicht nur 
äußerlich, sondern auch innerlich. Ihr Wille ist geknickt, 
sie hat nachgeben müssen; und das ist ihr so unerträglich, 
daß sie weint. In der höchsten Erregung hat sie die Eigen- 
beherrschung verloren, ist dem Schmerz über die Bezwingun 

ihres Willens in die Arme gesunken. Die Erkenntnis, da 

sie wirklich besiegt ist, vielleicht wieder besiegt werden kann, 
ist so erschütternd für sie, daß sich ihr Affekt in einer der 
letzten Möglichkeiten, in der sich Affekte überhaupt entladen 
können, den Tränen, löst. Sie, die nie weinte, weint jetzt. 

Ein Mensch, der in der Tat lebt, bleibt aber nicht lange 
der Sklave einer Stimmung. Und so findet Carmen ihre Selbst- 
disziplin wieder, zwingt ihre Gefühle wieder unter ihren Ver- 
standeswillen, ist wieder das stolze, selbstbewußte, richtungs- 
sichere Weib. 

Aber diese Erniedrigung, die ihr Jose angetan, die Zer- 
knirschung, in der er sie sah und in der sie sich selber sehen 
mußte, schreit nach Rache. Die erste Gelegenheit ist ihr 
Freude. Bei Stierkämpfen in Cordova gewinnt sie den Picador 
Lucas, den sie vor kurzem kennen lernte. Vor allem Volke 
empfängt sie sein erstes Siegeszeichen. — So triumphiert ihre 
Rache, zeigt sie, daß Carmencita frei ist! — Sie kehrt erst am 
nächsten Morgen gegen zwei Uhr nach Hause zurück, wo 
sie zu ihrer Überraschung Jose findet. Doch faßt sie sich, 
ist ruhig, überlegen. Jose fordert sie auf: Komm mit mir. 
Sie folgt ihm auf sein Pferd, schweigend, wissend. Sie reiten 
bis zum Tagesanbruch. Bei einer einsam gelegenen Venta 
halten sie an. Jose sagt zu Carmen: Höre, ich vergesse alles, 
doch schwöre mir, daß du mit mir nach Amerika kommst 
und dich dort ruhig hältst. Lächelnd über den Glauben, der 
sie für schuldig hält und die Großmut, die ihr etwas, das 
sie sich selber schuldig war, verzeihen will, antwortet sie, 
es gefulle ihr gut hier. Sie nimmt diesen Vorschlag nicht 
ernst; wie sonderbar, daß man ihr überhaupt zumuten kann, 
auf Geheiß nach Amerika zu gehen! Dieses farblose Reden 
ist eitel Schall für siee Denn sie weiß um ihr Schicksal; 
sie fühlt, daß es sich jetzt erfüllt, der Traum Wirklichkeit 
werden will. Sie ist ergriffen, die Seherin lebt eine heilige 
Wirklichkeit. So überhört sie Joses Drohung, jene andere 
Wirklichkeit. Als er ihr sagt, er sei müde, immer ihre Lieb- 
haber zu töten, er werde diesmal sie töten, wenn sie nicht 
gehorche, fährt sie leidenschaftlich auf — wild leuchten ihre 
Augen — sie habe immer gedacht, daß er sie töten würde. 
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Es steht geschrieben. — Jose spricht etwas Selbstverständ- 
liches, das sie erwartete, mit dem sie innerlich fertig ist. 
Deshalb sagt sie ihre Worte nicht mehr wie zuvor, als Weib 
(wenn auch ein dämonisches), das beim Bild, bei der Nennung 
des Todes, in einem Schauer aufzuckt, sondern als Gestalt, 
die ihren bevorstehenden Tod als Notwendigkeit, Erfüllung sieht. 
Sie redet als Priesterin ihrer Seherkunst, Walterin ihres Berufes. 

Carmen hat den letzten Rest menschlicher Feigheit, die 
sie noch beim ersten Aussprechen des Todesgedankens 
ängstigte, überwunden, erdrückt; in untrüglicher Reinheit und 

berlegenheit steht sie da, als Göttin, die in Wissen und 
Tun die andern überragt. Sie zweifelt keinen Augenblick an 
ihrer Sendung: sie weist alle Bitten und Rettungswege Joses 
verträumt lächelnd ab. Denn ihr Schicksal ist ihr nicht mehr 
Problem, sondern Erkenntnis, Wissen, der Tod ist ihr nicht 
mehr Vernichtung, Gegensatz des Lebens, sondern Erlebnis; 
Carmen lebt ihren Tod. 

Sie lächelt, weil sie mehr weiß, als Jose; er in Nie- 
derungen irrt, ihm der Bezirk verschlossen ist, der ihr offen 
steht, weil er glaubt, sie zürne ihm, daß er sie töten wolle! 
Und als Jose mehr in sie dringt, fleht, antwortet sie nur: 
Zuerst ich, dann du! — Mit dieser unerschütterlichen Festig- 
keit wirkt Carmen immer überzeugender auf Jose; leise und 
immer stärker schleicht ibr Wille in ihn, macht sie ihm be- 
greiflich, was ihm unbegreiflich war. Sie kennt Joses Ge- 
danken gar keinen Wirklichkeitswert zu, stellt ihnen ihre 
Wirklichkeit entgegen, stärker und leidenschaftlicher. 

Jose geht weg; sie könnte fliehen, doch daran denkt sie 
nicht einmal. Im Gegenteil, sie setzt sich ruhig an einen 
Tisch und fängt an, in einem Gefäß Blei zu schmelzen, und 
singt magische Lieder dazu, Gesänge von Marie Padilla, der 
großen Königin der Zigeuner. Als Jos6 wieder eintritt, steht 
sie auf, nimmt die Mantilla, bereit aufzubrechen. Sie will 
gehen, denn nun muß sich ihr Geschick vollbringen. Sie 
steigt frei aufs Pferd. In einer einsamen Schlucht hält Jose 
an; sie frägt ihn: ist es hier? Mit einem Sprunge ist sie 
vom Pferd, zieht ihre Mantilla ab und wirft sie zu Boden; 
dann steht sie regungslos da, Jose scharf anblickend: sie will 
ihn zwingen sie zu töten. — Carmen folgt nicht mehr ihrer 
Bestimmung, sondern schafft, wirkt selber an ihrer Verwirk- 
lichung. Sie geht ihrem Schicksal entgegen. Die sinnende 
magische Seherin taucht unter; das rassehafte, stolze, unbändige 
Weib verdrängt sie. Den Übergang bilden die Worte: du 
willst mich töten; es steht geschrieben, aber du wirst mich 
nicht zum Nachgeben zwingen können. Schicksalsglaube und 
Wille zum Schicksal sind verbunden. 

Jose sucht Dankbarkeit in ihr zu wecken: bestürmt sie 
bittend; doch sie antwortet: ich liebe dich nicht mehr, ich 
könnte dich wohl noch belügen, aber das fällt mir gar nicht 


Google 


Carmen. 279 


ein! Als mein Gatte hast du das Recht, dein Weib zu 
töten, aber Carmen wird immer frei bleiben! Wie sie als 
Zigeunerin geboren, so wird sie als Zigeunerin sterben! 
Ihr Blut brennt. ihr Stolz flackert hell auf. Obwohl sie 
unter dem Atem des Fatums handelt, so tritt dieses ganz 
zurück hier: es steht allein das freie Weib da, das sterben 
will, das Jose kränkt, quält, herausfordert, das die Ver- 
wirklichung seines Willens zum Tod, wie einst die seines 
Willens zum Leben. nur leidenschaftlich begehren kann. — 
Wieder bittet Jose; er will ihr alles opfern, wenn sie ihn 
noch lieben würde. — Sie will nicht. — Da zieht er sein 
Messer: zum letzten Ma}, willst du mit mir bleiben? Ein 
heftiges dreifaches Nein ist die Antwort, wobei Carmen mit 
dem Fuße stampft, wild, animalisch. Sie fiebert vor Ungeduld. 
Sie zieht Joses Ring von ihrem Finger und schleudert ihn 
in die Sträucher. Die größte Beleidigung muß ihn zur Tat 
führen! — Jose sticht sie zweimal. Carmen sinkt nieder — 
lautlos. Ihren letzten und gewaltigen Sieg, den Sieg über 
ihr Leben, bat sie errungen, erreicht. Ohne Schrei, ohne 
Feigheit hat sie den stärksten Schmerz niedergezwungen. 
Carmen hat ihren Schicksalsglauben und ihren Willen auch 
im Tode verwirklicht. Sie ist frei geblieben. Der Tod aber 
ist hilflos, ohnmächtig gewesen vor — Carmencita. Er ist 
der wahre besiegte in diesem Kampf, nicht Jose. 

Carmens Tod ist logisch. Sie wußte ihn vom Schicksal 
verheißen, deshalb wollte sie ihn. Es ist nicht Verstandes- 
logik, der Carmen gehorcht, sondern Logik des Instinktes, 
orgenische und nicht anorganische Logik. Sie kommt aus 
dem Blut, nicht vom Hirn. Solche Logik durchblutet alle 
ihre Eigenschaften: Willensfreiheit, Tatenlust, Rassebewußt- 
sein, Sehertum. 

Die Willensfreiheit: „Carmen läßt sich nicht befehlen“, 
dies ist der banalste Ausdruck ihrer Willensfreiheit; Carmens 
Tod ist ihr mächtigster. Zwischen ihnen liegt das Leben. 
das ihre Freiheit bedroht, vor dem sie sie stets retten muß 
und in dem sie dadurch Form wird. Carmen weicht nie 
äußerem Drängen. Sie gibt nur freiwillig nach; sie nimmt 
die Befehle Joses hin und überlegt sich ruhig, ob sie ge- 
horchen will oder nicht. Für sie sind gehorchen und nicht ge- 
horchen zwei gleichartige Tatsachen, von denen sie aus freien 
Stücken eine wählt. Nichts zwingt sie zu diesem und nicht zu 
jeneın hin. Weder Dankesschuld noch ein gegebenes Wort 
veranlassen sie zu einer Tat; sie will auch dem eigenen Wort 
gegenüber frei sein. Bo sagt sie (8.59), als sie in die Rue du 
Candelejo kommt (sie versprach es Jose am Vorabend): Je 
ne sals pas pourquoi je suis venue, car je ne t'aime plus. — 
Carmen weiß sehr genau, warum sie kam; jetzt aber entsinnt 
sie sich, daß sie sich damit gebunden zeigt. Sie will diesen 
Anschein vernichten, — sie bricht Wort, gibt sich Jose nicht 
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hin. In dem Augenblick jedoch, da sie als frei Handelnde 
erscheint, wo auch der leichteste Anschein von Zwang fern 
liegt, erfüllt sie Joses Wunsch. Sie geht so weit, sich ihm 
anzubieten. (9. 60) Voyons maintenant c’est moi qui te de- 
mande si tu veux venir rue du Candelejo! Aus Laune schenkt 
sie sich freudig! 

Deshalb kann es geschehen, daß Carmen längere Zeit 
ein gehorsames Weib ist. Sie gefällt sich in dieser Rolle. 
Ihr Gehorsam ist Freiheit (S. 82). Elle se tenait soit & 
Malaga, soit & Cordoue, soit a Grenade; mais, sur un mot 
de moi, elle quittait tout, et venait me retrouver dans une 
venta isolee, ou m&me au bivouac. 

Es ist klar, daß Carmen vollends die größten Anstrengungen 
macht, wenn es um die äußerlichste, die Bewegungsfreiheit 
geht; denn mit deren Verlust wird auch die Freiheit zur Tat 
notwendig illusorisch. Deshalb wendet sie alles auf, um nicht 
ins Gefängnis geführt zu werden. Aus demselben Grunde 
lacht sie, ale Jose ihr den Vorschlag macht, mit ihm nach 
Amerika zu gehen. 

Dieses leidenschaftliche Bestreben, die Freiheit unberührt 
zu sehen und das eifersüchtige Wachen auch den Anschein 
derselben zu wahren, führt zu einer gewissen Erstarrung. 
Versteinerung des Willens. Diese Kristallisation (8. 85 
dors qu’on me defie de faire une chosc, elle est bientöt faite.) 
erscheint auch ale wirkende Kraft in der letzten Etappe von 
Carmens Leben. So tritt mit 8. 91: c'est ecrit, mais tu ne 
me feras pas ceder, die bloße, unverhüllte Liebe sich in Ge- 
gensatz zu setzen, in den Vordergrund, das sich mit: T’aimer 
encore, c'est impossible. Vivre avec toi, je ne le veux pas. 
noch deutlicher zeigt. 

Es gibt jedoch Mächte, die Carmen anerkennt: die Gesetze 
der Zigeuner. Carmen ist Cales und will es sein. Darin 
sieht sie ihre höchste Aufgabe. Ihr genügen ist ihre Ehre. 
Dieses Stammesbewußtsein gibt ihr den überlegenen Stolz. 
der ihr die andern Menschen ungleichwertig zeigt. Sie ver- 
mag mehr als andere: 8. 62 z.B. Allons, il y a remede & 
tout, quand on a pour bonne amie une flamande de Rome. 
Dieses Gefühl verläßt sie nie. Mit Recht ruft sie vor dem 
Sterben aus: Calli elle est nee, calli elle mourra. Sie hätte 
beifügen dürfen: calli elle a ve&cu. 

Carmen betrachtet die Aufrechterhaltung ihrer Willens- 
und Tatenfreiheit als Pflicht der echten Zigeunerin. 

Wenn Carmen ihren Stamm so hoch hält, ist das nicht 
Willkür, sondern Notwendigkeit, die sich aus ihrem Wesen 
ergibt. Carmen ist intelligent, sie ist nicht ein Weib, das 
pflanzenhaft dahinwest. Sie fühlt Standesunterschiede, ge- 
schichtlich oder sozial bedingte Stufen. Besonders kenn- 
zeichnend für sie ist, daß sie mit dem Begriff des Stammes- 
unterschiedes intellektuelle Gradunterschiede verbindet und 
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daß ihr diese vor den andern wichtig sind. Es zeigt wie 
sehr Carmen intellektuell gerichtet ist. 

Deshalb betreibt sie die Wahrsagekunst mit so viel 
Leidenschaft. Die Wahrsagerin ahnt, erkennt, was anderen 
bevorsteht; sie ist im Bunde mit dem Schicksal, ist Richterin. 
Daher steht sie über dem Großteil der Menschen. Carmen 
deutet und verheißt aber nicht nur das Geschick der andern, 
sondern liest daraus ihr eigenes, glaubt daran. Ihre Magie 
ist ihr Glaube, ihre Religion. Carmen zweifelt keinen Augen- 
blick an der Wahrheit und Richtigkeit der Zeichen, daß sie 
Boten und Künder des Fatums sind. Die Frage Glaube und 
Aberglaube existiert nicht für sie. Carmen ist so sehr von 
ihrem Schicksalswissen erfüllt, daß es ihr gar nicht einfällt, 
über dessen Wert oder Unwert nachzudenken. Was sie er- 
kennt ist für sie das absolute Schicksal, das einfach da ist, 
das in Zeichen zu ihr redet, denen ganze Wirklichkeit zu- 
kommt. Ein Fatum ist über jedem Menschen, c’est £crit, 
sein Geschick ist bestimmt. Es zu erkennen ist der Wahr- 
sagerin Kunst; sie ist die Priesterin des über allen waltenden 
Schicksals: seine Weisungen sind unabwendbar eintretende 
Geschehnisse. So ist es für Carmen klar, daß sie mit Jose 
sterben muß; denn sie hat es an verschiedenen „Zeichen“ 
gesehen. Aber selbst dieser bitteren Gewißheit gegenüber 
bleibt Carmen nicht resigniert, ergeben. Es bleibt keine 
kalte Erkenntnis, sondern nimmt gleich Leidenschaft an: 
Carmen drängt Jos& dazu, sie zu töten. 

Gleich wie durch Carmens Willen und durch ihr Stammes- 
bewußtsein, so geht auch durch ihre Religion strengste Logik, 
die leidenschaftlich die Konsequenzen zieht. Das Außerste, 
der Tod, wird nicht nur hingenommen, nachdem er einmal 
als vom Schicksal verheißen, erkannt worden ist, sondern, 
nach einem nur kurzen, unwillkürlichen Schauer, mit leiden- 
schaftlicher Folgerichtigkeit gewollt. Das Schicksals- 
gebot löst sich in Carmens Blut in eine Willensfrage 
auf. Der vom Schicksal verheißene Tod wird zum höchsten 
Willenstriumph. Ein überpersönliches Gesetz wird zum per- 
sönlichsten, individuellsten. leidenschaftlichsten Ausdruck. 
Das von außen hereingekommene Schicksal, das aktiv auf 
einen (in dieser Richtung) passiven Menschen wirkt, wird 
von diesem aufgenommen, sich anverwandelt und zur aktiven 
Eigenäußernng, zur freien Selbstdarstellung. An Stelle des 
ursprünglichen Schicksalswillen steht der persönliche das 
tiefste Ich zur Entfaltung bringende Eigenwille. 

Neben diesem religiösen Glauben an ein Fatum und die 
Kunst, es zum Voraus erkennen zu können, ist in Carmen ein 
starker mystischer Glaube an sich selbst. Er ist zu trennen 
von Carmens Stammesbewußtsein, von Carmens Freiheitsstolz: 
„Tu as rencontre le diable“ sagt sie zu Jose (8. 56). Carmen 
glaubt eine Inkarnation des Teufels zu sein. Sie warnt Jose 
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vor sich wie ein Priester oder Lehrer andere Menschen vor 
dem Teufel warnt. Sie fühlt in klarem Bewußtsein, daß 
ihr kein Mann widerstehen kann, daß ihr Leib und ihre 
Augen alle bannen, und daß der Mann, der zu sehr in ihre 
Macht gerät, sterben muß, daß ein ihm feindliches Prinzip 
in ihr ist. Sie fühlt sich als Macht, vor der es kein Entrinnen 
gibt, vor der auch der Wille sinkt. 80 bin ich, sagt Carmen; 
ich werde dein Verhängnis Jose, wenn du mich weiter im 
Sinne trägst (nach der Nacht Rue du Candelejo), schenke 
deiner Heiligen eine Kerze, sie hat sie wohl verdient. Du 
bist dem Unheilvollen entronnen, wenn du jetzt von mir gehst. 
Würde ich dich zurückhalten, wärest du mein Opfer. Danke 
der heiligen Jungfrau! — Du hast einen Gott, ich aber bin 
dein Schicksal. — Was ist aber dieses dunkle, kosmische 
Gefühl Carmens, dieses Wissen zu den elementaren Mächten 
des Lebens zu gehören, Schicksal zu sein? Es ist das Gefühl 
tiefsten Weibtums, ewiges Element. Welt erhaltend und Welt 
zu sein, auf dessen Grunde der Haß gegen den Mann glüht. 
Carmen haßt Jose, nicht als Individuum — als solches be- 
mitleidet sie ihn — sondern als Mann; sie haßt das Geschlecht. 
Das Weib Carmen fühlt, daß der Mann an ihr brechen muß, 
daß sie ihn vernichten muß. Sie fühlt sich als Dämon, der 
siegt aus in ihr selber begründeter Notwendigkeit, und der 
Unheil zeugt. Doch freut sich Carmen nicht darob, denn sie 
empfindet diese Macht viel zu tief, zu ernst, als daß sie sie 
für einen billigen Triumph ausschlachten könnte. Carmen 
fühlt den Urhaß der Geschlechter, als Gesetz, das stärker 
ist als alle Liebe. 

Dieses (8. 70) je suis le diable hat aber noch einen 
andern Sinn, kann von Jose nur anders aufgefaßt sein. Es 
bezeichnet das freie, ungebundene Handeln. Carmen will un- 
abhängig sein in ihrem Tun. Sie kennt nur die Tat; Furcht 
um der Tat willen, liegt ihr fern. Deshalb küßt sie Jose in 
Gegenwart Garcias, besucht als Maitresse des reichen Eng- 
länders Jose im seiner Herberge. Sie will zeigen, daß sie 
furchtlos ist. Furchtlosigkeit aber ist ein Ausdruck des taten- 
liebenden Menschen. Handeln,Liebezur Tat, istdieGrund- 
eigenschaft Carmens. Jede Tat ist wertvoll, ist Carmens 
ständiges Bestreben. Das Resultat des Handelns mag negativ 
sein; es ändert nichts am Wert der Tat. Niemals ist der 
Besitz, das erworbene Ziel, sondern im Erwerben liegt der 
Sinn, das Beglückende des Besitzes. Und je intensiver die 
Tat, umso reicher das Genügen, die Befriedigung. — Carmen 
plündert nicht um der Beute willen, sondern weil das Plündern 
eine außerordentliche, gesteigerte Tätigkeit ist. Deshalb sucht 
sie sich möglichst reiche Opfer, denn im hohen Gewinn spiegelt 
sich eine starke, inhaltsschwere Tat wieder. Schmuggeln und 
Stehlen sind Carmen nur Anlaß und Stoff zum Handeln. Die 
Tat ruft nach Steigerung. Eine solche Steigerung ist die 
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grausame, brutale Tat, denn sie hat einen größeren Gefühls- 
gehalt als die gewöhnliche, in Gleichmut und Ebenmäßigkeit 
ausgetragene Handlung. Sie stillt durch ihre Spannung die 
Lust, die Wollust in der Tat besser. Die Tötung des Eng- 
länders, der Plan sich Garcias zu entledigen, sind Lustmorde 
im Gehirn Carmens. Sie sind aus der Sehnsucht nach starker 
Tat, die Ruhe schenkt, geworden. 

Leidenschaftlich, mit Wollust genießt sie die Gefahren 
und Fährlichkeiten beim Ausführen ihrer Pläne, und die 
Momente, wo sie ihr Ziel erreicht, ihre Absichten verwirklicht 
hat. Carmen liebt den Weg; er ist ihr schon Ziel. Der 
Weg zum Sieg ist ihr schon der Sieg. — Daher erwächst 
ihre Kühnheit, als Maitresse des Engländers verkleidet zu 
Jose zu gehen, weniger aus Dankbarkeit für seinen Dienst, 
als aus Lust Mut, Unerschrockenheit, Tatkraft zu zeigen, 
ihr nach Taten lechzendes Ich zu befriedigen und ihr Wollen 
siegen; feiern zu sehen. 

Aus demselben Verlangen nach freiem, keine Grenzen 
kennenden und anerkennendem Handeln heraus, macht sie 
Jose den Vorschlag, wie sie sich ihres Gatten entledigen 
könnten. Mit diabolischem Lächeln sagt sie den Plan, sie, 
die erst vor kurzer Zeit Garcia nach zweijährigem harten 
Mühen aus dem Gefängnis befreite. Damit erhellt sich auch, 
warum sie ihn gerettet hat: nicht aus Liebe zu ihm, sondern 
weil die Tat sie verführte, weil es schwierig war und das 
Gelingen ihr hohe Befriedigung und Ruhm gab. Das An- 
sehen ist ihr von Bedeutung, denn es gibt dem Eigengefühl 
weitern Raum, einen größeren Resonanzboden. Der Ruhm 
ist als Raum lebendes Ich. 

Wir wissen nicht, warum sie Garcia kus der Welt schaffen 
möchte; ist es die Rache für eine Beleidigung, ist sie seiner 
einfach überdrüssig? Nein, dieser Gedanke ist ihrer Phantasie 
entsprungen, wie das Hühnchen dem Ei entspringt, gedanken- 
los, und Carmen liebt ihn gleich, weil er kühn ist und von 
ihr. Sie begeistert sich an der eigenen Schlauheit, handelt, 
weil sie ihr Leben in der Gestaltung ihrer Gedanken fühlt. 
Wollust am eigenen Ich, das ist der Sinn des teuflischen 
Lächelns, das ihre Züge durchzuckt, als sie Jos6 diesen Vor- 
schlag macht. Das Werk, die Tat ist. wie der Ruhm eine 
ihrer Lebensformen. 

Deshalb sind auch Lügen, Stehlen, Betrügen Carmen 
nicht fremd. Die Wahrheit sagen ist Tat, das Lügen aber 
ist außerordentliche, affektisch mehr geladene Tat. Es ist 
Genuß. 

Aber auch in der guten Tat kann ein starker Gehalt 
liegen, wenn sie exzessif heftig getan wird. Eine weise, 
wohlabgewogene Tat ist bei Carmen undenkbar. Sie kann 
ruhiges, bedachtes Tun nicht verstehen. Die Tat erscheint 
bei ihr als schlechte Tat, als Vergehen oder Verbrechen, oder 
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als vorbildlich gute Tat. So pflegt sie Jose nach seiner Ver- 
wundung mit Hingabe, verläßt ihn trotz der großen Gefahr, 
oder gerade weil eine große Gefahr droht, nicht. 

Carmen ist unmoralisch; der handelnde Mensch ist ge- 
wissenlos. Nicht was Carmen tut, ist von Wichtigkeit, sondern 
daß sie etwas tut. Die Tat ist wesentlich, sie hat als solche 
keinen Richter und kennt keinen Begriff von Gut und Böse, 
sondern nur das eine Gesetz. daß sie werden muß. In ihrem 
Sein ist ihre Begründung und ihre Rechtfertigung. Verurteilt 
werden kann sie nicht, so wenig wie das Leben. Sie kann 
wie dieses sterben, aber auch ihr Tod ist keine Widerlegung. 

Darum wählt Carmen von zwei Taten nicht die sittlich 
bessere, sondern die intensivere, inhaltbedeutendere. Sie 
denkt nicht einmal an gut und besser. Befriedigend oder 
nicht befriedigend, gespannt oder schlaff, und in diesem Sinne 
gut und schlecht, sind ihre Begriffe. Wenn sie die Gesetze 
der Zigeuner hoch hält, so geschieht es nicht aus ethischen 
Gründen, sondern aus einem unbewußten Gefühl heraus, das 
sie instinktiv dazu führt. Sie tut das ihrem Blute gehorchend, 
nicht angelernten Theorien, Befehlen und Verboten. Solche 
hätte sie sogleich wieder abgeschüttelt und ins Gegenteil ver- 
wirklicht. — Diese Stammestreue Carmens ist nicht im Wider- 
spruch mit ihrer Amoralität. Auch sie ist jenseits von Gut 
und Böse, wie die Tat. 

Die Liebe zur Tat ist herrschend in Carmen. Die Ge- 
schlechtsliebe bleibt Geschlechtstrieb. Sie erweitert und ver- 
tieft sich nicht zum kosmischen Gefühl, sondern bleibt bloße 
Funktion des Lebens, Trieb der Sinne. Und wenn sich Herzens- 
liebe (wie falsch und unangebracht klingt schon das Wort 
Herz bei Carmen) da zu sein scheint, so erweist sie sich bei 
näherem Zusehen als bloßes Nachklingen der befriedigten 
Sinneslust oder als aus der Tatenfreude geborenes Tun. 
Carmen freut sich ihrer Sinne, ihrer Organe, genießt ihre 
Geschlechtlichkeit. Ihre Sinnlichkeit ist naturhaft, animalisch, 
ohne Lüsternheit und zerebrale Wollust. Carmen erliegt ihr 
nie, im Gegenteil sie beherrscht sie, zwingt sie unter ihren 
Willen. Ihr Leib ist ihr Mittel zur Erreichung ihres Zieles. 
Sie wird sich Jose hingeben, wenn er ihre Schmugglertruppe 
frei durchziehen läßt. Carmen nützt ihren schönen Leib ge- 
schickt aus. er ist ihr ein kostbares Besitztum zur Erfüllung 
ihrer Tatenlust. Die sinnliche Hingabe ist eine Seite der Tat. 

Diese Außerung des Geschlechts muß getrennt werden 
vom mystischen Urhaß Carmens gegen den Mann. Hier 
handelt es sich um die Organe, die Sinne, die jedem nor- 
malen Weibe eigen sind, dort um ein mächtig starkes indi- 
viduelles Gefühl, um die Idee, als Weib, Schicksal, dem 
Manne feind zu sein. Hier ist es Geschlechtstrieb, dort 
Schicksalsbewußtsein, 

Was liegt aber diesem Drange nach der Tat zu Grunde? 
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— Es ist der Wille, der Wille an sich, als Kraft, Energie, 
Bewegung. Die Tat ist sein Ausdruck, sie ist formgewordener 
Wille. Die Lust zur Tat ist das Drängen des Willens zur 
Außerung, zum Wirken. Carmens Wille will sich durch 
Taten frei machen, und aus seinem Reichtum heraus ver- 
schwendet er sich oft, zerstört sich schließlich selber. Es 
gibt keine Kausalität, kein Begründen und Folgern. Die 
Verstandeslogik weicht hier der Logik des Blutes. Organische 
Logik aber ist der Verstandesbegriff für dieselbe Sache, für 
die Wille der Gefühlsinhalt. Es ist diese organische Logik, 
nicht mathematische Folgerung, die die Taten Carmens verbindet 
und so oft jene andere Logik verletzt. Carmen ist ein logisches 
Temperament; ihre Gefühle und Taten sind logisch, als Wille 
und seine Außerung. Dabei ist diese instinktive Logik viel 
zwingender als die Logik des Verstandes, der Theorie. (Was 
nicht heißen will, daß sie nicht auch zusammen gehen können.) 
Sie kennt nur ein Ziel: ihre unbedingte, restlose Verwirklichung. 
Sie ist einfach, wirkt, ungeachtet um Leben oder Tod des 
Trägers. Ihr Sein ist weder notwendig noch überflüssig, es 
ist. — 

Die Eigenschaften Carmens — Freiheitsliebe, Tateulust, 
Stammesstolz, Schicksalswissen — sind der Ausdruck der 
Rasse. Daß es sich aber bei dieser Rasse nicht um etwas 
Physiologisches handelt, sondern um eine Idee zeigt Mörimees 
Beschreibung (8.26): Je doute fort que Mademoiseile Carmen 
fut de race, du moins elle 6tait infiniment plus jolie que 
toutes les femmes de sa race. Rassehaben bedeutet nicht 
einen untadeligen Stammbaum aufweisen, sondern ist das Ge- 
fühl in Harmonie mit einem Schicksal zu leben, das Wissen 
und Schauen von magischen Kräften, das Bewußtsein von 
fraglosem Eigenwert und dem daraus folgenden ungehemmten 
Auswirkungswillen. Carmens Rassenhaftigkeit ist nicht durch 
das Zigeunertum bedingt, dieses ist nur Zufall, der aber, von 
Carmens Blut sogleich durchtränkt, von ihrem Sinn gedeutet, 
ihr eigen und dadurch selber Eigenschaft Carmens wird. Denn 
wir sind auch die erlebte Umwelt; sie gehört zu 
unserm Sein, sogut wieunser Armundunser Auge. 
Die Beschaffenheit dieser zum Ich gewordenen Außenwelt 
hängt aber von der innern Kraft, vom Reichtum und der 
Außerungs- und Formwerdungspotenz ab. In ihr liegen die 
Eigenschaften begründet; es braucht aber Stoff, Welt, damit 
sie leben. So ist Carmens Zigeunertum eine Funktion ihrer 
Rassenhaftigkeit. Die Rassenhaftigkeit hat also auch mit primi- 
tiven. dem Tiere nachstehenden Charakteren nichts zu tun. 

Carmen ist schlau raffiniert, durchgeistigt, intellektuell, 
keineswegs mit dem „Naturmenschen“ zu vergleichen. Wohl 
zeigt auch ihr Benehmen Züge, die mit denen der Primitiven 
zusammengeben — Freude am sinnlich Auffallenden, den 
grellen Farben an Kleidern und Blumen, den Unwilien durch 
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Stampfen mit den Füßen kund tun, den Zorn durch Aut- 
einanderbeißen der Zähne zu äußern — doch deuten sie auf 
Mangel an Bildung, das Wort im äußerlichsten Sinne ge- 
braucht, an Erziehung. Zivilisation. Sie zeugen von natur- 
hafter Ursprünglichkeit im Ausdruck der Gefühle. Der Geist, 
der sie erzeugt, ist nicht derjenige des Primitiven, wenn- 
gleich er mit diesem eich in der Form berührt. 

Auch Carmens Leib ist der Ausdruck der Rassenhaftigkeit. 
Carmen ist verführerisch reizend, vor allem durch ihre Be- 
wegungen, ihre Haltung. nicht nur durch ihre bloße Körperform. 
Ihre Seele durchwirkt ihren ganzen Körper, macht ihn zu 
seinem Spiegel. Sie gibt dem Auge die Leidenschaft, dem 
Leib den Rhythmus. Doch ist sein Bau nicht nebeneächlich. 
Blaue Augen und blonde Haare sind bei Carmen undenkbar. 
Sie könnten nicht Leidenschaftlichkeit wiedergeben. Sie 
würden das Bild Carmen vernichten. Carınens Körper ist 
auch unabhängig von der Seele Bestandteil der Rassenhaftig- 
keit. — Aber erst dadurch, daß sich eine solche Seele ın 
einem entsprechenden Körper findet, erscheint sie eindringend. 
vollendet. — So wird Carmen für uns Mythus, wie Gretchen, 
Beatrice, Medea, Klärchen. Das rassenhafte Schicksalsweib 
ist in ihr für immer gebannt. 

%* 


* 
Jose. 


Jose hätte Priesier werden sollen, doch liebte er das 
Ballspiel mehr als das Studium. Dabei geriet er eines Tages 
mit einem andern Burschen in Streit; dieser zog den Kürzeren, 
doch mußte Jose das Baskenland verlassen. Er ging ine 
Navarresische und wurde Dragoner, kurze Zeit darauf Unter- 
otfizier. — Er freut sich, bald zum Wachtmeister ernannt zu 
werden; denn er ist ehrgeizig. — Da zufällig. sieht er an 
einem Nachmittag Carmen, als sie mit vielen andern Mädchen 
wieder zur Arbeit geht; auch sie gewahrt ihn, der damit be- 
schäftigt ist ein Kettchen für die Epinglettön zu machen. 
Sie neckt ihn deswegen. Bevor sie weggeht, wirft sie ihm 
sogar eine Cassisblume ins Gesicht. Diese wirkt wie eine 
Kugel auf ihn. Er bleibt unbeweglich sitzen. Dann hebt 
er die Blume auf und steckt sie sorgfältig in seine Weste. 
— Drei Stunden später erhält er den Auftrag. dieselbe Carmen 
ins Gefängnis abzuführen. Auf dem Wege dorthin bittet sie 
ihn um Freilassung. Jose lehnt ab; er will den Wachtbefehl 
getreu ausführen. Da. plötzlich sagt Carmen zu ihm, auf 
baskisch: Herzensbruder, bist du aus meinem Lande? — 
Meine Sprache! Jose erzittert: Carmen erzählt, daß sie aus 
Etchalar stamme, einem Dorf, das vier Stunden von Joses 
Heimatdorf entfernt ist, daß sie hier arbeite, um zu ihrer alten, 
armen Mutter zurückkehren zu können. Und als Carmen aus- 
ruft: „Oh wäre ich in meiner Heimat. vor dem Weißberg! Man 
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hat mich beleidigt. weil ich nicht aus diesem Lande bin; tust 
du nichts für ein Mädchen aus deinem Lande“ ? da flamnıen 
heftigste Gefühle der Erinnerung und des Mitleides in ihm 
auf. Die Liebe zur Mutter und zur Heimat, das Ehrgefühl 
und der Gerechtigkeitssinn sind stärker als sein Pflichtbewußt- 
sein. Er läßt Carmen entweichen. Jose verliert deshalb 
seinen Grad und muß im Gefängnis büßen. Die ehrgeizigen 
Pläne sind zunichte geworden. um einer nichtsnutzigen Zi- 
geunerin willen. die vielleicht gerade im Begriffe ist, irgendwo zu 
stehlen! Trotzdem kann Jose Carmen nicht vergessen: immer 
wieder sieht er sie vor sich, mit ihren sinnlichen Waden, die 
sie ihm beim Fliehen gezeigt hatte, und die ihn so erregten. 
Er sucht Gründe, um sein Verhalten vor sich selber zu recht- 
fertigen; denn er fühlt sich seinen bisherigen Leistungen und 
seinen Zukunftsplänen gegenüber schuldig. „Keine andere, 
die ich auf der Straße vorbeigehen sah, war so schön wie 
Carmen — eigentlich ist sie meines Opfers doch nicht so 
unwürdig“; dieser Gedanke und die Erinnerung an den Duft 
der Cassis, die sie ihm zugeworfen und die er sorgsam be- 
wahrt hat, zerstreuen sein Schuldbewußtsein. — Carmen 
schickt ihm eine englische Feile und ein Goldstück ins Ge- 
fängnis, damit er fliehen kann. Doch desertiert Jos& nicht: 
die Soldatenehre läßt es nicht zu. 

Die Degradierung ist aber nicht die letzte schmachvolle 
Folge seiner Tat: er muß als einfacher Soldat vor dem Hause 
des Obersten Wache halten. Er trifft Carmen wieder, die 
beim Obersten zu Tanze geladen ist. Er muß das Spiel, den 
Sang, die schmutzigen Bemerkungen der Offiziere mit anhören, 
Empörung ergreift ihn, und beinahe geht er in den Saal, um 
jene Laffen, die Carmen so viele Schmeicheleien sagen, zu 
töten. Jose ist eifersüchtig. Beim \Weggehen ladet ihn 
Carmen ein, zu ihr zu kommen. Jose geht in ihr Haus, 
Rue du Candelejo, wo sie ihm eine tolle Liebesfeier bereitet 
und ihn in stärksten Sinnestaumel führt. Am Abend, als Jose 
die Trommel zum Appell rufen hört, möchte er aufbrechen. 
Carmen lacht ihn verächtlich aus, weil er gehorchen will. Da 
bleibt er: die Liebe ist wieder stärker als das Pflicht- 
bewußtsein. 

Seit jenem Tag ist die Leidenschaft Joses zu Carmen 
übermächtig; wie ein gehetztes Wild irrt er umher, sucht 
Carmen überall in der Stadt. — Er trifft sie wieder, als er 
in einer Nacht an einem Tor der Stadt Wache hält. Sie will 
ihn veranlassen, die Schmuggler passieren zu lassen. Seine 
erste Regung ist: nein. Pflicht und Gewissen verbieten es. 
Da erinnert ihn Carmen an die Rue du Candelejo. Jose wird 
unsicher, sein Blut wallt heftig in ihm auf, und als Carmen 
sagt, sie fände schon einen andern, der sie um diesen Preis 
durchziehen lasse, erliegt Jose seiner Leidenschaft, der Liebe 
durch die Erinnerung an die Rue du Candelejo, der Eifer- 
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sucht durch den Gedanken, ein anderer werde Carmen be- 
sitzen. — Als Carmen ihm am nächsten Tage mißmutig ab- 
weist und ihm für seine Mühe einen Duro hinwirft, ist er 
drauf und dran, ihr das Geldstück an den Kopf zu werfen. 
Doch tut er es nicht, denn er achtet Carmen. Die sinnliche 
Liebe hat die geistige Schätzung gerufen. Wie sehr Jose 
Carmen liebt, sinnlich und geistig, zeigt sich daraus, daß er 
wegen dieses Streites innerlich zusammenbricht. Er eilt wie 
ein Irrsinniger durch die Stadt, tritt in eine Kirche ein und 
weint. Der Schmerz um Carmen übermannt ihn. — Kurz 
nachher tötet er aus Eifersucht einen Offizier. Die Leiden- 
schaft bringt ihn um. seine Stellung. Auf Weisung Carmens 
wird er Schmuggler. Er hofft dabei ihrer Liebe sicher zu 
sein: dies ist das einzige Ziel des Lebens, das ihm übrig ge- 
blieben ist seit der Begegnung mit Carmen. Das andere ist 
zerfallen. Zugleich sieht er im kommenden Leben die Mög- 
lichkeit, ein Bild, einen Traum, der ihn schon oft beschäftigt 
hat, zu verwirklichen: Auf einem guten Pferd Andalusien zu 
durchreiten, den Dolch in der Hand, die Maitresse hinter sich 
im Sattel. — Das Schmugglerleben gefällt Jose. Er kann 
oft bei Carmen sein und ihr Geschenke machen. Das Wissen 
von seinen betrügerischen Handlungen ist in ihm von der 
Leidenschaft zu Carmen erstickt worden. Nichts kann sie 
schwächen ; jedes Hindernis, jeder Schmerz, den ihm Carmen 
bereitet, macht sie nur stärker, zwingender. — Das Gewissen 
ist indessen doch nicht tot. Die grausame, unmenschliche 
Niedermetzelung eines Kameraden reißt es aus seiner Be- 
täubung jäh auf. Jos6 besinnt sich seines Lebens, fühlt Ab- 
echeu vor ihrem Tun — er möchte tot sein wie Remendado. 
Die Kraft, sich von diesem Leben loszureißen, fehlt ihm aber. 
Ein Kuß Carmens wirft ihn in die maßlose Leidenschaft 
zurück. Er bleibt Schmuggler, Räuber, Dieb. — Trotzdem 
er Carmen über alles liebt und der Sklave seiner Leiden- 
schaft ist, hat er doch nicht den Gedanken, ihren Gatten 
Garcia zu töten. Jose ist zu passiv, er findet sich mit dieser 
Lage ab. Carınen muß ihm die Beseitigung Gareias inspirieren. 
Erst auf äußern Antrieb handelt Jose. Carmen will Garcia 
hinterlistig in den Tod führen. Jose aber will ritterlich mit 
ihm kämpfen. — Die tiefe Gegensätzlichkeit der beiden 
Charaktere bricht immer aufs neue hervor: Carmen kommt 
es nicht auf gut oder schlecht an, sonders auf intelligent schlau. 
geistvoll, während für Jose ehrenvoll, gerecht, keine leeren 
Worte, sondern Lebensinhalt sind. — Als er zu Garcia zurück- 
kehrt, macht er ihm den Vorschlag. Karten zu spielen. Bei der 
zweiten Runde wirft er ihm vor. er spiele falsch — obschon 
es nicht wahr ist. Das Ziel Joses ist, den Zweikampf mit 
Garcia zu haben, um ihn zu töten. Jose will ehreuvoll kämpfen 
und die Möglichkeit dazu sieht er im Duell. Doch wird er 
eich nicht bewußt, daß er auf Schleichwegen zu diesem ehren- 
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vollen Mittel gelangt. Solche Ehre ist Sophistenehre. Die 
Leidenschaft hat die wahre Ehre umgebildet, deformiert, ge- 
fälscht. Sie konnte sie nicht ganz ertöten, sondern nur ver- 
giften. Daß es allein unter dem Einfluß Carmens geschieht, 
erhellt daraus, daß Jos6 bei ihrem Vorschlag spontan nein 
sagt. Dann aber dringt der Gedanke in ihn, verführerisch, 
lockend zur Tat drängend. Schon ist er nicht mehr bloßer 
Gedanke, sondern stärkt das Gefühl, neu erwachte Eifersucht, 
neues Ringen um die Liebe, um das Weib. Jose erleidet 
seine Leidenschaft in ihrer ganzen Tiefe aufs Neue. Und er 
beabsichtigt, zum ersten Male in seinem Leben, einen 
Mord. Sein ethisches Gefühl ist vom Blute unterminiert. — 
Wilde Kraft verlangt nach dieser Tat. Er begeht sie in einem 
Taumel von Stärke, von Machtgefühl: Je me sentais plus fort 
qu’un geant. Er hat Kraft zum Verschwenden; nach der Tat 
fühlt er sich der Welt gewachsen: Maintenant je me moque 
du monde entier! — Nichts hält ihn mehr zurück. Er würde 
auch den Dancaire töten, wenn er nicht gleich gut Freund 
mit ihm werden wollte. Joses Leidenschaft hat ihren Höhe- 
punkt erreicht. Sie herrscht unumschränkt, rücksichtslos. 
brutal. 

Der Mord an Garcia bedeutet neben der äußern Ver- 
änderung einen psychologischen Wendepunkt im Charakter 
Joses. Er tritt aus seiner Passivität heraus; er handelt, leitet 
eigenmächtig. Er befiehlt Carmen, verhindert und fügt Ge- 
schehen. Diese Tat hat seine Seele verwandelt. Aus dem 
Gedanken Carmens zur „Beseitigung“ Garcias ist durch die 
Leidenschaft die Tat geworden, die in Jos6 neue Kräfte ge- 
schaffen hat. 

Jose herrscht, wirkt frei. Carmen gehorcht. Starke Tätig- 
keit nimmt ihm alle Bedenken über die Art seines Lebens. — 
Ein Stoß von außen schlägt aber die vernarbte Wunde wieder 
auf. Die Truppe wird überrascht, Jos6 schwer verwundet. Er 
muß Fährend Monaten das Lager hüten. Die Betäubung des 
Gewissens durch die Tat ist aufgehoben. Da ihm das Han- 
deln unmöglich ist, regt sich das Sinnen in ihm wieder. Er 
hält Selbstschau und erkennt, daß er ein schlechtes Leben 
führte. Er bereut sein Tun. Er will ein ehrliches Leben an- 
fangen. in der neuen Welt. Carmen widersetzt sich. Dank- 
barkeit zu Carmen und durch das Leiden bedingte Schwäche 
bewegen ihn zum Nachgeben. — Obschon Jose äußerlich 
wieder nachgibt, hat er dieses Leben innerlich doch von sich 
geworfen. Wir sind an einem neuen Wendepunkt seines Lebens 
angekommen; das Gewissen, die kirchliche traditionelle Ge- 
sinnung, die von der Leidenschaft erstickt, übermannt worden 
ist, ersteht wieder. Leise nur, einem bangen Flüstern gleich. 
wagt sie sich zu regen. Ein erstes tief greifendes Anzeichen 
ist die Art, wie Jose die Untreue Carmens mit dem Torero 
aufnimmt. Als Carmen vor der Krankheit auch nur die Ab- 
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sicht äußerte. wieder mit einem Engländer zu spielen, griff 
Jose heftig ein. Jetzt aber, wo es sich um viel Schwereres, 
den vollführten Betrug um der Lust willen handelt, bleibt 
er ruhig und will Carmen verzeihen, wenn sie bereit ist, mit 
ihm nach Amerika zu gehen. Er benutzt die Gelegenheit, da 
sich Carmen ins Unrecht gesetzt hat, um sie zu veranlassen, 
ihm die Möglichkeit zu geben, ein neues, gutes Leben an- 
zufangen. Seine Schuld lastet auf ihm, er ist unruhig. Jetzt, 
da er glaubt, ein Anrecht auf eine große Sühne zu haben, 
scheint ihm sein Verlangen an Carmen, vom Banditenleben 
zu lassen, gerade groß genug, um sie aufzuwiegen. So sehr 
sehnt er sich nach Ruhe. Reinheit. 

Das Drängen des Gewissens verwandelt ihn. Wir er- 
warteten einen Sturm der Eifersucht, des Zornes, leidenschaft- 
licher Rache; statt dessen hören wir eine fast feierliche Er- 
klärung: Ecoute, j’oublie tout, und deren Wiederaufnahme: 
le ne te parlerai de rien. Mit einer großmütigen Zusicherung 
beantwortet er ihre Schmach. — Wohl sind die letzten Worte 
hastig gesprochen, in herrischem Tone, drohend: (c’est que 
tu vas me suivre en Amerique) et que tu t'y tiendras tran- 
quille. Doch sind sie ebensowenig als Drohung zu werten, wie 
die vorangehenden als Verzeihung: beider Sinn ist verzweifelte 
Bitte. Mais jure-moi une chose, c'est que... Nur eines ist 
Jose jetzt notwendig: Buße, Erneuerung: Changeons de vie! 
So mächtig dieses Verlangen in ihm ist, so weiß er doch, 
daß er ohne Carmen nicht leben kann; deshalb bittet er sie 
ihm zu folgen. 

Carmen lehnt ab: denn sie weiß, daß er sie töten muß, 
nach dem Willen des Schicksals. Und sie beharrt auf diesem 
Gedanken. Jose, der ihn vorher selbst hingeworfen hatte 
(Je suis las de tuer tous tes amants) wird von ihm ergriffen, 
besessen. Dem Verlangen nach reinem Gewissen und der 
Unmöglichkeit, ohne Carmen zu leben, und sie zum Mitkommen 
zu bewegen, ist der Gedanke an ihren Tod Erlösung. 

Aus der Notwendigkeit sich aus diesem unhaltbaren Zustand 
zu befreien, erklärt sich, daß diese Idee ihm unumgänglich 
wird, sich aufdrängt. Aber ihre Wirklichkeit erschreckt ihn, 
ihre Wahrheit ist ihm Not, Fluch. Er kann ihr aber nicht 
entrinnen, er ist von ihr gebannt. Er sucht Zuflucht beim 
Einsiedler, bittet ihn um eine Messe. — Friedelos kehrt er 
zurück. Eine Hoffnung bleibt ihm: Carmen sei geflohen! 
Jose hofft, äußere Urnstände, die Flucht Carmens, würden 
die Auswirkung inneren Müssens verhindern. Denn diese 
Notwendigkeit ist nicht allein in ihm. Die Leidenschaft zu 
Carmen lebt neu auf in ihm. Die Elemente seiner Seele 
rüsten zum letzten Kampf. Jose hat Mitleid mit Carmen, 
er möchte sie vor dem Verderben, vor sich selber retten. 
Und damit auch sich: denn er weiß, unbewußt, daß Carmens 
Tod seine innere Vernichtung bedeutet. — Wieder erscheint 
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die Kluft, die beide Charaktere trennt, grell, scharf. Jos6 
bangt, Carmen fürchte das Sterben, er kann ihr Wesen nicht 
fassen. Er projiziert seine Seele in Carmens Leib. Er sieht 
Unglück, Trauer, wo Carmen höchste Erfüllung erkennt. 

Deshalb gibt sie nicht nach: c’est &crit. Immer enger 
schließt sie das Netz ihres magischen Willens um Jos6; sie 
hämmert ihm den Gedanken ein. Ihr Todeskampf spielt sich 
allein in der Seele Joses ab. — Immer reißender bäumt sich 
seine Liebe auf. Und als Carmen ihm sagt: Je ne t’aime 
plus. durchzuckt ihn ein Schauer. Gewissen und Erneuerungs- 
sucht sind verdrängt. Dic ganze abgründige Liebe zu Carmen 
leuchtet auf. Er wirft sich ihr zu Füßen, verspricht wieder 
Räuber zu werden, alles will er tun, wenn sie ihn noch lieben 
wollte. Carmen weist ihn wieder ab. Da tötet er sie in 
grenzenloser Erbitterung und Verzweiflung. 

Er bleibt lange bei der Leiche, ohne Gefühl und ohne 
Gedanken. Als er sich wieder besinnt, fühlt er eine große 
Rube in seiner Seele Der Kampf ist dahin, das Geschick 
hat sich vollendet. Mit dem Tode Carmens hat auch sein 
Leben den Sinn verloren. Er wird sterben. Dieser Gedanke 
hat aber nichts Schweres; Schuld und Schmerz haben dem 
Tode den Stachel genommen. 

Jose bereitet Carmen ein Grab in einem Gehölz, wie sie 
es gewünscht hatte; er gibt ihr den Ring und ein Kreuz mit, 
Dann reitet er nach Cordova und stellt sich der Polizei. 
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Jose hai. Carmen nie verstanden; denn sie lebten in ver- 
schiedenen Welten. Zwei Grundelemente bestimmen seinen 
Charakter: Gewissen, christliche Erziehung und Leidenschaft- 
lichkeit. Jose ist gut, das Böse, Unreine hassend; die ethischen 
Begriffe sind kein leeres Stammeln für ihn. Aber dieses 
Streben hat einen Urfeind in ihm: seine Sinneslust, seine 
Leidenschaftlichkeit in der Liebe, im Spiel und im Streit. 
Die Liebesleidenschaft ist die stärkste in ihm. Sie besiegt 
und überdauert die andern. Deshalb durchzieht der Konflikt 
zwischen dem sittlichen, moralischen Ich und dem leiden- 
schaftlichen das Leben seit der Begegnung mit Carmen. Wohl 
schweigt das Wissen vom Guten unter dem Sengen der Leiden- 
schaft, aber es stirbt nie; im Gegenteil, es siegt am Schlusse: 
L’Ermite 6tait un Saint homme. Pauvre enfant! Ce sont 
les Cal&s qui sont coupables pour l’avoir Elevee ainsi. Die 
sittliche Welt des Schuldig hat die gewissenlose Welt der 
Leidenschaft geschlagen. Sie zuckt nur noch müde auf, einer 
Röchelnden gleich. Über ihr ertönen in feierlichem Klange 
die hohen Worte: saint, prier, messe, äme, zwischen denen 
das „pauvre enfant!“ nur ganz schüchtern und matt erscheint, 
um dann vom folgenden „coupables“ vernichtet zu werden. 
— Das Kreuz, das er Carmen ins Grab gibt, ist das Symbol 
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dafür. — Die moralische Welt hat in Jos6 gesiegt; die ganze 
Lebenserzählung steht unter ihrem Scheine. Er richtet sein 
Leben von Gut und Böse aus; und nicht nur sein Leben, 
sondern auch dasjenige Carmens, in deren Tod er einen Richter- 
spruch sieht. Das Siegeslied dieser Welt aber klingt matt, 
hohl, es ist ale ob es ein schlechtes Gewissen hätte. Denn es ist 
zugleich der Grabgesang Joses. Er ist innerlich zusammen- 
gesunken, kann nicht weiterleben: das Bewußtsein der Schuld 
hat ihm das Leben mit Carmen verunmöglicht; aber die Welt, 
die ihm Carmen raubt, kann ihm nichts geben, das ihm den 
Verlust ausfüllen könnte; er stirbt seelisch an ihrem Siege 
in ihm. — Deshalb stellt er sich der Hand, die ihn tötet. 

Etwas Zufälliges, Außeres, die Begegnung Joses mit 
Carmen vor der Fabrik, und der Befehl, Carmen ins Ge- 
fängnis zu führen, gibt den Anstoß zur tragischen Ent- 
wicklung. (Tragisch: denn bei einem Zusammentreffen 
nicht mit Carmen, sondern mit einer Michaela, wie sie die 
Oper gibt, wäre Jos& nie dieses Leben gegangen). Carmen 
reißt Jos aus seiner Bahn weg. Er ahnt die Gefahr von 
Anfang an und sucht sich zu retten. Alle seine Anstrengungen 
aber scheitern. Die Leidenschaft zu Carmen wächst, steigert 
sich immer mehr. Unter ihrer Herrschaft wandelt sich Jose; 
er plündert, tötet, mordet Doch empfinden wir diese 
Freveltaten nicht als Verbrechen; denn wir sehen schicksal- 
haft Notwendiges darin. Es ist tragische Schuld, die vom 
Wirken höherer Gesetze geschaffen ist. Wie sehr wir von 
der Notwendigkeit dieser Entwicklung eingenommen sind, 
zeigt sich besonders darin, daß selbst die Ermordung Carmens 
uns Jose nicht als schuldvoll erscheinen läßt. Anderseits 
haben wir auch kein Mitleid mit seinem Tod, denn wir haben zu 
sehr erkannt. daß er elementares unumgängliches Geschehen ist. 

Hohe Mächte greifen durch die menschlichen Dinge hin- 
durch, nicht als etwas Übergeordnetes, Fremdes, sondern als 
ihr Wesen, ihr Kern. Jose und Carmen sind zwei Welten, 
die bei einem Zusammentreffen in Konflikt treten müssen. 
Die Welt der Rasse und die Welt der Kultur, des Gewissens, 
der Humanitätsideale sind Feinde. 

Die Welt des Blutes siegt; sie feiert in ihrem Unter- 
gang ihren höchsten Sieg. Die andere Welt aber sinkt zu- 
sammen; sie hat sich an ihrem Gegner erschöpft, sie stirbt 
aus Mangel an Blut. — Der weiche, sentimentale Jose kann 
die Gewalt, das Heftige, Starke Carmens nicht ertragen. 
Carmen, das rassenhafte Weib, ist eine stärkere Wirklichkeit 
als Jose. Denn Jose will nicht in erster Linie leben, sondern 
gut, moralisch rein leben. Bei ihm kommt zuerst das Denken 
über das Sein, dann erst das Sein. Er sucht nach Lebens- 
inhalten, er fühlt sich nicht reich an Leben, ist schicksalsarm 
im Gegensatz zu Carmen, die nicht sucht, weil sie hat, weil 
eie ist. — Das auf die sittliche Weltordnung eingestellte und 
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durch sie bedingte Leben Joaes erscheint im Vergleich zu 
Carmens Leben als Verarmung und Verengung. 

Indem Carmen und Jose ihren eigenen, individuellen Ge- 
setzen nachleben und sich selber treu bleiben, verwirklichen 
sie zugleich überindividuelle Gesetze. In ihnen kommt etwas 
von der Bedeutung des Weltgeschehens zum Vorschein. Ihr 
Schicksal ist Weltordnung. 

In dieser tiefen Vereinigung des Einzelnen mit dem 
Weiten. Allgemeinen, des Individuellen mit dem Generellen 
liegt die bedeutende psychologische Seite von „Üarmen“. 
Gesetz und Einzelfall darchweben sich. Der Einzelfall ist er 
und Symbol. Sein Sinn greift über seinen Leib hinaus, 
ist Welt. 
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11. 
„Carmen“ als Kunstwerk. 


Der Erzählung von Carmen und Jose geht eine Einleitung 
voraus, die, ihrer Eigenart und ihrer Bedeutung willen, im 
folgenden analysiert sein soll: 

„Ich hatte immer vermutet, daß die Geographen nicht 
wissen. was sie sagen, wenn sie das Schlachtfeld von Munda 
ins Gebiet der Bastuli-Poeni, in der Nähe des heutigen Munda, 
ungefähr zwei Meilen nördlich von Marbella, verlegen.“ 

Diese ersten Worte strotzen vor Spott und Ironie: den 
Geographen genrulber, die sich überhaupt mit solchen Fragen 
befassen, und die „nicht wissen was sie sagen“ (sc. wieder 
einmal), und dem Leser gegenüber. Denn Merimee wirft ihm 
seine völlig belanglose Detailfrage der Geschichtsgeographie 
hin, die mit zunehmender näherer Bestimmung immer unver- 
ständlicher und absurder wird. Das Schlachtfeld von Munda, 
das Land der Bastuli-Poeni, das neue Munda, Marbella, ist 
ein Spiel mit dem Leser, dem man anstatt einer Erklärung 
des x, zwei, drei x gibt. Er soll sich möglichst unwissend 
vorkommen! Besonders grell wird seine Ignoranz durch den 
Gegensatz zum Wissen des Fachmannes beleuchtet, der dem 
Leser eine neue Lösung dieser ihm unbekannten Frage mit- 
teilt. „Nach meinen eigenen Annahmen über den Text des 
anonymen Verfassers des Bellum Hispaniense, und einigen 
Erkundigungen in der ausgezeichneten Bibliothek des Herzogs 
d’Ossuna, dachte ich, man müsse diesen merkwürdigen Ort, 
wo Caesar zum letzten Male offen oder doppelzüngig gegen 
die Verteidiger der Republik spielte, in der Umgebung von 
Montilla suchen.“ Scheint die Frage klarer zu werden mit 
Bellum Hispaniense, so tritt gleich wieder Dunkelheit ein mit 
einigen Erkundigungen in der ausgezeichneten Bibliothek des 
Herzogs d’Ossuna. Anstatt dem Leser zu erklären, flüstert 
Merimee ihm ganz leise ins Ohr: du bist ein Dummkopf! 
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— Und er fährt fort über seinen Kopf hinweg zu sprechen: 
„Als ich mich anfangs Herbst 1830 in Andalusien befand, 
machte ich eine ziemlich weite Exkursion um die Zweifel, 
die mir in dieser Frage noch blieben, zu erhellen.*“ Die 
Mystifikation dieses „Problems“ wird auf das Ich weiterge- 
sponnen: als ich mich... ohne Begründung, geheimnisvoll! 

r hält den Leser nicht würdig, näher über seine Reise 
orientiert zu sein; und doch setzt er ihm persönliche Lieb- 
habereien vor, die er mit viel Pomp als wichtig hinzustellen 
scheint. „Eine Schrift, die ich nächstens veröffentlichen 
werde, wird hoffentlich gar keine Ungewißheit im Geiste aller 
loyalen Archäologen mehr lassen. In der Erwartung, daß 
meine Arbeit endlich dieses geographische Problem, das das 
ganze gelehrte Europa in Spannung hält, lösen wird, will ich 
euch eine kleine Geschichte erzählen; sie nimmt für die inter- 
essante Frage der Lokalisierung von Munda nichts vorweg.“ 
Die Ironisierung bleibt aber nicht bei den Geographen und 
dem Leser stehen, sondern greift auf „das ganze gelehrte 
Europa“ über, das sich um solche „Fragen sehr interessiert“. 
Damit gibt Merim&e auch seiner Arbeit, welche die Lösung 
bringen wird, eine ironische Wichtigkeit. Der Selbstironie 
folgt der ironischen Beschauung der Welt. — Der letzte Stich 
aber gebührt dem Leser! Wie man zu Kindern spricht. er- 
klärt ihm Mörim&e: „ich will dir ein Geschichtlein erzählen! 
Es wird dir aber nichts vorweg nehmen von der Frage, die 
dich so sehr interessiert.“ Er will den Leser irre führen, 
indem er in ihm den Glauben wecken will, er selber nähme 
die „Geschichte“ für ein Nichts, die „interessante Frage“ aber 
für etwas Bedeutendes, wie er, der intelligente Leser, es wohl 
tun werde! 

Es erhebt sich die Frage nach dem Sinn dieser merk- 
würdigen Einleitung. — Sie hat sehr losen Bezug zur 
kommenden Novelle, und kann nicht als deren Wegbereitung 
gelten. Sie schafft nicht Atmosphäre zum folgenden Drama, 
noch hilft sie mit, es möglich zu machen. Sie bietet vielmehr 
deren Antipode: Ironie, Gelehrtenkram und Wissenschaftler 
im Gegensatz zu Tragik, Blut und Rassemenschen. Diese 
Gegenpole sind aber nicht zufällig hier, sondern bedeuten 
eine Auseinandersetzung Merime&es mit diesen Welten. Er 
stellt die petite histoire dem probleme geographique qui 
tient tout l’Europe savante en suspens, gegenüber, und ironi- 
siert es. Das gelehrte Europa wird lächerlich gemacht. und 
damit macht sich Merim6de auch über sich selber lustig; denn 
er beschäftigt sich ja auch mit dieser Frage. gehört als Ver- 
fasser von „La conjuration de Catilina“, „Histoire de Don 
Pedre“ etc. auch zur „Europe savante*“. — Ist Merimee in 
jenem Zeitpunkt von der Wissenschaft enttäuscht, grollt er 
den Gelehrten, und will er sich auf diese Weise an ihnen 
rächen? Nein, es ist keine besondere Feindschaft einem 
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Stande gegenüber, sondern die Haltung Mörimdes der Welt 
überhaupt gegenüber. Er nimmt sie ironisch auf: die Wissen- 
schaft, die Liebe, die Religion, alle Werte des Lebens. Aber 
nicht nur die Wissenschaft, sondern auch seine Wissen- 
schaft, seine Liebe, seine Religion. — Er spottet über die 
Archäologen und ihre Probleme und sagt, daß auch er zu 
ihnen gehört. Er erzählt „Carmen“ und nennt es: une petite 
bistoire! 

Diese Selbstironie tritt in der Folge der Erzählung von 
Carmen noch mehr hervor; das Zusammentreffen Me&rime&es 
mit Don Jose Maria und Carmen ist von Ironie durchwirkt. 
8.10 D’ailleurs, j’etais bien aise de savoir ce que c’est qu’un 
brigand. On n’en voit pas tous les jours, et il y & un oer- 
tain charme & se trouver aupr&s d'un ötre dangereux, surtout 
lorsqu’on le sent doux et apprivoise. 8.30. Je le regardai 
& mon tour, et reconnus mon ami Don Jose. En ce moment, 
je regrettais un peu de ne pas l’avoir laiss& pendre. 

Eh, c'est vous, mon brave; m’öcriai je en riant le moins 
jaune que je pus. 

8.15. Je me croyais..., mais, au bout d’une heure, 
de tr&s dösagreables d&mangeaisons m’arracherent & mon 
premier somme. — 

Wie in der bloßen wiederholten Gegenüberstellung der 
Frage nach der Lage des alten Munda und der Erzählung 
von Carmen Ironie liegt, so auch in der leibbaften Begegnun 
des Archäologen M&rim&ee mit der Zigeunerin Carmen. Und 
wie die Archäologie im Zusammentreffen mit dem intensiven 
Leben Carmens arm, fast komisch erscheint, so auch der 
Archäologe in Gesellschaft von Carmencita! 

Welches ist nun der Sinn dieser Ironisierung, was be- 
deutet diese Verbindung persönlichsten Erlebnisses mit der 
Darstellung von „Carmen“? Boll die Erzählung dadurch ein- 
heitlicher werden, indem der Dichter ihr fortwährend gegen- 
wärtiger Ausgangspunkt ist? Nein; denn nicht nur verblaßt 
die persönliche Beziehung des Verfassers zu den Gestalten 
unter dem starken Scheine der Beziehung Joses zu Carmen, 
sondern sie durchbricht, zerstört die Einheit vielfach. Das 
eigene Erlebnis wird zwischen das Erleben Jos6-Carmen hinein- 
geschoben, wodurch sich beide gegenseitig beeinträchtigen. 
Die Darstellung Carmens von Jose und vom eigenen Erleben 
aus, ist vom künstlerischen Standpunkt aus verfehlt. — Diese 
ganze Einleitung ist überflüssig ästhetisch und psychologisch ; 
denn sie bringt uns Carmen und Jos& nicht näher. Wir 
brauchen zur Kenntnis ihres Charakters diese Begegnung mit 
Merimee nicht. Zudem schiebt sie durch ihre Breite das Er- 
scheinen des Hauptliemas unnötig hinaus. Auch ist ihr Tempo 
grundverschieden von demjenigen des eigentlichen r&cit. Ein 
behäbiges, langatmiges Andante neben dem rasch sich ge- 
staltenden, entwickelnden und brechenden Drama. 
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Doch liegt nicht in dieser gleichsam technischen Außerung 
der Hauptmangel dieser Einleitung, sondern in ihrer innern 
Haltung. Sie ist stilwidrig. — Dadurch, daß der Dichter 
sich als handelnde und anwesende Person neben die Gestalten 
seiner Dichtung stellt, entsteht eine Dualität zwischen Dar- 
steller und Dargestelltem, die sich wechelseitig unterbrechen. 
Denn sie sind grundverschieden. Merim6ee erzählt lachend 
und scherzend ein Abenteuer in den spanischen Bergen, 
während Jos& seine Tragödie vor uns ausbreitet. Merimee 
ist der sorglose Wanderer und Beobachter, der die Welt vom 
Standpunkte des Hedonisten aus betrachtet und schätzt, der 
sie mit Weile.und weltmännischer Überlegenheit schaut und 
entsprechend das Geschaute widergibt, während Jose selbst 
am Ende seines Lebens noch mitten drinn steht, an ihm leidet 
und es heftig empfindet, als Last und als Glück, das sich 
auch in der leidenschaftlichen, erregten Wiedergabe spiegelt. — 
Besonders störend wird diese Dualität dadurch, daß sie sich 
nicht auf die Zweiteiligkeit von Einleitung und eigentlicher 
Erzählung beschränkt, sondern auch diese ständig durchkreuzt. 
Einige Beispiele zeigen es deutlich: pag. 38. Jos& erzählt: 
Voil&ä la gitanilla: Je levai les yeux, et je la vis. C'etait 
un vendredi, et je ne l’oublierai jamais. Je vis cette Carmen 
que vous connaissez, chez qui je vous ai rencontre il ya 
wen“ mois. 

.53. Elle prit tout... Vous connaissez peut-&tre la 
Rue du Candilejo.... Vollends bei: 8. 55, wo wir eine drei- 
fache „Juxtaposition“ haben: Elle jeta tout par terre, et 
me sauta au cou en me disant: — Je paye mes dettes, je 
paye mes dettes! Ah! monsiaur, cette journee-la!... quand 
J y pense, j'oubli celle de demain. 

Le bandit se tut un instant; puis, apres avoir rallume& 
Bon cigare, il reprit: 

Zuerst spricht Carmen durch den Mund Joses; dann 
wendet sich Jose an den Monsieur, wobei er den Eindruck, 
den Carmen damals auf ihn machte, neu wiedergibt, und 
schließlich epricht Merimee selber als Beobachter Joses. Die 
Worte Carmens werden in dreifacher Beleuchtung gegeben, 
direkt, im gleichzeitigen und im nachträglichen Reflex in 
Jose. Wir haben zwei „Spiele“ auf verschiedenen Ebenen: 
Auf der Seite Merimee, der in Spanien reist und Zigeunern, 
Carmen und Jose, begegnet. Wir selen die Gitanos und 
besonders Carmen aus seiner Ich erzählung. Dann auf einer 
andern Bühne sehen wir dieselbe Situation wieder: Begegnung 
mit Carmen. Diesmal in der Icherzählung Joses. Diese er- 
neute Darstellung Carmens (aus früherer Zeit) ist nun dur 
die Person des Dichters wiederum mit der ersten Darstellung 
verbunden, so daß die Situation bildlich ausgedrückt etwa 
folgende ist: der Dichter Merimee geht nach Spanien und 
trifft Jose und Carmen. Jr gibt uns davon eine Beschreibung. 
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Er verliert die beiden wieder aus dem Sinn. Da eines Tages 
geht er ins Theater und begegnet Josde. Sie wohnen einem 
Schauspiel bei. Dieses Schauspiel heißt: Carmen und Jose. 
Jose gibt seinem Nachbar Kommentare über die Handlung, 
denn man „spielt“ ja sein Leben. Den Gesamtbericht gibt 
uns der Schriftsteller Mö&rimee. 

Diese Verquickung verschiedener Zustände und das Her- 
ausgerissenwerden durch den plötzlich wieder dazwischen- 
tretenden Dichter haben keine ästhetische Begründung. Ihre 
Ursache ist anderswo zu suchen. Es ist dieselbe, die die 
Ironie gezeugt hat: das Bedürfnis, die Wirklichkeit 
abzuwehren, zu distanzieren. Ihr Ernst und ihre Tragik 
sollen gemildert werden. 

Doch widerspricht die folgende Tatsache dieser Aus- 
legung nicht? — Mörimee gibt uns nach der ersten kurzen 
Einleitung eine zweite, worin er erzählt wie er Jose und 
Carmen kennen lernte. Es ist ihm wichtig, uns zu bezeugen, 
daß er die beiden Helden seiner Novelle selber kannte, daß 
sie gelebt haben. Er tut dies in dieser Einleitung und er- 
innert fortgesetzt daran auch in der Erzählung Joses. Ihre 
Wirklichkeitsnähe soll dadurch betont werden. Die ständige 
Anwesenheit des Verfassers soll ihre Wahrheit bestätigen. 
Z.B. S.53 „Vous connaissez peut-&tre la rue du Candelejo 
oü il y a une töte du roi don Pedro le Justicier“. Dann 
erläutert Merimee in einer weit ausholenden wissenschaft- 
lichen Anmerkung Name und Geschichte Don Pedros,. Denn 
diese häufig beigefügten wissenschaftlichen Erläuterungen, 
die dem ganzen den Anschein einer Chronik geben, haben 
dieselbe Bedeutung wie die Betonung des Eigenerlebnisses. 
Sie sollen die Authentität des Gesagten verbürgen. — Wir 
hätten also das Gegenteil einer Wirklichkeitsabwehr, die 
Tendenz, sie in den Vordergrund zu stellen, nur Wirklichkeit 
zu geben. 

Es gilt, sich über den Begriff der Wirklichkeit klar zu 
werden. Welche Wirklichkeit soll distanziert werden, und 
welche ist dargestellt? Denn, daß die Wirklichkeit des Kunst- 
werkes eine andere ist als die des Alltags, bedarf wohl keiner 
langen Auseinandersetzung. Durch die künstlerische Konzen- 
tration ist sie intensiver, dichter, stärker. Sie ist eindringlicher 
als diejenige des Lebens. Ihre Wahrheit ist bezwingender, 
gerade weil sie nicht die Wahrheit schlechthin ist, sondern 
eine höhere, vom Geiste gewählte und geschaffene. Es ist 
im Zusammenhang geschehene und auf ihn bezogene, sinnvolle 
Wahrheit, die der realen Wirklichkeit gegenüber gesteigert, 
belastender ist. Ihr Gewicht und ihre Kraft sind nun bei 
„Carmen“ umso stärker, als heftigstes Leben in kürzester, 
konzentriertester Form gegeben ist, ohnehin intensive Wirk- 
lichkeit in ihrer scharf möglichsten Gestalt da ist. — Diese . 
Gewalt gilt es für Mörimee zu dämpfen, zu distanzieren. 
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Darin liegt der Sinn der Ironie, das stete Dazwischentreten 
Mörime6es, die Bezugnahme auf rcale Verhältnisse und sichere 
wissenschaftliche Taisachen. Die erläuternden Anmerkungen, 
die „vous savez Monsieur“, die spielende und spielerische 
Einleitung und die dem Drama beigegebene etlınographische 
Studie sind Ruhe- und Milderungspunkte. Sie sollen das 
leidenschaftliche Drama certragbar machen, cs an den Alltag 
heranrücken und ihm dadurch seine Ausschließlichkeit nehmen. 
Es soll eine Basis sein, ein Untergrund, der dieses Gebäude 
auf sichere Grundlage stellt, der bewirkt, daß es aufgerichtet 
und erkannt, in allen Teiler gesehen werden kann, ohne da- 
bei den Betrachter zu überwältigen; denn er soll im Gleich- 
un bleiben, es mit otium genießen und in ataraxia den 
indruck verarbeiten können. — Mörim&e liebt die Leiden- 
schaft, die Erregung mehr theoretisch als praktisch; sie ist 
ihm sympathisch, aber sie darf ihn nicht berühren. Er hat 
eine intellektuelle Freude daran und eine fast körperliche 
Scheu davor. 
Daraus erklärt sich diese ganze „Inszenierung von Carınen“, 
Es ist nicht selbständige Ironie, sich selbt genügende Wissen- 
echaft, eigenwilliger Humor, sondern Zwang, erwachsen aus 
Merime&es Charakter: eine heftige. geistige Freude am Leiden- 
schaftlichen, Starken, die wir schon in der Gestaltung Carmena 
erkannten und der Wille, sich vor ihrer Gewalt zu schützen, 
sich über sie zu erheben. Deshalb hat Merimde „Carmen“ 
geschrieben und ihm dieses Gehänge mitgeben müssen. 
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Es durchschneidet aber noch ein tieferer Riß die Novelle. 
Der Jos6 der Einleitung ist verschieden vom Jose der Er- 
zählung. Er ist ein eigenmächtiger starker Bandit, mit stolzem 
und finsterm Blick; seine Haut ist dunkler selbst als seine 
Haare. Ständig hat er seine espingole zur Hand, mißtrauisch, 
klug. Er kennt sein Land nicht dem Fremden gegenüber, 
er spricht abschätzig von sich selber, überlegen, bewußt. Er 
ist ein Machthaber; eine Bewegung seiner Augenbrauen bringt 
die Alte in der venta zum Schweigen. Alle zittern vor seinem 
Blick. Er droht Me&rim6es Führer, ihn auf der Stelle nieder- 
zuschießen, wenn er seinen Namen sagt. Seine Gestalt, beim 
Scheine der Lampe, crinnert in ihrem Ausdruck an den Satan 
von Milton. Jose ist Dämon, Gewalt, Bandit. Daran ändert 
auch die spontane Heimwebstimmung und das milde: (8. 19) 
„Je ne suis pas tout & fait aussi manvais que vous me 
croyez...“ nichts. Er ist der Räuber der Renaissance, groß- 
mütig, großzügig, gewalttätig. Nichts Schwacher, Zerknirschtes, 
sondern Ganzheit, Se!bständigkeit. Er steht allein vor uns, 
ohne Kamerad, im Ansesicht der Berge und des Fluches: 
er wird von Staats wegen verfolgt, er soll seine Taten mit 
dem Leben büßen. Doch bedrückt ihn keine Furcht, er 
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flieht nicht wie ein Feigling, sondern rubig, wie der Schach- 
spieler seine Figuren zurückzieht. 

Er ist der einsame Bandit, dessen Gesinnung Niveau hat, 
dessen Leben Größe atmet. 

Der Riß in der Gestalt Joses gegenüber dem Jos6 der 
Erzählung, der im Schatten Carmens wandelt, ist offen sicht- 
lich. Es sind zwei verschiedene Gestalten, und vertiefen die 
ästhetische und psychologische Unvereinbarkeit der beiden 
Novellenteile. Anstatt ciner Einheit. haben wir eine Dualität, 
die sogar den Charakter des Helden durchzieht, statt Konzen- 
tration und Foriführen einer „Handlung“ haben wir ständige 
Bezugnahme auf eine andere ebenso gegenwärtige. Diese 
Disproportion wird durch die räumliche Inanspruchnahme des 
anorganischen Teiles noch erhöht. 


Der Stil. 


Dasselbe Ringen um die Wirklichkeit, das Geschehen 
ertragbar zu machen, durch Betonung der gegenständlichen 
Realität, durch die Ironie, und das Gelehrtentum äußert sich, 
wie in der Gesamtdarstellung. auch in der stilistischen 
Gestaltung des Werkes. 

Der Baske Jos& erzählt einem Fremden, der ihm gegenüber 
sitzt. Seine Sprache ist die gesprochene Alltagssprache. Sie 
soll natürlich aus seinem Charakter kommen, seiu Spiegel sein. 

Das Volkstümliche uud das Mündliche sind stark hervor- 
gehoben durch die Wiederholung des Ich und die einfachste 
Bindung der Sätze durch: „und“ Pag. 36: Un jour que j'avais 
gagn6, un gars de l’Alava me che rchaquerelle; nous primes 
nos maquilas, et j’eus encore l’avantage; mais cela m obligea 
de quitter le pays. Jerencontrai des dragons, et je m'engageai 
dans le r&egiment d’Almanza, cavalerie. Les gens de nos 
montagnes apprennent vite le me&tier militaire. Je devins 
bientöt brigadier, et on me promettait de me faire mar6chal 
des logis, quand, pour mon malheur, on me mit de garde & 
la manufacture de tabacs & Seville. Si vous ötes all& & S6- 
ville, vous surez vu ce grand bätiment-l& horse des remparts, 
pie du Guadalquivir... Vous saurez, monsieur, quil y a 
ien quatre & cisq cents femmes... 

Liegt schon von vornherein in Umstand, daß Jose in 
Pariserfranzösisch erzählt, ein Pseudozustand, so vollends in 
der Art der Erzählung. Denn auf Schritt und Tritt ist 
diese „gesprochene Sprache“ Jose vom „literarischen Stil“ 
Merim&es durchbrochen. 

Schon die erstaunliche Knappheit des Ausdrucks zu Be- 
ginn dieser Erzählung ist auffallend, fremd im Munde Joses 
aber muten gepflegte Pflänzchen an wie: Je devins bientöt 
brigadier, et on me promettait de mc faire marechal des 
logis, quand, pour mon malheur, on me mit de garde 
a la manufacture de tabacs & Seville. 
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Oder 8.42 „Nous nous mimes en route pour la ville. 
D’abord la bohemienne avait gard& le silence; mais dans la 
rue du Serpent, vous la connaissez, elle merite bien son nom 
par les detours quelle fait — dans la rue du Serpent, elle 
commenca par laisser tomber sa man:ille sur ses epaules, 
afın de me montrer son minois enjüleur, et, se tournant vers 
moi autant qu'elle pouvait, elle me dit.“ In diesem Beispiel 
tritt die Pseudosprache Joses deutlich zu Tage. Der ganze. 
zusammenhängende Satz von D’abord.... elle me dit ist nicht 
die Sprache cınes Jose. Ein Soldat spricht nicht vom minois 
enjöleur eines Mädchens uoch philologisiert er über den Namen 
rue du Serpent und. schweißt alles in einen „schönen Satz“. 
Das ist reinster M6&rimce. An sich wäre es nichts „Feind- 
liches“, wenn nicht daneben die Tatsache der mündlichen 
Erzählung besonders unterstrichen würde, durch die direkte 
Anrede „vous la connaissez“ und das der Sprache des Alltags 
abgelauschte Wiederholen von „dans la rue du Serpent“. 
Diese Mengung zweier Stilarten zieht sich durch die ganze 
‚Novelle. Ohne zu suchen z. B. p. 49. Je fus zuivi... wo plötz- 
lich der Ausdruck: et force bourgeois (la Fontaines force 
moutons?) auftritt, oder kurz nachher wieder die Beschreibung 
Carmens: Elle etait paree. cette fois, comme une chässe, 
pomonee, attif6e tout or et tout rubans. Une robe & paillettes, 
des souliersa bleus & paillettes aussi, des fleurse et des galons 
partout, diese Zeichnung zeugt wohl eher von einem fran- 
zösischen Romancier als von einem baskischen Rekruten! 
Ebenso z. B. 8.60. Peu s’en fullut que je ne lui jetasse la 
piece ä& la töte... J'errai quelque temps par la ville marchant 
decä et de-la comme un tou, enfin jeentrai dans une &glise, 
et m’etant mis dans le coin le plus obscure, je pleurai & 
chaudes larmes. pag. 61. Je tire mon &pee, et je degainai. La 
vieille me saisit le bras, et le lieutenant me donna un coup au 
front, dont je porte encore la marque. Auch 8.43. 
Vous saurez, Monsieur... Oder 8.83. Moi, je fus griövement 
blesse, et sans mon bon cheval, je demeurais entre les mains 
des Boldats. Extenu& de fatique, ayant une balle dans le 
corps, jallai me cacher dans un bois avec le seul compagnon, 
qui me restät. Je m'evanouis en descendent de cheval, et 
je crus que jallais crever dans les broussailles comme un 
lievre qui a regu du plomb. — Das ist die Sprache der 
Refiektion und tönt im Munde Joses eher wie eine gut ge- 
lernte Lektion, als eine unmittelbare Erzählung. 

Viel treffender, bezeichneter ist die Sprache Carmens. 
Ihre Worte strotzen von Energie und Willen. Kurze, sichere 
Sätze, nicht langes, überflüssiges Gerede, kennzeichnen sie 
auch im Wort als Menschen der Tat, z. B. S. 58. „Au large! 
On ne passe pas! Ne faites done pas le mechant... * Neben 
der Präzision zeichnet sich ihre Sprache vor allem durch 
Reichtum an Bildern aus. z.B. 8.56. Au quartier? dit- 
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elle d'un air de möpris, tu es done un ne&gre, pour te laisser 
mener & la baguette? Tu es un vrai canari, d’habit et de 
caractere. Va, tu as un coeur de poulet... Sais-tu... Chien 
et loup ne font pas longtemps bon ımenage. Je suis habille 
de laine, mais je ne suise pas mouton... Ne pense plus & 
Carmencita, ou elle te ferait Epouser une veuve & jambes debois, 

8.41. Eh bien, moi dit Carmen, je te ferai des abreu- 
voirs & mouches sur la joue, et je veux y peindre un damier. 
Häufig sind es Sprichwörter der Zigeunersprache: 9.85 Riviöre 
qui fait du bruit a de l’eau ou des cauilloux. 8. 56. Je suis 
habill&E de laine mais je ne suis pas mouton. $. 52. Chien 
qui chemine ne meurt pas de famine. S. 51. Manana sera 
otro dia. — 

Sprichwörter, nicht weitab geholte Metaphern kennzeichnen 
Carmen. Daß sie aus der Zigeunersprache sind, ist ein 
Charaktermerkınal Carmens, wie die vielen Wörter der Zigeuner- 
sprache. Es soll damit milieu, oder dem Worte der Romantiker 
entsprechend couleur locale geschaffen, Authentität betont 
werden. 

Die Frage erhebt sich: Wann stehen diese Idiomismen, 
sind sie wahllos hingestellt, oder nach bestimmten Gesichts- 
punkten geordnet? 8.50. Agur laguna, dit-elle. Mon officier. 
tu montes la garde comme un conscrit, 9. 54. Tu es mon 
rom, je suis ta romi. 9. 55. — Je paye mes deites, je 
paye... c'est la loi’ des Cales! 8.66. Tu es un vrai payllo: 
va mettre un cierge devant ta majari. 8. 63. Tu es trop böte 
pour voler & pastesas; S. 70. Ah les lillipendi qui me prennent 

our une erani. 9. 76. le scul qui se puisse dire mon minchorrd. 

.79. Tu es une böte, un niais un vrai payllo. 8.81. Tu 
seras toujours un lillipendi. $. 43. apprendre & dire bai, jaona. 
Laguna bihotssarena, camarade de mon c@ur. 8.25. Voulez- 
vous que je vous dise la baji! 9. 44.... ma pauvre mere... 
et un petit barratcea... — Bind einige dieser Zigeunerwörter 
ale termini technici wohl begründet: la loi des Cal6s, le 
payllo, voler & pastesas, apprendre & dire bui, jaona, so 
stehen wieder andere ohne innere Begründung, willkürlich da. 
Denn warum gibt M. 8. 56. z. B. Ecoute, Joseito... nous 
sommes quittes Bonjour, nicht das bonjour, oder das &coute 
in der Zigeunersprache, wie z. B. 8. 50. Agur laguna, dit- 
elle... -—- Warum 8.60. Larmes de dragon! j’en veux faire 
un philtre, aber $S. 43 Laguna ene bihotsarena? 

Diese Zigeunerausdrücke sind Colorit. Sie sind nicht 
ästhetisch an einen bestimmten Satz gebunden, so daß sie 
im Folgenden falsch klingen würden, sondern haben ihren 
Wert im Ganzen. Sie schaffen Atmosphäre, betonen das 
Exotische in Carmen. Diese Charakterisierungsart findet eine 
wissenschaftliche Ergänzung durch diejenigen Anmerkungen, 
die das Wort der Zigeunersprache zum französischen Text der 
Erzählung geben (S. 41, 66. 85, 87). 
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Diese Zigeuner- und spanischen Worte in der Novelle 
haben nicht nur die Bedeutung als Milieu schaffendes Element, 
sondern sie beleben das Geschehen. Burtheit des Lautes 
ergänzt das intensive Leben der Gestalten. Fremde Laute 
stehen neben fremden Kleidern. Dem mannigfaltigen Treiben 
Carmens und Joses entspricht eine mannigfaltige Sprache. — 
Die schon durch die kurzen energischen Sütze der Erzählung 
geschaffene Intensität des Ausdrucks wird gesteigert. Die 
Sprache ist, der starken Handlung entsprechend, dramatisch. 
Das „drama“ der Personen hat ein „drama“ der Wörter zur Seite. 


Der Aufbau: 


Der äußere Bau der Novella ist leicht erkennbar. Das 
Ganze ist eine Rahmenerzählung: Kapitel eins und zwei geben 
die Einleitung. Das erste Kapitel zeigt uns wie Merimee 
Jose, das zweite wie er Carmen kennen lernte. Erst Kapitel 
drei bringt die eigentliche „Geschichte“; vier ist ein An- 
hängsel, dessen Zusammenhang mit dem Früheren nur sehr 
lose ist. Merime&e breitet sein Wissen von den Zigeunern 
im allgemeinen vor uns aus, wie er uns zu Beginn das 
Problem Munda vorgeführt hat. Am Anfang und am Ende 
steht Prosper Merimee persönlich. 

Welches ist nun die innere Gliederung der verschiedenen 
Teile? Der erste Teil (Kapitel 1 u. 2) konzeniriert sich um 
Munda. — Zu Beginn sagt uns Merimee seine Ansichten über 
die Lokalisierung von Munda. Beim Anblick der erbärmlichen 
venta (8. 12) erinnert er an Munda: Voil& tout ce qui reste, 
me dis-je, de la population de l’antique Munda Boetica. Als 
M&rim6se wieder in Cordova ist, erwähnt er wiederum seine 
Studien über Munda. (8. 22.) Mehrere Monate später ist er 
neuerdings dort und besucht einen Dominikaner, der ihm 
immer ein reges Interesse bezeugt bei seinen Studien über 
Munda! 


Munda ist das Leitmotiv dieser Einleitung. Seine Ironie 
wird durch die Wiederholung noch erhöht. Munda, dessen 
Erforschung ja Merimee veranlaßt hat, von Cordova aus diese 
Reise zu machen, ist der Ruhepunkt des „Vorspiels“. Die 
komische Gestalt des Dominikanere, der am Ende der Ein- 
leitung auftaucht, steigert diese Bedeutung von Munda noch. 
Dieser Pater, der mit großem Eifer und viel Bemühung 
Merimee zum Besuche des „petit pendement bien choli“ zu 
bewegen sucht und durch die Voreiligkeit, für Merime&es 
Seelenheil schon pater und ave zu sagen, ohne sicher zu 
wissen, ob er tot sei, interessiert sich auch sehr für Munda. — 

Innerhalb dieser weltfremden, belanglosen Tatsache: die 
Erforschung dieses Schlachtortes, ersteht das leidenschaftliche 
Geschehen. Auf deın Weg nach Munda sieht Merimee Jose, 
begegnet er Carmen. Wir vergessen den Weg vor lauter 
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Begebenheiten, aber er ist trotzdem da, und verbindet das 
Geschehen. 

Auch der Hauptteil gliedert sich um einen Ort. Doch 
steht nicht mehr seine materielle, sozusagen geographische 
Lage im Vordergrund, sondern seine psychologische Bedeutung. 
Es ist die „rue du Candelejo“ (8. 53. 57. 58, 59, 60, 61, 75, 77). 
Denn in der Rue du Candelejo erfüllt sich Joses Geschick. 
Dort wird Schicksal. Dort fällt der Bann auf Jose, dem er 
nie wieder entrinnen kann. Rue du Candelejo ist für Jose 
der Inbegriff höchster Lust. Dort werden seine Träume 
Wirklichkeit. Rue du Candelejo bedeutet höchste Glück- 
seligkeit und der Anfang und die Ursache des Unterganges. 
Schon die erste Begegnung in jenem Hause birgt das zer- 
störende Gift in sich. Und jede neue Liebesstunde erhöht 
diesen Zwiespalt: die Sehnsucht nach Carmen uud das Ver- 
hängnisvolle ihr zu folgen. Das Zimmer der Rue du Candelejo 
ist in Jos6s Vorstellung ein Teil von Carmen, auch der Ort. 
wo: wir starke Gefühle erleben, erhält Inhalt von ihnen, und 
bildet schließlich mit ihnen für unser inneres Bild eine Ein- 
heit. Der Ort ist gleichsam die gegenständliche Seite des 
geliebten Menschen. Er ist eine Kristellisation des Er- 
lebnisses mit dem Menschen und hat damit etwas Symbol- 
haftes. Bestimmte Erinnerungen sind an ihn gebunden, die 
bei seiner Erwähnung notwendig wieder erwachen. Er ist 
das aufgefangene Erlebnis. — Wir haben also durch diese 
wiederholte Nennung der Rue du Candelejo neben der fort- 
schreitenden Handlung und der Wandlung von Dingen und 
Gefühlen die stete gleichzeitige Anwesenheit des ersten Er- 
lebnisses, ein Mitklingen des Grundtones. 

Dadurch erhält das Geschehen einen Beziehungspunkt, 
um den es sich sammelt. 

Diese Art der wiederholten Bezugnahme auf etwas Zurück- 
liegendes zeigt erneuert die perspektivirche Anlage der 
Novelle. Der äußern Situation, der Gleichzeitigkeit dreier 
verschiedener Etappen — wir wohnen der Begebenheit bei in 
der Erzählung Jos6s, wir hören seine gegenwärtige Einstellung 
und Beurteilung dieser Vergangenheit, und wirhaben Mörime6e, 
der dics erzählt und der Jose beobachtet, — entspricht eine 
innere Gegenwart verschiedener Momente. Doch ist ihr Sinn 
der entgegengesetzte. Die räumliche Vielheit ist dem Willen 
der Distanzierung, des Fernhaltens erwachsen, während das 
Mitklingen des Grundtones Sammeln, Fassen, Konzentration 
bedeutet. 

Derselben Tendenz des Sammelns ersteht die Tatsache, 
daß die Nebenpersonen im eigentlichen recit (III. Kap.) zurück- 
gedrängt sind. Sie tauchen auf, unvermittelt, wie der Dancaire, 
der Engländer, Lucas der Picador, und Remendado, der über- 
haupt nur seines grausamen Todes wegen erscheint. Mehr 
Bedeutung hat Garcia, als Gatte Carmens. Jos6 kann ihn 
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nur hassen und entsprechend ist auch die Zeichnung, die er 
uns von ihm macht. — Durch die Erzählung des Dancaire 
wird sein Erscheinen vorbereitet. Als ihn Jose zum ersten 
Mal sieht, sagt er von ihm: „c’etrit bien le plus vilain monstre 
que la Bohöme ait nourri: noir de peau et plus noir d’äme, 
c’etait le plus franc scelerat que j’aie rencontre dans ma vie.“ 

Von der Leidenschaft geblendet spricht Jos6 und ver- 
urteilt Garcia. Er vergißt seine eigenen Taten beim Anblick 
derjenigen Garcias.. — Auch Garcia hat kein Eigenleben in 
der Novelle, sondern ist nur Spiegel, um Joses Leidenschaft- 
lichkeit zu beleuchten. Merimee gibt nur das von ihm, was 
Jose sieht. Wir sehen ihn lediglich als dessen Reflex. 

Denselben Gegensatz zu dieser straffen Konzentration der 
zentralen „Handlung“, den wir schon festgestellt haben, be- 
stätigt der Vergleich mit der Einordnung und Gestaltung 
der Nebenpersonen in der Einleitung. Der Führer Merimees, 
Antonio, erhält weiten Raum infolge der breiten Anlage des 
Ganzen. Auch Merim&e selber tritt bereit hervor, mit Details, 
adagio. Er stellt sich neben die Helden, während er später 
hinter ihnen zurücktritt, entsprechend der Kräfteverschiebung. — 

Es gibt wenige Werke, die ästhetisch und psychologisch 
soviele gegensätzliche Elemente in sich bergen, wie „Carmen“. 
Die einen zerstören, was die andern aufbauten, die einen 
lachen, die andern klagen, Ironie gleitet neben der Tragik 
vorbei, neben Kunst buhlt Künstelei, leidenschaftliches Leben 
ist umrankt von philologischem Wissen, die französische 
Sprache ist von epanischen und Romanniausdrücken durchsetzt. 

Diese Buntheit und vielfache Regellosigkeit verhindert, 
daß „Carmen“ den künstlerischen Wert einer „Colomba“ 
erreicht. Was sie aber wiedergibt, ist vollstes Leben, größte 
Lebhaftigkeit. Das Werk reizt den Leser, spielt mit ihm 
und gibt ihm ohne große Vorbereitung und Worte größte 
Probleme. 

In dieser Mannigfaltigkeit liegt das Leben „Carmens“. — 
Das eigentliche R&cit ist der bedeutende Teil der Novelle. 
In ihm ist Merimees Geist und Kunst in dichtester Konzen- 
tration. Im Gegensatz zur Einleitung, wo er unbekümmert, 
sorglos die Anstrengung scheut und meidet, sammelt er hier 
seine ganze Kraft, drängt sie in enge Rahmen, um die Inten- 
sität und Geistigkeit zu erhöhen. Er hat damit Unzerstörbares 
geschaffen. 


Zürich-Wollishofen. EUGEN STAUBER. 
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Evolution sömantique des verbes d’opinion en 
francais, expliquant l’övolution syntaxique de 
(ces verbes, au XVII® siöcle. 


Pendant six sidcles, depuis les premiers monuments de 
la langue. jusqu’au milieu du XVII® siecle, la proposition ob- 
jective des verbes d’opinion, -— croire, penser, s’imaginer, estimer 
et loura synonymes — s’ert construite soit avec l'indicatif soit 
. avec le subjonctif (je crois que cela est, je crois que cela soit) 
sans qu’on puisse constater, dans la marche de la langue, le 
progr&s d’un mode sur l’autre. Tout & coup, pendant la 
periode classique, dans le court espace d’une trentaine d’an- 
nees, les verbes d’opinion se sont polarises vers l’emploi 
exclusif de l’indicatif!). 

Quelle en a &t6 la cause? 


Voiei ma thöse: 


Pendant le r&gne de Louis XIV, sous linfluence d’un 
ensemble d’&v&nements que je vais rappeler, les Frangais ac- 
quirent -un orgueil et un exc&s de confiance en eux-mömes, 
qu’ils n’ont connu & aucun autre moment de leur histoire. — Le 
g&nie de cette Epoque influenga naturellement les verbes d’opi- 
nion, &minemment intellectuels par leur nature, et d&termina 
un deplacement s&mantique vers l’acception de croyance 
.crue vraie, & l’exclusion de toute autre acception. — Le mode 
du verbe exprimant dans la proposition objective l’&tat de 
l’äme du sujet parlant, devait n&cessairement subir linfluence 
du changement s&mantique, & une &poque oü l’emploi des 
modes &tait encore le fruit de la conviction et non, comme 
aujourd’hui, d’une convention. 

Enonc&e sans le cort&ge des mille raisons dont je l'en- 
toure depuis Jongtemps, cette hypotb&se choquera sans doute 
ceux qui croient encore & Ja vieille conception mat6rialiste, 
assimilant le langage aux esp&ces vivantes. Mais elle pourra 
interesser ceux qui considerent le langage comme un fait 
&minemment sociologique qui s’altere et se perfectionne en 
. fonction de la societ& & laquelle il appartient, et qui en re- 
flöte la pensee collective avec les nuances que peuvent y 
apporter, consciemment ou inconsciemment, les groupes ou 


ı) II n’est naturellement ea question ici, comme dans toute cette 
r 


ötude, des phrases oü les ve d’opinion sont employ6s dans la forme 
negative ou interrogative. 
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les individus?). On ne manquera pas de m’objecter que des 
causes bien plus simples et plus probables sont intervenues 
pour op£rer l’&volution syntaxique des verbes d’opinion. On 
a invoqu6 en effet la dech&ance du subjonctif; on a pens6 
& l’action dogmatique des grammairiens regulateure de la 
langue classique; on a affırm6 enfin que l’indicatif ötait dans 
la tradition de la langue. 

Si brillamment que l’on puisse soutenir ces thöses, elles 
ne tiennent pas contre les faite. Je vais d&montrer qu’elles 
n’ont aucune base scientifique. Le lecteur verra que la solution 
doit &tre cherche6e ailleurs. Je crois que la suite de mon ötude 


cr&era dans son esprit une atmosph£re favorable & mon hypo- 
these. 


Peut-on invoquer la decheance du subjonctif? 


C'est l’hypoth&se la plus commune et la plus seduisante 
que la dechsance du subjonctif. On a dit que ce mode est 
un luxe du langage, un de ces raffinements, une de ces 
richesses des langues, qui tendent & disparaitre peu & peu 
comme tout ce qui n’est pas n&cessaire pour rendre la pensee. 

La dech&ance du subjonctif est devenue un lieu commun. 
Il &tait tr&s naturel de penser & cette dech&ance pour ex- 
Blauer la disparition du subjonctif, apr&s les verbes d’opinion. 

ais, je crois qu’on s’est trompe. Je ne nie pas l’impopu- 
larit& du subjonctif & l’&tat actuel, je nie que cette cause 
soit intervenue au XVII® sitcle, dans la construction qui nous 
interesse. 

Il faut se möfier d’expliquer, par la psychologie d’aujour- 
d’hui la psychologie des &poques pass&es. — Si, dans la langue 
actuelle, le subjonctif peut ötre consider6 comme le fruit 
d’une convention plutöt que d’une conviction, ce mode & 6t& 
bien vivant dans l’ancienne langue, oü il s’opposait & l’indica- 
tif, comme la suggestion et le doute s’opposent & l’affirmation 
decidee3). Si, & travers l’histoire de la langue, il a 6t& chasse 
d’un certain nombre d’emplois, en revanche il en a gagne 
bien d’autres qu’il n’avait pas. On peut formellement affırmer 
que, jusque dans le XVII® siecle, la langue n’a aucune ten- 
dance & se debarrasser du subjonctif. Dans bien des cas, le 
subjonctif a chass6 l’indicatif. 

En plein XVII® si&cle, apres les tournures suivantes, l’indi- 
catif et le subjonctif se sont trouv&s en concurrence; la langue 
s’est d&cidee ensuite pour le subjonctif®). 








2) F. Brunot = La Pens£ee et la langue — Methode, principes et plan 
d’une th&orie nouvelle du langage — Paris 1922 — Introduction. 

8) Cf. Foulet: Petite syniaxe de l’ancien francais — p. 147. 

*) Dans l’ancien et le moyen francais, d’autres tournurea pour lesquelles 
la langue n’admet aujourd’hui que le subjonctif, pouvaient se construire 
avec l’indicatif, Par exemple: afln que (beaucoup d’exemples dans Carl 
Busse: Das finale Satzverhältnis in der fr. Syntax, p. 24 et %4); peu #’onm 
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a) Diew permet, le Üiel permet, le malheur veut: 

Dieu a permis que M”* la Dauphine s’est transportse 
d’une telle col&re, etc. an pr III, 493. Edit. Gr. Ecriv.) 

b) IZ me tarde, il tient d, attendre: 

Attendre quelques jours qu’ils seroient arrives. (Moliöre, 
d Etourdi, IV, 1.) 

c) Tel que, lequel que, quelque que: 
= n queique cöt& que vous jetez les yeux. (Balzac. Lett. 

‚3. 

9) Il est possible, il se peut, sl se peut faire: 

se peut faire que leur ressentiment part de quelque 
zele mais peut 6claire. (Pascal, Prov. XI.) 
e) [L suffit: 
ous vous suffit-il pas que je l’ai condamnde? (Racine, 
Andr. IV, 3). 

Cet emploi de l’indicatif n’ötait ni une faute, ni un ca- 
price. Petit de Julleville, dans la pr&face de Haase-Obert 
Syntaxe du XVII siecle, dit & propos de l’exemple de Racine 
que je viens de citer: „Ne sent-on pas ce qu’il y a d’irre- 
vooable decision dans cet indicatif?“ h 6tait done tres utile, 
pour les vues de l’esprit, de pouvoir choisir entre les deux 
modes. Malgr& cela le subjonctif a chass6 l’indicatif. 

f) Le verbe de la proposition exprimant un dösir ou un 
ordre, une n&gation ou une incertitude s’est toujours mis au 
subjonctif dit de volont& ou de supposition. Cependant, dans 
l’ancienne langue, ainsi qu’au xvil siecle, on se servait de 
Yindicatif pour attribuer un caractöre positif & l’objet du 
desir, Es la volonte, de la supposition, etc. (Haase-Obert, 
0. c. 183. 

Quel est l’'homme qui peut gouverner sagement s’il n’a 
jamais souffert? (F'önelon-7elem. XVII.) 

g) Aujourd’hui la proposition relative, d&pendant d’un 
superlatif, exige le subjonctif, & moins qu’elle ne soit une 
explicative ou n’exprime un fait incontestable. L’ancienne 
langue, fidele & la tradition latine, employait ordinairement 
lindicatif. Le subjonctif ne 8’y introduisit que peu & peu. 
Au moment oü les grammairiens de la periode classique se 
decidaient pour le subjonctif, les &crivains employaient encore 
beaucoup l’indicatif. 

C’est le plus savant homme qu’il est possible. (S6vigne, 
Lettre du 16 sept. 1676.) Voir dans Quillac:) plus de vingt 





faut (tr&s commun chez Villehardouin. Cf. Krollinck: Über den Coniuntiv 
dei Vülehar., D» 18); alnz que, d&pendant d’un futur (cf. Cump. 150; Trist. 
d. Ber. 691; Cliges 144, etc.; Rol. 84 et quelques autres cas cit&s par 
M. Maetschke: Die Nebensätze der Zeit im Altfranz., p. 47); jusqu’& ce que, 
m&me lorsque l’action 6tait future ou probl&matique (cf. Graeme Ritchie: 
Becherches sur la syntaxe de la conjonction „que“ dans l’ancien franzais, 
p. 88, et Haase-Obert: Syntaxe frangaise du XVIIe siecle, p. 190). 
5) Quillac: La langue et la syntaxe de Bossuet — Tours, 1908. 


Ztschr. f. fra. Spr. u. Litt. XLVIIT 4—6. 2 
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exemples de Bossuet et voir aussi les Lexiques dans la 
collection de Grands Ecrivains de la France. 

h) „Tous les auteurs du commencement et quelques-uns 
de la fin du XVII* siöcle construisent les conjonctions guoi- 
que, bien que, encore que®) avec l’indicatif & tous les temps, 
au lieu de les construire avec le subjonctif dit de concession.“ 
Haase-Obert, Syntaxe du XVII! siecie, p. 202.) Suit une page 
d’exemples avec l’indicatif. 

Bossuet a employ& ce mode jusqu’& la fin de sa carridre 
(cf. Quillac o. c. 721). Malherbe avait &crit qu’apres bien que 
le subjonctif „s’entend d’une chose Bonlenses Nindicatr „W’une 
chose certaine“. (Comment. sur Desportes: Amours d’ Hip. 69.) 

i) Les verbes de crainte sont ceux qu’on trouve encore 
le plus communement suivis de lindicatif (Brunot, Histoire 
de la langue fr. IV, 1006) au commencement de la p6riode 
classique. Pendant cette periode, ils se polarisent vers le 
subjonctif. 

Fenelon a presque toujours construit ces verbes avec 
le futur ou le conditionnel. 

l) Les verbes &motifs (embarras, regret, douleur, dton- 
nement, joie, chagrin) ont command6 presque invariablement 
‚’indicatif, depuis les origines de la langue. Les plus anciens 
textes ne prösentent aucun cas de subjonctif. On commence 
& trouver quelques rares exemples de ce mode dans Tristan 
de Beroul, mais cet usage „semble se borner presque exelu- 
sivement aux &crivains normands ou anglo-normands“'?), 
 Lindicatif est le mode de beaucoup le plus fregquemment 
employ&®). 

Co est grand merveille que Deus le soefret tant. (Roland, 
1774.) 

Durement se repant qu'il nen ala des iers. (Ors. de 
Baurais, 3125.) 

Au XVle siöcle, ces verbes n’exigent pas encore le sub- 
jonctif dans la subordonnee (Brunot, o. c. II, 446.) 

Au commencement du XVIl® „rien ne marque encore 
que cette syntaxe va changer“ (Brunot, A. d. la langue III, 570). 
Mais dans la seconde moitie du siecle les auteurs de remar- 

ues grammaticales (Vaugelas, II, 429; Bouhours, II, 459) sont 
'accord qu’il faut le subjonctif. 

Il est donc tr&s interessant pour ma these de noter que, 
malgre quelques rares exemples d’indicatif?), l’&volution des 
6) Il y a lien d’ajouter: combien que, sans que, a condition que. 

7) Graeme Ritchie, o. c., pag. 11. 

8) Un abındant historique de cette construction se troure dans la 
thäse de Simon: Die Rektion der Ausdrücke der Gemütsbewegung im Fran- 
züsischen (Göttingen, 1907). 

9%) En 1689, Mme de S&vign& emploie encore l’indicatif: „Elle se plaint 


que vous avez fini la premiere un commence qui lui faisoit grand plaisir. 
Lettre du 4 sept. 1869. 
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verbes &motifs s’acheve vers le subjonctif & l’&poque möme 
oü l’6volution des verbes d’opinion s’achöve vers Vindieatifio), 
Peut-on donc raisonnablement invoquer la d&ch&ance du 
subjonctif pour expliquer la disparition de ce mode apr£&s les 
verbes d’opinion si au moment möme oü il disparait de cette 
SEE 0R, il s’implante de£finitivement dans beaucoup 
'autres?‘ 


Peut-on invoquer l’action dogmatique des grammairiens 
de l’&poque? 


La grammaire francaise est nee au XVI® siöcle, mais 
tout le travail des theoriciens de la grammaire, depuis 
l’Esclarcissement de Palsgrave (1530), n’a eu aucune influence 
sur la construction syntaxique qui fait l’objet de la prösente 
etude. Les grammairiens de cette &poque ne ressemblent 
nullement & ceux du XVIII® sitcle, lesquels dans l’intention 
de donner & la langue une allure logique ont souvent detourne 
les phenome&nes linguistiques de leur &volution naturelle en 
leur imposant une volonte consciente. 

L’action des premiers grammairiens n'a pas eu cette 
influence sur la langue. Lexicographes ou thöoriciens de 
l’orthographe la plupart du temps, s’ils se sont quelquefois 
occupes de syntaxe ils n’ont fait que signaler la construction 
la plus usit6e ou celle qui, dans des circonstances donndes, 
devait &tre prefer6e. Ce sont d’excellents ouvriers qui ont 
parfois coop6r& & rögulariser les digues entre lequelles le 
grand fleuve du langage coulait naturellement; ce sont d’ex- 
cellents t6moins de l’usage de leur &poque, mais il est impos- 
eible de leur attribuer une influence quelconque sur bien des 
faits syntaxiques, et, en particulier, sur la syntaxe des verbes 
d’opinion. — Cela dit, il est int6ressant de voir le sentiment 
des grammairiens les plus en renom au XVII® siecle. 

Malherbe ne s’est jamais prononce sur la syntaxe d’aucun 
verbe d’opinion, mais les remarques qu’il a faites sur l’emploi 
des modes dans le Commentaire sur Desportes ob£issent & cette 
idee tr&s nette et tr&s suivie: certitude, indicatif; incertitude, 
subjonctif. 

En 1607, Maupas dans sa Grammaire Frangoise contenant 


10) Les verbes &motifs, construits avec de ce que, pr&sentent une &vo- 
Intion plus curieuse. Depuis le XIIe s. oü la construction avec de ce que 
apparait pour la premiere fois dans les textes, jusqu’an XIXe s. on ne tron- 
verait pas un seul exemple avec le subjonctif, & cöt& d’une vraie richesse 
d’exemples avec l’indicatif. 

... me r&jour de ce que la comtesse Steno soit galante. (Bourget, 
Cosm. 89.) Un peu depays& de ce que personne ne le reconnüt... (P. Mar- 
gueritte). J’etais stupefait de cette apparition et de ce que son langage 
me füt incompröhensible (P. Hervieu). J’&tais touche au possible de ce que 
de jeunes doigts eussent brode de la sorte sur le canevas d’un bonhomme 
et figur6 d’une facon si brillante les songeries d’un vieux radotenr. (A. France, 
Crime de S. B. 129.) 
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regles ires certaines ei addresse ir&s asseuree ü la naive connais- 
. sance et pur usage de notre langue, 6orit: „Les verbes penser, 
croire, estimer, cuider, imaginer, soupgonner, avoir opinion, et 
autres de möme sens oü y a 6motion d’esprit entre asseurance 
et incertitude, apr&s ladite conjonction que regoivent verbes 
de mode indicative ou optative presque indiff&remment. 

Il pense que Von le craint ou cruigne. Il croit que vous 
estes ou soyez de ses amis (p 314). 

En 1632, Oudin dans sa Grammaire rapportee a usage du 
temps, — arrive & cette conclusion: apre&s les verbes d’opinion, 
employ6s dans des phrases positives, les deux modes s’em- 
ploient, mais dans certains cas „l’optatif est plus recevable“ 
ou „de meilleure grace“. Et plus pr6cissment, lorsque ces 
verbes „tendent entierement & la certitude ils doivent attirer 
apres soy les temps indicatifs, par exemple si je croy une 
chose aveo asseurance, je suis oblig& de dire: je croy que cela 
est, autrement si ma croyance est douteuse, il faut que je 
dise: je croy que cela soit“ (p. 195). 

De 1632 & 1687, nous n’avons aucun t&moignage de 
grammairiens. Les Remargues de Vaugelas (1647), la Gram- 
maire generale de Port-Royal (1660), les Observations sur la 
langue frangaise de Mönage (1672), enfin les Doutes (1674) 
et les Remargues nouvelles (1675) du P&re Bouhours, ne trai- 
tent pas la question qui nous interesse. Nous devons vive- 
ment regretter ce silence, surtout de la part de Vaugelas, 
qui, s’etant toujours efforc& d’ötre un „simple t&moin de ce 

uil a veu et oui“ sans jamais intervenir avec son opinion, 
il nous aurait utilement renseignes sur la syntaxe de croire, 
au milieu du XVIl® siöcle!!). | 

Pour la fin du siöcle nous avons des t&moignages tr&s 
interessante. En 1687, Thomas Corneille donne ses Notes 
sur les Remarques de Vaugelas oü il a suivi la möthode du 
grand grammairien. D’apr&ös Th. Corneille, je crois ne peut 
etre suivi que de l’indicatif, mais tu crois, il croit peuvent 
&tre suivis de liindicatif et du subjonctif. 

C’est une premiere &tape que fait lindicatif vers linvasion 
du domaine de la subondonnee. Remarquons, en passant, que 
Yindicatif s’est pr&sent6 d’abord aprös croire, ayant pour 
sujet une premiere personne. C'est un fait capitel, sur lequel 
je reviendrai plus loin. 

L’ouvrage de L. A. Alemand: Nouvelles observations ou 
Guerre civile des Francois sur la langue, paru l’annde suivante, 
ne traite pas de croire que. 

En 1689, Andry de Bois-Regard fait paraitre ses Re- 
flexions sur usage present de la langue frangoise qu'il com- 
plöte par une Suite des reflexions etc. en 1694. Dans les deux 
ouvrages il pose la r&gle suivante: „si la proposition princi- 


11) Sa 862° remarque sur je ne crois pas ne peut nous int£resser. 
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pale est affiırmative, on met l’indicatif: croyez que cela est; 
si la principale est n&gative, on met le subjonctif: ne croyez 
pas ar cela soit, nimaginez pas que tout aille bien“ 12). 

In’y a done qu’Andry qui ait pu exercer un influence 
dogmatique sur l’&volution des verbes d’opinion, puisque c’est 
lui le seul qui exclut le subjonctif aprös ces verbes. A part 
Yimpossibilit6 d’admettre que le sentiment d’un seul gram- 
mairien ait pu determiner un tel mouvement dans la langue, 
il ne faut pas oublier qu’& l’&$poque oü Andry pose sa rögle, 
les &crivains n'hösitaient ddja plus sur l’emploi de l’indicatif, 
apreös les verbes d’opinion. Je reviendrai tout & l’heure sur 
ce point. Ici, je dois poser comme conclusion incontestable 
que les grammairiens n’ont eu aucune action sur l’&volution 
syntaxique qui fait l’objet de la prösente &tude. 

Si la langue, au lieu de subir une autre influence, avait 
6t6& docile au dogmatisme des grammairiens, les deux modes 
se seraient conserves apres les verbes d’opinion. 


L’indicatif &tait-il dans la tradition de la langue? 


Dans le Lexique de la langue de M”* de Sevigne par 
M. Sommer?) on lit cette hypothöse qu’on s’etonne de trouver 
dans un ouvrage honore dun prix de l’Academie frangaise: 
„Apres les verbes qui expriment une simple probabilite, comme 
penser, croire, etc. M=® de Sövign& met souvent le subjonctif. 
Cet emploi du subjonctif qui se rencontre seulement chez 
les autres 6crivains du dix-septieme siecle (il y semble toute- 
fois moins fröquent), parait avoir 6t& introduit par la pratique 
de l’espagnol et de litalien.* | 

Donc, d’apr&s M. Sommer, le subjonctif dans la propo- 
sition objective des verbes d’opinion se rencontrerait seulement 
chez les &crivains du XVII® siöcle, comme produit d’impor- 
tation, ce qui revient A dire que la prösence de ce mode 
apres les verbes d’opinion n’a 6t6 qu’un incident dans l’&vo- 
lution de la langue, lindicatif &tant la saine tradition frangaise. 

Rien de plus inexact. Ceux qui ont lu n’importe quel 
texte dans l’ancienne langue, ou bien une grammaire histo- 
rigue, savent que le subjonctif existait, aussi bien que l’indi- 
catif, apr&ös les verbes d’opinion. D’ailleurs l’emploi des deux 
modes apr&s ces verbes avait &t6 l&Egu6 & la langue d’oil par 
le latin vulgaire. 

En transmettant ce legs & la langue d'oil, le latin vul- 
gaire transmettait-il une pr6f&rence marqu6de pour lindicatif, 
de maniere & determiner un courant favorable & ce mode 
des les originee? — Non. 


1) Je wi pa consulter personnellement l’ouvrage d’Andry; j’ai trouv6 
ee renseignement dans la thöse de Sterniwska: Deur grammairiens de la 
An a z m 8.: Augustin Alemand et Andry de Bois- Regard. — 
renoble 2 


18) Edition Hachette; Collection des Grands Ecrivains de la France. 
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C'est au I* sitcle de notre &re qu’& cöte de la proposition 
"infinitive apparait en latin la construction avec guod, objet 
immediat des verbes d’opinion. Les exemples ne sont pas 
nombreux chez les &crivains de la d&cadence, car la propo- 
sition infinitive n'a pas c&d& beaucoup de terrain & la pro- 
position conjonctionnelle qi est restee, pour plusicurs si&cles, 
une forme d’exception. Toutefois elle est assez fr&quente 
chez les &crivains africains et chez les Pöres de l’Eglise. 
L’Abbe Bayard qui a &tudi6 le latin de Saint Cyprien!t) 
dit que cet auteur emploie l'indicatif s’il entend marquer qu’il 
parle pour son propre compte, le subjonctif s’il ne donne 
> ce caractere A lexpression de sa pensee (pag. 232). Au 

V® siecle, Prudence, n’emploie jamais le subjonctif!5). Dans 
la Peregrinatio ad loca sancta, on trouve: credidit quia esset 
filius Dei. 

Mr. Goelzer, qui a 6&tudie la langue de Saint Jeröme!®) 
affırme qu'il a relev& aussi soigneusement que possible les 
tournurea avec guod. Parmi celles-ci je trove cing exemples 
de puto, un de cogito et deux de credo avec le subjonctif; 
& cöte de ceux-ci, deux exemples de credo avec l’indicatif. 

Chez Saint Augustin, Mr. A. Regnier!?) constate que 
le subjonctif est d’un emploi plus frequeni que l’indicatif. 

Au VI® siecle, Gregoire de Tours semble employer plus 
souvent le subjonctif que lindicatif13), Dans l’&tude de 
Mr. A. Dubois sur la latinit& d’Ennodius!?) oü il y a un relev6 
de toutes les proposition avec guod et guia, je trouve que 
estimo est construit cing fois avec le subjonctif, puto deux 
fois avec le subjonctif, credo ceing fois avec le subjonctif et 
trois avec liindicatif, cogito une fois avec l’indicatif. 

Conclusion: la proposition conjonctionnelle que le latin 
vulgaire vient d’introduire comme objet imınediat des verbes 
d’opinion (et d’autres verbes aussi) oscille entre l'indicatif et le 
subjonctif. — Il semble que le subjonctif soit d’un usage plus 
frequent, mais il est diffeile de trouver chez les Ecrivains un 
principe conscient et persistant dans l’emploi d’un mode plutöt 
que del'autre. In&vitables tätonnements du d&but chez des &cri- 
vains si differents par l’education et si &loignös les uns des 
autres, dans le temps et dans l’espace. 
| On peut donc affırmer que la langue d’oil a recu du 
latin vulgaire une pre&ference pour le subjonctif, plutöt que 
pour l’indicatif. Comment s’est-elle comport&ee ensuite? Il 





14) Bayard: Le latin de Saint Cyprien — Paris, Hachette 1902. 
15) Stolz und Schmalz: Lateinische Gramm. München 1910. 
16) Henri Goelzer: La latinite de Saint Jeröme. Paris, Hachette 1884. 


17) A. Regnier: De la latinit& des Sermons de Saint Augustin. Paris; 
ITachette 1886. 


18) Max Bonnet: Le latin de Grögoire de Tours. Paris, Hachette 1890. 
19) Augustin Dubois: La Jatinite d’Ennodius. Paris, Hachette 1903- 
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est interessant d’etudier cela, pour voir quelle ötait la vraie 
tradition de la langue, puisque, au moyen äge elle a &volu6 
en dehors de toute influence liti6raire, dogmatique ou ötrangere, 
M. Brunot, dans son Histoire de la langue frang. (Vol. 1, 
249-250) dit: „on trouve le subjonctif apres les verbes 
croire, cuidier, sitöt qu’ils rapportent des opinions fausses ou 
douteuses: go leur est vis que tiengent Deu medisme (Vie de 
Saint Alexis, 108, 4; ils se le figurent, cela n’est pas); quidet 
li reis qu’ele se seit pasmee (Rol. 3724; il a tort de croir cela, 
c'est une hypoth£se fausse)“. L’explication de M. Brunot est 
seduisante, mais, & mon sens, elle n’est pas suffisante. Je 
pourrais citer bien des exemples qu’elle n’explique pas. Dans 
la Chanson de Roland, Marsile dit & Ganelon qu'il lui don- 
nera largement de ses tr&sors »’il fait placer Roland & 
l’arriere-garde, afin que les Sarrasins puissent le trouver aux 
defiles et lui livrer bataille a mort. Ganelon le veut bien: 
mais il pense qu’il n’arrivera pas & temps. Mei est vis que 
trop targe (659). Nous savons qu’il est arrive & temps: il se 
figure donc une chose qui n'est pas. Il aurait fallu le subjonctif 
d’apres l’explication de M. Brunot, tandis que farge est un 
indicatif. 
De möme dans Tristan de Thomas: 

Quant de mei n’avra sun delit (= plaisir) 

Je crei que m’amera petit. (vers 568.) 
Tristan se figure tout cela, mais il se trompe, car Iseult 
l’aimera quand-m&öme — et pourtant il y a l'indicatif. 

Je cuic ches garnimens a il enble& (= vol£) 

Qu’il a ensanble o (=aavec) lui chi aporte, 

Et che maigre cheval a il tresse. (Aiol, 1228.) 
La femme du Sen&chal dit des choses compl&etement fausses 
sur le compte d’Aiol, et pourtant ces non-r&alites sont ex- 
prim6es par l’indicatif. On pourrait multiplier les exemples. 
Il faut done rechercher une explication differente de celle 
qu’a donnde M. Brunot. 


Une importante distinetion & faire dans les verbes 
d’opinion. 

A mon avis, il y a lieu de faire une distinction tres im- 
portante dans les verbes d’opinion, suivant que le sujet est 
je (nous) ou, au contraire, une deuxieme ou une troisieme 
personne. Dans je crois que, celui qui parle ou Ecrit est la 
möme personne qui fait l’action de croire. Au contraire, dans 
tu crois que, il croit que, celui qui croit, n'est pas la m&me 
personne qui parle ou &crit. C'est une difference lourde de 
consöquences psychologiques. 

n effet, dans „iu crois que, il croit que“ lV'objet de la 
croyance est comme projet& devant la personne qui parle, 
laquelle peut le juger vrai ou faux. Or, & une öpoque ou 
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le subjonctif et l’indicatif n’avaient pas une valeur de con- 
 vention, comme ils l!’ont aujourd'hui, mais avaient une valeur 
de convietion exprimee par les öquations: subjonctif= irrealite, 
indicatif — certitude, il est naturel que celui qui parlait ne pou- 
vait associer l’indicatif & un fait qu’il savait ou qu’il conce- 
vait irreel, de möme qu’il lui &tait impossible d’exprimer par 
le mode du doute un fait qu'il concevait ou savait r&el. Pou- 
vait-il sortir de son moi et forcer le g&nie de la langue, pour 
entrer dans les vues du sujet? La certitude ou le doute de 
eelui-ci ne pouvait nullement &branler la conscience de la 
realit& ou de la non-r&alit& du fait que le conteur s’6tait 
formee & travers ses sens ou Bon jugement. 


Se par le delit que il volt 
Poisse entroblier l’altre Ysolt 
Car il quide qu’ele l’oblit (sudj.) 
Pur sun seignur u pur delit. (Tristan 241-244.) 
Le conteur sait que Tristan s’imagine cela & tort, car 
Iseult ne l'oublie pas. 


Li oisels ki la veit 
Quide que morte seit (Bestiaire, 1785.) 
Elle n’est pas morte. 
Dans la Chanson de Roland, la belle Aude, en apprenant la 
mort de son fianc&, tombe aux pieds de Charlemagne; sempres 
est orte, la voil& morte, dit le trouvere, puis il ajoute: 


Quidet li Reis qu’ele se seit pasmee. 3724. 


C'est la röalit& ou la non-röalite du fait qui obsede le con- 
teur; la profondeur de la croyance du sujet ne peut nulle- 
ment l'interesser. 


Et li paiens cuide certainement 
Que il l’ait mort et mis a finement. 
(Raonl d. C. 6989.) 

Quoique la croyance du sujet exclue le doute, comme l’ad- 
verbe certainerent nous le dit, le conteur a employ6 le sub- 
jonctif parce qu’il sait que Bernier n’est pas mort; exprimer 
cette non-r6alit6 par le mode de la r&alit& lui eüt ste im- 
possible. 

... voyant le feu qui sortoit du camp des ennemis et oyant 
le bruit qu'ile faisoient, cuidoient certainement qu'ils viensissent 
frapper sur eux. 

Seyssel — Trad. Diodore de Sicile. Livre III, 24. 
Mais les Carthaginois ne venaient pas, 6tant eux aussi en 
desarroi & cause d'un vaste incendie et d'une fausse alarme 
dans leur camp. La pensee du sujet n’est donc pas dans la 
realite. 
Lorsque le conteur ne la trouve paserron&e, ilemploiel'indicatif: 
Ernaut se pense que merci criera. (R.d. C. 2877.) 
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Il va la crier en effet. 


Bien se penseroit qu’estoit a avenir 
Qu’en traison m’avoies tost ocis. (R.d. C. 8481.) 


C'est Bernier qui parle. Il est mourant, car son beau-pödre 
lui a fendu le cräne traitreusement; il peut donc voir que 
sa femme ne se trompait pas lorsqu’elle lui disait de se garder 
de son beau-pöre. 

Voici encore un exemple tr&s interessant car il r&eunit les 
deux points de vue et il est d’un 6crivain proche du XVII® 


siecle. 
Du mont souvent arm6e devalla 


Croyant pour vray qu’en !a campaigne il sost 

Puis ne trouvant personne s’en alla 

Et croit qu’il est monte par autre vo78 

La Boetie, (Euvres p. 487. Edit. Feugere, 1846. 

L’&crivain a employ& le subjonctif apr&s croyant pour vray, 
car, malgre la certitude du sujet, le fait de la d&pendante 
est une non-realitö; il a employ& ensuite l'indicatif parce que 
cette fois c'est une re&alite. 

Conclusion: lorsque le sujet d’un verbe d’opinion est une 
deuxiöme ou une troisieme personne, la profondeur de la 
croyance du sujet n’a aucune influence sur le mode de la 
subordonnee, oelul-ei dependant exclusivement de !a certitude 
ou de l’incertitude du conteur. 

Il n’en est pas de mö&äme lorsque le sujet est je, nous. 
La personne qui parle est alors la möme qui croit. Il 
manque donc un contröle & la croyance. Realite, non-realite 
n’ont plus d’importance ici, ce qui importe c’est la profondeur 
des raisons que le sujet peut apporter & l’appui de son 
opinion. 

Croyance incertaine et croyance crue vraie. 

Je puis penser qu’une chose est, mais, tout en le pensant. 
je puis ne pas me sentir tout & fait & l’abri de l’erreur. 
C'est ce que Kant appelle „ia croyance incertaine“ laquelle 
„est accompagn6e de la conscience de la contingence ou de 
la possibilit& du contraire de ce qu’on croit.“ 

On comprend alors que, dans ce cas, la vieille langue 
be disposait de moyens dont la langue actuelle ne 

ispose pas, ait pu et dü dire: je crois que cela soit. 
Mais on peut se croire entierement & l’abri de l’erreur; 
en d’autres termes quand on croit & la verit6 de son juge- 
ment alors on est arriv6 & un nouveau degr& de la croyance: 
c'est la croyance crue vraie?). Dans ce cas le sujet ne peut 
que dire: je crois que cela est2!). 


0) J. Gourd: Du röle de la volont&E dans la croyance, dans Bevue 
Philosophique de la France e&& de l’Eiranger (1891). 

21) JI n’y a pas seulement ces deux degr6ös dans la croyance. On peut 
aller au-delä de la croyance incertaine ou au-delä de la croyance crue 
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Constance, dist Symons, je croi que elle ait faim. (Berte 
aus grans pies. XLIX, C’est la croyance incertaine.) 


Kar qui un poi la destreindra (= tiendra de court) 
Je crei qu’ele s’en retraira (= abstiendra). 
Tristan, 1668. 

C'est Bringvain qui parle au roi Marc. Elle est con- 
vainoue qu'lseult s’abstiendra d’aimer Tristan, si on la tient 
de court. Elle emploie l’indicatif quoique, & son insu, son 
opinion se trouve ötre erron&e puisque la puissance du philtre 
magique doit agir sur les deux amants jusqu’a leur mort. 
C'est la croyance crue vraie. Ainsi s’expliquent les exemples 
du Roland, de Tristan et d’Aiol que nous avons cites plus 
haut et que la regle de M. Brunot n’expliquait pas. D'ailleurs, 
serait-il possible d’appliquer au sujet je (nous) le principe de 
M. Brunot: „la croyance en un fait faux se marquait par le 
subjonctif 22)“ sans tomber dans cette cons&quence absurde: 
je crois qu’une chose est, tout en sachant qu'elle n’est pas? 

La distinction que j’ai faite me semble donc fonde&e en 
raison, d’autant plus qu’elle s’accorde avec l’esprit et les 
tendances de la langue, puisque Th. Corneille etablit, lui 
aussi, cette distinction: 2 verbe croire sans negative de- 
mande l'indicatif; je crois que tu ne peux m’accuser. Dans la 
seconde et troisidme personne il gouverne indifferemment l'in- 
dicatif ou le subjonctif.*“ (Note & la 362° remarque de Vau- 
gelas o. c.). Th. Corneille n’a pas &t& certainement guide par 
un raisonnement semblableFä celui jque j’ai fait ci-dessus. Il 
etait exempt du cartesianisme de la Grammaire de Port- 
Royal, et un si&cle le s&parait encore de la Logigue de Con- 
dillac. „Sa methode, dit Brunot, &tait celle de Vaugelas; ne 
rien creer, sinformer exactement, d&cider par soi-möme le 
plus rarement possible“ Dans !’Avertissement au lecteur, en 
tete de ses Notes, il a &crit: „Jai täch& de ne rien dire qui 
ne m’ait paru avoir l’appui de l’usage.“ 


L’evolution semantique. 


Donc, d’apres le temoignage de Th. Corneille, en 1687 
le subjonctif n’existait deja plus apres un verbe d’opinion 
employe & la premiere personne. 

Si je crois n’a plus gouverne que l’indicatif, c'est que 
’elöment „certitude“, & partir d’une certaine &poque, gest 
trouv6 toujours dominant dans l’esprit du sujet car nous avons 
deja vu qu’avec je crois, le mode de la proposition sub- 
ordonnde depend du plus ou moins de certitude qui enveloppe 
la croyance du sujet. 


vraie. On est alors en presence de vrais &tats morbides. On a souvent 
€crit sur la pathologie de la croyance. 


=) Brunot: La pensee et la langue, 1925, p. 529. 
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I n’y a plus eu croyance incertaine, mais toujours 
croyance crue vraie?). 

Cette transformation sest opäree entre 1650 et 1687, 
c’est-&-dire pendant la courte periode qui a marqu& l’apogee 
de la puissance monarchique, de la gloire litt6raire, de l’hege- 
monie spirituelle de la France dans le monde. 

Nous avons raison de croire, — et nous le prouverons, — 

ue dans cette periode de reelle grandeur, unique dans 
lhistoire de France, il y a eu aussi une sorte d’infatuation 
de grandeur, une espece d’inflammation du moi. Ce nouvel 
etat psychologique de la nation a influ& sur les verbes 


d’opinion. 
Le ferment: Louis XIV. 


Le point de d&part d'une &volution semantique est tou- 
jours individuel. 

Cette fois le ferment a 6t6 le Grand Roi. 8a forma 
mentis e&tait faite pour donner aux verbes d’opinion le sens 
nouveau; la royaut& qu'il exergait sur la langue devait facile- 
ment operer la contagion dans un milieu qui etait A l’unisson 
affectif avec lui. La langue de ses Memoires nous prouve 
que l’ötincelle est vraiment partie du Roi. Plus loin je donnerai 
des pr&cisions sur ces points. Je ne puis certainement recons- 
tituer, en deux pages, la psychologie du Grand Roi et de 
ses sujets, connue d ailleurs de tout le monde; j’en rappelerai 
quelques traits. 

e Roi n’a que 17 ans, lorsqu’il entre au Parlement en 
grosses bottes de chasse, le fouet & la main et se campant 
droit devant ces messieurs qui etaient lä rassembl&s pour dis- 
ceuter ses edits burseaux il prononce ces propres mots: „On 
sait les malheurs qu'ont produit vos assemblees; j’ordonne 
.qu’on cesse celles qui sont commencees sur mes Edits. Mon- 
sieur le Prösident, je vous d&fends de souffrir des asseınbl&es 
et & pas un de vous de les demander.“ | 

Pour une mesquine question de preseance, il exige des 
excuses de son beau-pere, le roi d’Espagne. Pour sa marine, 
qui n’existe pas encore, il exige le salut des vaisseaux anglais 
couvrant les mers. 

Catholique, il se couvre de honte et de sang pour im- 
poser sa religion a la France, mais il ne se fait pas un scru- 
pule d’occuper Avignon, possession du Saint-Siege, pvur punir 
le pape Alexandre VII. 

Il brülait de voir toute l’Europe & ses pieds. Escomp- 
tant cette gloire, il se fit peindre par Lebrun dans l’Empyree 


2) II peut se faire que le snjet se trouve dans l’&tat de eroyance 
crue vraie, mais qu’il ait interet A montrer qu’il ne se eroit pas tout & 
fait a l’abri d’une erreur. C’est une forme rev£srencielle que la langue 
moderne ne permet plus. Le valet Cliton, dans le Menteur, dit: La plus 
delle des deux je crois que ce soit l’autre. Tout insolent qu'il est, Cliton 
ne veut pas contredire son maitre, en face. 
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de la Galerie des Glaces oü „la monstrueuse enflure des 
Bor&es qui soufflent la gloire, n’est rien en comparaison de 
’enflure delirante des inscriptions, outrage aux nations qu'on 
voit renversdes de la foudre, terrass6des, garrott&es“ 24), 

Par folie d’orgueil Louis XIV est all& jusqu'au ridicule des 
all&gories oü il figurait le Roi Soleil: il s est impos6 et a im- 
pose & ses 6ölus pendant son long rögne, l’etrange comedie 
quotidienne du Zever et du coucher, ol m&öme ses plus basses 
fonctions animales avaient l’'honneur d’un c&r&monial®). 

DI glorifia l’adultöre, bravant le monde et Dieu auquel il 
croyait. Il &tait persuade qu’on lui ötait de la gloire, lors- 
.. pouvait en avoir sans lui. Il n’a jamais permis qu’on 

levät des statues & tout autre qu’& lui seul. 

Il se croit le repr&sentant de Dieu sur la terre „participant 
de sa connaissance, aussi bien que de son autorit&“. Vauban 
et Fönelon, pour avoir essay& de lui donner des conseils, 
meurent dans la disgräce la plus entire. Je lis dans Michelet 
(0. c.p. 22). „Ses Memoires, &crite de sa main, t&moignent 
de sa conviction forte et paisible: il croyait Dieu en lui. Cela 
ne s’est jamais vu au möme degr6 ni avant, ni aprös.“ Dans 
ce „erescendo d’enflure et d’orgueil diabolique* pouvait-il 
douter de son opinion? 

En effet, dans ses AMemoires®®) que j’ai scrupuleusement 
depouilles, tous les verbes d’opinion sont suivis de l’'indicatif. 
Evidemment le subjonctif ne cadrait point avec l'id6e d’au- 
torit&e et de certitude qui 6tait dans son esprit. Remarquez 
que ces Memoires ont &t& Ecrits entre 1660 et 1670. J'insiste: 
pas un seul subjonctif; tandis qu’& cette &poque, et möme 
apres, on trouve encore ce mode chez Racine, Moliere, Bossuet, 
Boileau, M=* de Sevigne. 


La contagion. 


Si le Roi dit toujours je crois que cela est, ses fideles 
ne tarderont pas & l’imiter, soit parce qu’il est aussi le Roi 
de la langue, soit parce que les &venements transformeront 


24) Michelet: Louis XIV et la r&vocation de l’Edit de Nantes, p. 818, 
ed. Calmann-Levy. 

el Voiei ce que dit un contemporain, Primi Visconti (M&moires de la 
Cour Louis XIV, 1674): 

„Le petit coucher c’est le moment oü le roi, apr&s g’etre deshabille 
et avoir souhait& le bonsoir aux courtisans, & passe sa robe de chambre 
et s’est installeE sur sa chaise perc&e pour se satisfaire. Ne peuvent y £tre 
presents que ceux qui ont charge de gentilshommes de la chambre ou des 
brevets que l’on paie jusqu’& soixante mille Ecus et que beaucoup achöte- 
raient pour cent mille.. Aussi vous pouvez voir quel prix a pour cette 
nation tout ce qui vient du roi, meme ses choses les plus röpugnantes. I 
est vrai que ce roi est fort honnäte et qu’il se met en cette posture par 
eeremonie plus que par nöcessite.“ 

%) Le texte dont je me suis servi est celui de la Collection des Chefs- 
d’euvres meconnus. — Edit. Bossard, Paris, 1923. 
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dans les mömes directions la psychologie des sujets de 
Louis XIV. 

On sait que Vaugelas a donns comme mod?le de langue 
l’usage de la cour oü, en fait, la correction du langage se 
pratiquait comme une vertu. Parler comme & la cour, c &tait 
parler comme le Roi. „Sitöt que lui-möme veut bien se 
servir d’une fagon de dire, la courtisanerie rögnante oblige 
& consid6rer cette parole comme sacr&e. Respirer l’air de 
Versailles valait mieux, pensait-on qu’ötudier Vaugelas“ (Bru- 
not: H. de ia L. tome IV, 1, 50). 

Boursault (Lett. Nowv. I. 284) nous fait clairement entendre 
que la forme perds-je s’est implantde & la place de perde-je 
par imitation du roi. 

Le point de de&part d’une 6volution semantique est toujours 
tndividuel. Un homme öminent, un chef, un grand 6crivain 
fera accepter, plus facilement qu’un individu obscur, le sens 
nouveau qu’il donne & un mot. (Nyrop.) 

Des sommets intellectuels oü il a pris naissance, le sens 
nouveau descend ensuite de couche en couche, mais il faut 
qu’il y ait un unisson affectif entre l’initiateur et ses premiers 
imitateurs. 

Y avait-il cet unisson affectif autour de Louis XIV? 
On sait qu’il avait des fidöles penetres d’une telle intensite 
affective que nous avons peine & comprendre aujourd’hui. 

Racine meurt de chagrin et Louvois d’apoplexie pour 
lui avoir deplu; Lauzun jure de ne plus se raser. Le duc 
de la Feuillade allume une lampe ex-voto devant la statue 
du Roi son idole, place des Vickoires, jusqu’a provoquer 
les protestations de !’Eglise. 

L’Academie met invariablement au concours, chaque 
annee, l’&loge du Roi. Le Parlement l'appelle „image vivante 
de la divinit&“. L’&v&äque Bossuet &crit „Parler contre le 
Roi est un crime &gal & celui de blasph&mer Dieu“. A la 
cour, la plus illustre noblesse de France est reduite aux 
fonctions retribu&es de domestique du Roi. 

Est-ce done un peuple d’esclaves? 

Loin de lä: ce peuple est a l’unisson parfait avec l’es- 
prit du Roi. — Lidee de servitude est ici purifi&e et ennoblie 
jJusqu’& la qualit6& de religion, car on ne sert pas un homme, 
on sert un Dieu et on sert aussi lidee d’imp6rialisme qu'il 
incarne. „Louis XIV seul öpuise l'idee du Frangais* dit 
Louis Bertrand. Et apr&s avoir prouve que l’id&e imperie- 
liste obsedait la France de la seconde moiti& du XVII® siecle, 
cet historien conclut que, plus que Louis XIV, c’est la France 
qui fut alors orgueilleuse et avide d’aventures. 

Colbert, Louvois, Vauban, Seignelay, Pontchartrain, Tu- 
renne, Conde, ne pliaient pas, ils voulaient. 

Je cite un passage d’un article posthume du Comte de 
Gobineau, paru dans la revue Europe du 15 Fevrier 1923, 
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heureux de laisser a un illustre Francais, specialiste dans 
l’etude des races; la responsabilite de reconstituer la psycho- 
logie de ses compatriotes de la seconde moiti& du XVII® sitcle. 

„Cette situation commenga & se modifier sous Louis XIV, 
et ce fut un des effets principaux de la personnalit& m&me 
du Grand Roi. Celui-ci, plein de sa gloire, ne voulant que 
sa gloire, ne revant que sa gloire, imposant sa gloire & tout 
ce qu'il pouvait atteindre, n’admettant pas que, dans l’uni- 
vers entier, aucune puissance püt se comparer & la sienne, 
ni aucune creature & lui-möme, flatta singulitrement par 
cela seul un secret instinct qui s’evellait chez la nation. On 
a souvent remarqu6 que tout ce qu’il pensait de lui-m&me, 
elle l’accepta... La France commenga & s’appliquer & elle- 
m&me avec une confiance imperturbable le dogme renferme& 
dans la fastueuse devise: nec pluribus impar. La France 
devint & ses propres yeux la nation-soleil. L’univers fut un 
systeme planetaire oü elle occupait la premiere place, sans 
contestation, & son avis; avec les autres peuples elle ne voulut 
avoir plus rien de commun que de leur dispenser & son gre 
la lumiere; elle convint avec elle-möme qu’ils nageaient tous 
dans une atmosphere de tenebres assez opaques: elle fut 
la France.“ 

Tel est le genie de l’&poque. Si un peuple est conduit 
par un homme affam& d’orgueil et de domination, il est & 
son tour subjugu& par l'idee de force et d’orgueil. „Pour 
devenir Dieu, l’arriviste peut parfaitement suggerer au peuple 
dont la puissance est necessaire & la realisation de son 
obsession, de se consid6rer comme une race d’elus“ (Ossip- 
Lourie. Revue philos, 1916). Si le Roi a &t& le ferment 
du genie d’epoque, bien des circonstances concomitantes, — 
j’en ai rappel& quelques-unes — ont realise des possibilites de 
caractere qu’une atmosphere moins heroique eüt laissees tou- 
jours & l’6tat virtuel. 


Conelusion. 


Parvenu & ce point, je crois n&cessaire de r&esumer mes 
conclusions. 

Il existe logiquement une difference entre „je crois“ et 
„tu crois, il croit“ pour ce qui concerne leurs rapports avec 
l’objet de la croyance. Cette distincetion logigue a &t& sentie 
par la langue jusque dans le XVIlI® siele et a eu son in- 
fluence sur la construction de la proposition objective. Quand 
le sujet etait une premiere personne, le mode dependait de 
l'intensit& de la croyance du sujet. Par cone&quent, si je crois 
n’a plus gouverne le subjonctif, & une certaine epoque qu’on 
peut vraisemblablement fixer entre 1660 et 1670, c'est que l’id6e 
de certitude s’est trouvee definitivement ancree dans la croy- 
ance, La cause de cette &volution semantique reside dans 
la psychologie de l’&poque. 
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La psychologie de Louis XIV e&tait faite pour agir sur les 
verbes d’ opinion et y operer un travail sömantique; qu'elle ait 
en effet oper& dans cette direction, nous l’avons vu dans la 
langue des „Memoires“. La psychologie des Francais louis- 
quatorziens &tait dans les meilleures dispositions, soit pour 
recevoir l’influence du Roi et agir par imitation, comme 
la resonnance d’une note musicale fait vibrer la mäme 
note dans toutes les tables d’harmonie qui se trouvent sous 
linfluence du son emis, soit pour agir d’elle m&me sur le 
travail semantique. Peut-ötre les deux forces ont &t& con- 
vergentes. On sait que la suggestion exerc6e par les &vene- 
ments contingents est un puissant facteur semantique. 

Th. Corpeille nous fait savoir, en 1687, que l’indicatif 
s’est implant& d’abord apre&s je crois, nous croyons, — et ce ne 
pouvait ötre autrement. 8i & la möme 6poque le subjonctif 
demeurait encore apres „je, nous“ sujets dun temps passe, 
c'est qu’avec ces temps le sujet möme est en Etat d’exercer 
le contröle sur sa croyance d’autrefois, ou bien il peut avoir 
eu l’occasion de se persuader que sa croyance n'etait pas 
dans le vrai. Voici des exemples tr&s claires de M=®° de 
Sevigne: 

Je vous fais une reparation. Je croyais que vous n’eussiez 
point fait r&ponse au Üardinal: vous l’avez faite tres bonne. 
(M. me de Sevigne, Lettre du 30 mars 1672.) 

Je vous &crivis avant-hier, avec une extröme joie, croyant 
(= parce que je croyais) que ce qui 6tait repandu par tout. 
Parie, du retour du prince de Conti & Versailles, fü: une 
verite, mais jai su que jai mande& une faussete. (M=* de 
Sevigne, Lettre du 1° mars 1686.) 

es cas dans lesquels croire &tait suivi du subjonctif 
&tant moins fre&quents que ceux dans lesquels ce verbe 6tait 
suivi de lindicatif, l’esprit a fini par consid&rer croire comme 
inseparable de l’indicatif. C'est un fait d’analogie grammati- 
cale2”). En 1689 Andry signale cette Evolution comme deji 
operee dans la langue: les verbes d’opinion ne gouvernent 
plus le subjonctif. M=* de Sevigne, qui, au dire de Sommer. 
employait le subjonctif plus fr&equemment quo les autres &cri- 
vains classiques, a employ& pour la derniere fois le subjonctif 
le 2 aoüt 1689; quoiqu’elle ait continue & &crire encore pendant 
sept ans. J’ajoute que les Caracteres de La Bruy£re, publies 
en 1688, ne pr&sentent aucun cas de subjonctif apres les verbes 
d’opinion. Ces deux dates sont tr&s importantes, car, &tant 
plac6es entre celles de Th. Corneille et d’ Andry, elles semblent 
leur donner plus d’autorite. 

S’il est permis d’assigner une date — ne füt-ce que 
comme simple point de repere, — & un ph&enomene linguistique. 





E.)) Victor Henry (Antinomies linguistiques, p. 78) dit que les fait 
d’analogie grammaticale constituent les neuf dixiömes de la grammaire d-- 
toutes les langues. 
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on peut dire qu’& partir de 1690 les verbes d'opinion gouvernent 
döfinitivement l’indicatif. Apres cette date j’ai trouv6 & peine 
six cas de subjonctif, en r&unissant les recherches de M. Brunot, 
celles de Haase-Obert et les miennes. 

1695 — Vous croyez que j aille r&soudre ce doute (Bosauet, 
Elev. 17° serm). 

1697 — Il a eru d’ailleurs que tenir scole dans la maison 
d’un homme ne soit autre chose qu’ötre le pr&cepteur de son 
file (Beyle, — Dictionn. Art. Andronicus; cit& par Brunot). 

1701 — Quelle consolation pour nous, mes freres, qui 
croyons qu’il faille renoncer aux maurs... (Massillon, Caröme, 
Verite d’un avenir; cite ee Haase-Obert). 

— Vous croyez qu’alors il puisse consentir que des gains 
qu’il a toujours crus permis, deviennent criminels. (Massillon, 
Careme Impenit. I; Hanse-Obert). 

— D’abord je crois que cet homme-lä füt voleur. (Regnard 
et Dufresny, La Foire de St. Germain; Brunot). 

1708 — Je m’imaginais qu'il füt unique en son espece 
(Regnard, Crit. du Legataire, ao. 7 ; Haase-Öbert). 

Bien des cas de subjonctif se trouvent dans les Memosres 
du Cardinal de Retz, publies en 1717, mais ils ne peuvent 

as entrer en ligne de compte, car ces Memoires ont 6t6 
crits en 1665. 

Cinquante ans plus tard, Voltaire &crira dans son Commen- 
taire sur Corneille, & propos du vers: La plus belle des deux 
je crois que ce soit l’autre (Menteur I.sc.4) „Je crois que 
ce soit etait une faute du temps möme de Corneille. Je crois, 
&tant une chose positive, exige l'indicatif“. 

Laissons de cöte „la faute de Cormeille“ qui ne fait 
pas honneur ä Voltaire, et remarquons que le plus grand 
representant du XVIIl® siecle nous atteste qu’& son 
epoque l’evolution de croire est accoplie & tel point que le 
subjonctif apres ce verbe est consider comme une faute, 
puisque croire est une chose positive. Voltaire en est telle- 
ment persuad6 qu’il ajoute: „les regles de la grammaire 
sont fondees sur la raison et sur cette logique naturelle avec 
laquelle naissent tous les hommes bien organises.“ 

Si je n’avais pas assez prouve l’evolution semantique 
des verbes d’opinion vers l’idee de certitude, Voltaire serait 
la pour nous dire que le verbe croire, & son &poque, en 
etait bien & cette acception. 

Aujourd’bui on nest plus de l’avis de Voltaire. La 
majorite des Francais sentent que les verbes d’opinion n’ont 
rien de positif, et les grammairiens Ecrivent que ces verbes 
„pretent facilement au doute“. Leur valeur semantique est 
changee de nouveau. Si le mode de la proposition objective 
reste l’indicatif, c'est que les modes ont perdu la valeur que 
leur assignait Malherbe, pour acquerir celle de convention 
dont parle M. Foulet (o. c.). 
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Il n’est pas rare de rencontrer aujourd’hui quelques cas 
de subjonctif, surtout dans la prose qui n'est pas littöraire, 
et pour cause, puisque celle-ci suit Tinstinet plutöt que la 
‚tradition. On lit dans les journaux des phrases comme celle-ci. 
„On avait pensE que les principes r&publicains dussent &tre 
döfavorables & l’institution erö&e par Bonaparte.“ M. Plattner 
a recueilli plusieurse exemples de cette construction 2), 

L’id6e de certitude, entr6e dans les verbes d’opinion au 
XVII siöcle, ne s’est donc pas cristallisde. Le sens des mots, 
c’est-A-dire l’id6e incarndee dans le mot, est en perp6tuel 
mouvement. Ce mouvement n’est pas toujours dans la möme 
direction; celle-ci depend des öpoques et aussi des besoins 
psychiques®®). 

Ma thöse n’impose aucun saut dans le mouvement s&öman- 
tique, puisqu’elle ne signale qu’un l&ger d&placement du 
sens dans le circuit möme de l’id&e fondamentale du mot, 
deplacement centripete, aboutissant & un r&tr&cissement du 
domaine semantique du mot. _ 

Bien des mots ont subi des trasformations sömantiques 
beaucoup plus profondes que celle que jai signalde. Braire 
avait le sens de crier et se disait aussi des hommes (cf. 
Roland, 3486); choisir a d’abord signifi6 apercevoir30); ac- 
coucher se disait aussi de hommes car il signifiait #’aliter?!); 
gagner a eu primitivement le seul sens de cultiver la terre3®). 
La liste en serait tr&s longue. 

On peut dire, sans crainte d’exag6örer, que tous les mots 
ont subi des changements semantiques, trös profonds dans 
quelques-uns, tres legers ou inapergus dans d’autres. Les 
ignorer ou les me&connaitre, peut conduire les esprits les plus 
fins & des b6vues grossidres®?), 


=») Of. Plattner: Das französische Verbum in syntaktischer Hinsicht. 
Karlsruhe, 19086. 
2),R. de la Grasserie: S&mantique intEgrale, p. 56. 


8%) Et Reniers estoit aus bretesches des murs, quant il choisi l’avant- 
sarde que Joffrois li mareschaus faisoit. Villehard. CLXU. 


st) Li quens del Perche s’acoucha de maladie. Villehard. XXIX. 


82) La terre est morte e essillie. 
N’est ar&e ne gaign&e. Benoit, Chron. des Nor. 4901. 


88) Ainsi Voltaire dira que Corneille a fait une faute en &crivant je 
crois que ce soit l’autre. A propos d’un antre vers de Corneille le sang a 
peu de droit dans le sexe imbecile ((Edipe I, sc. 3) Ia möme ignorance des 
changements semantiques lui fera dire des paroles injustes: „Sexe im- 
becile c'est une injure tr&s deplac&e et tr&es grossiere, fort mal exprimee“, 
Voltaire ignore que jusque dans le XVII» siecle, imböcle a garde 
son sens latin de faible de corps. Garnier avait dit „un bras imb£cile“. 
Furetiere dans son dietionnaire (1690) explique imbe&cile par faible, sans 
vigueur. (est aussi par incomprehension des changements semantiques que 
Brunetie&re, commentant le vers de Boileau „tous ces jeux que l’atheisme 
&löve“, a pu &crire comme un Ecolier „Elöve n’est &videmment ici que pour 
la rime et ne s’explique pas clairement“. Dans le dictionnaire de Richelet 
erg signifie louer, exalter. Ce qui explique clairement l’expression 

e Boileau. 
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Si j’ai enfin recherch6 la cause de cette &volution s&man- 
tique dans la psychologie du gönie de l’&poque, je n’ai fait 
que suivre fidelement lesillon trac& par d’illustres s&masiologues. 
M. Dauzat a souvent &crit que l’'histoire d’un pays est en cor- 
relation &troite avec le d&veloppement de son langage, si bien 

uil est impossible d’ötudier celui-ci en faisant abstraction 
de celle-la. M.Nyrop m’avait conseill6 de ue pas m’arröter dans 
l'’explication d’un fait linguistique quelconque, avant d’en avoir 
trouve la raison sociologique, puisque n’importe quel fait de 
langage refltte un changement survenu dans l’'homme, dans 
" pensee, ses sentiments ou ses actions ou dans la socidte oü 
il vit. 

Darmesteter avait enseignd & tous que l’origine premidre 
des ph&nome&nes syntaxiques est une volont& individuelle et 
arbitraire qui trouve une complicite dans la maniöre de sentir 
et de penser de ceux qui l’entourent. 


Catania. ANGELO GIORGINI. 
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Löseth, E.: Le Tristan et le Palamede des manuscrits de Kome 
et de Florence. (Videnskapsselskapets Skrifter II. Hist. 
fil. Kl... Kristiania 1924. 

Es ist schon lange her, seit Eilert Löseth, die Arbeiten Brakel- 
manns auf Grund weit gründlicherer Kenntnisse fortsetzend, das 
Studium der handschriftlichen Überlieferung des französischen 
Pross-Tristan begann, mit seiner Dissertation: Tristanromanens 
gammelfranske prosahaandskrifter i Pariser-nationalbibliotheket 
(Kristiana 1888). Dieses Studium: sollte sein wissenschaftliches 
Lebenswerk werden. Zwei Jahre später erschien ein dicker Band: 
Le roman en prose de Tristan, le roman de Palamede et la com- 
pilation de Rustiwien de Pise; analyse critique d’apres les 
manuscrits de Paris, Paris 1890. Dieses ungemein reichhaltige 
und sorgfältig hergestellte Werk ist für alle, die sich mit dem 
Prosa-Tristan, mit den Prosaromanen, ja mit der arthurischen 
Litteratur überhaupt beschäftigen, ein unentbehrliches Hand- 
buch. Es ist eines der nützlichsten Bücher der Arthurforschung ; 
aber es ist doch etwas unvollständig. Neben den zahlreichen 
Pariser Handschriften gibt es eben noch ziemlich viele andere 
Hss. jener Romane, die natürlich ebenso gut Berücksichtigung 
verdienen. Da sonst niemand sie untersuchte, unternahm es 
Löseth selbst, die Supplemente zu liefern. Das erste Supplement 
erschien 1905 in Christiania: Le Tristan et le Palamede des ma- 
nuscrits francais du British Museum. Die vorliegende Schrift 
ist das zweite Supplement. Hoffentlich ist es dem verdienten Ge- 
lehrten vergönnt, in weitern Supplementen auch noch von dem 
übrigen handschriftlichen Material die Varianten mitzuteilen. 
Was aber ebenfalls sehr wünschbar wäre, das ist eine Ausgabe des 
Prosa-Tristan (sie figuriert auch in Bruce’s Desiderata in the 
investigation of Old French Prose Romances of the Arthurian 
cycle, Modern Philology XX 1922/23). Sie würde die text- 
kritischen Arbeiten Löseths nicht überflüssig machen; denn es 
könnte sich wohl nur um eine Reproduktion einer der besten 
Hss. handeln; den Variantenapparat dazu hätten wir ja in 
l.öseth’s Schriften. Die Societe des anciens textes oder die Gesell- 
schaft für romanische Litteratur sollten sich dieser Ausgabe an- 
nehmen. Vielleicht wäre auch die Carnegie Institution of 

Vashington, die O. Sommers T'ulgate Version of the Arthurium 
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romances finanzierte, dafür zu gewinnen. Ein Werk, das Jahr- 
hunderte lang eine Lieblingslektüre der ritterlichen Gesellschaft 
war, sollte unsere Zeit auch ım Wortlaut kennen lernen. 

Das vorliegende Supplement bietet wie das erste kaum Neues 
von Bedeutung. Die sechs hier untersuchten französischen Hss., 
vier Tristanhss. und zwei TPalamedeshss., übrigens sämtlich 
fragımentarisch, repräsentieren eben die aus Pariser Hss. schon 
genügend bekannte version commune. Les manuscrits de Rome 
et de Florence n’ajouten! pas grand'chose a ce que donne la ver- 
sion commune du Tr. et du P. (p. 6). Die Varianten und Ana- 
lysen sind hier vollständiger und ausführlicher als in dem 
großen Band und im ersten Supplement, zumal beiım Palamedee. 
Nicht klar wurde mir, waruın eine Table de quelques noms 
propres hinzugefügtwurde, warum nicht. alle Namen aufgenoim- 
men wurden, und ich fand nirgends eine Angabe, nach welchem 
Prinzip Namen in das: Verzeichnis aufgenommen resp. davon 
ausgeschlossen wurden. In lürgänzung meiner Abhandlung Loe- 
 nois as Tristan’s home (Modern Philology vol. XXII) p. 161 
möchte ich bemerken, daß Tristans Heimat nach Löseth ın Hs. 
R Laonois, Loenois, iı-P Loenois, in L Leonoiz heißt (p.9; 
dieser Name, wie so viele andere, figuriert z.B. nicht im Ver- 
zeichnis). Zu meiner in dieser Zs. 40°, S. 55ff. geäußerten 
Hypothese, daß mit Claudas, König von Berri, Chlodwig ge- 
meint sein könnte, beachte ınan die Varianten der römischen 
Hs. R: Clodieu, Cloteuus, Clodeus, Claudeus (Löseth p.9). 
Bruce, The evolution of Arthurian romance 1 p.405, fand die 
Hypothese plausibel und bemerkte, daß er in gewissen | anderen ] 
Tristanhss. die Form Claudes (Claudex) als Varianten des Nu- 
mens Chlodwig (französisch Clodover, Clodeus, Clovis etc.) ge- 
funden habe. 

Ob Löseths Auswahl der Varianten den Bedürfnissen der 
Wissenschaft voll entspricht oder nicht, kann man natürlich 
ohne Kontrolle mit Hilfe der Hss. selbst. nicht ermitteln. 


Davos. E. BRUGGER. 


Weisgerber, Leo: Die Handschriften des Peredur ab Efrawc 
in ihrer Bedeutung für die kymrische Spruch- und Lite- 
raturgeschichte. (Zs. f. celt. Phil. XV.) 1925. 

Die Mabinogion kannte man früher unter denn Namen „Mär- 
chen des roten Buches von Hergest‘‘. Dieses rote Buch ist eine 
Handschrift aus dem Ende des 14. Jahrhunderts (,.ca. 1400‘), 
während man annımmt, daß die ältesten Mabinogion schon im 
Anfang des 12. Jahrh., die jüngsten im ersten Drittel des 
13. Jahrh. entstanden sind. Schon aus dieser Zeitdifferenz ergibt 
sich, daß man Ursache hat, der Überlieferung durch jene Hs. 
etwas mißtrauisch gegenüberzustehen. Aber schon im Jahre 
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1889, als J. Loth seine Mabinogionübersetzung herausgab, 
wußte ınan und wußte auch der Übersetzer (cf. I p.4, n.2) aus 
einer Ankündigung der Herausgeber der Old Welsh Texts, daß 
ältere und bessere Mabinogionhandschriften existierten, und es 
war sogar aus einer dieser Handschriften ein Fragment des 
Geraint-Mabinogi herausgegeben worden (in Rev. celt. VII u. 
VIII). Die angekündigte Textausgabe aber erfolgte erst im 
Jahre 1909. Im darauf folgenden Jahre veröffentlichte Maıy 
Rh. Williams, auf diesem Abdruck fußend, als These der Uni- 
versität Paris ihren Essa? sur la composition du roman gallois de 
Peredur (cf. mein Referat in Herrigs Archiv 125, 8. 450—55). 
Während der Herausgeber der neuen Texte, J. G. Evans nur 
wenige Angaben über die Manuskripte machte, versuchte 
M. Rh. Williams iın ersten Teil ihrer Arbeit eine Klassifikation 
derselben. Ich habe in meinem Referat darüber geurteilt: 
„Musterhaft ist: diese Handschriftenkritik jedenfalls nicht; so 
viel kann ich sehen, ohne kymrisch zu verstehen... Ich stelle mır 
vor, daß mit etwas schärferen kritischen Waffen — diejenigen 
der Verf. sind doch gar zu stumpf — etwas mehr Klarheit über 
das Hss.-Verhältnis erlangt werden könnte.‘ Aber Keltisten von 
Rang wie J. Loth und R. Thurneysen haben ihr beigestimmt 
oder wenigstens nicht widersprochen, und ihre schlecht oder gar 
nicht. begründeten Ansichten sind seither maßgebend geblieben. 
Endlich ist in der vorliegenden Schrift die 'Hes.-Kritik von 
neuen unternommen worden, und zwar in größter Ausführlich- 
keit und mit den von mir gewünschten schärfern kritischen 
Waffen. 

Die älteste der von Evans herausgegebenen neuen Mabino- 
gionhandschriften (sie werden nach ihrer Herkunft, Peniarth, 
mit. P bezeichnet), nämlich P® Teil I u. II (ca. 1225), enthält 
die Mabinogion französischen Ursprungs nicht. Für den Peredur 
kouımen vier neue Mess. in Betracht: P* (letztes Drittel des 
13. Jalırh.), P? (13. Jahrh.), P!4 (erste Hälfte des 14. Jahrh.). 
Sıeben andere Peredur-Hss. sind Kopien teils von P#, teils von H 
(= rotes Buch von Hergest). Nach M. Rh. Williams gehen die 
Hss. P* und H auf ein gemeinsames Original aus dem Ende des 
12. Jahrh. zurück. Der Herausgeber J. G. Evans aber hielt H für 
eine Kopie von P#. Eine einläßliche Begründung gab er aller- 
dings nicht, sondern stellte eine solche nur in Aussicht. Sie gibt 
nun Weisgerber. Er geht von der Tatsache aus, daß das rote 
Buch (H) von drei Händen (die übrigens nicht einfach aufein- 
ander folgen, sondern miteinander abgewechselt haben), der Text 
des Peredur von zwei Händen (a und b) geschrieben worden ist 
(S. 79). Von Hb konstatiert er als über allen Zweifel erhaben, 
daß es eine Abschrift von P ist. Man kann allerdings nicht da- 
ran zweifeln, wenn Evans recht hat mit. seiner Mitteilung, daß 
eine Lücke in P* von dem Schreiber von H ausgefüllt wurde 
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(S.79—80). Weisgerber zeigt aber auch durch eine sorgfältige 
Vergleichung von Hb mit P  ın bezug auf ‚„Textwahl, Wortwahl 
u. Wortfolge und Wortform‘“, daß Hb nirgends ursprünglicher 
ist als Pt. Damit ist natürlich ein starkes Präjudiz gegeben zu 
Gunsten der Annahme, daß auch Ha eine Abschrift von P* 
ist, da es doch an und für sich wahrscheinlich ist, daß Schreiber, 
die miteinander abwechselten, ein und dieselbe Vorlage kopier- 
ten. Nur hatte der Schreiber Ha andere Gewohnheiten als Hb; 
denn während Hb von P* nirgends wesentlich abweicht, sind die 
Abweichungen des Schreibers Ha bedeutend größer und zahl- 
reicher. Ein weiterer umfangreicher Abschnitt vorliegender Ab- 
handlung befaßt sich mit der Vergleichung von Ha mit P* und 
führt zu dem Ergebnis, daß kein Anhaltspunkt für die Behaup- 
tung vorhanden sei, daß Ha in irgend einer Beziehung ursprüng- 
licher wäre als P* und nicht auf P* zurückgeführt werden 
könnte. Ich bin wegen mangelnder Sprachkenntnis nicht in der 
Lage, die ganze Argumentation zu kontrollieren. Ich kann nur 
konstatieren, daß dieselbe logisch aufgebaut ist und mir den 
Eindruck macht, richtig zu sein. So viel mindestens dürfte 
sicher sein, daB sogar, wenn die Möglichkeit nicht ganz aus- 
geschlossen ist, daß H und P* auf eine gemeinsame Vorlage 
zurückgehen (dieselbe könnte nicht älter sein als 1284 [d. h. 
kaum viel älter als die Hs. P*], wie Loth, Mab.? I p. 31, 200 
nachgewiesen hat; vgl. auch Weisgerber S. 80), doch P# dieser 
gemeinsamen Vorlage viel näher steht als H, die um über 100 
Jahre jüngere Hs. Der Romanist kann nun selbst ermessen, was 
für eine Bedeutung dieses Ergebnis auch für die französische 
Litteraturgeschichte, speziell für die sog. Mabinogionfrage hat. 

Für Weisgerber scheidet also H, als eine bloße Kopie von 
P*, aus der weitern Handschriftenkritik aus, und er untersucht 
daher nur noch das Verhältnis von Pt, P? und P!. Es scheint 
mir, daB diese Partie nicht mehr so überzeugend ist wie die erste. 
Sıe ist auch kürzer, indem Verf. nur noch das textkritisch wich- 
tige Material, nicht auch wie vorher das sprachlich bemerkens- 
werte vollständig vorbringt (welch letzteres er für eine spätere 
Untersuchung reserviert, S. 162). Die Kritik ıst hier außerdem 
wesentlich dadurch erschwert, daß das allen drei Hss. gemein- 
sanıe Textstück nicht groß ist, und zwar wegen des fragmen- 
tarischen Charakters der Hs. P? und namentlich P!. M. Rh. 
Williams und noch bestimniter J. Lotlı haben angenommen, 
daß P?' und P!4 gegenüber P*4 (H) zusammengehören. Dieser 
Ansicht tritt Verf. entgegen. Daß dieselbe ungenügend begrün- 
det wurde und daher unsicher war, dürfte er bewiesen haben, 
aber daß sie falsch und seine Koordination der drei Hess. rich- 
tig sein muß, scheint mir aus seiner Argumentation nicht her- 
vorzugehen. Nur insofern dürfte Verf. Recht haben, daß von 
den erhaltenen Peredurhss. P* a priori am meisten Vertrauen 
verdient. 
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Man braucht nur Verf.'s zahlreiche Zitate zu lesen, um zu er- 
kennen, wie ungemein häufig die Abweichungen der Hss. sind. 
Wenn auch diese Abweichungen in der Regel unwesentlich zu 
sein scheinen, so ersieht man doch, wie wenig, wo Detailfor- 
schung notwendig wird (wie z. B. in der Mabinogionfrage), man 
sich auf eine Ausgabe oder Übersetzung verlassen kann, die nur 
eine nach mittelalterlicher Art der Vorlage ganz ungenau fol- 
gende Kopie einer jener drei Hse. wiedergibt. Wenn z.B. ın 
einer solchen Kopie etwas ausgelassen oder entstellt ist, und wäre 
es nur ein Sätzchen oder ein Wort, so mag der Kritiker geneigt 
sein, dem kymrischen Autor vorzuwerfen, daß er Chretien miß- 
verstanden habe usw. Nachher aber mag es sich herausstellen, 
daß im kymrischen Archetypus das Vermißte vorhanden war. 
Uingekehrt mag ein Kritiker etwas, das H mehr oder besser 
als Chretien hat, für ursprünglich halten und, gestützt darauf, 
eine andere Quelle als Chretien postulieren ; eine Benutzung der 
ganzen Varia Lectio aber mag ergeben, daß H durch die übrigen 
Hss. nicht gestützt wird, und selbständig verbessert hat. Verf. 
weist zweimal auf Folgerungen von Gelehrten hin, die sich auf 
H stützen, wo diese Hs. vom Archetypus dementiert wird. Die 
betreffenden Gelehrten sind Mühlhausen und Golther (vgl. 
S. 111 und 122/23). 


Es wird nicht mitgeteilt und ist auch sonst nicht ersichtlich, 
wie weit Verf. zu seiner Vergleichung der kymrischen Hss. auclı 
den französischen Text Chretiens und die übrigen Percevalver- 
sionen herangezogen hat. Von den beiden soeben genannten Stel- 
len abgesehen, wird noch an ein paar andern auf Chretien, 
Wolfram etc. Bezug genommen (S. 146, 171, 176 £f., 179, 186). 
Ich möchte hier nur etwas herausgreifen, das eine gewisse 
Wichtigkeit hat und meines Erachtens vom Verf. nicht richtig 
erklärt wird!). Als Perceval in Arthurs Halle eintritt, kommt 
ihm bei Chretien der Knappe Yonet entgegen, mit eineın Messer 
(er hatte offenbar bei Tisch zu bedienen) in der Hand. Yonez 
qus molt fu cortois (v. 893) beantwortet ihm die Frage, welcher 
von den Rittern der König sei. Wie dann Perceval die Halle 
verläßt, um dem roten Ritter die Rüstung zu nelimen. folgt 
ihm der Knappe Yonet, welcher molt volantiers Aportoit noveles 
a cort und erwarten durfte, hier bald etwas neues zu erleben. 
Er sieht dem Kampf Percevals mit dem roten Ritter zu und 
hilft darauf dem unwissenden Helden, dem Toten die Rüstung 
abzunehmen und selbst anzuziehen. Perseval schenkt ıhm dafür 
sein Roß und heißt ıhn, den geraubten Becher dem König 
zurückzubringen und Keu wegen seiner Grobheit Rache an- 
zukünden. Yonet nimmt das Geschenk an, führt den Auftrax 
aus und bringt die Neuigkeit an den Hof (Passus B). Den Texte 





!) Ich habe es schon I. c. p. 452 in Kürze erledigt. 
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Chretiens folgen die nordische und die deutsche Version. In der 
erstern heißt der Knappe auch /onet, ın der letztern /wanet, 
und seine Rolle weicht nicht wesentlich ab. Der kymrische Text 
aber ist wesentlich verschieden. Peredur richtet hier die Frage, 
welcher von den Rittern Arthur sei, an den Seneschall Kei und 
erhält dann natürlich eine grobe Antwort ?). Nachden Peredur 
den Hof verlassen hat, macht. jemand Kei Vorwürfe wegen seines 
Benehmens gegenüber Peredur (solche Vorwürfe macht bei Chre- 
tien Arthur, aber nachher und bei anderem Anlaß) und geht 
Peredur nach. Er ist dann dem Peredur, der unterdessen den 
roten Ritter getötet hat, bei der Spoliation behilflich und erhält 
von ihm zwar kein Pferd (so wenig wie bei Wolfram), aber den 
Auftrag, den Becher zurückzubringen etc. Jener Jemand ist in 
P* H Owein ab Uryen (Loth, Mab.? II 58), in P? P'4 aber 
Gwalchmei (Weisgerber S.74, 177). In der englischen Version 
wird Perceval von seinen Roß direkt zum König geführt, so 
daß er da nicht nötig hat, einen andern zu fragen, wer der König 
sei. Auch fehlt hier ganz die in allen andern Texten vorhandene 
Rolle Keus. Dem Knappen Perceval folgt hier Sir Gawayne 
(for the childes salce 768) und findet ılın mit der Spoliation be- 
schäftigt. Er hilft ihn dabei und erhält von Perceval den Auf- 
trag, den Becher den König zu übergeben, während eine Heraus- 
forderung an Keu hier natürlich fehlt. Schon M. Rh. Williams 
hatte (p.37) auf die Übereinstimmung der englischen Version 
mit den kymrischen Hss. P? P1+ hingewiesen. In diesem Zu- 
saınmenhang hatte sie auch noch einen andern Passus (A) des 
Romans erwähnt: Bei der ersten Begegnung mit Rittern sind 
die drei Arthurritter in der englischen Version Ewayne fytz 
Asoure (wahrscheinlich entstellt aus a Urien), Gawayne und Kay 
(261 ff.). Gawayne, that was meke and mylde and soft of an- 
suare, gibt dein naiven, aber wilden Knaben faire und curteisely 
Auskunft und weist den groben Kay zurecht, während Ewayne 
stuimme Person ist. Im Peredur sind es an entsprechender Stelle 
ebenfalls drei Ritter: Gwalchmei ab Gwyar, Gweir ab Gwystyl 
Owein ab Uryen (Loth, Mab.? II 49). In Pt H ist es Owein, der 
dem Helden freundliche Auskunft gibt, in P? und P'+ aber 
Gwalehmei). Die übrigen Percevalversionen erwähnen keine 
resp. (Wolfram) andere Namen der Ritter und geben auch eine 
andere Zahl an, allerdings Wolfram auch zuerst drei, zu denen 
nachher noch ein vierter tritt. Weisgerber (S. 176) erwähnt noch 
eine dritte Stelle (C), an welcher P? und P!* Gwalchmei, Pt H 
Owein aufweisen: bei Arthurs Aufbruch zur Suche Peredurs 
“Uab.2 11 67) 3), wo der betr. Ritter sich über Keı beklagt, weil 


#2) Grobheit gehört zwar nicht zum Charakter des nationalkymrischen 
Kei; aber die kymrischen Übersetzer französischer Romane waren von dieser 
Literatur beeinflußt. 


8) Loth erwähnt dies auch in seiner zweiten Ausgabe nicht. 
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er den Helden vom Hof vertrieben habe. An entsprechender 
Stelle hat bei Chretien (4048 ff.) Gauvain eine Rolle, aber niclıt 
dieselbe, so daß man also von einer eigentlichen Entsprechung 
nicht wohl reden kann. Auch bei Wolfram kann ınan an ent- 
sprechender Stelle (277/4 ete.) keine entsprechende Rolle finden, 
während im englichen Perceval jene Rolle überlıaupt keine 
raison d’etre hätte. An einer vierten von Weisgerber erwähnten 
Stelle (D) (Szene nach der Niederlage Keis) zeigt sich in allen 
Hss. des Peredur, sowie in den übrigen Versionen Gwalchinei- 
Gauvain freundlich gegenüber dem Helden. Man sieht, daß nur 
an den ersten zwei von Weisgerber (S. 176) erwähnten Stellen 
(A,B) die nichtkymrischen Versionen für die Gruppierung der 
kymrischen Hss. von Belang sein können. Gegenüber der Be- 
tonung der Übereinstimmung der kymrischen Hss. P? P:* mit 
dem englischen Perceval sollte nicht minderes Gewicht gelegt 
werden auf die Übereinstimmung der kymrischen Hss. P* (H) 
mit Chretiens und Wolframs Perceval und dem nordischen Per- 
ceval: der Wert jener ersten Übereinstimmung wird durch das 
Gegengewicht der andern aufgehoben. Schon Wolfranıs Form 
Iwanet für Yonet zeigt, daß ıman den letztern Namen als ein 
Diminutiv von Yvarn (Swan bei Wolfram) auffaßte (welche 
Interpretation sicher falsch ist: vgl. hierüber meine Erklärung 
des Naınens Yonret in meiner demnächst erscheinenden Bespre- 
chung der Ausgabe der Lais der Marie de France), wenn auch bei 
Wolfram JIwanet mit keinem speziellen Yvaıin identifiziert wird 
und eine Identifikation mit dein Löwenritter, von dem man 
jedenfalls nicht annalını, daß er zur Zeit von Percevals Ankunft 
an Arthurs Hof noch Knappe war, so gut wie ganz ausgeschlossen 
ist. Es ist nun klar, daß, wenn Yonet als Diminutiv des Namens 
Yvaın aufgefaßt w urde, man auch diesen Namen statt dessen 
einführen und den Träger des Namens mit den Löwenritter. 
also Yown fil Urien identifizieren konnte. Verf. selbst nımmt 
an, daß P + mit seinem Owein „sekundär von Chretiens Yonez 
beeinflußt sein könnte (etwa gelegentlich der Anfügung des 
wohl sicher an Chretien und seine Fortsetzer angelehnten Schluß- 
drittels)" (8.178) %). Die Übereinstimmung der Lesart von 
P? Pt, Gwalchmei, mit der englischen Version will er mit 
L. Mühlhausen (Germ. Rom. Monatsschrift X 369) durch die 
Annahme, daß der englische Dichter den Peredur gekannt habe, 
erklären, während M. Williams (p. 89) diese Übereinstimmung 
dadurch erklärt, daß sie die Lesart Gwalchmei-Gauvain für pri- 
mitiv ausgibt. Dies ist mindestens logischer als die Arguınen- 
tation Weisgerbers, der ebenfalls diese Lesart für die ursprüng- 
liche hält). Verf. hat aber die Ursprünglichkeit dieser Lwesart 


4) Über dieses „angelehnte Schlußdrittel“ vgl. unten p. 838. 


5) Die Beeinflussung des englischen Perceval durch den Peredur ist für 
Weisgerbers Standpunkt eine ganz unnötige Annahme, und auch an und 
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«urch nichts bewiesen, und die mechanische Textkritik, auf die 
sich M. Williams beruft, ist hier ungültig, da nach dieser aus 
der Übereinstimmung von P* (H) mit Chretien ebenso gut das 
Gegenteil erschlossen werden kann. Ich bekomme doch den Ein- 
druck, daß Verf.’s wirklicher Grund, weshalb er die Lesart. 
(Gwalchmei für ursprünglich erklärt, der war, daß er nun einmal 
die Gruppierung Pt — P? P!4 nicht haben wollte, aber einsah, 
daß er seine Opposition gegen diese Gruppierung nicht wohl 
aufrecht erhalten könnte, wenn er die Lesart von P? P 4 für 
unursprünglich erklärte; denn Übereinstimmung in unursprüng- 
lichen Zügen bedeutet in der Regel Zusammengehörigkeit. Seine 
Argumente nämlich machen durch ihre Unnatürlichkeit den Ein- 
druck einer Zwängerei. Daß der Kopist P* von sich aus auf 
Chretiens Roman zurückgriff, um eine einzige Stelle seiner 
kymrischen Vorlage, eine Stelle, der gar nichts fehlte (da ja 
Gwalchmei für die Rolle mindestens so gut wie Owein paßte) 
zu ändern, ist eine Annahme, auf die man nur verfallen kann, 
wenn man in der Klemme ist. „Die Änderung in P #“, meint er, 
sei „leicht verständlich, da es ja ein ganzes Mabinogi von Owein 
gab“. Wenn aber der Kopist unter dem Einiluß des Owain- 
Mabinogi (von dem übrigens keineswegs feststeht, daß es dem 
Peredur zeitlich vorausging) Gwalchmei entthronen wollte, 
speziell in der Rolle des chevalier cortois, hätte er denn nicht 
Owein in erster Linie in jener Peredurepisode für Gwalchmei 
substituiert, in welcher Gwalchmeis corloisie ganz anders hervor- 
leuchtet als hier, nämlich in der Schneeszene? Wenn ein Kopist 
sich wirklich mit der Frage beschäftigte, ob Gwalchmei oder 
Owein mehr Verdienste habe, so wird er sich doch wohl eher an 
seine eigene Vorlage, den Peredur, gehalten haben als an ein 
anderes Mabinogi. 


Da, wie wir oben sahen, in unserem Fall eine mechanische 
Textkritik zwei einander widersprechende Resultate, also kein 
Resultat ergibt, so müssen wir uns nach andern Kriterien um- 
sehen. Wenn man an die Frage unbefangen herantritt, so muß 
man sagen, daß die Lesart Owain (P*) ursprünglicher ist als 
(:walchmei (P? Pt). Denn gerade der Umstand, daß es näher 
lag, Gauvain diese Rolle zu geben, läßt als viel natürlicher er- 
scheinen, daß ein Kopist Gwalchmei für Owain einsetzte, als das 
umgekehrte. Yvain (Owain) ist die versio diffieilior und als 
solche die ursprünglichere, wenigstens die relativ ursprüng- 


für sich gesucht und nicht durch andere Fälle gestützt. (Denn vgl. Zenker 
in Germ. Rom. Mon. XI, 244 gegen Mühlhausen; betr. die Hexenepisode 
vgl. einstweilen mein oben erwähntes Referat S. 454; eine ausführlichere 
Arbeit darüber ist in Vorbereitung.) Ebenso gut könnte man a priori Ein- 
fluß der französischen Vorlage des englischen Perceval auf die Peredurhss. 
an AuDShmen. Nehmen wir aber lieber nichts an, wozu wir keinen 
An aben! 
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lichere; denn sie ihrerseits wird aus Yonet, der versio diffi- 
cillima, hervorgegangen sein. Yvaın eignete sich für die Rolle 
eines chevalier cortois; denn cortoisie wird ihm nachgerühmt, 
vielleicht in höherem Maße als andern Rittern außer Gauvain, 
obwohl ihm wenig Gelegenheit gegeben wird, sie zu betätigen. 
Einer der wenigen Texte, in denen letzteres der Fall ist, ist, 
worauf M. Williams hinwies (p. 89), der Prosa-Lancelot (den 
M. Williams wohl meint, wenn sie sagt: le po&me francais de 
Lancelot), wo bei der Ankunft des Knappen Lancelot an Arthurs 
Hof Yvain sich für ihn verwendet (ed. Sommer I p. 122) (trotz- 
dem Gauvain auch zugegen ist, p.121) und daher vom König 
die Aufsicht über ihn erhält. Aber wenn Yvaın von Chretien 
ım Löwenritter öfters cortois genannt wird (vgl. Annette 
R. Hopkins, The influence of Wace 1913, p. 100) und auch im 
Perceval als li cortois, li bien afeitiez und als tant sage et tant 
cortois eingeführt wird (8117, 8120), so war eben doch Gauvain, 
dessen Höflichkeit noch Chaucer kennt (Gawain with his olde 
curteisye: The Squieres Tale v. 95) li plus cortors del mont 
(Perceval v. 7934), und immer und immer wieder wird ihm Ge- 
legenheit geboten, durch diese Tugend zu glänzen, zumals als 
anderes Extrem zu dem Grobian Keu, und die Schneeepisode im 
Perceval, die auch ın den Peredur übergegangen ist, ist eine 
typische Verherrlichung seiner cortoisie. Unter diesen Um- 
ständen war es gewiß nicht sonderbar, wenn zwei Personen un- 
abhängig voneinander auf den Gedanken kamen, Yvain (Owain) 
in einer Rolle, die, ohne für ihn unpassend zu sein, doch für 
Gauvain (Gwalchmei) noch besser zu passen schien, durch diesen 
zu ersetzen. Verf. hat sehr oft Übereinstimmungen, die seiner 
Handschriftengruppierung gegenüber als negative Instanzen er- 
schienen, durch den Zufall erklärt, weil leicht zwei Personen 
auf dieselbe naheliegende Änderung verfallen mochten. Die Über- 
einstimmung von P? Pt mit dem englischen Perceval dürfte 
auch ein solcher Fall sein. Der kymrische Kopist und der eng- 
lische Dichter mögen unabhängig voneinander für Owain resp. 
Yvaın, Gwalchmei resp. Gauvain, den sie in ihren Vorlagen als 
den höfischeren Ritter fanden, eingesetzt haben, und den Yvain 
mag sowohl der englische Dichter oder dessen Vorlage als auch 
der Autor des Peredur (nicht erst der Kopist P? P'!4) aus Yonet 
gewonnen haben, indem sie, was wieder sehr naheliegend war, 
wie Kiot-Wolfram diesen Namen als Diminutivum von Yvain 
auffaßten. 

Zwischen dem englischen Perceval einerseits und der (rral- 
gruppe der Percevalversionen anderseits finden sich in der 
Artushofepisode außer der Differenz der Namen Gauvain und 
Yonet noch zwei andere Differenzen, die offenbar ın kausalem 
Zusammenhang stehen, nämlich: 1. Gauvain ist Ritter, Yonet. 
ist Knappe, 2. Gauvain hat nicht. wie Yonet auch schon bei Per- 
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cevals Eintritt in Arthurs Halle eine Rolle. Im englischen Per- 
ceval kommt der Held, wie er in die Halle reitet, zufällig direkt 
mit dem König in Berührung, indem sein Roß diesem so nahe 
tritt, daß „es die Stirn des Königs küßte“. In der Gralgruppe 
fragt der Held zuerst, wer von den Anwesenden der König sei, 
etc. Es war daher eine Person nötig, die ihm Auskunft gab. 
Für die Rolle des Auskunftgebers, mag sie nun ursprünglich sein 
oder nicht, eignete sich am besten ein Knappe, und der Name 
Yonet (der mit dem des Laihelden Yonec identisch ist) wurde 
dem letztern wohl deshalb gegeben, weil er von jedem Franzosen 
seines Ausgangs wegen als Diminutivum (nicht notwendig von 
Yvain), folglich als Knappenname aufgefaßt wurde. Schick- 
licherweise hätte jene Rolle weder Tauvain noch Yvain zu- 
gemutet werden können (denn die Ritter außer dem Seneschall 
und dem Mundschenk saßen an der Tafel; die Knappen be- 
dienten). Der zweite Teil der Rolle Yonets, daß er nämlich dem 
Helden nachgelit und ihm beinı Ausziehen und Anziehen der 
Rüstung behilflich ist, konnte von einem Knappen ebenso gut 
wie von einem Ritter übernommen werden. Der Peredur gehört 
unter alleı Umständen der Gralgruppe an (wenn er auch den 
Gral nicht hat, so hat er doch die Gralepisoden). Der kymrische 
Autor hat für das Diminutivum das vermeintliche Primitivum, 
für Yonet Yvaıin (Owain) und damit für einen Knappen einen 
Ritter eingesetzt, aber, da er merkte, daß der eıste Teil von 
Yonets Rolle eine typische Knappenrolle war, ıhm dieselbe ge- 
nommen, indem er den Helden sich direkt an Kei, den Ober- 
kellner, wenden ließ (womit er allein steht), dessen Antwort 
dann, im Gegensatz zu der Yonets, grob wurde 6). Endlich haben 
die Hss. P? P 14 für den auf die zweite Rolle beschränkten Owain 
Gwalchmei eingeführt, dessen cortoisie viel besser bekannt sein 
mußte als die Owains, zumal da sie auch im Roman selbst, ın 
der Schnee-Episode zu vollem Glanze kommt. So begegneten 
sich diese Hss. zufällig mit der englischen Version, in welcher 
entweder Gauvain ursprünglich war, oder, wie ich meine, auch 
an Stelle von Yvain, indirekt von .Yonet getreten war. Das 
scheint mir eine natürliche und die richtige Erklärung zu sein. 


Damit ist aber auch schon gesagt, wie wir die andern, oben 
erwähnten Stellen (A,C,D) zu erklären haben. Es ist zwar auf 
den ersten Blick etwas auffällig. daß die englische und die kym- 
rısche Version (aber nicht nur P? P1#) miteinander darin über- 
einstimmen, daß die Ritter, denen der junge Held im Walde be- 
zegnet (Passus A) drei an Zahl sind und zwei von ihnen Gauvain 
und Yvaın heißen, während bei Chretien fünf Ritter vorkommen 








6) Nur weil der Kymre aus dem Knappen einen Ritter gemacht hatte, 
konnte er seinen Owein dem Kei Vorwürfe machen lassen, bevor jener den 
Helden zu suchen auszog (p. 58). 
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und keine Namen angegeben sind. Diese Koinzidenz ist auch 
schon andern aufgefallen (z. B. Heinzel, Über Wolfranı von 
Eschenbach Parzival S. 112 und Griffith, Sir Perceval p. 32 £.). 
Es wäre aber doch etwas übereilt, gleich wieder zu folgern, ent- 
weder daß die beiden :Versionen hier allein noch Züge des Ur- 
Perceval bewahrt haben oder daß die englische Version die kym- 
rische benutzt habe. Bei näherem Zusehen nämlich ist die 
Koinzidenz nicht mehr so auffällig. Übereinstimmungen in der 
Dreizahl, der häufigsten formelhaften Zahl, sind nicht so zu 
beurteilen wie Übereinstimmungen in einer größern Zahl; sie 
haben sozusagen gar keine Beweiskraft. Da die Fünfzahl beı 
Chretien keine raison d’etre hat, so lag es für einen auf dem 
Boden der volkstümlichen Denkweise stehenden Autor (und ein 
solcher war im großen Ganzen sowohl der kymrische Erzähler 
als auch der englische Spielmann) nahe, die ungewöhnliche Zahl 
durch die gewöhnlichste Pluralzahl zu ersetzen. Den Arthur- 
rittern Namen zu geben, war ebenfalls ein naheliegender Ge- 
danke. Chretiens Romane sind, abgesehen von ein paar Ritter- 
listen, auffällig namenarm. Wie oft hat nicht Kiot-Wolfram 
Namen, die sicher nicht auf die gemeinsame Quelle zurückgehen ! 
Auch der kymrische Gereint hat, von den nicht maßgebenden 
Namenlisten abgesehen, mehr Namen als Chretiens Erec. Die 
unwichtigste Übereinstimmung betrifft die Namen selbst. Wenn 
denn schon den Arthurrittern Namen gegeben wurden, so konnte 
man in nichtfranzösischen Texten kaum andere erwarten als Gau- 
vain, Yvain und Keu. Die kannte jeder kymrische Erzähler 
oder englische Spielmann, der in französischen Arthurromenen 
machte, und andere kannte keiner, außer wenn er sie direkt der 
Vorlage entnehmen konnte ?). Nur wenn andere Namen genannt 
wären, wäre die Übereinstimmung von Belang. Diese geht nicht 
einmal so weit, als sie hätte gehen können, indem der Kymre 
als dritten Ritter nicht Kei, sondern eine rein kymrische Person, 
Gweir ab Gwystyl, eingeführt hat. Es ist übrigens nicht not- 
wendig, anzunehmen, daß sowohl der englische Spielmann als 
auch der kymrische Erzähler die Dreizahl der Ritter und deren 
Namen selbst eingeführt haben. In Anbetracht des im allgemei- 
nen primitiven Charakters der englischen Version kann man 
auch annehmen, daß diese mit ihren drei Rittern und ihren Na- 
men die ursprüngliche Fassung hat, die Gralgruppe aber die 
Zahl der Ritter vermehrt und deshalb die Namennennung auf- 





%) Vor dem Auftreten der häßlichen Botin (Kundrie) werden, ab- 
weichend von den übrigen Texten, also vermutlich als Erfindung des Kymren, 
im Peredur als Arthurritter erwähnt: Owein, Gwalchmei, Howel fils d’Emyr 
Liydaw [eine rein kymrische Persönlichkeit] und Peredur (11 103), und 
ebenso vor der Interpolation der kymrischen Partie B (vgl. unten): Peredur 
... vecut en compagnie de Gwalchmei, d’Owein fils d’Uryen, des chevaliers 
de la cour (11 89). So viel weiß der Kmyre, wenn er auf seine Erfindung 
angewiesen ist. 
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gegeben hat, während die kymrische Version, die doch sonst 
Chretiens Version sehr ähnlich ist und der englischen Version sehr 
fern steht, die Zahl 5 wieder auf die formelhafte Zahl 3 redu- 
ziert ®) und deshalb wieder Namen eingeführt hätte. 

Für das Verhältnis der kymrischen Hess. zu einander hat un- 
sere bisherige Diskussion des Passus A nur den Wert einer Ein- 
leitung ; denn sämtliche Hss. stimmen in den drei Namen überein. 
Sıe weichen nur darin von einander ab, daß in P* H es Owain 
ist, der mit dem Helden spricht, in P? P14 dagegen Gwalchmei. 
Aber die Koinzidenz, auf welche M. Williams hinwies (p. 37), 
daß auch im englischen Perceval Gauvain derjenige ist, welcher 
dem Helden über die ritterliche Ausrüstung Auskunft gibt, 
scheint mir belanglos zu sein. Wieder scheint mir im Peredur 
(nicht auch im Ur-Perceval, falls die Namen der englischen Ver- 
sion so weit hinaufreichen sollten) Owein als die versio difficilior 
den Vorzug vor Gwalchmai zu verdienen, und dies umso mehr, 
als, wie wır oben wahrnehmen konnten, P? P!4 an einer andern 
Stelle (Passus B) Gwalchmei für Owain einsetzten. Die Ähnlich- 
keit zwischen der kymrischen und der englischen Version wird 
dadurch noch abgeschwächt, daß, während in jener Owain als 
einziger mit dem Helden spricht, in dieser außer Gawayne auch 
noch Kay an dem Gespräch sich beteiligt. Endlich muß natürlich 
auch der Passus C parallel entschieden werden. Eine direkte 
löntscheidung läßt nur der Passus B zu; diese Entscheidung muß 
aber nach Analogie auch für den Passus A und C maßgebend 
sein. 

Wir sehen, daß der Autor des Mabinogi eine gewisse Vorliebe 
für Owain hatte und diesen ın cortoisie-Rollen einführte, wo ein 
anderer wohl eher Gauvain verwendet hätte. Diese Vorliebe ging 
aber nicht so weit, daß er auch nur einmal seine französische 
Vorlage deswegen geändert hätte. In jener am meisten typischen 
eortoisie-Episode, der Schnee-Episode, läßt er Gauvain seine 
Rolle. In den Fällen, wo er Owain in der Höflichkeitsrolle 
zeigt, hatte seine Vorlage resp. hat Chretien nie Gauvain. In 
Passus B hatte sie Yonet, und für diesen hat der Kymre Owain 
eingeführt, offenbar im Glauben, daß Yonet ‚der junge Yvain“ 
bedeutete (vielleicht auch noch, weil er Namen, die seinen Lands- 
leuten fremd waren, nicht haben wollte°). Und diese Stelle wird 








8) Wie sehr der Kymre noch den märchenhaften Stil liebte, zeigt seine 
Umgestaltung der Blancheflor-Episode. Bei Chretien-Wolfram haben wir nur 
zwei Kampftage (Kampf gegen den Seneschall Anguingeron und Kampf 
gegen dessen Herrn Clamadeu); im Peredur aber finden wir drei Kämpfe 
an drei Tagen: 1. gegen den penteuleu des Grafen, 2. gegen den distein 
des Grafen, 8. gegen den Grafen selbst. 

#) Namen wie Gornemant in der Erzieherepisode, wie Clamaden, 
Anguigueron, Blancheflor und Bel Repaire in einer der Hauptepisoden des 
Perceval, wie Sagremor in der Schnee-Episode haben keine Aequivalente 
in der kymrischeu Literatur und sind daher vom Peredur ausgeschlossen 
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ihn dann veranlaßt haben, den auf diese Weise geschaffenen 
höflichen Owain auch sonst einzuführen, wo er der Quelle nicht 
widersprach, vorher bei der Ritterbegegnung (A) und nachher 
bei der Ankunft des chevalier de la clairiere (p. 67, hier in sicht- 
barer’ Analogie zu der von ihm erweiterten Rolle Owains- Yonets 
p-58). Ein Kopist nahm offenbar an dieser Bevorzugung Owains 
Anstoß. Er kannte wohl Gwalchmei (Gauvain) als den höflichen 
Ritter par excellence, als den Gegensatz zu Kei, als den Mann 
der belles paroles (p.79, 81), durch welche er in der Schnee- 
Episode triumphierte, als einen der trois chevaliers a la langue 
d’or de la cour d’ Arthur (vgl. die Triade bei Loth Mab.? II 289: 
Owain gehört nicht dazu); er führte daher Gwalchmai anstatt 
Owains an allen Stellen ein, wo dieser die cortoisie-Rolle inne 
hatte. Ein Kopist, sagte ich; denn, obschon diese Korrektur 
ziemlich nahe lag, so ist doch kaum anzunehmen, daß sie die 
Kopisten P? und P:!4 unabhängig von einander an drei ver- 
schiedenen Stellen vornahmen. Vielmehr beweist diese Überein- 
stimmung in einem dreifachen unursprünglichen Zug so ziemlich 
sicher, daß diese beiden Hess. gegenüber P* (H) zusammengehö- 
ren. Daß jene Übereinstimmung nicht ein Spiel des Zufalls ist, 
dafür spricht auch eine andere Übereinstimmung von P? P! in 
einem unursprünglichen Zug (P* stimmt mehr mit Chretien- 
Wolfram überein als P? Pt), der Weisgerber selbst „zunächst 
eine gewisse Beweiskraft für einen Zusammenhang P’? Pt zu- 
billigen‘ wollte (S. 168, 178—80). Nachher (S. 182) allerdings 
behauptet Verf., daß sich mit dieser einzigen Stelle „die An- 
nahme einer gemeinsamen Vorlage von P? P1# nicht begründen 
lasse, da die Stelle eine andere Erklärung durchaus zulasse‘‘ 
[aber keine plausible!]. Tatsächlich kommt zu dieser Stelle nun 
noch unser Fall Owain-Gwalchmei hinzu und beides zusamıneu 
genügt, weıın man bedenkt, daß, da die Hs. P!* nur ein kurzes 
Fragment (5 Folios) enthält, der erste Teil dieses Fragments 
aber in P ? fehlt, eine Vergleichung der drei Hss. P4 P? Pt sich 
auf ein kurzes Stück beschränken muß (vgl. die Tabelle S. 68). 
Ich muß also, im Gegensatz zu Verf., in bezug auf das Verhältnis 
der Hss. Pt P’Pı+ M. Williams und J. Loth zustimmen. Diese 
Gelehrten haben zwar ihre Ansicht nicht bewiesen !°), und Verf. 








worden. Wie phrasenhaft klingt doch Loth’s Behauptung (Mab. 21 86), daß, 
wenn ein kymrischer Autor (der des Kulhwch) die französischen Arthur- 
romane gekannt hätte, i n’eüt pas hösitE d’introduire d la cour d’Arthur 
les Sagremor, les Calogrenant etc.! Loth wird darauf erwidern, jene Namen 
hätten eben nicht in der gemeinsamen Quelle Chretiens und des Mabinogi 
gestanden. Man soll aber erst beweisen, daß eine gemeinsame Quelle exi- 
stierte. Die Beweislast li auf Seiten derer, die das Mabinogi nicht aus 
dem uns erhaltenen französischen Text ableiten zu können meinen. 

10) M. Williams hat allerdings die Owein-Gwalchmei-Fälle, wenigstens 
zwei von ihnen, auch angeführt, aber sie so interpretiert, daß sie keine 
Beweiskraft hatten. Sie hat wie Verf. Gwalchmei gegenüber Owein für 
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hatte daher das Recht, anderer Meinung zu sein. Das Beweis- 
material für ihre Ansicht hat er aber selbst geliefert, indem er 
sie zu widerlegen versuchte. Bei der Herstellung des kritischen 
Textes ist also zu beachten, daß, wo nicht Zufälligkeiten in Frage 
kommen, Übereinstimmungen von P* mit P? oder von P* mit 
P!4 in den. Archetypus gehören, während Übereinstimmungen 
von P? und P#, sofern P* abweicht, a priori nicht mehr Wert 
haben als die Lesart von P* allein. 

Es fällt auf, daß Verf. zu den Ansichten M. Williams und 
R. Thurneysens betr. die Teilung des Peredur kaum oder nicht 
Stellung genommen hat. M. Williams hatte den Peredurtext von 
H Pt in drei Teile (A endigend Loth 1. Ausg., p. 75, 2. Ausg. 
p.82; B endigend Loth 1. Ausg. p.96 = 2. Ausg. p. 103; C) 
geteilt und behauptet, daß der Peredur ursprünglich nur die 
Teile A und B umfaßte, wie dies noch die Hs. P? tut (vgl. 
Williams p. 17, 40) 11). Verf. erwähnt diese Ansicht S.74 in 
einer Weise, daß man glauben nmıiöchte, er approbiere sie, und 
seine Hypothese (S. 178), daß P* den Namen Owain unter Ein- 
fluß von Chretiens Yonet eingeführt haben möchte, „etwa ge- 
legentlich‘‘ ete. (vgl. das Zitat oben p. 331), basiert auf der 
Hypothese Williams, nach welcher das Schlußdrittel von P* (H) 
zu AB hinzugefügt wurde. Überraschenderweise hat er aber 
S.182 Bedenken, die Hypothese Williams von „einer kürzern 
primitiven Version‘ [kürzer einfach durch das Nichtvorhanden- 
sein von C] anzunehmen. Ich habe die Hypothese Williams ın 
meiner Besprechung in Herrig’s Archiv 125 S. 451 als absolut 
unhaltbar erwiesen. Verf. scheint diese Besprechung nicht ge- 
kannt zu haben. Wenn ich dort sagte, daß über die Herkunft 
des echtkymrischen Materials, aus dem B besteht, nichts bekannt 
sei, so gilt dies heute nicht mehr. In demselben Jahr nämlich 
hat R.H. Griffith in seiner Dissertation Sir Perceval of Galles, 
Chicago 1911, und zwar in dem originellen, für die Forschung 
sehr bedeutungsvollen, aber, wie mir scheint, noch nicht genügend 
gewürdigten Kapitel „The Red Knight-Witch-Uncle Story‘ die 
Quelle des größten Teils jenes Abschnittes B, bei ihm mit Pdb 
bezeichnet (beginnend 1. Ausg. p. 82, 2. Ausg. p. 89), mit Sicher- 
heit nachgewiesen: es war ein verhältnismäßig ziemlich kom- 
pliziertes irisches Prosa-epos (hero-tale), zufällig eines, das zu- 
gleich einen wichtigen Bestandteil des französischen Ur-Perceval 
geliefert hat, der aus dem Französischen auch in den Peredur 
übergegangen ist (wo er einen Teil von A bildet, bei Griffith 
Pda), so daß nun dasselbe Thema ım Peredur zweimal enthalten 


ursprünglich erklärt; aber Übereinstimmung in ursprünglichen Zügen be- 
weist nicht Zusammengehörigkeit. Loth hat überhaupt keine eigenen Ar- 
gumente angeführt, 


11) P14 fällt hier wegen seines fragmentarischen Charakters außer 
Betracht. 
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ist, doch so, daß nur philologisch-folkloristisch geübter Scharf- 
sinn den ursprünglichen Zusammenhang erkennen kann. Nichts 
deutet darauf hin, daß das Original von Pdb schon Pereduy als 
Helden hatte; nichts scheint es anderseits auszuschließen. Der 
erste, nicht zu Pdb gehörende Teil von B (den man „der stumme 
Ritter resp. Knappe“ betiteln kann), scheint nicht rein kymrisch 
zu sein; er scheint von der französischen Arthurlitteratur wenig- 
stens leicht beeinflußt zu sein. Wir wollen die beiden Teile von 
B als B! (= ‚der stumme Ritter oder Knappe‘) und B? 
(= Griffith’s Pdb) unterscheiden. 

R. Thurneysen hat in seiner Anzeige der Arbeit M. Wil- 
lıems in Ze. f. oelt. Phil. VIII (185—189) der Hypothese Wil- 
liıams zugestimmt, aber mit einer Modifikation 12). Die Hs. H 
unterscheidet drei Abschnitte des Peredur, die sie durch neue 
Zeilen und große Initialen kennzeichnet: .A+B1!, II.B:, 
Ill.C. Thurneysen macht nun M. Williams den Vorwurf, daß 
sie ihre Dreiteilung nicht in Übereinstimmung mit dieser Hs. 
gemacht habe. Der Vorwurf ist nicht berechtigt. M. Williams 
hatte eben ein anderes Einteilungsprinzip, und zwar ein besseres: 
sie richtete sich nach den Quellen. Obschon sie nicht die An- 
sicht teilt, daß Chretien und seine Fortsetzer die Vorlage des 
Mabinogi waren, hat sie eben doch gesehen, daß A und C diesem 
französischen Text entsprechen, B aber nicht. Wenn nun aber die 
Hs. H, wie Weisgerber bewiesen zu haben glaubt, nichts als 
eine Kopie der Hs. P ist, die keine Einteilung zu haben scheint, 
so ist selbstverständlich der kritische Wert der Hs. H auch in 
bezug auf ihre Einteilung gleich null. Die Einteilung von H 
dürfte unter allen Umständen nichts anderes als eine Phantasie 
des Kopisten sein. A + B!, B2, C sind wirklich inhaltliche 
Abschnitte, die sich einem Einteiler als solche empfahlen. Nur 
hätte auch nach A ein Einschnitt gemacht werden können, wie 
R. Thurneysen selbst zugeben muß. Aber was für eine seltsame 
Folgerung: „Wir besitzen also tatsächlich vier kymrische Er- 
zählungen von Peredur, von denen zwei, Ib und II [unser Bi 
und B?] keine nähere Berührung mit französischen Texten zei- 
gen.“ So könnte man ja ebenso gut jeden Arthurroman zer- 
stückeln und dann behaupten: Wir besitzen ein halbes Hundert 
Perceval-Erzählungen und je ein paar Hundert Lancelot- und 
Tristan-Erzählungen etc. Was hätte das aber für einen Sinn? Es 
ist eben ein Charakteristikum der Arthurromane, daß ihre Teile 
oft kaum einen andern Zusammenhang mit einander haben als 
die Person des Helden (in einzelnen Romanen nicht einmal so 
viel). Wäre Thurneysen, falls im deutschen Parzival die An- 
gaben über persönliche Beziehungen des Autors fehlten und sein 








is) Weisgerber, der doch dieses Referat in seiner Bibliographie er- 
wähnt, äußert sich merkwürdigerweise nicht darüber. 


Ztschr. f. frs. Spr. u. Litt. XLVIII 4. 22 
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Stil nicht charakteristisch wäre, bereit zu sagen: Wolfram habe 
nur die ersten zwei Bücher, den Gamuret, gedichtet ; ein anderer 
Dichter habe dann die Bücher III—VI (Parzival) hinzugefügt, 
ein dritter die Gawan-Bücher VII—VII; ein vierter habe in 
Buch IX auf die Vorlage des zweiten Dichters zurückgegriffen ; 
ein fünfter sei in den Büchern X—XIV in die Fußstapfen des 
dritten Dichters getreten (Gawan) und endlich habe ein sechster 
und ein siebenter mit Buch XV resp. XVI Fortsetzungen zu 
deım Werk des ersten und vierten Dichters verfaßt (Feirefiz und 
Parzival)? Das klänge gewiß auch ihm selbst sehr naiv; aber 
es wäre nur eine vollkommene Parallele zu dem, was er selbst 
uns über die Entstehung des Peredur zu erzählen weiß: Ein erster 
Erzähler habe Peredurs Schicksale ‚„ım Großen und Ganzen im 
Einklang mit Chretiens Perceval geschildert“ (A), ein zweiter 
habe Peredurs Beziehungen zu Angharat Law Eurawe völlig frei 
fabuliert (B!), eın dritter als ebenfalls ‚freie Erfindung“ eine 
andere Abenteurerserie hinzugefügt (B?), und ein vierter [ Ver- 
fasser von Teil III, unserem C], „sich zum Ziel gesetzt, die in 
Ja [= unser A ] angeknüpften Fäden bis zum Ende zu verfolgen‘“, 
und „auch Teil Il [unser B?] gekannt‘ [es ist doch wohl selbst- 
verständlich, daß er alles vorausgehende gekannt hat]. Dies sind 
kritische Irrfahrten. Wozu denn eine so komplizierte Hypothese! 
Was läßt sich gegen die ebenso natürliche wie einfache Hypothese 
einwenden, daß ein kymrischer Erzähler den französischen Vers- 
roman bearbeitete und, wahrscheinlich zwecks Nationalisierung, 
kyınrische Erzählungen (B! und B2) interpolierte, die er aber, 
wie jetzt für B? nachgewiesen ist, nicht frei erfand! Wenn man 
durchaus mehr als einen Autor haben will, so mache man aus dem 
Interpolator von B! B? eine besondere Person! Der heterogene 
Charakter des Peredurmaterials ist kein Grund, um verschiedene 
Autorschaft für die einzelnen Partien des uns überlieferten 
Textes anzunehmen. Aber ebensowenig ist es das Aufhören der 
Hs. P? am Schluß von Teil B?. Abgesehen davon, daß diese Hs. 
nicht mehr Autorität hat als P4, postuliert ihr zweitletzter Satz 
mit der Nennung eines 14 jährigen Aufenthalts bei der Kaise- 
rın (in Übereinstimmung mit P‘ H) unbedingt eine Fortsetzung 
(vgl. Herrigs Archiv 125 p. 451). Wenn aber der Kopist P’? 
ım letzten Satz trotzdem Schluß erklärte, so war er eben ein 
gedankenloser Mensch oder ein Dummkopf. Ich frage mich aber 
jetzt: Erklärt er denn wirklich Schluß? Der Schlußsatz lautet 
in P?’ nach M. Williams Übersetzung (p. 18): Et c’est ainsi que 
se terminent les progres de Paredur ap Efrawe. Nun kommt 
es nur darauf an, ob mit les progres de Paredur wirklich der 
ganze Roman gemeint ist. Ist dies nicht der Fall, so bedeutet 
der Schlußsatz, auch nach Ansicht des Kopisten, nicht, daß der 
Roman hier aufhört. Les progres de P. wäre eine ungewöhnliche 
Bezeichnung für einen Roman. Nun war das entsprechende 
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kymrische Wort, kynnyd, offenbar nicht ein so häufiges Wort 
mit klarer Bedeutung; sonst hätte nicht R. Thurneysen Anlaß 
genommen, dasselbe zu diskutieren. Er sagt: „Das Wort kynnyd 
ıst dem Ende von Teil Ia (A) entnonımen (Meyer S.39), wo 
Arthur zu dem wiedergefundenen Peredur sagt: „Sei gegrüßt, 
Herr, und du wirst bei mir bleiben. Und wenn ich gewußt hätte, 
daß dein cynnyd (dein Wachstum, deine Entwicklung) so sein 
würde, wie es gewesen ist, so wärest du nicht von mir gegangen, als 
du gingest.‘‘““ Cynrnyd bedeutet also nach Thurneysen ‚„Wachs- 
tum, Entwicklung“, in diesem Fall offenbar so viel wie En- 
fances. Peredur war ja, als er von Arthur schied, noch Knappe. 
In der französischen erzählenden Literatur teilte man das Leben 
eines Helden in die Erfances. die Erlebnisse des Helden in der 
Zeit des natürlichen Wachstums, und die Chevalerie, die Er- 
lebnisse des erwachsenen Helden, ein, woran sich eventuell noch 
ein Moniage anschließen mochte. Als Peredur sich mit der 
Kaiserin vermählte, war er noch enfant, aber doch mindestens 
15 Jahre alt; die 14 Jahre jedoch, die er bei der Kaiserin blieb 
und über- die der kymrische Autor nichts zu berichten weiß, 
brachten ıhn natürlich weit über dıe Zeit des Wachstums, der 
Enfances, hinaus. Der Kopist, der mit der Erwähnung der Ver- 
mählung und des 14 jährigen Zusammenseins seinen Text schloß, 
konnte also mit Fug und Recht erklären, daß hier die Enfances 
des Helden, sein cynnyd, zu Ende seien. Äußerlich ist der 
Roman natürlich auch zu Ende, wo der Text aufhört, innerlich 
aber nicht, wenn der Aufenthalt bei der Kaiserin auf eine be- 
stinnite Zahl von Jahren eingeschränkt wird: dies war nichts 
anderes als eine Verpflichtung zur Fortsetzung. Was nun P*H 
noch bringen, Teil C, ist wenigstens in der kymrischen Fassung 
nicht mehr cynnyd, nicht mehr Enfances, sondern Chhevalerie '*). 
Die Schlußbemerkung von P? könnte also ruhig auch in P* H 
stehen, denn sie sagt nur etwas Selbstverständliches aus. 
Gerade wie es unnatürlich wäre anzunehmen, daß der Kopist 
Ha eine andere Hs. als Vorlage hatte als der Kopist Hb, da sie 
doch ein und dasselbe Werk in ein und denselben Band schrieben 
(vgl. oben), so ist es auch unnatürlich anzunehmen, daß im 
Peredur mehr als eine Percevalübersetzung vereinigt sei, da doch 
die Teile A und C auf denselben französischen Text (auch wenn 
es nicht der uns erhaltene sein sollte) zurückgehen. Auch Thur- 
neysen muß ja zugeben, daß Teil C sich gerade da an Chretien 


18) In dem entsprechenden Teil von Chrötien sind die Einfances am 
Schluß von A und am Aufang von C, das sich hier ja unmittelbar an A 
anschließt (da B fehlt), noch nicht zu Ende. Aber Chrötien berichtet doch 
in C nur noch kurz Percevals Abreise von Arthurs Hof, erzählt, daß er 
5 Jahre lang den Gral suchte und dabei viele Abenteuer erlebte (6179 ff.), 
teilt aber kein einziges mit. Wie nun der Bericht von Percevals Aben- 
teuern wieder aufgenommen wird, muß Perceval ebenfalls in die Lebens- 
periode der Chevalerie eingetreten sein. ss 
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anschließt, wo der Chretien entsprechende Teil A aufhört (inner- 
halb derselben Szene). Ich habe loco cit. auch gezeigt, daß Teil A 
nioht nur Chretien, sondern in seinem Anfang noch dem sog. 
Bliocadranprolog, und Teil C nicht nur Chretien, sondern noch 
Gaucher, Manessier und Gerbert entspricht, deren Gralabenteuer 
(wie auch das Hexenabenteuer bei Gerbert) übrigens auch auf 
das Gralabenteuer (und das Hexenabenteuer) von Teil A ab- 
gefärbt haben 14). Daraus, daß die heterogenen, aus verschie- 
denen Quellen stammenden und von verschiedenen Autoren her- 
rührenden Elemente des französischen Percevalkorpus im Pere- 
dur, so weit sie aufgenommen wurden, fast immer in derselben 
Reihenfolge wiederkehren, folgerte ich, daß dieses Korpus selbst, 
also inkl. Chretiens Perceval, die Vorlage des kymrischen Mabi- 
nogi gewesen sein muß !5), und nicht irgend ein verlorener Per- 
cevalroman und Fortsetzungen von Chretiens Perceval. Man 
kann sıch kaum vorstellen, daß entweder Chretiens Perceval und 
dessen Fortsetzungen oder auch nur ihre Stoffe unabhängig 
mehr als einmal vereint werden. Es sind uns zwei französiche 
Hss. erhalten, welche dieses Korpus, nur ohne Bliocadranprolog, 
enthalten (nahe Verwandte, vgl. J. L. Weston, Perceval I p. 53). 
Der Bliocadranprolog anderseits ist uns in zwei französischen 
Hss., im Druck von 1530 und in Wisse und Colins Übersetzung 
überliefert; diese vier Texte bilden nicht eine Hass.-gruppe, 
sondern gehören verschiedenen Gruppen an (vgl. Weston I 53 f.) ; 
ja von dem Druck von 1530 hat nur ein Teil der Exemplare den 
Prolog (vgl. Weston I 43). Daraus geht hervor, daß jener Pro- 
log nicht nur einmal dem Roman Chretiens vorangestellt wurde, 
sondern mehrmals. Es ist also sehr leicht möglich, daß auch eine 
Gerberths. mit dem Prolog existierte, d. h., daß das von mir 
als Vorlage des Peredur postulierte Korpus wirklich vorhanden 
war. Ich meine natürlich nicht, daß nun eine Einzelvergleichung 
des Peredur mit den übrigen Percevalromanen überflüssig ist; 
aber diejenigen, welche für den Peredur eine verlorene fran- 
zösische Quelle postulieren, dürfen meines Erachtens an jenem 
meinem Hauptargument, das a priori gegen diese Annahme 
spricht, nicht vorbeigehen. Mit der Beantwortung der Frage 








14) Thurneysens Einwand: „Man sieht nicht ein, warum gerade nur 
diese Episode [das Schachbrettabenteuer] herausgeschält worden sein sollte“ 
[aus Gaucher], acheint mir belanglos zu sein. Wir können natürlich nicht 
mehr alle Gedanken und Gründe eines Autors erraten. Aber nachdem der 
Verfasser des Peredur nach der Aufnahme des Abschnittes B den normalen 
Umfang eines Mabinogi schon ungefähr erreicht hatte, konnte er natürlich 
nicht weiter den ganzen Inhalt des französischen Romanungeheuers wieder- 
geben, sondern mußte sich auf eine Auswahl einzelner Episoden beschränken ; 
er wird diejenigen gewählt haben, die ihm am besten gefielen. 


15) Die Datierung sowohl der französischen Texte (über diese vgl 
auch diese Zs. 862 S. 45-53) als auch der Mabinogion ist unsicher. Was 
wir Sicheres darüber wissen, schließt meine Hypothese keineswegs aus. 
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nach der Vorlage des Peredur ist übrigens die Mabinogifrage 
nicht entschieden. Eigentlich sollte man nicht von „einer“, 
sondern von drei Mabinogifragen reden. Die Kritik hatte viel 
zu sehr die Tendenz, wenn sie die Quellenfrage bei einem Mabi- 
nogi entschieden zu haben glaubte, mit dem Vorurteil, daß eine 
entsprechende Entscheidung auch für die übrigen Mabinogion 
gelten müsse, an die Untersuchung derselben heranzutreten. Das 
Losungswort war: Alles oder nichts. Nun hat Chrötien im 
Ganzen vier echte Arthurromane geschaffen: Erec, Lancelot, 
Yvain, Perceval. Es gibt im Ganzen drei Mabinogion franzö- 
sischen Ursprungs (sei es von einem Verfasser, bei es von 
mehreren, aber in denselben Hess. überliefert): Gereint, Oweain, 
Peredur. Sie entsprechen inhaltlich drei Romanen Chrötiens 16), 
Wenn diese ihre Vorlagen gewesen sein sollten, so ist dabei nichts 
Auffälliges. Aber gewiß sehr auffällig, fast ein Wunder zu 
nennen wäre es, wenn alle drei Mabinogion verlorene Romane 
postulieren sollten, die doch den Romanen Chretiens geglichen 
haben müßten wie ein Ei dem andern. Jene drei französischen 
Arthurromane waren doch die berühmtesten Arthurromane in 
Versen, die es in Frankreich gab. Sie allein unter allen Arthur- 
romanen haben auch nordische Äquivalente. Sollten gerade diese 
drei berühmten Romane von dem oder den Kymren geflissentlich 
gemieden worden sein wie die Pest? Man hätte also, so glauben 
viele, gerade ausschließlich die Stoffe gewählt, die Chretien be- 
arbeitet hat, aber ja nicht die Bearbeitungen Chretiens, sondern 
andere Bearbeitungen benutzt, die auch alle drei Male gleich zur 
Verfügung gestanden wären”). Einmal mag dies schon vor- 
gekommen sein ; aber alle drei Male! Die Anhänger: der Ansicht, 
daß alle drei Mabinogion verlorene französische Quellen be- 
nutzten, sollten dieses Rätsel lösen, und sie müssen, wenn sie 
überzeugen wollen, die stärksten Argumente vorbringen können. 
Zenker und andere haben zwar die Aufgabe mit viel Scharfsinn 
angepackt. Da ich selbst die Sache noch nicht gehörig durch- 
gearbeitet habe, kann ich mich nicht entscheiden ; aber das ist 
sicher, daß unter den vorgebrachten Argumenten sich sehr viele 
schwache und unhaltbare befinden 18), und daß das a priori ge- 
gebene die Abhängigkeit von Chretien ist. 


16) Der Karrenritter dürfte wegen seiner unsittlichen Liebestheorien 
für Ausländer etwas Abstoßendes gehabt haben. Er wurde weder ins 
Deutsche, noch ins Nordische, noch ins Englische, noch ins Kymrische 
übersetzt. 

17) Wohl wird Chrötiens Erec nicht der einzige Erecroman gewesen 
sein, da Chretien selbst auf eine Konkurrenz anspielt (wenn sein Prolog in 
uattirlicher Weise interpretiert wird), und Percevalromane, die uns nicht 
erhalten sind, muß es auch gegeben haben. 


18) Namentlich wurden besser und ursprünglicher gern verwechselt 
und Lesarten für Tas ursprünglich erklärt, die auch als Verbesserungen 
aufgefaßt werden können. An Spitzfindigkeiten fehlt es auch nicht, 
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Ich bin hiermit etwas in die Mabinogionfragen hinein- 
geraten, obschon sie Weisgerber gar nicht diskutiert hat. Für 
uns Romanisten haben eben die Mabinogion hauptsächlich dieses 
Problems wegen Interesse. Verf. verspricht uns aber, bald 
weitere Untersuchungen vorzulegen, die sich mit der Datierung 
des Peredur und seinen Verhältnis zu den anderssprachlichen 
Percevaltexten befassen werden (S.70). Einstweilen hat er seine 
Stellungnahme in dieser Frage nicht kundgetan. Darin hat er 
Recht, daß die bisherigen Arbeiten in der Mabinogionfrage einer 
Revision auf Grund der neuen Texte bedürfen (S.70). Wenn 
auch dadurch vielleicht nichts Wesentliches zu ändern ist, so 
kann uns das „vielleicht‘‘ doch nicht genügen. Damit aber außer 
den Keltisten auch die der keltischen Sprachen nicht kundigen 
Romanisten, die zur Lösung der Mabinogionfragen so viel bei- 
tragen können wie jene, klar sehen können, und nicht bloß auf 
die vom Tische der Keltisten abfallenden Brosamen angewiesen 
sind, sollte ihnen unbedingt eine neue Übersetzung der Mabi- 
nogion geschenkt werden, eine Übersetzung, welche die Hs. P, 
soweit diese reicht, als Basıs nähme, und sämtliche Sinnvarianten 
von P? und Pt böte, während diejenigen von H, zumal da 
diese Hs. in Übersetzungen genügend zugänglich ist, nur da er- 
wähnt werden müßten, wo P* wegen der nach der Kopierung 
durch H eingetretenen Defekte versagt. Es ist zwar incredibile 
dictu, aber leider eine Tatsache, daß nach der Veröffentlichung, 
der neuen kymrischen Texte eine sich wissenschaftlich nennende 
Übersetzung immer noch den Text von H zur Grundlage wählte; 
es ist dies die im Jahr 1913 erschienene zweite Ausgabe von 
J. Loths Übersetzung, die, obschon entierement revue, corrigee et 
augmentee, mit neuer umfangreicher Einleitung, neuen Indices, 
einigen neuen Anmerkungen, immer noch, von ein paar Kleinig- 
keiten abgesehen, die alte, sattsam bekannte Wiedergabe von H 
bietet. Was sind das für armselige Gründe oder Ausreden, mit 
denen der Übersetzer seine Rücksichtslosigkeit gegenüber den 
Bedürfnissen der Forschung zu rechtfertigen suchte (I p. 3): 
J’ai conserve neuanmoins (nämlich trotzdem er wußte, daß Pt 
über 100 Jahre älter ist als H, und trotzdem er sich sagen konnte, 
daß die Wissenschaft nun vor allem die Kenntnis der neuen 
Texte benötige) le Livre Rouge comme base d£ cette nouvelle 
traduction, d’abord parce qu’iü est complet; en second lieu parce 
que les nouveaux textes remontent ou a la me&me source avec des 
traits souxent plus fideles de l’archetype ou ü des sources voi- 
sines! Alles andere hätte man dem Übersetzer gerne geschenkt; 
aber darauf hat die Wissenschaft ein Anrecht, daß eine Über- 
setzung, die sich als wissenschaftlich ausgibt, nicht einen ver- 
alteten, für exakte Forschung unbrauchbaren Text bietet. Von 
„dem von der jüngern Fassung (H) ziemlich abweichenden Text“ 
(Weisgerber S.70) hat Loth nur in Anmerkungen das eine oder 
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andere mitgeteilt. Wie zuverlässig seine Auswahl ist, mögen fol- 
gende Beispiele zeigen, die ich zufällig beurteilen kann. P. 54 
n. 1 wird die von Chrötien bestätigte, in H aber fehlende Lesart 
von P* P? P1& (vgl. Weisgerber S. 146 f.): donna un baiser als 
eine addition bezeichnet und dabei nicht gesagt, daß das plia 
le genou devant elle, welches in H dem Ringnehmen vorausgeht, 
dafür in den P.-hes. fehlt; infolgedessen konnte oder mußte man 
zu der Meinung gelangen, daß das Niederknien im Archetypus 
zweimal vorkam (vgl. auch Zenker Germ. Rom. Mon. XI, S. 250). 
Sınd Anmerkungen, wie p.56: Pt Pı4ı PT font entrer la reine 
& ce moment, wissenschaftlich genügend? Wir brauchen selbet- 
verständlich den Wortlaut. Nach P*# (auch P’?; Pt fehlt hier) 
scheint Peredur in Abschnitt B! immerfort marchaue mut, „der 
stumme Ritter.‘ genannt zu werden (vgl. Weisgerber S. 82 
und 83); davon erfährt man von Loth nichts: nur heißt es ın 
Loth’s Übersetzung an einer spätern Stelle, gegen den Schluß 
des Abschnitts, daß man ıhn am Hofe le Valet Muet nannte 
(p. 89). Von der sehr bemerkenswerten Variante von P* betr. 
die Lehren der Mutter über Kuß und Ring, angeführt. von 
M. Williams p. 83, sagt Loth kein Wort. Der oben besprochene 
Unterschied der Hss.-gruppen P* H und P’ Pt ın bezug auf 
Owain-Gwalchmei, der sich auf drei Stellen erstreckt, wird von 
Loth nur an einer Stelle namhaft gemacht. Daß P? am Schluß 
von Abschnitt B abbricht und jenen oben besprochenen Schluß- 
satz hat, teilt Loth nirgends mit. Loth will die in England 
immer noch häufig aufgelegte, durch stilistische Vorzüge sich 
empfehlende Übersetzung der Lady Charlotte Guest nicht als 
wissenschaftlich gelten lassen (I p.6f.), weil sie einiges nicht 
richtig übersetzt und einige Cruditäten gemildert haben soll; 
aber seine Übersetzung kann heute auch nicht mehr als wissen- 
schaftlich genügend gelten. Das traurige Fazit, das man aus 
Weisgerbers Untersuchung ziehen kann, ist die Erkenntnis, daB 
heute, wo die Mabinogionforschung so sehr in Fluß gekommen 
ist, die des Kymrischen unkundigen Gelehrten kein exakt-wissen- 
sohaftliches Instrument besitzen. Es wäre nun, würde ich 
meinen, eine schöne Aufgabe für einen Gelehrten wie Weis- 
gerber, der das nötige Rüstzeug zu besitzen scheint, uns eine 
neue und bessere Mabinogionübersetzung zu schenken. Wir 
haben auf Deutsch noch keine Übersetzung aus dem kyinrischen 
Original. Nachdem nun die Wissenschaftler deutscher Zunge 
sich so lange an die französische oder. englische Übersetzung 
haben halten müssen, würde eine wissenschaftlich befriedigende 
deutsche Übersetzung auch von den Gelehrten französischer. und 
englischer Zunge benutzt werden müssen. Bis dat qui cito dat. 
Davos. E. BRUGGER. 
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Cohen, Gustave. Le livre de conduite du regisseur et le compte 
des depenses pour le Mystere de la Passion joue ü 
Mons en 1501, publies pour la premiere fois et precedes 
d’une introduction. Paris, G. Champion, 1925. 

Die für die Theatergeschichte bedeutsame, CXXVIII und 
728 Seiten umfassende Publikation ist Jeanroy gewidmet. Der 
Verfasser hatte schon eine Reihe von Büchern über das mittel- 
alterliche Theater publiziert, darunter eine Histoire de la mise 
en scene dans le theätre religieux frangais du Moyen äge. 

In Chantilly glückt es ihm die ältesten Lütticher Weihnachts- 
spiele (Nativites) und Moralites zu finden !). Das bringt ihn auf 
die Bedeutsamkeit des wallon. Volkstheaters im Mittelalter. In 
einer älteren Publikation aus Mons findet er Manuskripte er- 
wähnt, in welchen Inszenierung, Szenenwechsel, Stichworte 
eines in dieser Stadt gespielten Mysteriums sich befanden. Er 
reist nach Mons, um die Manuskripte zu suchen und — hat das 
Glück sıe zu finden. 

Es handelt sich um die Aufführung in Mons des Mysteriums 
von Arnoul Greban (S. XXI). Le texte de chaque replique ne 
donnait que la premiere et la derniere ligne, le reste etant repre- 
sente, dans la marge de droite, par un chiffre romain comprenant 
le nombre total de vers prononces. 

Mais a cöte de cette indigence du texte, .... c’etait une exira- 
ordinaire richesse d’indications sceniques. 

Das ist nun in der Tat einzig in seiner Art. Nahe kommen 
diesem Abregiet die Frankfurter Dirigierrolle aus dem 14. Jahr- 
hundert und die Luzerner Denkrödel aus dem 16. Jahrhundert. 
Aber diese Dokumente sind viel kürzer als der hier publizierte 
Text (S. XXI!). — Der Text ist diplomatisch herausgegeben 
worden. Bei jedem Verse wird mit dem Buchstaben G auf den 
entsprechenden Vers des Mystere von Greban in der Ausgabe 
von Paris und Raynaud verwiesen, mit dem Buchstaben M auf 
das AMystere von Jean Michel, Bib. Nat. Paris, Reserve 
Yf. 69, fol. (vgl. S. XXXV2), ein Mysterium, das Cohen heraus- 
zugeben gedenkt. Da die Manuskripte zwei Exemplare des 
Abregiet geben, so finden wir in Anmerkungen die Varianten. 

Außer diesem ‚Scenario‘‘ nebst Stichworten veröffentlicht 
Cohen noch das Ausgaben- und Einnahmenbuch der Auf- 
führungen. Es ist noch ‚ganz im mittelalterlichen Stile ohne 
Übersicht über die einzelnen Posten und ohne Konfrontation. 
Aber es gibt uns eine reiche Sammlung von Notizen über das, 
was für eine solche Aufführung an Vorbereitungen nötig war, 
bis zu den Kosten der Verpflegung, wobei man Gott-Vater 


1) Mystercs et Moralitts du Manuscrü 617 de Chantilly, Paris 
Champion 920. 


2) Ebenso reimt Froissart im Meliador 4041 baillieu (bailif): lieu. 
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einen Humpen Wein zur Stärkung kredenzt (S.LXXV). All- 
gemeiner interessiert, daß unter den Kosten auch eine Reise nach 
Chauny in der Pikardie fıguriert, um dort die nötigen secrets 
„Theatermaschinerie“, z.B. für die Sündflut, und Instrumente 
zu besorgen. Unter den Belegen, daß Chauny eine Spezialıtät in 
Sachen der Bühne hatte, steht an oberster Stelle: Gargantua. 
Kap. XXIV. 

Der Herausgeber gibt sich selber die treffende Wertung auf 
S. CXEX: „les precieux documents, s’ils n’apportent pas une re- 
volution dans nos conmnaissances sur la technique theälrale me- 
dievale, les enrichissent notablement.“ — 

Zum Texte habe ich nichts zu bemerken. Die Mundart 
wird noch einmal vorzunehmen sein. Die Lautlehre der 
S. 699 ff. entspricht nur sehr bescheidenen Anforderungen: 


a 
= au:ara 21...(!) 
= e:daraine... garirey... manace... (!) 
b 
= ai: cler..(!) 
etc. 
Proben, die wohl genügen und die Ärmlichkeit der Traits die«- 
lectaux picards der Seite 721 begründen. Die Formenlehre 
ist besser. 

Im Index fehlen recepisse 49 (ültestes Beispiel), sallair« 
XXXIX (als Ausdruck nicht mehr auf den Lohn von Soldaten 
beschränkt). Jedenfalls macht das Glossar einen fleißigen Ein- 
druck, wie die ganze Publikation. — Für die Dichtungsgeschichte 
ergibt sich noch folgendes Problem: Mehrere Verse und eine 


Person, die ds Humain Lignaige, haben nicht auf Greban 
oder Michel zurückgeführt werden können (S.XXXV): 

So S. 13,4 Verse des Satan; S. 16,12 Verse des Blutes von 
Abel, das sich über den an ıhm verübten Mord beklagt usw. Naclı 
Adams Tod folgt ein allegorisches Spiel, wie es in den Moralites 
und Farcen der Zeit ebenfalls beliebt war, ın welchem der 
Teufel auf Humain Lignage die Laster Orgaeul, Le 
Monde, Convoitize Envye etc. losläßt. Für diesen 
Einschub (Aktschluß) fehlt die Quelle. | 

Mich interessiert der Text vor allem wegen seiner Mundart, 
Die Schrift ist nach Cohen diejenige der Stadtschreiber .von 
Mons um 1500. Den Text des Greban spicken sie in nicht un- 
bescheidener Weise mit Pikardismen. Das Fut. von habere ist 
immer ara. -ce- wird fast immer -che- geschrieben: (S. 9) 
Quant Dieu ara dit: „Se deschenderons..“ il descend. S.11: 
decheu, piecha, muchons usw. Der weibliche Artikel ist oft le: 
S.13 le maisonette, S. 14 le fumee, le residence usw. Tiere wer- 
den in Mundartform genannt: S. 9 bestiaux, oeilles, vacque:, 
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die andere Hs. (ein gebildeter Schreiber also) schreibt vaches. 
„Garben“ sind garbes (S. 14). Noahs Taube ist le coulon (28). 
Foenum ist fain (34). Aber sonst ist der Text des Greban und 
die Anweisungen für die Aufführung franzisch oder in der Koine 
gehalten. 

Dies ändert sich mit den Einschüben gründ- 
lich: 

Ich habe den des ersten Tages, der die Diablerie, von der oben 
die Rede war und den Noah enthält, durchgesehen: Die Reime 
bringen eine Fülle von gröbsten Dialektismen: S.20 desserrür: 
vir (videre), demy:a my (me), 20/21 venue: jue (jocat, 
also vermutlich y als % ausgesprochen), 21 endormy: de my, 22 
vir (das Reimwort fehlt), 24 a my: amy, 26 amy: tant qu’a my, 
Alons nous ent (Reimwort fehlt), 32/33 Dieu: je ne serai tardieu 
(frz. tardıf!)®). 

Neben diesen Reimen: cha und chi, no, vn statt notre, votre 
alle konsequent; sieur nous „folge uns‘ (22), maisement (22), 
canchons (23), prenrons, prendons (30/31), beim Opfer sagt 
Isaak: 

(33) Pere, je ne serai tardieu 
Du mains pour a Dieu satisfaire 

Die andere Hs. hat du mont. was nicht verlesen ist, sondern 
eine andere Mundartform. 

Man möchte sagen, daß das Publikum einen besonderen Spaß 
daran hatte, Gott und Welt ın seiner Mundart reden zu hören. 
Allerdings ist es nicht wahrschenilich, daß Schreiber und Dichter 
eine Person waren, und so ist folgende Ansicht wahrscheinlicher, 
daß die Schreiber bereits Koine mit „Streifen“ (wıe man 
einst in Köln sagte) schreiben. Während der Redaktor und 
Interpolator, vielleicht absichtslos, gröbere Mundart dich- 
tet. Diese Bemerkung bliebe allerdings für das ganze Stück nach- 
zuprüfen. Daß diese Nachprüfung der Mühe wert ist, brauche ich 
nicht auszuführen. 

München. L. JORDAN. 


Curtius, Ernst Robert: Balzac. (Mit einem Titelbild, 3 Tafeln 
und 1 Faksimile) Bonn, Fried. Cohen 1923. 543 8. 

In seinen früheren Publikationen hat sich Curtius als kun- 
dieer Vermittler französischer Literatur und französischen Gei- 
steslebens für Deutschland erwiesen. Seine Monographie über 
Barres, die in den „Wegbereitern‘‘' vereinigten Studien waren 
Einführungen ım besten Sinne. Ihr Niveau hinderte sie keines- 
wegs, auch einem unvorbereiteten Leser etwas zu bieten. Die 


8) Ebenso reimt Froissart im Meliador 4041 bauliew (bailif): diew. 
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zahlreichen Zitate, die er zu „aktenmäßiger Information“ ein- 
‚streute, gaben, sachlich und sachverständig interpretiert, eine 
Vorstellung von den Werken selbst. Ähnliches gilt auch von 
den neuerdings (‚Französischer Geist im neuen Europa“, 
Deutsche Verlagsanstalt, Stuttgart 1925) mit verschiedenen an- 
deren Essays gesammelten Studien über Valery Larbaud, Paul 
Valery und Marcel Proust, von denen die zwei letzteren umso 
dankenswerter sind, je schwieriger sich der Zugang zu diesen 
Autoren gewinnen läßt. Anders dagegen sein Balzacbuch. Auch 
hier häufen sich die Zitate. Aber sie sind weniger als Proben 
da, sondern sollen eine neue Auffassung von Balzac erhärten, 
eine These, deren Originalität nur ermessen kann, wer mit dem 
Werk bereits vertraut ist und sich aus ihm ein Bild des Dichters 
zurechtgelegt hat, ja eigentlich nur, wer darüber hinaus die bis- 
herige Balzacforschung und ihre Etappen kennt. Hier ist Curtius 
nicht mehr in erster Reihe Vermittler, und man könnte sich so- 
gar denken, daß er mehr Leser unter gebildeten Franzosen als 
unter gebildeten Deutschen fände (eine französische Übersetzung 
ist ja auch in Vorbereitung) — aus dem einfachen Grund, weil 
bei jenen die notwendigen Voraussetzungen der Lektüre eher 
vorhanden sind als bei diesen. Womit nicht behauptet werden 
soll, daß das Buch nur die Balzacgemeinde oder gar nur die 
Balzacphilologie interessiert; denn die Probleme werden in wei- 
ten Zusammenhängen, ohne spezialwissenschaftliche Begren- 
zung des Horizonts erörtert. Aber gerade die schönsten Funde, 
namentlich der Zentralfund, die Keimzelle der ganzen Arbeit, 
und manches noch von dem, was den Reiz des Buches ausmacht, 
so die Zergliederung und Deutung sprachlicher Eigentümlich- 
keiten aus ıhren tiefen Wurzeln, werden Außenstehenden ziem- 
lich verschlossen bleiben. 

Von den vielen Besprechungen, die Curtius gefunden hat !), sei 
die im Augustheft der ‚‚NouvellaRevue Francaise‘ (1925) erschie- 
neneerwähnt, die von einem der qualifiziertesten französischen 
Kritiker stammt, von Albert Thibaudet, der allmonatlich in seinen. 
Reflexions sur la litterature eine Beweglichkeit, eine Ver- 
knüpfungsfähigkeit, einen aus ausgedehnter, sowohl humanisti- 
scher wie moderner Kultur gespeisten Reichtum an Einfällen 
und Einsichten bewährt, wie man sie auch in Frankreich, dem 
Land der großen Kritikertradition, seit Sainte-Beuve kaum mehr 
erlebt hat. Thibaudet nimmt das Buch (neben Gundolfs Goethe 
und Bertrams Nietzsche) zum Anlaß, sich (leider nur im Vorbeı- 
streifen) nach den Wesensunterschieden zwischen deutscher und 
französischer Kritik zu fragen, indem er es mit dem Balzacbuch 








I) Meine in den Neueren Sprachen 1924, 8.102 ff. veröffentlichte Be- 
zension war hen: kam für diese Zeitschrift hier geschrieben. Durch das 
an Entgegenkommen des Herrn Herausgebers durfte ich sie den 

. 9. überlassen. 
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von Andre Bellessort (Paris, Perrin 1924) konfrontiert. Er 
knüpft an die Worte an, mit denen Curtius und Bellessort ihre 
Programme umreißen, um zu folgern: „Le critique allemand vise 
a une metaphysique de Balzac, le critique francais & une psy- 
chologie, a une morale, & une utilisation de Balzac. Le premier 
pense au foyer interieur de Balzac, le second a la lumiere qui se 
deplace, pour les eclairer successivement, sur les parties du colosse. 
L’un en veut une intuition, l’autre une intelligence, ou plutöt 
cette forme de l’intelligence unie a la sensibilite, qui s’appelle le 
goüt. Curtius fait de l’essai de H. von Hofmannsthal cet eloge, 
qu’ıl parait ‘nicht über Balzac, sondern aus Balzac’. Les deux 
prepositions serviraient de formule aux deux critiques.“ Wenn 
Thibaudet dann fortfährt, daß er seinerseits, wollte er über 
Balzac schreiben, wie Curtius von der Energetik als seinem 
Brennpunkt ausgehen, aber ihrer Ergründung eine Technik des 
Balzacschen Romans im Rahmen einer allgemeinen Technik und 
Geschichte des Romans nachschicken würde, so rührt er damit — 
ich möchte ja nicht sagen an die Schwäche des Buches von Cur- 
tius, wohl aber an die Stelle, wo es am ehesten einer Ergän- 
zung, eines Ausbaus und auch gewisser Abtönungen bedarf. ‚Die 
Vielen sehen in der Kunst nur den Stoff; die Wenigen die Ge- 
staltung ; die Wenigsten den Weltsinn... Am seltensten ist wohl 
das Innere des [Balzacschen] Werkes erfaßt worden, das, wo- 
durch es mit dem Kosmos zusaınmenhängt‘“, heißt es 9.393 bei 
Curtius. Den vernachlässigten Weg ins Innere gesucht und ge- 
bahnt zu haben, ist sein Verdienst. Aber so fruchtbar seine 
Fragestellung gewesen ist (und sicherlich wird sie auch weiter- 
hin noch reiche Früchte tragen), als die unbedingt höhere emp- 
fohlen, kann solche Betrachtungsweise gefährlich werden, sobald 
sie an Denkmälern geübt wird, zu denen nicht ihr Weltsinn 
den Schlüssel liefert und bei. denen es weniger lohnt, ihm nach- 
zuspüren, oder sobald sie von jemand geübt wird, bei dem mit 
brennenden philosophischen, soziologischen, ideen- und kultur- 
geschichtlichen, kurz außerästhetischen Interessen nicht so glück- 
lich wie bei Curtius ein starkes und feinnerviges Organ für das 
spezifisch Künstlerische Hand in Hand arbeitet. Die Bemerkung 
8.435 — von der aus sich übrigens ebenfalls eine Perspektive 
auf den Gegensatz zwischen deutscher und französisch-roma- 
nischer Kritik auftut; nicht umsonst protestiert sie zwischen den 
Zeilen nicht nur gegen den Parnasse, sondern auch gegen den 
des extremen Ästhetizismus unverdächtigen Boileau —, daB es 
„leichter‘‘ sei, ein Sonett zu vollkommener Reinheit zu schmie- 
den als ein Epos, eine Novelle als einen Romanzyklus, scheint 
mir auf die Gefahren hinzudeuten, die in dieser Richtung drohen. 
Curtius ist ihnen entronnen, sowohl weil er genug Gegengewicht 
ın sich trägt, wie auch weil der Fall Balzacs besonders gelagert 
ist. Bei ıhm ist wirklich, wie Curtius es S.258 und 441 aus- 
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drückt, das Schöpfertum „das Primäre, und die Kunst nur die 
ıhm vorgeschriebene Form des Schaffens“; er ist mit seinen 
Schaffen „ein Beispiel gewaltigster Energie-Transformation‘“, 
insofern er, durch die Verhältnisse gezwungen, seine Kraft in 
die Kunst umschalten, sich schreibend statt, wie ihn verlangte, 
lebend, handelnd, genießend ausgeben mußte, insofern er vor 
allem ein geistiger Ringer, Arbeiter, Produzent von unerhörter 
Vielseitigkeit und Fruchtbarkeit war, vor dessen Werk eben des- 
halb jeder Versuch einer rein literarischen Erklärung und Be- 
wertung versagt. An dieser von Curtius errungenen und in pro- 
banten, alle Mittel nutzbar machenden Darlegungen entwickelten 
- Erkenntnis, an der durch sie endlich ermöglichten Rechtferti- 
gung Balzacs gegen Mißverständnisse und danebengreifende Ur- 
teile, liegt es, daB sein Buch wie ein erlösendes Wort gewirkt 
hat. Aber eine Verallgemeinerung über Balzac hinaus könnte 
zu anderen, nicht geringeren Mißverständnissen führen. Man 
braucht sich nicht in enge l’art pour l’art-Ästhetik zu verrennen, 
braucht nicht an die Fehlerlosigkeit im Sinne eines bestimmten 
Schönheitsideals als an den letzten Maßstab dichterischer Größe 
zu glauben, um Bedenken gegen eine Einstufung literarischer 
Werke nach dem Grad ihrer „Welthaltigkeit‘‘ zu hegen. Dadurch 
kann nicht die Wertskala gewonnen werden, sondern nur eine von 
mehreren, neben welcher die übrigen ihren Anspruch behaupten. 


Freiburg i.B. H. Heise. 


Lalou, Rene: Histoire de la litterature frangaise contemporaine 
(1870 & nos jours). Ed.revue et augm. Paris, Crös 
et Cie. 1924. XI + 7558. 

In 12 Kapiteln entwirft der Verf. mit vielen Seitenblicken 
auf die wichtigsten geistigen Strömungen, auch auf die Strö- 
mungen in fremden Literaturen und deren Einfluß, ein Bild des 
intensiven Lebens, das sich ın der französischen Literatur seit 
dem deutsch-französischen Krieg entfaltet hat. Er beginnt mit 
der Situation unmittelbar nach 1870, als V.Hugo einsam aus 
einer versunkenen Zeit herüberragend die Romantik verkörperte 
und als Meister und Vorbild der heranwachsenden Dichter- 
generation ihm Leconte de Lisle den Rang streitig machte (frei- 
lich ohne seinen Einfluß, den Lalou zu unterschätzen scheint, 
ganz zu verdrängen; denn abgesehen davon, daß die Wirkung 
der beiden trotz ihrer tiefen Wesensverschiedenheit in mehr als 
einem Punkt miteinander verschmolz, waren und sind die Ohren 
der jungen Dichter viel zu sehr mit Hugo-Musik gesättigt, als 
daB sie nicht nachhallte, manchmal sogar in unverkennbaren 
Einzelreminiscenzen; so ist Richepin direkter Abkömmling 
Hugos, wenn auch mit parnassischem Einschlag, und der Ein- 
fluß dauert bis auf unsere Tage; z. B. die Strophe des Maurras- 
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schülers J.M. Bernard, die Lalou S.397 zitiert, um seine Epi- 
gonenhaftigkeit zu veranschaulichen, scheint mir viel weniger 
Moreas abgelauscht als inhaltlich, sprachlich und rhythmisch aus 
den Stances a Villequier abgeklatscht). Dann wird, ebenfalls 
noch in Kap. I, umrissen, was alles zusammentraf, um die Abkehr 
von der Romantik mit ihrem Subjektivismus und Lyrismus 
herbeizuführen und den neuen Idealen zum Sieg zu verhelfen, 
an der Spitze die Kunst Baudelaires (ob Lalou ihrer schillernden 
Kompliziertheit vollauf gerecht wird, der Tatsache, daß sie zu- 
gleich in die Richtung des Realismus und von ihm weg, über ihn 
hinaus wies, bleibt auch vor der Umarbeitung in der 2. Aufl 

fraglich), die zunehmende Begeisterung für Stendhal, Flauberts 
Werk und der Einfluß von Renan und Taine. Kap. Il analysiert. 
die Kunst des Parnasse, nicht bloß an Heredıa und Dierx, sondern 
auch an der Umbiegung ins Lehrhafte von Sully-Prudhomme, 
die außerhalb des Formalen auf ihre Verneinung hinausläuft, 
eowie an der Veräußerlichung, Verniedlichung und Verkitschung, 
die sie bei Coppee, Mendes, Richepin und den zahlreichen Mit- 
läufern erfuhr. Das III. Kapitel ist dem Realismus und Natura- 
lismus gewidmet, wobei natürlich im Vordergrund Novelle und 
Roman stehen (hätte hier nicht mehr betont werden sollen, was 
ım Werk der führenden Realisten selber, bei den Goncourt, bei 
Zola und nicht bloß dem alternden, bei Huysmans die Zer- 
setzung des Realismus und die Reaktion gegen ihn vorbereitete?). 
Deren Art und Verlauf wird ın Kap. IV geschildert, als treibende 
Kraft das Beispiel von Barbey d’Aurevilly und Villiers de l’Isle- 
Adam, als die ersten Früchte die verschiedenen Versuche, den 
Roman zu erneuern, Bourget, der junge Barres, An. France und 
Loti. An den Schluß sind die schwer zu rubrizierenden F. Fabre, 
Rod und Valles gefügt, von denen mindestens die zwei ersten 
(und Fabre nicht bloß als Regionalist, sondern auch als Spezial- 
kenner eines bestimmten Milieus, der Priesterwelt) ebenso gut. 
ihren Platz im vorhergehenden Kapitel hätten finden können. 
Kap. V behandelt die Anfänge des modernen Theaters, Fr. de 
Curel, Porto-Riche, Lemaitre, Donnay, Hervieu, Brieux, die 
heitere Dramatik, wobei Courteline gebührend gewürdigt wird 
(unter die Nachfahren der unvergänglichen Menschenschöpfer 
eingereiht und damit offiziell sanktioniert hatte ihn schon 
Strowski, aber mit ein paar Zeilen, während ihm Lalou drei Seiten 
gönnt), und zuletzt das Versdrama mit Rostand. Kap. VI ver- 
folgt die symbolistische Bewegung von Corbiere an über Rim- 
baud, Verlaine, Mallarıne zu den Dichtungen von H. de Regnier, 
‚Jammes; Samain, Verhaeren etc., bis sie ın dıe klassizistische 
Reaktıgn mündet, die am mächtigsten das Spätwerk von Moreae 
reprüsentiert. Außer einem Paragraphen über Maeterlinck und 
den Symbolismus im Drama rundet eine Skizzierung der vielfäl- 
tigen Anregungen, die durch M. Schwob und R. de Gourmont 
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ausgestreut wurden, dieses Kapitel ab. Das nächste, Kap. VII 
Traditionalisme et internationalisme schwenkt zu dem literari- 
schen Niederschlag der großen, durclı die Dreyfus-Krise aus- 
gelösten politischen und Weltanschauungskämpfe über. Bourgets 
Entwicklung zu Katholizismus und Nationalismus, die Ent- 
wicklung von Barres seit den romans de l’Energie nationale, die 
Tätigkeit von Maurras, Jaures und R. Rolland, die Romansatiren 
von France, das Ethos Verhaerens, Peguys Entwicklungsgang 
kennzeichnen die hauptsächlichen Fronten und Verschiebungen. 
Kap. VIII versucht die verworrene Buntheit der letzten Dich- 
tungsphasen zu enthüllen. Royere mit seiner Phalange und 
Deubel sind neben P. Fort nicht vergessen ; ferner Paragraphen 
über den romantisme feminin (Mme de Noailles etc.), über die 
intimistes (Klingsor, Fargue etc.), die fantaisistes (nach dem 
bereits zum Patriarchen gewordenen R. Ponchon Carco, Toulet 
etc.), die Kubisten und Dadaisten (Apollinaire, Max Jacob, Ara- 
gon etc.), über das philosophisch und sozial gerichtete Schaffen 
eines Mercereau, Franck, Drieu de la Rochelle etc., dann ein- 
gehender über J. Romains und den Unanimismus, wie vor alleın 
über Claudel und Valery. Daran schließen sich zwei Kapitel 
Le theätre contemporain und Le roman contemporain, deren 
erstes grell zum Bewußtsein bringt, wie dürftig immer noch 
trotz eifriger Produktion die Dramatik im Vergleich zu Lyrik 
und Epik ist: wenn man Claudel streicht, bleibt nichts als eine 
Menge, in der die ehrlich Ringenden und die interessanten Ex- 
perinmentierer wie de Curel oder Gheon die Minderzahl, die ge- 
schickten Macher und die anspruchslosen Amüsierer die Mehr- 
zahl bilden. Verworrene Buntheit charakterisiert auch die 
Romanproduktion, und man darf es Lalou nicht verargen, daß 
die Rubriken, in die er sie zu gruppieren unternimmt, fast durch- 
weg wenig besagen, äußerlich und vag sind wie z.B. le roman 
artiste, worin er neben Regnier und Louys auch P. Mille nennt, 
l’exotisme et l’aventure (neben Benoit und Mac Orlan L. Ber- 
trand), le roman provincial et regionaliste (neben Bordeaux und 
Bazin die grundverschiedenen Boylesve und Lemonnier) etc. Mit 
Ch.-L. Philippe und P. Hamp werden auch die drei bedeutend- 
sten Romanschriftsteller der Gegenwart, Valery Larbaud, 
Proust und Gide erst im folgenden Kapitel behandelt, das unter 
dem Titel Quelgues directions die von Stendhal über Gobineau 
führende Linie zieht und die an den Grenzen der Literatur sich 
abspielenden Bewegungen streift, deren Mittelpunkte oder Ver- 
breiter Bergson, Georges Sorel, Benda, Suares, Alain sind. Eine 
flüchtige Übersicht über die Kritik, die Revuen, die Journalisten 
und Redner, die Geschichts- und Memoirenschreiber, die Philo- 
sophen füllt das XI.Kapitel. Von den Anhängen wird dus 
bibliographische Verzeichnis der repräsentativsten Autoren und 
ihrer bezeichnendsten Werke am willkommensten sein. Ein aus- 
führlicher Index erleichtert das Nachschlagen. 
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Diese Angaben über den Inhalt vermitteln nur eine ober- 
Hächliche Vorstellung von dem Reichtum des Werkes. ‘Den 
eroßen Erfolg, den die Auflagen seit 1922 bezeugen, verdankt 
es nicht bloß dem (im Ausland wohl noch lebhafter als in Frank- 
reich selbst sich regenden) Bedürfnis nach einem Führer durch 
das Labyrinth der französischen Literatur von heute, gestern und 
vorgestern, sondern mehr noch seinen Eigenschaften. Die Ge- 
wandtheit, mit der die Aufgabe gelöst ist, nötigt um so rück- 
haltlosere Anerkennung ab, je klarer man sich vergegenwärtigt, 
welch ungemeine Schwierigkeiten Lalou zu überwinden hatte. 
\an darf auch nicht vergessen, wieviel Mut und Entsagung dazu 
gehörten, ein Buch zu schreiben, von dem der Verfasser sich 
bei jeder Seite prophezeien mußte, daß auch im günstigsten Fall 
vieles, wenn nicht das meiste nur provisorisch sein kann und 
rasch veralten wırd. Immerhin wird es dann noch, selbst in den 
die neuesten Erscheinungen betreffenden Teilen als das Zeugnis 
eines Zeitgenossen interessieren, der mit temperamentvoller Teil- 
nahme beobachtete und dabei doch (anders als z.B. Gautier in 
seiner Historre du romantisme oder Gautier und Mendes in ihren 
Rapports für die Weltausstellungen von 1867 und 1900) durch 
wissenschaftliche Schulung und den Willen zu historischer Be- 
trachtungsweise sich genügend innere Distanz abzugewinnen ver- 
stand, um das Fehlen der zeitlichen einigermaßen auszugleichen. 
Die erste Forderung, die der Durchschnittsbenützer an einen 
solchen Führer stellen wird, ist die der Vollständigkeit. Sie zu 
erfüllen, mag für Lalou kein kleines Opfer gewesen sein; aber 
er hat sie erfüllt, ohne der „Eleganz‘‘ zuliebe vor langen, leit- 
fadenartigen Aufzählungen von Namen und Titeln mit knappster 
Charakterisierung in Bausch und Bogen zurückzuschrecken, wo 
ıhm summarische Behandlung geboten schien; daher denn auch 
die spürbare Entspannung, beinahe ein Aufatmen, wo er Un- 
bedeutendes behandeln mußte, aber modische Beliebtheit und 
Riesenabsatz ihm den Anlaß lieferten, näher darauf einzugehen, 
um es zu zerpflücken, wie in den boshaften Bemerkungen, mit 
denen M.Prevost abgetan wird, oder in den schonungslos ent- 
hlößenden Analysen von Coppee und Rostand, vor denen man sich 
an Flauberts ‚‚dissequer est une vengeance“ erinnert: Rache für 
Langeweile oder Ekel, für das beschämende Gefühl, daß in der 
Gunst des Publikums die geschäftstüchtigen Literaturfabrikan- 
ten, die falschen Blender und die biedersentimentalen Garten- 
taubepoeten nicht zu entthronen sind. Am besten jedoch bewährt 
sich Lalous Kritik, wo sie nicht negativ zu werden braucht, 
an den Werken, worin er Größe oder Ansatz dazu, ein echtes, 
ernstes Künstlertum gewahrt, von denen er mit Sympathie und 
Bewunderung sprechen kann. Die Versicherung des Vorworts, 
daß er sich weder von politischen Hintergedanken (die Gefahr, 
'ın unsachliche Stellungnahme abzugleiten, war natürlich in 
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Kap. VlI besonders drohend) noch von literarischer Parteilich- 
keit habe lenken lassen, wird nach der Lektüre niemand anzweı- 
feln. Daß er Wertungen vornehmen mußte, war ebenso unver- 
meidlich, wıe daß ihnen die sichere Basis eines von der Nachwelt 
bereits durchgesiebten Urteils mangelt. Aber innerhalb des 
Kreises von 20 bis 30 Dichtern, die er aus der Masse von ca. 
300 Namen heraushebt und gegen deren Auswahl sich (wanig- 
stens so wie wir heute die Dinge sehen) nichts einwenden läßt, 
verfährt er mit einer Unparteilichkeit, die nicht nur Objektivi- 
tät, sondern auch ein hohes Maß von Geschmeidigkeit des 
ästhetischen Empfindens voraussetzt. Es gelingt ihm, sich mit 
ungefähr der gleichen Liebe in so verschieden geartete Persön- 
lichkeiten wie Villiers de l’Isle-Adam, Rimbaud, Mallarme, Loti, 
Proust, Gide zu versenken und die entscheidenden Züge ihrer 
Eigenart aufzudecken. Einzelne dieser Abschnitte, ın denen 
weder mit belegenden Zitaten noch mit Detailmikroskopie ge- 
spart wird, sind in der gedrängten Fülle ihrer Beobachtungen 
meisterhaft. Lehrreich sind sie alle und eine Anleitung zum 
Lesen, wie man sie sich kaum anregender und gediegener wün- 
schen kann. 


Freiburg i.B. H. HE1B88. 


Klemperer, Vietor: Die moderne französische Prosa (1870 
—1920). Studie und erläuterte Texte. (Teubners 
philologische Studienbücher.) B. G. Teubner, Leipzig- 
Berlin 1423. 1 Bl.+ 3018. 

Es war ein glücklicher Einfall, diese Anthologie für Studie- 
rende zusammenzustellen. Wer sich durch die einzelnen Stücke 
liest, erhält einen Begriff von der Mannigfaltigkeit der moder- 
nen französischen Literatur und hat zugleich festen Boden unter 
den Füßen, um sich durch eigene Lektüre weiter zu orientieren 
und dann mit (oder auch gegen) Klemperer eigene Anschau- 
ungen zu gewinnen. Den Texten geht eine einleitende Übersicht 
voraus, deren Interesse weder dadurch geschmälert wird, daß 
sie notwendigerweise sehr „großlinig‘‘ ausfallen mußte, noch da- 
durch, daß Klemperer für einzelne Erscheinungen und Persön- 
lichkeiten aus wertvollen Vorarbeiten schöpfen konnte, so denen 
von Wechssler, Friedmann, Platz, nicht zuletzt auch aus Curtius, 
dem er mehr verpflichtet ist als er alınt und von dessen 'Bann er, 
förmlich behext, nicht loskommt, wie sich (ihm selber unbewußt) 
gerade darin verrät, daß er keine Gelegenheit versäumen kann, 
polemisch anzubinden. Daß jede Auswahl anfechtbar ist, ver- 
steht sich von selbst, heute mehr denn je, in der Zeit der immer 
noch erschwerten Information über Auslandsdinge, wc sie nicht 
bloß vom subjektiven Geschmack beeinflußt wird, sondern auch 
von den mancherlei Zufälligkeiten in der Literaturb:-schaffung, 
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die wir alle aus Erfahrung zu unserem Leidwesen kennen. An- 
gemessener als einzelne Abänderungsvorschläge zu machen, er- 
scheint es mir daher hervorzuheben, wie geeignet im allgemeinen 
die Proben sind, den Appetit anzureizen (was schließlich das 
wichtigste Ziel einer Anthologie für Studierende ist), und daß 
sie sich nicht bloß auf die schöne Literatur im engen Sinn be- 
schränken, sondern auch Peripherisches berücksichtigen, sofern 
es charakteristisch ist wıe Vogue, Bergson, Seilliere, Bloy etc. 
Auch darüber, was und wie in den Anmerkungen zu kommentie- 
ren wäre, um die Texte als Einführung möglichst fruchtbar 
zu gestalten, wird man häufig anders als Klemperer denken, 
ohne sich einzubilden, daß man selber unbedingt das richtigere 
Verfahren getroffen hätte. Wollte man hier ernstlich zu kri- 
tisieren anfangen, so müßte man zu einer Diskussion von unüber- 
sehbarem Umfang ausholen. So absurd der Einwand ist, daß 
Kritisieren leichter sei als Bessermachen, am ehesten hat er noch 
Berechtigung vor Arbeiten dieser Art, die man hinnehmen soll 
wie sie sind, wenn sie von einem vielbelesenen und klugen 
Autor wie Klemperer stammen, der zwar dazu neigt (und von 
Veröffentlichung zu Veröffentlichung sichtlich mehr und mehr), 
französisches Wesen und Schrifttum nach einer vorgefaßten, auf 
ein paar einprügsamıe Formeln gebrachten Meinung auszulegen, 
der aber auch noch in seinen Eigenwilligkeiten und Vereinfa- 
chungen zu fesseln versteht. 


Freiburg i.B. H. Heıss. 


Hatzfeld, Helmut: Die französische Renaissancelyrik. 1924. 
Verlag der Hofschulbuchhandlung Max Hueber, Mün- 
chen 1924. 206 8. Kl. 8. 

Der Verfasser stellt sieh die Aufgabe, in streng historischen 
Monographien die künstlerischen und geistesgeschichtlichen 
Werte aus den einzelnen „Epochen der französischen Literatur“ 
(diesmal der französischen Renaissancelyrik) herauszuschälen. 
Die „biographischen und stoffgeschichtlichen Dinge“ sollen 
aber dabei den Problemen von „Erlebnis und Dichtung‘, von 
„Gestalt und Gehalt“ untergeordnet werden. In einem voran- 
gehenden „Überblick“ entwirft Hatzfeld den Plan und die Richt- 
linien für die Gliederung seines Stoffes: So wie Fr. Villons Ver- 
such eines Mischstils dem entspricht, was die Frühniederländer in 
der bildenden Kunst in Frankreich geschaffen haben, so läßt sich 
auch die dichterische „Beckmesserei‘‘ des französischen Rheto- 
riqueurs mit den unsicher tastenden Versuchen der französischen 
Plastiker und Architekten des Quatrocento vergleichen, die we- 
nigstens in Einzelheiten den Willen zur Überwindung der über- 
kommenen Gothik bekunden. So kann man demnach die Zeit von 
1450 bis 1515 als die der Vorrenaissance der französischen 
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Poesie bezeichnen. Die bald darauf nach Frankreich berufenen 
italienischen Renaissancekünstler versuchen das hier vorgefun- 
dene Vorhandene mit italienischer Renaissance zu erfüllen und 
‘ebenso zeigt sich gleichzeitig in der französischen Dichtung zu- 
nächst nur die ästhetische Freude'an der italienischen Renaissance, 
die noch von ihrer vollständigen Durchdringung absieht und 
die man als Frührenaissance (1515—1550) bezeichnen 
kann. Kurz nach dem Regierungsantritt Heinrich II. fängt man 
so wie bei den bildenden Künstlern auch im Lager der Dichter 
an, sich theoretisch mit der italienischen Renaissance und dem 
Nacherleben der Antike auseinanderzusetzen und aus diesen Be- 
strebungen geht das 1549 verfaßte Manifest der Defense et Illu- 
stration hervor, das jede gothische Tradition verwirft. In ihm 
kann man die Bestrebungen der französischen Plejade am deut- 
lichsten erkennen, die man als Hochrenaissance der fran- 
zösischen Lyrik (1549—1585) zusammenfassen darf. — Diese 
künstlerische Kultur erfährt durch die französischen Religions- 
und Bürgerkriege einen jähen Abbruch und treibt nur noch küm- 
merliche Blüten, so daß man die Zeit von 1585—1610 als 
Spät- und Nachrenaissance benennen kann. Diese 
„Renaissanceform ohne ihre Lebensinhalte war nur noch eine 
Attrappe in der franzsöischen Lyrik, was Malherbe, ihr Ver- 
nichter, erkannte!“ 


Auf Grund dieser Einteilung läßt H. eine stattliche Reihe 
von Vertretern dieser Entwicklung folgen, stets darauf bedacht, 
den Zusammenhang zwischen ihren inneren und äußeren Er- 
lebnissen bloßzulegen. Eingehende Würdigung widmet er selbst- 
verständlich den geistigen Flügelmännern der Plejade, die es 
verstanden, Selbsterlebtes persönlich zu gestalten und in reifer 
Form wirkungsvoll darzustellen, wogegen er den epigonenhaften 
Nachwuchs, die ‚„queue‘ der Plejade, der ohne über einen eigenen 
Ton zu verfügen nur so fiedelt, wie ihm die Alten die Geige ge- 
stimmt haben und dem es nur ausnahmsweise gelang, den aka- 
demischen Firnis durchbrechend ein in Schönheit blühendes und 
ın Wohllaut klingendes Gedicht zu schaffen, kurz abtut. Die 
Literaturangaben sind ausreichend, wenn auch nicht erschöpfend 
und man kann es nur gut heißen, daß der Verfasser sichtlich 
meist nur jene Werke anführt, die er selbst gelesen hat. Vermißt 
haben wir nur die Erwähnung des vorzüglichen Referats von 
Hans Heiss im 1. Bande des Vcllmöllerschen ‚„Romanischen 
Jahresberichtes‘‘, das über die neuen Forschungsergebnisse vor- 
trefflich orientiert und dem auch wir die Anregung zu den fol- 
genden Notizen verdanken, die vielleicht bei einer zweiten Auf- 
lage des Hatzfeldschen Buches förderlich sein könnten. 


Unter den Vorläufern der Plejade ist Jacques Peletier 
einer der interessantesten. Er übte auf die Deffense et Illustra- 
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tion den größten Einfluß aus. Seine 1544 veröffentlichte Über- 
setzung der Ars poetica des Horaz enthält in der Vorrede ein 
Programm, das fast wörtlich mit der Deffense übereinstimmt, 
wobei freilich nıcht zu übersehen ist, daß Peletier sowohl als 
Du Bellay in ihren Manifesten zweifellos den Gedankenaus- 
tausch der Unterhaltungen spiegeln, die sie in Mans gemeinsam 
mit Ronsard gehabt hatten. — P. Villey entdeckte, daß Du Bellay 
nicht bloß im allgemeinen im Banne italienischer Vorbilder steht, 
sondern ganze Seiten aus dem Dialogo delle lingue des Sperone 
Speroni übersetzte, ohne seine Quelle zu nennen und ohne daß 
ihm seine Zeitgenossen (außer Cl.Gruget) auf die Spur ge- 
kommen wären. „Der erste Teil. die Deffense, ıst ein Pla- 
giat, der zweite, die /llustration, ist zum mindesten stark be- 
einflußt, wenn nicht ebenfalls abgeschrieben.“ — Von ganz 
anderer Seite beleuchtet Maurice Wilmotte des Manifest der 
Plejade. Er will ın ihm nicht fremden, sondern heimischen Ein- 
fluß nachweisen, nämlich den der von Du Bellay so tief ver- 
achteten altnationalen Dichtkunst, so daß die Deffense gar keine 
revolutionäre Tat, gar nicht das Programm einer neuen Schule 
wäre. Wilmotte geht mit dieser Annahme gewiß zu weit, was 
schon daraus hervorgeht, daß Du Bellay sich die Mittel zu seinem 
Manifest aus Italien holte und dadurch zeigte, wie fern ihm der 
Gedanke an eine Fortsetzung der mittelalterlichen französischen 
Tradition lag. Die Deffense ist vielmehr die Replik auf Sebilets 
Ars poetica, welche letztere alles verteidigte, was die Mitglieder 
des College de Coqueret zerstören wollten. Das Programm der 
Plejade wollte besonders Marot erledigen. Die Deffense et Illu- 
stralion ıst voller Wiederholungen und Widersprüche. Sie ver- 
säumt ee, ihre Formen mit Inhalt zu füllen und wendet sich von 
der Beobachtung des wirklichen Lebens ab. Ihre größte Ver- 
irrung aber war die Art und Weise, wie sie das Instrument der 
Sprache verbessern wollte. Sie verkannten, daß der sprach- 
bildende Trieb, welcher, wie die Natur, unbewußt seine wunder- 
vollen Werke schafft, sobald die geistige Kultur steigt, wie alle 
Instinkte schwächer wird, und abstirbt, wenn er seine Aufgabe 
erfüllt hat. Das Manifest der Plejade bestätigt auch die alte Er- 
fahrung: Je mehr die naturwüchsige Schöpfungskraft versagt 
und versiegt, desto höher schwillt die Flut ästhetischer Theorien. 
Daran konnten alle Bemühungen, die Sprache durch willkür- 
fiche und subjektive Experimente zu bereichern, nichts ändern. 
Es konnte nicht gelingen, eine Verkehrssprache künstlich und 
rasch in eine literarische zu verwandeln und diese sprachlichen 
Reformversuche haben ihre Vertreter tatsächlich nicht lange 
überlebt. Man darf aber auch nicht übersehen, daß sich die Vor- 
kämpfer der Plejade der Antike zur Hebung der französischen 
Sprache nur als eines vorübergehenden Mittels bedienen und sich 
mit der Zeit von ihren Vorbildern emanzipieren wöllten. 
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P. Ronsard ist nach seinem Tode gar nicht so allgemein 
verachtet und vergessen worden, als man bisher meinte. Bis ins 
18. Jahrhundert beschäftigt sich die Kritik mit ihm und gegen 
Ende des 18. Jahrhunderts tritt ein entschiedener Umschwung 
zu seinen Gunsten ein. Auch La Harpe bemüht sich ihm gerecht 
zu werden und G. Michaud hat aus einer Novelle der Mlle de 
Scudery einen Essay über die französische Poesie ans Licht ge- 
zogen, indem sich diese Dame der von Beginn so tief verachteten 
Dichter, namentlich Ronsards und Bertauts warm annımmt. — 
Angeblich sperrt sich Ronsard mit Jean Ant. de Baif und Dau- 
rat „durch sieben Jahre‘ ein, um in den düsteren Mauern des 
College de Coqueret seine Erziehung von neuem zu beginnen. 
So erzählt der Biograph Ronsards, Cl. Binet. Nun starb aber 
Lazar de Baif 1547 und da Daurat höchstwahrscheinlich erst 
gegen Ende dieses Jahres das Oberhaupt des genannten Colleges 
geworden war, so wird man diese „sieben Jahre‘ auf höchstens 
18 Monate reduzieren müssen. — Die Nachahmungsversuche der 
Pindarschen Oden von seiten Ronsards waren ein schwerer ästhe- 
tischer Irrtum, weil man heute darüber einig ist, daß Pindar 
unnachahmlich ist. So sagt Eug. Lintilhac in seiner Literatur- 
geschichte, 1. Band, S. 194 und fährt dann fort: .... mais Ron- 
sard a une excuse pour avoir tente de l’imiter, c'est qu'il n’enten- 
dait pas et ne pouvait pas l’entendre. Mediocre helleniste, selon 
le propre temoignage de Binet il ne put entrevoir les cimes de 
la poesie pindarique qu'& travers les brouillards de la traduction 
latine,; et certes ni Daurat ni Baif n’etaient capables de les lui 
dissiper. Wir haben aber von Ronsard nur ein Buch Pindarscher 
Oden. Das Sonett gab ihm wieder die dichterische Freiheit. In 
der ersten Sammlung Ronsardscher Liebessonette Les Amours 
de Cassandre kommt zwar seine etwas sklavische Abhängigkeit 
von Petrarca und dessen Schülern noch stark zum Ausdruck; 
es zeigt sich aber, daß er sogar bei unfreiester Nachahmung 
seiner Vorbilder diese zu übertreffen vermag. Es bestätigt sich 
hier ein Ausspruch Th. Vischers, jeder Dichter sei gescheiter 
als er selbst, womit er sagen will, daß in jedem Dichter etwas 
stecke, was über seine eigene Selbsterkenntnis hinausgeht, was 
intuitiv größer ist als seine eigene Reflexion und vor dem diese 
stillstehe. Ronsard hat bei aller Anregung, die er den Italienern 
verdankt, soviel Eigenes zu geben, daß die Spuren dieser Ent- 
lehnung meist verwischt sind. — Ronsard hat den Alexandriner 
für die französische Lyrik entdeckt. — Seine Art poetique 
erschien erst 1665. 

Joachim du Bellay ist der vielseitigste Lyriker: der 
französischen Renaissance (omnium horarum homo). Er ist mehr 
Franzose als Ronsard; als Stilist und Techniker steht er hinter 
ıhm zurück. Seine Antiquites de Rome sind das einzige typische 
Renaissancewerk der französischen Poesie. Er ist sehr inkonse- 
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quent: Während er in seiner Defense die poetes courtisans heftig 
angreift, zeigt er sich in anderen seiner Schöpfungen als ein 
niedriger Fürstendiener; während er sich in seiner Olive ganz 
von Petrarca inspirieren ließ, schrieb er eine geharnischte 
Streitschrift: Contre les Petrarquistes. Ebenso verfiel er oft aus 
tiefer Traurigkeit plötzlich in ausgelassenste Lustigkeit. Er 
hat auch seine poetischen Theorien in der Praxis aus der Fülle 
des Gefühls herausgestürzt und überholt. Eine Ironie des Schick- 
sals ist es, daB er, der offizielle Verteidiger der französischen 
Sprache, zwei Sammlungen lateinischer Dichtungen hinterlassen 
hat. Er, der als feuriger Vorkämpfer für die der Antike ent- 
lehnten Dichtungsarten eintrat, begnügte sich später mit der 
Pflege des italienischen Sonetts: 


Par moi les graces divines 

Ont fait sonner assez bien 

Sur les rives Angevines 

Le sonnet italien. 
Seine Olive ist übrigens nur eine Sammlung von Nachahınun- 
gen und Übersetzungen und er nicht der Erfinder eines einzigen 
seiner Sonette. Allerdings haben die Griechen und Römer, 
Petrarca und Ariost Du Bellay nur gedient, um schließlich 
selbst zu finden und in seinen Zegrets hat er seine innerliche, 
persönliche Note endlich gefunden. — Die Veröffentlichung von 
Du Bellays Recueil hätte ihn beinahe mit Ronsard veruneinigt, 
da dieser, der damals 1548 nur eine Ode in einer Sammlung 
Peletiers publiziert hatte, sich von ihm überflügelt sah. 

Margarethe von Navarra hat Louis Berquin zweimal der Ge- 

walt seiner ‘Verfolger entrissen. — Calvin beschimpft Louise 
Labe, die schöne Seilerin, weil sie keine Calvinistin war, als 
plebeja meretrix, aber gerade in ihren Gedichten durchbrach 
zum ersten Mal das Gefühl der Liebe durch das Gespinst der 
Allegorie. — Pernette du Guillet ist eine Geistesverwandte der 
Labe; sıe fleht Maurice Sceve in einem Dizain an, ıhr in ihrer 
Einsamkeit wenigstens die Illusion seiner Treue nicht zu rauben. 
— Fı. Billon schrieb zur Habilitierung des „wenig geschätzten 
weiblichen Geschlechts‘ seinen Le fort inexpugnable du sexe 
Jeminin. — Bei der Erwähnung der Blasons hätte auch gesagt 
werden sollen, daß Gilles Corrozet gegen die Blasons du corps 
feminin auftrat und in seinen Blasons domestiques (Parıs 1539) 
die einzelnen Teile des Hauses und der häuslichen Einrichtung 
beschreibt, wie sie sein sollen und sich im Nachtrag gegen die 
Blasonneurs des membres wendet usw. (Vgl. hierüber: Ad. Birch- 
Hirschfeld, Gesch. der fr. Lit. seit Anfang des 16. Jahrh. „An- 
merkungen“ S. 35.) 


Wien. JOSEF FRANK, 


Go ogle 


Huguet, Edınond, Dictionnaire de la langue francaise. 361 


Huguet, Edmond: Dictionnaire de la langue francaise du 
seizieme sidcle. Tome premier. Fascicules 1.2. Paris 
rn ancienne Edouard Champion) 1925. LXXVI 
— 808. 

Jeder seizieme-siecliste wird es mit Freuden begrüßen, daß 
nun auch das Französische des 16. Jahrhunderts sein Wörter- 
buch erhalten soll. In gewissem Sinn hat Huguet der Aufgabe, 
die er sich in seinem neuen Dictionnaire stellt, bereits in seinem 
: Petit glossaire des classiques francais du XVII* siecle (1907) 
in engeren Grenzen vorgearbeitet, indem er schon damals den 
Nachdruck auf die stilistische Seite der Sprache legte und feine 
oder nicht beachtete Unterschiede zwischen der Sprache von 
früher und der von heute nachtrug. Auch in seinem neuen 
Dietionnaire berücksichtigt er das Stilistische, stellt die Be- 
deutungen von damals fest und bringt sie in Beziehung zu dem 
Sprachgebrauch der Gegenwart. Das, was dem 16. Jahrhundert 
folgt, nicht das, was ihm vorangeht, interessiert ihn. In der 
ausführlichen Vorrede, die er seinem Wörterbuch voranschickt, 
steckt viel Beachtenswertes. Huguet erwägt die verschiedenen 
Faktoren, die für das Schicksal des Wortschatzes in Frage 
kommen, und erblickt die Hauptursache für den Schwund so 
vieler Wörter in der Homonymität und, was insbesondere die 
Verben anlangt, in der Schwierigkeit gewisser Formen. Man 
weiß, wo er diese Ansicht her hat, und kann nur bedauern, daß 
das linguistische Schauspiel, das er sich vor uns abrollen lassen 
sollte, bei ihm so kurz ausgefallen ist. Die Ausführungen der 
Vorrede weiten sich statt dessen zu einer Darstellung der bedeu- 
tungsgeschichtlichen Wandlungen im Wortschatz des 16. Jahr- 
hunderts. Da, wo die Wörter noch heute fortleben, aber die 
Bedeutungen andere geworden sind, wird die Entwicklung, 
welche sie ihrer früheren Anwendung entrückt hat, dargelegt. 
Unter den bekannten Gesichtspunkten wird ein reiches Material 
gruppiert, das das Wörterbuch ergänzen und vervollkommnen 
soll. Auf Einzelheiten wird zurückzukommen sein, wenn weitere 
Lieferungen vorliegen und sich so ein besserer Überblick ge- 
winnen läßt. 

Marburg i.H. KURT GLASER. 


Taylor, Pauline: The latinity of the Laber historiae Francorum. 
A phonological, morphological and syntactical study. 
New York City 1924. 142 Seiten. 

Die kleine Schrift der Pauline Taylor schließt sich an die 
Abhandlungen von Max Bonnet, Le latin de Gregoire de Tours, 
und O. Haag, Die Latinität Fredegars, an und wendet, wie gleich 
ım Eingange betont wird, die Methode Bonnets an; sie kann 
sich freilich mit dem Werke Bonnets in keiner Weise vergleichen, 
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nieht nur im Umfang, sondern auch im inneren Werte nicht. 
Nach einer kurzen Einleitung, in der im Anschluß an Godefroy 
Kurths Etude critique sur le Gesta regum Francorum (Bulletins 
de l’Academie royale de Belgique, serie 3, 18, 261 ff.) die Zeit 
und der Ort der Entstehung dieses bald Gesta regum Francorum, 
bald Liber historiae Francorum genannten Textes, sein Verhält- 
nis zu Gregor und die Überlieferung angegeben und eine Ab- 
handlung über den Wortschatz und den Stil des Liber ver- 
sprochen wird, wird die Laut-, Formen- und Satzlehre des Liber 
auf Grund der Handschrift A und nur dieser gegeben. Die 
Laut- und Formenlehre machen zusammen ein Drittel, die Satz- 
lehre zwei Drittel aus; jene Kapitel stehen auch an innerem 
Werte unter der Darstellung der Syntax. Die wissenschaftliche 
Vorbildung der Verfasserin betrifft offenbar hauptsächlich die 
Syntax. Die Laut- und Formenlehre sind eine rein mechanische 
Registrierung der Erscheinungen. Da wird mit „a zu e‘‘ begon- 
nen, betontes, vortoniges, nachtoniges a behandelt, jeweils die 
einzelnen Belege vorgeführt und mit ‚ae zu e“ fortgesetzt. Auf 
die gleichen Erscheinungen bei Gregor und Fredegar, in der 
Vita Wandregiseli und den Formulae Andecavenses sowie in den 
Inschriften Galliens wird hingewiesen, aber nur durch nackte 
Zitate wie „Bonnet 95, Haag 6, Müller-Marquardt 82°. Da die 
Verfasserin die richtige sprachwissenschaftliche Erklärung man- 
cher Formen nicht kennt, bringt sie sie an unrichtiger Stelle 
oder trägt eine unrichtige Auffassung vor. Die Schreibung pred« 
depascis Liber 265, 33 für prata depascis Gregor 95, 9 gehört 
nicht zu den „signs of weakening“ ; der Wandel des betonten a 
zu e kann nicht als „Schwächung“ bezeichnet werden. Das un- 
mittelbar darauf angeführte Tulbiecum, Liber 315, 6 (neben 
Tulbiaco 278, 3) enthält wahrscheinlich nicht die erste Stufe des 
rom. Lautwandels, der -iacum zu -i machte, weil dann auch an- 
dere Spuren dieses Wandels zu erwarten wären, sondern einen 
germ. Lautübergang, weil das früher nach Tacitus, Historiae 
4,79 allerdings zum Gebiete der romanisierten Ubier gehörige 
Tolbiacum seit dem Anfange des 5. Jahrhunderts im Be- 
sitze der ripuarischen Franken war (Bremer, Pauls Grundriß 
11l?:, 885 und 902), so wie das heutige Zülpich, etwa 30 Kilo- 
meter westlich von Bonn, im deutschen, speziell mittelfränki- 
echen Sprachgebiet liegt. Im 8. Jahrhunderte wurde ja in End- 
und Mittelsilben, z.B. in den Partizipien Präsentis der Verba 
auf -jan, in den verschiedenen deutschen Mundarten zu e@ 
(W. Braune, Ahd. Gram. 3/4 Aufl.858, A.1; 8316). So ist TuJ- 
biecum ein Kompromiß des deutschen Tulbek mit lat. Tolbia- 
cum, Tulbiacum. Der unmittelbar darauf, noch auf Seite 21, von 
Taylor angeführte Name C'haeribertus, Chaerebertus (je einmal) 
neben dem sonst im Liber wie bei Gregor vorkommenden Cha- 
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rebertus zeigt kaum den Anfang des afrz. Wandels des vortonigen 
ca zu che, da ein afrz. Name Chherbert aus Caribertus nicht vor- 
kommt, sondern eher den Anfang des germ. Umlauts von a zu e. 
Jedenfalls beweisen die nur in latinisierter Form im Liber vor- 
kommenden fränk. Personennamen nichts für die „latinity‘ die- 
ses Textes. Das darauf für ‚a posttonic’e‘‘ angefühtre Burdi- 
galem urbem des Liber 294,5, die Vorstufe des aprov. Bordel 
(nicht * Bordela!), ging vom Lokativ Burdigalae‘‘ zu Burdigala“ 
aus; s. wegen solcher in der Form des Lokativs erhaltener Orts- 
namen Meyer-Lübkes Einführung, 256. Somit gehört Burdigale, 
Akk. Burdigalem, überhaupt nicht in die Lautlehre, sondern in 
die Formenlehre. Da sonst das auslautende -@ im Liber geblieben 
ist, so kann vom frz. -e für -a nicht die Rede sein; Taylor hätte 
eich fragen sollen, warum gerade bei diesen Ortsnamen -em für 
-am erscheint. Zu gulae et ebrielate contentus, bei dem die An- 
gabe der Seitenzahl vergessen ist, bemerkt Taylor, 21: gulae is 
used for gule, which in turn stands for gula, verweist dann auf 
terre, anime für terra, anima der Formulae Andecavenses und 
nimmt somit offenbar kinen Lautwandel des auslautenden 
-a zu -e an, der aber wegen der Vereinzelung ganz un- 
wahrscheinlich ist; daneben denkt Taylor an den Wechsel 
von contentus und Genitiv mit contentus und Ablatıv, was wolıl 
das Richtige ist. Dann gehört der Fall nicht ın die Lautlehre, 
sondern in die Syntax. Die lange Liste der Wörter, in denen e- 
für ae aller Stellungen geschrieben ist, bringt wenig Nutzen, 
weil die Aussprache eines e für altes ae, d. ı. at im 8. Jahrhundert. 
nach Chr. nicht zweifelhaft ist. Der Grad der Häufigkeit des e 
für ae beweist nur für den Bildungsgrad, für den Umfang der 
Kenntnis der lat. Schriftsprache bei dem Schreiber. Die 
Seite 23f. bezw. Seite 27 f. reichlich aus dem Liber belegten ?, u 
für lange e, o stellen, bekanntlich im sonstigen Latein der Mero- 
wingerzeit vorkommend und in savir, podir der Eide vorliegend, 
nach bekannter Ansicht ungeschickte Bezeichnungen der ge- 
echlossenen e, o dar, wegen des Vorkommens auch für später 
nicht diphthongierte e, 0 und wegen dreit der Eide neben savır, 
podir nicht die Diphthonge ei, ou: Taylor spricht darüber mit 
keinem Worte und scheidet überhaupt nicht zwischen ungenauen 
und umgekehrten Schreibungen einerseits, schöner Bezeichnung 
vulgären Lautwandels andererseits. So schließt sie an Schrei- 
bungen wie discenderet, discripliones das völlig verschiedene, 
auch von Bonnet 117 hervorgehobene cispitibus an, in dem i 
für ae, späteres offenes e steht, nicht für langes und geschlos- 
senes e. Dieses cispes, das it. cespo „Büschel‘‘ (neben gelehrten 
cespite) und span. cesped verlangen, war, was hier beiläufig ge- 
sagt sei, im Latein der Hauptstadt für caespes, d.i. cespes ein- 
getreten, als dort der Mons Cespius, so von Varro, de lıngua la- 
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tina 5,50 geheißen, Mons Cispius genannt wurde, so von Gellius 
15, 1,2 bezeichnet. Ob das von caesmtare kommende afrz. cester 
„straucheln‘‘, das Godefroy und A. Tobler, ZrP. 17,305 oben 
belegen, H. Suchier, Les voyelles toniques du vieux frangais, 
nicht erwähnt, in den stammbetonten Formen @ oder e hatte, 
kann ich hier, wo Godefroy und die Romania fehlen, nicht ent— 
scheiden. Jedenfalls war cispes nach Ausweis der davon stam- 
menden rom. Wörter eine gesprochene Form, während discen- 
deret, wo das Präfix dis- keinen Sinn gehabt hätte, nie ge- 
sprochen wurde. Von den Seite25 unter „? zu e‘‘ nacheinander 
angeführten Wörtern deleras, delerare, antephonam, Attelane 
gehört jedes in ein anderes Kapitel. Attelane für Attilanem 
hatte e für ©. Dagegen hatte antephonam nach afrz. anthievene, 
entievene, antiene (s. Toblers Wb.), nfrz. antienne nicht e, son- 
dern e; man ersetzte anti- griech. Ursprungs durch lat. ante-. 
Delerare endlich, das auch aus dem Altertum bezeugt ist, hatte 
€ wahrscheinlich umbrischen Ursprungs (s. Walde, lira) für 
lat. 3; bekanntlich ist ein gallorom. delerum für nensem delirum 
„närrischen Monat‘ wahrscheinlich in afrz. deloir, aprov. daler 
„Dezember“ erhalten. Die Seite 26 unter „: zu y‘ verzeichneten 
Wörter clypeus, inclytus einerseits, hyemem, paradysi anderer- 
seits gehören auch in zwei getrennte Kapitel. Clypeus, inciytus 
stehen für lat. clipeus, clupeus; inclitus, inclutus; man wußte, 
daß die beiden Wörter mit © und u geschrieben wurden, fragte 
sich, ob die Form mit © oder die mit u die richtigere sei, und 
schrieb endlich 4, um beide Möglichkeiten zu lassen. Die Schrei- 
bungen hyemem, paradysus dagegen beruhten auf der Annahme 
griech. Ursprungs, die bei paradiısus richtig war; bei hyemem 
dachte man etwa an hyades griech. Herkunft. Endlich Sighy- 
bertus, Liber 239, 33 und 35; 240, 14, für das zwei Zeilen vorher 
Syghybertus 239, 31 infolge Vorwegnahme des y geschrieben 
wurde, ist wieder anders zu beurteilen; es ist nicht wahrschein- 
lich, daß ein Schreiber, der im 8. Jahrhundert in dem von Fren- 
ken beherrschten Nordgallien lebte und eine gewisse sprachliche 
Bildung besaß, den fränk. Namen nicht als solchen erkannt, 
sondern für einen griech. gehalten habe. Vielmehr bezeichnet 
y von Sighybertus den Laut ü, der aus 2 unter dem Einfluß des 
folgenden IL,abials entstanden war; jumeau, Jumieges aus ge- 
mellum, Gemmeticus haben später unbetontes e nach g vor La- 
bial in & gewandelt. Seite27 wird das einmalige Theudebertus 
306, 17 neben dem sonstigen Theudobertus erwähnt und ein 
Wandel des vortonigen o zu e angenommen. Aber die überaus 
zahlreichen Belege, die Schönfeld, Wörterbuch der altgerm. 
Personen- und Völkernamen, 226—234 für die mit Theude, 
Theudo- beginnenden altgerm. Personennamen gibt, bieten in 
älterer Zeit meist Theude-, erst später Theodo-, Theudo-; nur 
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Theodoredus ıst ebenso früh wie Theuderedus und öfter als die- 
ses bezeugt. Daher hat Schönfeld diesen Namen unter Theodore- 
dus besprochen, die anderen Namen dagegen unter Theude-. 
Nach der Überlieferung war Theude- älter als Theudo-, Theodo-, 
das durch die Anlehnung der germ. Namen an die griech. Na- 
men Theodorus, Theodosius entstand. Somit liegt nicht ein 
Ersatz von o durch e vor, wie Taylor behauptet, sondern einer 
von e durch o. Die Verfasserin hätte einen Gerimnanisten fragen 
sollen, bevor sie über einen germ. Namen etwas behauptete. Auf 
derselben Seite wird für Noviente villa parisiace suburbane, 
282,6 Entstehung aus Novigento villa parisiaco suburbano an- 
genommen und ein Wandel des nachtonigen -0 zu e vorausgesetzt. 
Es ist auffällig, daß nur ein Fall von -e für -o angeführt wird; 
wenn in der damals gesprochenen Sprache -o schon zu -e gewor- 
den wäre und der Schreiber sich nicht gescheut hätte, dieses -e 
ın klaren Endungen zu schreiben, so hätte er dies öfter getan. 
Wie in Altspan. -izu -e wurde und -o blieb, so kann im Gallo- 
rom. jener Zeit - schon zu -e geworden und -o noch geblieben 
sein. Die angeführten Worte stünden dann für Novienti villa 
parisiaci suburbani; der Schreiber schrieb Parisiace suburbane 
wegen der Übereinstimmung mit dem vorhergehenden Noviente, 
dieses aber, weil er nicht wußte, daß der Lokativ Novigenti zu- 
grunde liege. Seite3l wird arpennem 299,23 durch Synkope 
von aripennem erklärt, „the word having been originally ara- 
pennis (Du Cange 1,356)“. Die lat. Überlieferung bietet aber 
arepennem bei Columella 5, 1,6 und aripennis noch bei Gregor 
von Tours 5, 28, arapennem erst bei Isidor 15, 15, 4 und bei einem 
Gromatiker. Darnach war die ursprüngliche Form arepennis, 
aus der arapennis durch die Anlehnung an arationem aratorıa 
„Ackerland‘‘ entstand; Isidor brachte das Wort mit arare ın 
Verbindung, indem er sagte: Betici arapennem dicunt, ab arando 
scilicet. Zu seinem arapennem stimmt aspan. arapende. Welche 
von mehreren Formen eines schon aus dem Altertuın bezeugten 
Wortes die ursprüngliche sei, wird kein Sachkundiger durch den 
Hinweis auf Du Cange entscheiden wollen. Die Konstruktion 
eines kelt. *ar& „Ackerland‘“ und darnach eines *aräquendos, 
*orägendis durch Stokes, Urkelt. Sprachschatz, 17 hängt in der 
Luft; Stokes beruft eich für sein *aräö nur auf sein *aragendos 
* grägendis und will die Form Columellas zu Gunsten der Isi- 
dors ändern. Seite 32 wird ibiqui et caecidit für Gregors ibique 
cecidit durch Dissimilation erklärt und «das ganz anders geartete 
span. € für y vor i verglichen ; eine Dissimilation des auslautenden 
-e gegen folgendes et zu i ist ganz unwahrscheinlich. Das Neben- 
einander von que (aus quem und guae) und qui erklärt ibiqui 
für ibigue besser. Seite 33 werden anforam und conpositorem 
als Fülle von „m zu n‘‘ in einem Kapitel „permutations‘ ver- 


Google 


366 Referate und Rezensionen. Josef Brüch. 


zeichnet ; da anforam durch die Assinulation des ın an das la- 
biodentale f, conpositorem durch graphische Uniformierung des 
Präfixes entstand, so gehören sie in ganz verschiedene Kapitel. 
Zudem wird conpositorem Seite 41 richtig durch „Rekomposi- 
tion‘ zusammengesetzter Verba erklärt. Seite 34 erscheint die 
umgekehrte Schreibung Lemoficinum, die wohl durch officina 
bewirkt wurde, auf gleicher Stufe wie (Grenoveva für Gregors 
Genueifa, lies Genuvifa = Genuvefa, auf der nächsten Seite die 
umgekehrten Schreibungen coaculato, Rothomacum, die durch 
den Gedanken an die Verba auf -aculare, Part. Pass. -aculatum 
‚und an die Substantiva auf -acus hervorgerufen wurden, in glei- 
chem Range wie die phonetische Schreibung negare für necare. 
Seite 36 wird C'haregunde des Liber für Aregunde Gregors durch 
„ch introduced‘ erklärt; in Wahrheit wurde der mit germ. *arja, 
*ari (s. Schönfeld,25) gebildete Name an die vielen mit Chart-, 
germ. *harja- beginnenden angelehnt. Seite 37 wird für Daygo- 
bertus, Daigobertus neben Dagobertus mit d’Arbois de Jubain- 
ville, Etudes sur la langue des Francs, 125 f. Verwandlung des 
intervokalen g in ? und historische Schreibung des g angenonı- 
men. Dies ist unmöglich, weil das von d’Arbois verglichene pays 
nicht von pagus kommt, -agu frz. -ou ergab, g vor o labialısiert 
und nicht palatalisiert wurde. Auf derselben Seite wird Ermen- 
fredus des Liber als ein Fall von „A omitted‘“ betrachtet, weıl 
Gregor denselben Namen mit % schrieb. Diese Auffassung ist 
von vornherein unwahrscheinlich, weil Ermenfredus ein germ. 
Nanıe war und germ. h im Anlaut gerade in Nordfrankreich er- 
halten blieb. Sie ist denn auch unrichtig. Schönfeld, 76 verzeich- 
net die Belege für Ermanaricus, Ermenericus, Ermenrichus, Ar- 
minericus, Armenaricus und dann die für Hermanarıcus, Hermi- 
nericus, Hermimiricus, Hermenericus, dıe zumeist aus späterer 
Zeit als jene stammen. Nach ags. Eormenric, anord. Jormunrekr 
ist die Form ohne k zweifellos die ursprüngliche. Die Form mit 
h-Prothese, wie Schönfeld sagt, entstand wahrscheinlich durch 
dıe Anlehnung des germ. Namens an die grieclhh.-lat. mit Herma-, 
Hermo- beginnenden Namen wie Hermagoras, Hermodorus, 
Hermogenes durch die rom. Schriftsteller und Schreiber. Von 
Herminericus, dem Namen des berühmten Gotenkönigs, oder 
direkt von den griech.-lat. Naınen übertragen, erscheint dann 
das graphische h auch bei den anderen mit Ermana-, Ermina- 
beginnenden germ. Namen, so auch bei Herminafridus, für das 
Schönfeld, 135 aber auch Ermenfridus belegt. Es ist beachtens- 
wert, daß vor den afrz. Namen Hermeline, Hermenjart, Herme- 
sens (aus Erminsend) ein auslautendes e im Verse elidiert wurde, 
wie Kalbow, 144 hervorhob; ıhr A war somit stumm, rein gra- 
phisch. Das Verhältnis zwischen Ermenfredus und Hermenfredus 
war also gerade das umgekehrte von dem, das Taylor annahm. 
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Die Seite 39 verzeichneten Schreibungern condempnandum, con- 
dempnant, solempnitate sind wichtig für die Erklärung des auf 
ein kleines Gebiet in Nordfrankreich beschränkten Übergangs 
von mn in mm statt wie sonst in nn; man bemerkt das Über- 
wiegen des labialen Elementes. Die ebendort gebrauchten Aus- 
drücke wie ‚incorrect omission‘ und „false redoubling‘ sind bei 
rein historischer Betrachtung unpassend. Da nur fünf Fälle dop- 
pelter Konsonanten statt einfacher verzeichnet werden, so wären 
die vereinzelten Fälle zu erklären. Die Vereinfachung der dop- 
pelten Konsonanten schuf nur die allgemeine Möglichkeit, einen 
doppelten Konsonanten statt eines einfachen zu schreiben, ohne 
init der Aussprache in Widerspruch zu geraten; es bleibt immer 
noch zu erklären, warum der Schreiber gerade in diesen fünf 
Wörtern einen doppelten Konsonant schrieb. So zeigt annilitus 
für anhelitus wohl Anlehnung an die mit ann- aus adrn- begin- 
nenden Verba wie annectere, annihtlare, anniti, conburrendum 
die an *burratum, *burrata, den Vorstufen des afırz. bourre, 
nfrz. bourree „Reisigbündel‘. Seite 41 wird die Wiederherstel- 
lung der sonst assimilierten Präfixe (adprehendere, conburere, 
tnlidere) ‚recomposition‘“ genannt, obwohl Seite 53 dieser Aus- 
druck für Fälle wie oppremere, retenere gebraucht wird, hier in 
Übereinstimmung mit der Terminologie anderer „Romanisten. 
Eine gute Terminologie gebraucht nicht denselben Ausdruck für 
zwei verschiedene Erscheinungen. Die Formenlehre registriert 
die Erscheinungen genau so mechanisch wie die Lautlehre. Irr- 
tümer unterlaufen. Zu pauperi istius für klassisches pauperis 
istius bemerkt die Verfasserin: the interpretation could well be 
pauperis isli, the pronoun form being incorreet. Daß es ein 
pauperus gab, weiß sie nur aus Pirson, La langue des inscriptions 
de la Gaule, 125. Codicellus accepit erklärt sich durch % für 0 
so wie nepus 304, 18, nicht durch den Übertritt von der zweiten 
Deklination zur vierten, weil die Übertritte sonst in der ent- 
gegengesetzten Richtung erfolgten und die paar Wörter der 
vierten keine solche Anziehungskraft hatten. Crinas 284,9 
(Seite 44) ist für afrz. crine, it. crina „Bergkamm‘“ wichtig; 
ch der Karlsreise, 823, wo der Vers ein zweisilbiges Wort ver- 
langt, ist wohl crine zu lesen, nicht crigne. Paludarum 243,15 
für paludum stimnit zu aprov. paluda „Sumpf“. Frequenta cer- 
tamina 238,17 weist auf frequentus, eine Umgestaltung von 
frequens nach den Adjektiven auf -entus; Taylor bemerkt zu 
frequenta nur: ? incorrectly omitted. Erstaunlicher ist die Be- 
merkung auf Seite 45 ‚‚: incorrectly included‘ zu cervia 269,6 
für cerva, da cervia längst von Meyer-Lübke, Rom. Gram. 2, 
415 und REW. 1844 als Grundwort des afız. cierge, aprov. 
cervia, ait. cerbia „Hirschkuh“ verzeichnet und als Nachbildung 
von avia zu cervus, avus erklärt worden ist. Zur Erklärung der 
Flexion Attela, Attelane führt die Verfasserin nur die Ansicht 
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Bonnets an und erwähnt mit keinem Wort die neuere, reiche 
Literatur über die Frage. Ebendort, Seite 45 bezeichnet sie 
Campaniensis gegenüber Campanensis des merowingischen 
Lateins als ‚regular form“. Wer als Linguist unter ‚„regel- 
ınäßiger Form‘ die nach den Iautregeln entwickelte versteht, 
muß ungekehrt Campanensis, Champenois für die regelmäßige 
Form ansehen. Seite 52 wird zum Futurum adimpleam bemerkt: 
the future and the present subjunctive have become confused ; 
natürlich steht adimpleam für adimpliam, das Futurum von 
*adimplire, das afız. aemplir ergab. Ebendort heißt es zu po- 
terelur für posset: potior and posse have become confused. 
Seite 54 f. bemerkt die Verfasserin, daß mit Ausnahme des 
Präsensinfinitivs die Passivformen im Jahre 727 (der Ent- 
stehungszeit des Liber) noch blühten, daß aber die fast gänz- 
liche Abwesenheit der passiven Infinitivform den Fortschritt in 
Unvollständigwerden des Passıvums anzeige. Sie führt dann 
Fälle an wie cuncta preda.. rogat adferre, uxoremque eius.. in 
aqua negare rogavit. Aber hier liegt wahrscheinlich nicht mehr 
die klassische Konstruktion cunetam praedam adferri jubet, 
uroremque eius... necart jussit zugrunde, sondern schon die 
rom. rogat adferre cunctam praedam, rogavit necare uxorem 
„er befahl herbeizubringen die ganze Beute, zu töten die Frau‘. 
Der aktive Infinitiv steht nicht ın der Funktion des passiven. Die 
Syntax endlich, der umfangreichste Teil, macht einen etwas er- 
freulicheren Eindruck. Sie ist eine ganz brauchbare Sammlung 
des Materials. Ein besonders langes Kapitel behandelt den 
Casus obliquus (Seite 64—97). Im Eingang zitiert die Ver- 
fasserin die Ausführungen Meyer-Lübkes, Rom. Gram. 2, 26 f., 
über die Frage, ob der afız., aprov. Obliquus auf den lat. Akku- 
sativ zurückgehe, der durch syntaktische Verschiebungen auclı 
für den Genitiv, Dativ, Ablativ eingetreten sei, oder ob er 
mehrere lat. Casus in sich vereinigt habe. Taylor erklärt, sich der 
kleinen Gruppe anzuschließen, die nicht gewillt ist, die Theorie 
von Diez und seinen Nachfolgern zu akzeptieren, daß der afrz. 
aprov. Obliquus aus dem Akkusativ entstand. Sie konstatiert 
dann, daß Formen auf -a, -e, -» im Liber als direktes Objekt, 
nach Präpositionen, in der Bedeutung des Genitivs und Datııs 
und in Ablativkonstruktionen gebraucht wurde, und fährt fort.: 
in the face of these facts we offer the theory that ın the eigth 
century the oblique case with the ending -a, -0 and -e was being 
used with and ınstead of all cases but the nominative. Die Ver- 
fasserin bezeichnet somit als ıhre Theorie, was sie vorher als 
den Tatbestand konstatiert hat. Sı2 fülırt dann die Ansicht von 
d’Arbois de Jubainville, La declinaison en Gaule a l’epoque 
merovingienne (erschienen 1872!), 17 an, daß das -m des lat. 
Akk. ın Gallien wahrscheinlich gesprochen wurde und der Akk. 
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ın Ablativform das Ergebnis eines syntaktischen Wandels war. 
Sie erklärt dann, daß sich aus der Untersuchung der Syntax (!) 
des Liber nur ein möglicher Schluß ergebe: final -m was pro- 
nounced in the eigth century. Sie schließt die Einleitung mit 
den Worten von Mohl, Introduction, 193: ‚nous attacherons tou- 
jours un plus grand prix aux temoignages directs de l’epigraphie 
qu’aux - constructions trop souvent illusoires des romanistes.“ 
Sapienti sat. 
Riga. Joser BRÜCH. 
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Vom Küssen. 


Dem über die Wörter für ‚Küssen‘ gegen E. Lerch 
(Walzel- Festschr. 8. 110f.) dieputierenden G. Rohlfs (hier 
8. 131) darf ich mich wohl als Autor jener bescheidenen 
Prolegomena über „Wörter der Liebessprache“ als Dritter 
zugesellen. Ich möchte folgendes zur Erwägung stellen: 

1) daß der Romane keineswegs, wie R. meint, mehr dazu 
neigt, ‚küsse mich‘ als ‚gib mir einen Kuß‘ zu sagen: „das 
Verhältnis liegt* im Frz. 3.B. nicht „umgekehrt“ wie im 
Deutschen, baise-moi ist im Frz. nicht nur nicht „vorherr- 
schende Formel“, sondern ganz unmöglich (daher auch Mussset 
singt: ... et me donne un baiser), vgl. schon FEW s.v. basiare 
Anm, 5 oder Bauche, Le lang. pop. 8. 189 8. v. baiser: ‚baiser|| 
prendre, posseder (une femme. Angl. „to fuck“). („Baiser“, 
dans le sens de l’angl. „to kiss“ ne peut s’employer sans 
compl&öment tel que „les l&vres“, „sur les yeux“, etc. La 
traduction de „I kissed my sister“ n'est pas: j’ai baise ma 
seur, ce qui aurait un sens odieux, mais j’ai embrasse ma 
seur. D’ailleurs le verbe „baiser“, dans ce sens, est toujours 
en Lfang.] P[op.] et presque toujours en Fr. remplac6 par 
embrasser.) On dit en fr. et en LP. embrasser sur les levres, 
ce qui n’a r6ellement aucun sens; £tre baise, se faire baiser, 
&tre pris, arröte, d&couvert....’ Gilli6ron konnte also nichts 
anderes als si Zus a donne un baiser abfragen, hat aber die 
andere Formulierung il !’a „baise“ (die er im Titelkopf nur 
kursiv zu drucken wagt) offenbar wahlweise mitfragen lassen. 
Diesen Sachverhalt hat ja Rohlfs selbst auf 8.131 als Parallele 
zu lat. suvium erwähut. Die Verdrängung des Verbs baiser 
geht zweifellos von Pariser ästhetisch choquierten Kreisen 
aus (die sogar embrasser la main, sur les lövres etc. verschuldet 
haben mögen). Aber das sind ganz junge Vorgänge, die 
nichts mit der in die Zeit der Vorgeschichte des Frz. fallenden 
Verdrängung eines basium zu tun haben. Die Verwendung 
von daiser Vb. für ‚eine Frau küssen‘ war wohl schon im 
17. Jh. bedroht, wenn ich daraus einen Schluß ziehen darf, 
daß z. B. Thöophile de Viau in seiner „Solitude* zwar von 
sich sagt: „Je suis jaloux quand ils [der Geliebten Haare] te 
[die Geliebte] baisent“ und auch „si tu [die Geliebte] ne dis, 
en me baisant“, aber, wenn er selbst die Geliebte küssen 
will, ruft: „Ma Corinne, que je t'’embrasse.“ Dagegen im 
16. Jh. konnte man baisez-la noch sagen, wie aus der von 
Nyrop, The kiss and its history 8. 136 Henri Estienne nach- 

Ztschr. f. CC u. Litt. XLVIII 7—8. 24 
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erzählten Anekdote hervorgeht, nach der ein Page, der einen 
Brief der Prinzessin von Neapel überbringen und vor der 
Übergabe ihn küssen sollte, den Befehl baise-I« dahin miß- 
verstand, daß er die nichtsahnende Prinzessin küßte. Moliere's 
Thomas Diafoirus fragt, als er von seinem Vater bei Ang£lique 
eingeführt wird, jenen halblaut: Baiserai-je? — er wagt also 
nicht zu sagen La baiserai-je?, wo die Vorlage, die alte 
Komödie Le Gentilhomme guespin, dem Vater die Worte in 
den Mund legt: „... Lä, baisez donc Madame; c'est toujours en 
baisant qu’on salue une femme“ (Nyrop, S. 154). Immerhin 
ist embrasser ‚umarmen‘ von baiser ‚küssen‘ in der klassi- 
scheu Zeit noch geschieden (Cayrou, Le frangais classique 
8. vv. baiser u. embrasser). 

2) Die Frage „warum Schwund von basium nur in Nord- 
frankreich?“ ist zu verbinden mit der Frage „welche Kon- 
kurrenten hat dort basium?* Auf diese muß natürlich die 
Antwort lauten: vor allem den substantivierten Infinitiv, der 
nun nicht nur im Altfrz. vorkommt (li baisiers), sondern auch 
im Altprov. (Appel, Prov. Chrest. s. v. baizar: auch un baizar, 
‚ein Kuß‘), im Altkatal. (Diec. Aguil6) und älteren Ital. 
(Petrocchi), aber auch im Mhd. (unter franz. Einfluß?) gut 
belegt ist (Dtsch. Wb. s.v. Kufß Ic und küssen 7: „war mhd. 
und länger in Gebrauch völlig gleich kuf oder einmalige 
küssung, ein küssen, wie ein trinken und noch heute ein essen 
und franz. auch un baiser“*, auch nd. und in Lusern). Ob nun 
dies basiare ‚Kuß' aus bäuerlichen (Lerch) oder gelehrten 
en Kreisen stammt, wird sich schwer ausmachen lassen. 
ch glaube, daß hier wie in anderen Fällen die Alternative 
Gelehrt-Volkstümlich die sprachliche Situation vereinfacht 
und verfälscht. Was gelehrt war, kann volkstümlich werden, 
Volkstümliches kann in gelehrte Kreise emporgehoben wer- 
den.!) Sieht man, wie im Nhd. die Infinitivbildungen mehr 
abstrakter Art sind (Paul, Disch. Gr. IV) und in Mundarten 
Wöıter wie das Benehmen, Einkommen, Verderben, z. T. Können 
fehlen (Schiepek. Der Satzbau der Egerländer Mundart $ 309), 
so müßte man Rohlfs recht geben. Aber anderseits finden 
wir seit dem Ahd. das Essen, seit dem Mhd. das Wesen sub- 
etantiviert und diese Typen (das Fressen, Trinken usw.) finden 
sich auch in den Mundarten. Ist nun etwa das Essen nicht 








1) Ähnlich liegt z. B. der Fall von roman. pensare ‚denken‘, das im 
REW 6391 unter No 3 zwischen eckigen Klammern erscheint, im Gegensatz 
zu volkstümlichem *pesare ‚wiegen‘, ‚drücken‘ (No 1-2). Dabei stehen Ab- 
leitungen wie prov. pensier ‚Gedauke‘, Zusammensetzungen wie afrz, 
apenser ‚überlegen‘ außerhalb, frz. panser ‚einen Verwundeten pflegen‘ 
innerhalb der eckigen Klammer. Das *pensare ‚denken‘ war unvolkstüm- 
lich, ist es nicht mehr. Ich glaube, das „volkstümliche* (nämlich in seiner 
Lautentwicklung volkstümliche) songer ‚denken‘ ist heute viel literarischer 
als penser, das nicht einmal so literarisch ist wie dtsch. erwägen. Die 
eckigen Klammern verewigen einen vorübergehenden Moment der Sprach- 
geschichte, 
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volkstümlich? Ins Lateinische ist nach Wölfflin Arch. f. lat. 
Lex. 3, 70 ff. der substantivierte Infinitiv von Griechenland 
durch philosophische Vermittler eingedrungen: so volks- 
tümliche Wendungen wie cum omnem licerem ‚mit allen Ge- 
rechtsamen‘ einer neapolitanischen Urkunde vom Jahre 975 
(vgl. frz. loisir, katal. a-lUoure), ein cum haberes nostros ‚mit 
unseren Gütern‘ (vgl. frz. avoir, asp. aver usw.) in einer 
spanischen vom Jahre 771 sind doch nur die letzten Aus- 
läufer einer ciceronianischen philosophischen Distinktion, die 
auf das Griechisch Pyrrhons zurückgeht: inter optime valere 
et gravissime aegrotare nihil interesse, oder so philosophischer 
Sätze wie die der Spätlateiner Augustin: uf ad non esse 
tendant und Marius Victor: esse ipsum est principale habere, 
vivere et intelligere. Anderseite ist möglicherweise die 
Substantivierung in biber dare, biberes dare (Wölfflin 8. 91), die 
von einem da bibere ‚gib zu trinken‘ ausgeht, offenbar durch 
volkstümliche Antriebe mitbedingt, da hier ja die dativische 
Ursprungsbedeutung des lat. Infinitive besonders klar erhalten 
ist (= ‚da potioni‘),. Wer will nun sagen, ob frz. le boire, le 
manger, les vivres auf gelehrte oder auf volkstümliche lat. Ge- 
brauchsweisen zurückgehen, wo volkstümliche Konstruktionen 
mitgewirkt haben wie da bibere, aber auch philosophische wie 
nostrum vivere bei den Kirchenvätern und griechische Vor- 
bilder wie 1d gayelv (ngr. payel subst. neutr., plur. payeıc)? 
Gelehrte und volkstümliche Strömungen vermischen ihr Ge- 
wässer zu einem Strom. Und auf Volkstümlichkeit weist ja 
das ironische beau in dem aus dem Afrz. überlieferten Typus 
vous avez beau faire...!) Ganz genau wie im Lat. steht es 
im Frz., wo der Typus le diner (manger, souper ; l’&tre, vgl. über 
afrz. estre L. Jordan, Arch. rom. 9,27). auch uralt ist und offen- 
bar Lateinisches fortsetzt, in neuerer Zeit aber literarische Neu- 
bildungen hinzukommen (le devenir, le faire). Nach Sneyders 
de Vogel’s (Syntaxe historique du francais SS 257 ff.), auf 
C. Schäfer, Der substantivierte Inf. im Frz. (Kieler Diss. 1900 
= Rom. Forsch. 29, 155 ff.) fußender Darstellung, ist eine ältere 
Schicht von substantivierten Infinitiven, die sich schon im VIt. 
entwickelt hatten und in den ältesten frz. Denkmälern vorkom- 
men, kenntlich an der flexionellen Ununterschiedenheit dieser 
Infinitive von sonstigen Substantiven und an dem Übergang 
zu konkreter Bedeutung, von einer jüngeren Schicht abzuheben 
(genau wie im Deutschen), die bis auf den heutigen Tag der 
Vermehrung fähig ist (vgl. Nyrop, Gramm. hist. 3, $ 653 
über technische termini neueren Datums wie le palper in der 
Medizin. le grimper in der Physiologie, ferner Ronjat, Essai 
de syntaxe des parlers provensaux modernes 8.46, der älteres 








1) Vgl. noch waadtländ. e d> byo savai ka ‚il est de beau savoir que‘ 
> ‚il est clair‘, neuprov. aquel ort is pas de moun vendre ‚je ne peux pas 
vendre ce jardin‘ und ähnliche kat. Konstruktionen in Aufsätze z. rom, 
Syntax u, Stilistik No 5, 
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lou dev ‚die Pflicht‘ von jüngerem, literarischem low deure 
‚das Müssen‘ abhebt). baisier gehört nach Schäfer 8.15 zur 
älteren Schicht: Zor baisiers mit Plural im 12. Jh. (Fl. et 
Blanchefl.) steht auf einer Stufe mit li sons edrerz im Alexius, 
der konkrete Sinn von baiser ‚Kuß‘ stimmt zu aveir ‚biens, 
possession‘, esire ‚lieu, fagon.d’ötre‘ (dtsch. Wesen), le boire 
et le manger (das schon ins Vtl. hineinreichen muß, da *ab- 
biber-are ja auf substantiviertes dibere weist: ‚mit Trinken 
versehen‘, vgl. dtsch. das Essen und Trinken, prov. lou beure 
e lou manjd). Betrachtet man nun im Deutschen den Unter- 
schied zwischen das Trinken (in Essen und Trinken) und das 
Getränk oder zwischen das F'ressen und der Fraf, so erkennt 
man zweifellos in den substantivierten Infinitiven mehr ver- 
balen und auch abstrakten Gehalt ale in den Substantiven: 
das Essen ist ‚das, was man (gewöhnlich) ißt, zu essen 
bekommt‘, nicht das ‚Gegessene‘. Ich nehme an, daß 
überall, wo ein substant. Infinitiv sich ausbildet, der Typus 
Essen und Trinken‘ einer der ursprünglichsten sein wird.®) 
/nd so wird man auch im Afrz. den ziemlich abstrakten 
Klang der substantiv. Inf. nicht leugnen wollen, wenn man 
sieht, wie sie gerade im 12. Jh. zunehmen, bei Chretien öfter 
vorkommen (auch beisier in jedem der ihm sicher zugehören- 
den Epen), wie sie auch später immer wieder von gelehrten 
oder philosophischen Schriftstellern empfohlen bezw. ver- 
wendet werden (Du Bellay, Montaigne, Malherbe, Pascal, vgl. 
Schäfer, der bei Montaigne sogar an griechische Einflüsse 
denkt). Rohlfs hat also recht, den abstrakten Charakter eines 
baiser hervorzuheben, unrecht, sobald er die Bildung kurzweg 
als „Verbalabstraktum“ bezeichnet. Auch in deutschen Mund- 
arten ist der substant. Infinitiv die einzige halbwegs volks- 
tümliche Ausdrucksart von Verbalabstrakten: Schiepek ($ 279) 
hat fein beobachtet, wie der „sinnlich-plastische“ Zug der 
Mundart zum Ersatz der Verbalnomina entweder den substant. 
Infinitiv mit gewissen Beschränkungen heranzieht oder aber 
Bildungen, in denen der Tätigkeitsbegriff durch Beschränkung 
auf einmalige Ausführung, also eine energische Zusammen- 
ballung (nur kan Genierer net! in österr. Dialekten hierzu 
die sp. Abstrakta auf -on, -ona) oder durch eine Verviel- 
fältigung der Tätigkeit (die ewige Geniererei) „dem konkreten 


8) Die Erklärung wird wohl nicht bloß die Häufigkeit und Wichtig- 
keit des Essens und Trinkens im Leben sein, sondern die Regelmäßigkeit: 
im Infinitiv ist dieses Zeitlos-Ewige und Normale gut ausgedrückt, daher 
wir mit ‚man’ umschreiben: das Essen = ‚das was man ißt‘. Neuprov. 
lou bouta-cuire ‚le pot-au-feu‘, ‚das was man zum Kochen zustellt‘. Esnault, 
Metaphores occidentales 8.7 sucht einen französischen Term. techn. für den 
‚Sinn (die Meinung) einer Neubildung im Augenblick der Bildung‘ und wählt 
sematisme, erwägt aber Folgendes: „Le terme vulgaire a ce que le mot 
veut dire“ est le seul vrai; mais il faudrait lui Ööter son temps, car il Sagit 
d’une serie de „voulut dire“, l’initial surtout, puis les autres. Kcrire „le 
vowloir dire d'un mot“ ne me d£plairait pas.“ 
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Denken leichter erfaßbar wird“, während etwa die -ung-Ab- 
leitung schwach entwickelt ist. Es wird also auch im Frz. der 
Typus le baiser volkstümlicher sein als die -age-, -ance-, -ment- 
Typen und in bezug auf Abstraktheit in der Mitte 
stehen zwischen dem Subst. basium und einem *buisage etc. 
(volksfrz. baisage ‚fornication‘),. Mit dem Fortschreiten der 
Abstraktionsfähigkeit bilden sich diese letzteren Substantiv- 

pen aus (l’essence ist „philosophischer“ als !’ötre), vermögen 
aber diejenigen substantivierten Infinitivbildungen, die me- 
teriellen oder konkreten Sinn angenommen haben, in der 
Schriftsprache wenigstens, nicht mehr zu entwurzeln (le baiser 
‚der Kuß‘ wie goüter, manger, souper, avoir in den Mundarten, 
le coucher, le sourire, le plaisir, le loisir, le savoir, vgl. 
Sneyders de Vogel). Die den Essen- und Besitz-Komplex 
bezeichnenden subst. Infinitive sind wie dieser Komplex selbst 
sehr volkstümlich: „manger hat in der Bauernsprache den 
Plural (Bed. Feldfrüchte): ... Je verds mes bi&s, mes avoines, 
mes mangers, mes betteraves“ (Plattner, Ausführl. Gr. III 1, 46), 
in frz. Dialekten hat hahere die Bedeutungen ‚Vieh‘, ‚Schaf‘, 
‚Lamm‘, ‚Bienenschwarm‘ (REW 3958). Wie es sich also 
mit der Volkstümlichkeit oder Unvolkstümlichkeit des substan- 
tivierten Infinitive verhalten möge, sicher ist, daß baiser 
‚Kuß‘ nicht von den übrigen gleichen Bildungen los- 
gelöst werden kann, wie das Lerch und Rohlfs tun. Neben 
baiser Subst. steht auch im Afrz. acoller Subst., das öfters mit 
jenem verbunden ist (Couei: baisiers et acollers li rent). Die 

rage, warum basium geschwunden ist, muß man also auch 
für die Fälle wie le diner (ital. desinare, vgl. asp. yantar 
Subst.) usw. aufwerfen — warum blieb nicht cena? Es scheint 
eine Welle von ‚substantivierten Infinitiven‘ die afrz. Sprache 
überschwemmt zu haben, und nicht nur diese, da wir den Typus 
®basiare Subst. auch im Altprov., Altkat.. Altital. finden. Es 
hätte sich also der substantivierte Infinitiv im Altfrz. nur etwas 
mehr vorgedrängt als in den übrigen Sprachen, indem basium 
ganz verdrängt wurde (übrigens nicht ohne in der Ableitung 
basiol = basiolum der Passion eine Spur zu hinterlassen); kann 
man man diesen sozusagen quantitativen Unterschied nun 
überhaupt zu erklären wagen (bildungsgeschichtlich 
wie Lerch; Rohlf’s Erklärung: „starke Inanspruchnahme des 
Verbs“ für Küssen erinnert an die von der Powerteh her- 
rührende Armut*))? Wenn eine gewisse allgemeine Richtung 
der Sprachtendenzen zu beobachten ist, haben wir Aussicht, 


4%) baiser ‚Kuß‘ ist im Lauf der Zeit selbst wieder grob-materiell 
worden, wie genf. le baiser d’un pain ‚ia baisure on le biseau‘ (,Klebe ‘) 
beweist. Frz. biseau ‚Schrägfläche‘ (afrz. bisiaus [de pain] = nfrz. biseau 
de pain) gehört nicht zu dtais, sondern zu baiser, vgl. die Nebenform 
beseau Dict. g6&n., wie schon v. Wartburg FEW s. v. basiolum ( > frz. baiseul 
‚Kleberanft‘) reise vermutet hat. Gamillscheg’s Bedenken habe ich 
Zischr. 48, 763 f. widerlegt. 
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nach vielen Jahrhunderten „den“ Grund zu finden, warum 
in diesem oder jenem Einzelfall diese Tendenz sich ver- 
wirklichte? Die substantivierten Infinitive haben wir auch 
im Spanischen: vgl. z.B. das nach Zauner's überzeugender 
Deutung (Ztschr. f. rom. Phil. 42, 79) auf ein subat. mentir 
zurückgehende sp. mentira Fem. wie yantar Fem. Warum 
hat dies nun einen Typus *mentita oder *mentionea verdrängt 
(oder nicht aufkommen lassen)? Ich merke an, daß wir sub- 
stantiviertes mentir im Frz. bei Agrippa d’Aubigns und im 
Altprov. (bei Appel 76, 29) mehr oder weniger gelegentlich 
belegt haben — warum hat sich nun gerade im Spanischen 
dies mentir-a erhalten? Gewiß, ‚ein Lügen‘ ist weniger hand- 
fest und grob als ‚eine Lüge‘ — aber warum war gerade 
das Spanische so feinfühlig? 

3) Den Grund für das allenthalben, hier weniger, dort 
mehr, eintretende basiare Subst. statt basium möchte ich in 
einer sehr begreiflichen, allzumenschlichen Neigung sehen, 
es bei einem Kuß nicht bewenden zu lassen, sondern ‚den 
Kuß‘ in ‚ein Küssen‘ zu verlängern. Ich glaube keineswegs 
Rohlfs’ Behauptung, im Deutschen sei ‚gib mir einen Kuß‘ 
vorherrschend gegenüber ‚küsse mich‘: die beiden Ausdrucks- 
weisen sind sozusagen durch die Situation, durch das ‚Stadium‘ 
der Liebe bedingt: wer noch keinen bekommen hat, verlangt 
‚einen (ach nur einen!) Kuß‘ (ein Küßchen in Ehren, kann 
niemand verwehren), wer schon den süßen Lohn einmal 
empfangen, ruft wie der männliche Held der Operette ‚Der 
Walzertraum‘: „Küß mich, Liebchen, küß mich weiter.“ Im 
Alltagsleben wird man natürlich viel eher hören ‚gib mir 
einen Kuß’ als ‚küsse mich‘. Dies wird nur hinter verschlos- 
senen Türen laut; es hat einen sakralen Klang, der durch 
Publizität entweiht würde; es gehört zum Rituell der Liebes- 
feier und würde nicht unter Geschwistern, zwischen Eltern 
und Kindern möglich sein (Goethe: küsse mich! sonst küß ich 
dich). Der Liebeskuß ist feierlich, innig — und lang. Denn 
alle Lust will Ewigkeit. Byron singt ONyzon: The kiss and 
its history, Kap. Il: „Love kisses“): 


A long, long kiss, a kiss of youth and love 
And beauty ..... 2.220000. 
Ser for a kiss’s strength 

I think, it must be reckon’d by its length. 


Von un long baiser singt Du Bellay und derlei wird es auch 
schon im alten Frankreich gegeben haben. ... Ähnlich wird 
altfrz. languir Subst. ein längeres Schmachten andeuten als 
langueur, ains l’ajorner heißt ‚vor dem Dämmern‘ (‚Dämme- 
rung‘ ist punktuell), das klassische le penser ist abstrakter 
als la pensee. (Daß der subst. Infinitiv auch im Deutschen 
Dauer anzeigt, wird durch die Substantivierung von nur 
imperfektiven Verben in der älteren Zeit bewiesen, Be- 
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haghel, Disch. Syntax II, $ 740; vgl. dtsch. das Sterben — 
der Tod.) Auch muß man daran denken, daß der Kuß in 
jedem Fall, auch bei passivstem Verhalten des einen Teils, 
ein gemeinsames Tun, gleichzeitig ein Geben und Nehmen 
ist — und diese Gegenseitigkeit wird durch den Ausdruck 
für Küssen besser ausgedrückt als durch den ‚Resultats‘-Aus- 
druck ‚Kuß‘ (im Cligea 3129 f. heißt es; s’antracolent et 
beisent De tant teus baisiers con amor pleisent). Und vielleicht 
ist der ‚Resultats‘-Ausdruck5) mit seinem derben Seins- 
realismus gerade zarterem Empfinden weniger erwünscht als 
der unsinnlichere Vorganzssuadruck: un douz baisier (Colin 
Muset) ist leichter hingehaucht als etwa eine pralle baise (wie 
es heute im Wallonischen heißt), bei der wir das Schmatzen 
hören mögen und zu dem ich mir vor allem Adjektiva wie 
gros (une grosse baise) denken kann®); wie diskret ist im 
mhd. Apollonius gesagt: im wart von ir ein zartez küssen 
(Lexer) oder bei Walther mir wart von ir in allen gähen ein 
küssen und ein umbefähen (Wilmanns, Dtsch. Gr. II2, 8. 404). 
Der höfischen Dichtung des Mittelalters würde eine solche 
Spiritualisierung des Kusses wohl anstehen und vielleicht ist 
die Normalisierung von baiser, auch sourire, rire diesem Geiste 
zu verdanken (vgl. bei Walther ich erwirb ein lachen wol von 
ir, mit unbestimmtem Artikel, wie Wilmanns hervorhebt): die 
Differenzierung solcher Erlebnisse war weit fortgeschritten, 
dieselbe Differenziertheit finden wir ja in frz. Beispielen wie 
Pascal’s tous les tons de voix, tous les marchers, toussers, 
mouchers, &ternuers. Man könnte annehmen, daß das mhd. 
Küssen wohl entlehnt ist, daher sich nicht erhielt, während 
die alten Fälle wie Essen und die jüngeren Abstraktbildungen 
wie Vergnügen, Andenken usw. blieben. So kommt es dennoch 
zu einer kulturpsychologischen Spekulation, die Rohlfs aller- 
dings umgehen zu wollen scheint (da er innereprachliche 
Lagerungen, „die starke Inanspruchnahme des Verbums“, zur 
Erklärung heranzieht — woher aber sollte diese stammen, 


6) Ich stimme übrigens eher v. Wartburg zu, wenn er le baiser ein 
für das Gefühl des Volkes „zu hochtrabendes, literarisches“ (fast möchte 
ich sagen ein sakrales) Wort nennt, das durch ainnlichere, an Mund und 
Lippen anknüpfende (vgl. in dtsch. Mundarten Schmatz, Busserl etc.) „Neu- 
schöpfungen“ ersetzt wird, und glaube nicht mit Rohlfs, daß die potta-, 
bekk-, mimi-, bab-Bildungen „Trümmer eines älteren Sprachzustandes“ seien: 
diese einzelnen Bildungen sind offenbar jung, aber allerdings glaube 
ich, daß es immer neben dem feierlicheren daiser Volksausdrücke äbnlichen 
Schlages (vgl. lat. osculum mit frz. b&cot, rum. gurifa), dtsch. Mäulchen, 
Guschel usw. gegeben haben wird. 

6) Schubert hat in Gretchens Lied am Spinnrad die Stelle „und ach 
sein Kuß“, die die Spitze einer Klimax bildet, zu einem solchen ‚Knall- 
effekt‘ ausgenützt, den allerdings das deutsche einsilbige Wort besonders 
ermöglichte. — Siebs in seiner Abhandlung über den Kuß in Mitteil. d. 
schles. Gesellschaft f. Volkskunde 1908 S. 11 ff. zitiert ein drolliges Gedicht 
„aus der Mappe eines Sprachvergleichers“, das den Schmatz als einen 
„Bilabialverschlußlaut“ definiert. 
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falls sie vorhanden wäre?), in die er aber doch wieder mit der 
zweifellos richtigen Annahme einer „literarischen Schöpfung“ 
le baiser hineingerät?). Vielleicht steht die Annahme einer 
spiritualisierten Ausdrucksweise ‚das Küssen‘ statt ‚der Kuß‘ 
im Gegensatz zur Erklärung ‚das Küssen ist länger als der 
Kuß‘, denn der vergeistigte Kuß braucht nicht lang zu sein 
— aber in der sinnlich-übersinnlichen Sphäre der Minne- 
dichtung verfließt dieser Gegensatz: die Fiktion der sinn- 
lichen Liebesformen besteht neben dem vergeistigten Auf- 
schwung zu Recht. Wieder wirken verschiedene Antriebe in 
gleicher Richtung. r 

4) Rohlfs zitiert verschiedene Außerungen aus meinem 
Artikel über Lerch’s „Futurum“, dessen zweiten Teil ich 
allerdings für eine Entgleisung halte. Ich möchte aber nicht 
den Anschein erwecken, als ob ich deshalb Lerch’s unleug- 
bare wissenschaftliche Persönlichkeit mit jenen Worten hätte 
ein für allemal erschöpfen wollen. Ich möchte meinen, daß 
wir von jeder ‚Richtung‘ zu lernen hätten, allerdings auch 
daß zwischen schrillem Fanfarengeschmetter des Aufruhrs 
und dem Baß der Entrüstung eine Mittelstimme ertönen 
könnte, die da sagt (was auch diese ‚Kuß‘-Kontroverse lehrt): 


There is a scheleton in every cupboard!...®) 
Marburg a.L. LEO SPITZER. 


7) Zu plorer des oilz, dire de boche usw. rn schon Vising (Recueil de 
mö&moires philol. presentes & G. Paris, S. 196), G. Biller, Le style des premiers 
romans francais 9. 89 und 89 (des draz l’embrasse etc). Dib Geschichte 
von plorare kann nur im Zusammenhang mit plangere, laniare, *gridare usw. 

ezeichnet werden (vgl. W. u. S. IX, 78). — Das sizilianische vass ‚Kuß‘ 
ist nicht mit Sternchen zu versehen: es steht bei Traina (allerdings nicht 
bei Mortillaru, der aber vasuni als „mod obasso“ (= ‚bacione‘ hat); ob wirk- 
lich das Wort an den... ‚vaso da notte‘ erinnerte, wie Rohlfa vermutet? Ich 
habe schon in meinen ‚Liebeswörtern‘ gegen solche grundlose Suppositionen 
von sprachlich Anstößigem protestiert, etwa wenn man das Schwinden von 
basiare im Rum. auf Zusammenfall mit vissire ‚furzen‘ zurückführte. Wäre 
tibrigens siz. vasuni oder vasata weniger dem Anklang an vaso ausgesetzt 
(Traina: vasuns ‚grande vaso‘ — a vasuni ‚soavemente baciandosi‘)? Das 
Vordringen von vasuni und vasata erklärt sich wie le baiser aus dem Drang 
nach ‚Verlängerung‘ des Kusses. Sehen wir nicht, wie das anstößig ge- 
wordene frz. Verb daiser noch immer sich in gewissen Verwendungen be- 
hauptet (man darf nicht daiser ma seur sagen, aber wohl baiser sur les 
levres, baiser la main)? 


8) [Nach Einreichung meines Artikels sind mir Jaberg’s Bemerkungen 
GRM 1426 S. 16 bekannt geworden, der so wie ich meint: „Der Ersatz 
von bais durch daisier kann nicht von der Geschichte des substantivierten 
Infinitive im Französichen losgelöst werden“ und das Altfrz. als eine Sprache 
bezeichnet, „die so als Geschehendes verlebendigt, was heute im Substantiv 
verblaßt ist“, femer J. B. Hofmann’s „Lat. Umgangssprache“ (1926), in 
der es in $ 147 heißt: „Die Abneigung der [lat.] Umgangssprache gegen 
Abstraktion zeigt sich auch darin, daß sie den mit Suffixen gebildeten ab- 
strakten Substantiven den infolge seiner verbalen Natur energetiacheren 
Infinitiv in gewissen Fällen vorzieht... an einen Gräzismus (Wölfflin...) 
ist bei der Verwendung innerhalb der Volkssprache nicht zu denken.“) 
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Nochmals afz. hout tondu. 
(Zu Zeitschr. f. franz. Spr. 401, 8. 1971.) 


Eine Stelle, die die Abneigung gegen die Tonsuren bei 
der mittelalterlichen Geistlichkeit rügt, zugleich aber deren 
Notwendigkeit betont, findet sich in des Renclus von Moiliens 
Miserere (ed, Van Hamel, 8. 186): 


Orguieus, covoiteus de regart 

Par le mont un usage espart 

De rooignier, ki trop habonde ; 

Nis li clerc en sevent bien Vart 

De faire coue de mallart. 

Ordre de clerc est kil se tonde 
Haut tout entour a le roonde 

Chou est signes ke il s’esmonde 

Dou monde et prent Dieu a sa part, 
Puis ke clers se refourme au monde, 


Je di ke de Dieu se depart. 


rooignier hat nach dem Glossar den etymologischen 
Sinn (rofundiare): ‚couper en rond‘ (vgl. sl Ise ‚tonde.. a le 
roonde), se tondre haut muß wohl ‚sich oben scheren‘, a le 
roonde ‚rund um den Kopf‘ heißen. 
; en) XV. Jh. heißt es bei Mielot Prov. communs (ed. Langlois 
257): 


Ampla corona satis, nigra vestis, vota rotunda 
Non faciunt monachum, sed mens a crimine munda, 


und noch Rabelais spricht (IV 45) von frois prebstres bien ras 
et tonsurez. Vgl. endlich das Sprichwort bei Haas Nfrz. Synt. 
8.38 Hauts tondus, grands barbus. 

Ferner füge ich noch den Artikel hochgeschoren im Dtsch. 
Wb. an (vgl. auch O. Weise, Unsere Mutterspr. 9, 8. 202): 


„mit äußerst geschorenem Haare versehen“: 
waz wildü Pölän höchbeschorn ? 

den Ungern were daz vil zorn 

der ir langem häre erkür 

die höhen pölänischen schür. Helling 3, 225 


1) Meine Auffassung ist seither durch die mit meinem ersten Artikel 
sich in mehreren Punkten bertihrenden Bemerkungen M. Roques’ Rom. 42 
(1812), 8. 142 bekräftigt worden. — Zu dem Aaut ‚oben‘ ‚hoch hinauf‘ 
vgl. ital. altolocato, frz. une femme haut huppee, afrz. halt coronde in 
Miracles de la Sainte Vierge ed. Kjellman 30, 121, ferner Fälle wie die 
von Robert, Questions de gramm. et de langue frang. \mulerdam 1876) 
S. 117 belegten charretie haut charge, femme haut ee: e. 
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meist auf die große tonsur der hohen geistlichkeit bezogen, deren 
rang hierdurch angegeben wird: 


swie höhe er were beschorn, 
er wart dö lützel üz erkorn, 
ez ware abt od bischof. Erec 6632 


[das frz. Original hat hier nur 4870 N’; remaint jeunes ne 
chenut, vgl. aber die im ersten Artikel zitierte Stelle n'est si 
haut tondu que...) dann überhaupt so viel wie vornehm, hoch- 
gestellt, das noch in späterer Zeit: wirt siche auch nu desz hoch- 
geschornen achten. Wirsung Calist. co. 3; für jahren, er so 
hoch noch nicht geschoren war, kennete er mich. interim 338; 


doch weisz ich nicht weisz oder weg, 
dardurch er (könig Pipin) uns noch unterleg. 
er ist uns zstark und hochgeschorn. 
. Ayrer 310° (1551, 24) 
du neider hochgeschorn. Schade handwerksi. 68.“ 


Man muß alle diese Stellen aus den mittelalterlichen 
Tonsur-Moden (wenn man so sagen darf) verstehen. Wetzer- 
Welte’s Kirchenlexikon s. v. Tonsur erwähnt die im mittel- 
alterlichen Abendland allein übliche römische Tonsur (corona 
oder tonsura Sti. Petri), die darin bestand, daß man das ganze 
Haupt kahl schor, rings um den Kopf aber einen Kranz von 
Haaren stehen ließ, und im eb re zur irisch-englischen 
und zur griechischen Form der Tonsur stand. Die römische 
Tonsur „erfuhr nun im Lauf der Zeit eine Verkleinerung, 
trotz der Bemühungen einer Reihe von Synoden seit dem 
11. Jahrhundert, welche unter der Androhung schwerer Stra- 
fen ... verboten, eine zu kleine Tonsur zu tragen in der Form, 
daß nur ein kleiner Teil des Scheitels geschoren werde... 
Die enne Synode von Palencia im J. 1388... verordnete, 
daß die Tonsur einen Durchmesser von vier Fingeru haben 
müsse. Indessen war es unmöglich, die alte große Tonsur 
allgemein durchzusetzen, und deshalb begnügte man sich 
namentlich seit dem 16. Jahrhundert damit, zu bestimmen, 
daß die Kleriker je nach den Weihegraden eine größere oder 
kleinere Tonsur haben sollten.“ Heute tragen nur einige 
Mönchsorden die alte große Tonsur. Nach Kraus’ Realenzyklo- 

ädie d. christl. Altertümer wird die heutige gewöhnlich übliche 
onsur (modicum circulum in capitis apice...) von den alten 
Konzilien getadelt. Nun erklärt sich uns ohne weiteres, daß 
haut tondu ‚oben geschoren‘ bedeutet, ferner daß diese Tonsur 
am Scheitel des Kopfes als besonders elegant gewertet wurde, 
sodaß man sagen konnte n’est si haut tondu que...; (‚prince 
de l’&glise‘ Godefroy), es ergibt sich aber auch, daß mit 
mhd. swie höhe er were beschorn nicht eine „große tonsur 
der hohen geistlichkeit ..., deren rang hierdurch angedeutet 
wird“, sondern „hoch (oben am Scheitel) angebrachte tonsur“* 
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(im Gegensatz zu der eigentlich notwendigen corona) und 
‚hohe Stellung‘ gemeint ist. Das Pölän höchbeschorn bedeutet 
dann auch nicht ‚mit äußerst geschorenem haare versehen‘, 
sondern ‚oben geschoren‘. 

Die Stelle aus dem Miserere des Renclus von Moiliens 
ähnelt der schon bei Gregor von Tours In glor. mart. 27, 
9.503 „Petrus ob humilitatem docendam caput desuper 
tundi instituit“ (desuper tondere = afrz. haut tondu). Ich 
erwähne noch, daß angeblich die Tonsura Petri eine Er- 
innerung an eine Verhöhnung durch Abscheren des Kopfes 
sein soll, die dem hl. Petrus während der Predigt von den 
Heiden zuteil wurde — wir haben gesehen, daB der ver- 
rückte (oder der verrückt sich stellende) Tristan auch haut 
tondu ist. Das Abscheren des Haupthaares ist eben ein Ein- 
griff in den Bereich der Persönlichkeit, der schon in vorchrist- 
licher Zeit einer Wegnahme von Kraft gleichkam (vgl. die 
Simson-Sage). Die Demutsreligion des Christentums hat dann 
willentlich diese Demütigung als Zeichen der Lossagung von 
dieser Welt angenommen. 


Bonn. LEO SPITZER. 
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AOI im Rolandslied. 


In einer seiner vielen so verdienstvollen Arbeiten über 
die Beziehungen der romanischen Philologie zur Musik- 
geschichte?) beschäftigt sich F. Gennrich auch mit der Frage, 
wie die Vokalzusammenstellung AOI im Rolandslied zu er- 
klären sei. Schon F. Wolf hatte im Anschluß an Fr. Michel 
AOI mit EVOVAE in Verbindung gebracht und Gennrich 
stimmt ohne weiteres zu, wenn F. Wolf AOlaus EVOVAE über 
Enne hau voy — Enne 0 voy-avoy — a voi herleitet. Gennrich 

eht aber noch einen Schritt weiter und will beweisen, daß 

Ol eine musikalische cauda bedeute, die als Laissenabschluß 
an war. Als Vorbild für die cauds käme der Abschluß 
er kleinen Doxologie: „saeculorum amen“ in Betracht. „Da 
dieses saeculorum amen wohl zuweilen melismatisch aus- 
estaltet war, erklangen die Melismen vorzugsweise auf den 

okalen e-u-o-u-a-e* (8.33). Diese sechs Silben bildeten 
dann einen sechssilbigen Laissenabschluß, wie er nach Ph. 
A. Becker in einer großen Anzahl der ältesten französischen 
Epen nachzuweisen ist. AOI hätte also dann zu einer Ton- 
reihe gehört, „die so viele Töne umfaßt hat, als nötig waren, 
um ihnen einen Sechssilbner zu unterlegen“ (8. 33). Mit 
anderen Worten: AOI wäre als Abschluß einer Laisse nach 
einer uns unbekannten Melodie tatsächlich gesungen worden. 
Gennrich versucht auch die Rekonstruktion einer solchen 
Melodie (S. 35). Die spätere Entwicklung hätte dann die 
Vokale durch Textsilben ersetzt, die eich dem Inhalt nach 
der vorhergegangenen Laisse anpaßten. Dadurch wäre dann 
ein nicht nur musikalisch, sondern auch textlich wirkungs- 
voller Abschluß erzielt worden. 

Nun sollte man aber doch zu allererst erwarten, daß 
ein „wirkungsvoller Abschluß“ am Ende des ganzen Gedichtee 
für notwendig gehalten worden wäre und die von Gennrich 
(8. 24) angeführten Abschlüsse mittelalterlicher Kirchenlieder 
durch Alleluia, Alleluia amen, o Maria stehen doch auch am 
Schluß der ganzen Komposition. Ist also AOI wirklich 
eine cauda, warum schließt es nicht die ganze Chanson de 
Roland ab? 

Ja, wenn wir die Oxforder Handschrift einsehen, dann 
begegnet uns AOI auch an einigen Stellen, an denen wir 


‚..1) Der musikalische Vortrag der altfranzösischen Chansons de Geste. 
Eine literarhistorisch-musikwissenschaftliche Studie, Halle 1923. 
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nach den Gepflogenheiten der Handschrift innerhalb einer 
Laisse stehen, so VV. 806, 3493, wo der Schreiber ohne 
große Initiale weiterfährt und VV. 1403, 2839, 2981, 3223, 
3231, 3493, 3786, wo allerdings große Initiale folgt, die As- 
sonanz aber nicht wechselt. 

Gegen eine abschließende cauda spricht auch das häufige 
Vorkommen von AOI nach nur kurzen Zwischenräumen. 
Öfters stehen nur 7 Verse dazwischen, einmal (V. 602, 608) 
sechs, zweimal (641. 646 und 760, 765) fünf und einmal 'gar 
nur vier Verse (802, 806). Wenn die Eintönigkeit der für 
alle Verezeilen gleichen Melodie durch eine cauda unterbrochen 
werden sollte, so ist nicht einzusehen, warum oft sehr kurze 
und dann wieder sehr lange Zwischenräume zwischen den 
einzelnen AOI-Angaben stehen. 

Um zu zeigen, daß wir es bei AOI nicht mit einer selb- 
ständigen cauda zu tun haben, darf ich vielleicht etwas weiter 
ausholen und dabei einen kleinen Irrtum Gennrichs berichtigen. 

Nach Gennrich folgt die kleine Doxologie „beim Gottes- 
dienst auf den Introitus oder auf die Antiphone, die beide 
nach dem Vortrag der kleinen Doxologie wiederholt wurden“ 
(8. 27). Für den Introitus stimmt das, für die Antiphone 
nicht ganz. Denn auf die Antiphone folgt erst der ganze 
Psalm und der Psalm schließt dann mit der kleinen Doxologie 
und dem sueculorum amen ab. Darauf Wiederholung der Anti- 
phone und Beginn einer neuen Antiphone Die Finalis des 
saeculorum amen ist also nicht „Überleitung zu den Anfangs- 
tönen der folgenden Antiphonen“ (9. 27), sondern Überleitung 
zur Wiederholung der gleichen Antiphon. 

Wie wird nun diese Gepflogenheit in den kirchlichen 
Büchern dargestellt? 

Text der Antiphon (oder auch nur der Anfang), die 
zur österlichen Zeit mit Alleluja schließt, dann folgt 
euouae 8 oder euouae 6 (oder eine andere Zahl). 

Diese Vokale des saeculorum amen bedeuten, daß nicht 
nur die kleine Doxologie nach dem achten, bzw. sechsten 
Ton zu singen ist, sondern daß jeder zweite Halbvers des 
auf die Antiphone folgenden Psalmes sich nach der Angabe 
des euouae zu richten hat. 

Euouae ist also von der dem Psalm angefügten Doxologie 
übertragen worden auf die Singweise sämtlicher vorausgehen- 
der Halbverse des Psalmes. Die Abkürzung des saeculorum 
amen ist damit zu einer stereotypen Formel geworden, die 
die Singweise jedes zweiten Halbverses eines Psalms be- 
zeichnet. 

Wie sehr man die Formelhaftigkeit des Euouae empfand, 
wird aber noch klarer aus Beispielen, bei denen die kleine 
Doxologie gar nicht in Frage kam und wo trotzdem zur 
Angabe der Singweise der zweiten Halbverse der Psalmen 
euouae dient. Das ist beim gesamten Ufficium defunctorum 
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der Fall. In diesem Officium kommt nicht ein einziges Mal 
die kleine Doxologie vor, sondern dafür stets: Requiem aeternam 
dona eis Domine etc. Wie lautet aber die Angabe für die 
Singweise in den kirchlichen Büchern? 


Text der Antiphon. Dann euouae 2. 


Das besagt, daß jeder Psalmvers nach der Melodie des 
zweiten Tones abzuschließen ist. Die über Euouae stehenden 
Noten zeigen diese Melodie an, obwohl ein saeculorum amen 
als Melodieabschluß gar nicht in Frage hommt. Euouae ist 
eben nichts weiter als ein Hinweis für den Sänger, wie er 
jeden Halbvers des Psalmes abzuschließen hat, ganz gleich- 
gültig ob saeculorum amen wirklich dabei vorkommt oder nicht. 

Daß es sich bei AOI im Rolandslied ebenfalls um eine 
Abkürzung im Sinne von Euouae handelt, wird ja wohl nicht 
mehr bezweifelt werden können. Es drückt aber nicht, wie 
Gennrich will, eine für sich alleinstehende, dem Vers hinzu- 
zufügende cauda aus, sondern es ist einfach eine Angabe für 
den Sänger wie er den zweiten dem AOI voraufgehenden 
Halbvers abzuschließen hat. 

Sieht man nun mit Gennrich in AOI nur eine (meiner 
Meinung nach sehr gewaltsam und durch nichts gerechtfertigte) 
Abkürzung für Zuouae, so bilden die sechs Silben des zweiten 
Halbverses, bei dem AOI steht, die cauda. Aber für die 
Melodie ist damit nichts gewonnen, denn Euouae kann ja 
in der verschiedensten Art variieren. (Siehe Riemann, Hand- 
buch der Musikgeschichte I?, 8. 72.) 

Viel näher liegt es und für jeden Benützer des Roland- 
Textes mußte es verständlicher sein, wenn AOI eine eigene 
für sich allein gültige Formel bedeutete, nach der entweder 
der ganze Vers oder der zweite Halbvers zu singen war. 
Leider ist AOI weder in der lateinischen noch in der fran- 
zösischen Paläographie sonst irgendwie nachzuweisen. Nahe 
liegt es, die Abkürzung ebenfalls wie Zuouae mit der kirch- 
lichen Liturgie in Verbindung zu bringen. 

Von allen in der kirchlichen Liturgie täglich verwendeten 
Responsorien können nur zwei in Frage kommen: 

Pax Domini sit semper vobiscuin. 

Die Anfangsvokale dieser Segnungsformel würden zu 
AOI gut passen. Auch folgt dieses Responsorium zwar nicht 
auf die kleine Doxologie, aber doch auf ein saeculorum amen 
(Euouae) und schließlich besteht diese liturgische Formel 
aus genau zehn Silben mit Zäsur nach der vierten Silbe 
ebenso wie der Vers des Rolandsliedes. Sollte etwa AOI be- 
deuten: Singe diesen Vers wie der Priester das Pax Domini 
singt” 

i Wahrscheinlicher erscheint mir jedoch eine andere Lösung: 
AOL sind die Vokale des vom Bischof beim feierlichen 
Pontifikalamt gesungenen: Pax vobis, das auch sonst im An- 
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schluß an die betreffende Bibelstelle (Joh. 20, 19) Eingang 
in die Sprache der Kirche, vor allem der Mönche, gefunden 
hat. Wenn der Bischof in den weiten Hallen des Domes: 
Pax vobis singt, erklingt dem lauschenden und schauenden 
Volk dieses Responsorium nur in seinen Vokalen: AOI. Und 
dieses Par vobis ertönt nur auf einem einzigen Ton. Das 
würde uns dazu führen, daß der mit AOI bezeichnete Vers 
mit einem einzigen langgezogenen Ton, mit einer Fermata, 
zu schließen habe. Und auch dafür wäre die Analogie in 
der Liturgie gegeben. Beim gesungenen Chorgebet schließt 
jeder Satz einer Lesung aus der Bibel oder den Kirchen- 
vätern mit einer Quint nach abwärts. Dadurch wird an- 
gedeutet, daß der Gedanke abgeschlossen ist. Am Schluß 
der ganzen Lektion aber zieht der Vorleser den gleichen 
Ton in die Länge, schließt also mit einer Fermata ab. Da- 
durch weiß der ganze Chor, daß er mit der Versikel fort- 
zufahren hat. Die Fermata bezeichnet somit in diesem Fall 
einen Übergang zum Nächstfolgenden. Zu AOI als Zeichen 
für einen Übergang würde ja gut die Tatsache passen, daß 
es am Schlusse der ganzen Dichtung nicht verwendet ist. 

AOI als Fermata vor einer neuen Assonanz oder wenig- 
stens vor einem neuen Gedanken würde sich streng an die 
kirchliche Übung beim gesungenen Chorgebet anschließen 
und wäre ein weiterer Beweis für die engen Beziehungen 
zwischen Kirchenmusik und chanson de geste. 


Würzburg. ADALBERT HÄMEL. 


(30 Ö gle 


Weiteres zur Mabinogionfrage'). 


3. Die altuordische Erexsaga. 


Die altnordische Erexsaga®) ist uns erhalten in zwei 
Papierhandschriften aus dem 17. Jh., die nach E. Mogk®) 
sicher auf eine norwegische Vorlage zurückgehen. M. nimmt 
an, daB der Isländer den Stoff nach Belieben gekürzt und er- 
weitert habe, und vermutet, daß zwei sowohl bei Chrötien als 
bei Hartmann feblende Episoden erst durch ihn eingefügt seien. 

Die Saga wurde mit dem Erec Chrötiens Schritt für 
Schritt verglichen durch E. Kölbing*), dem aber das fran- 
zösische Gedicht noch nicht in kritischer Ausgabe, sondern 
pur in dem Abdruck der einen Handschrift B durch Immanuel 
Bekker vorlag. Kölbing stellte fest, daß die Saga in einer 
Reihe von Fällen mit Hartmann und gelegentlich auch mit 
dem kymrischen Mabinogi gegen Chrötien übereinstimmt; er 
will dies — ebenso wie Bartsch), dessen Untersuchung er 
vor Augen hat, zahlreiche auffällige Abweichungen Hartmanns 
von Chrötien — erklären durch die Annahme, dem Verfasser 
habe Chrötiens Gedicht vorgelegen „in einer Handschrift aus 
einer anderen Gruppe als die, der der Bekkersche Text an- 
gehört, und zwar in einer Überlieferung, die der nicht fern 
stand, welche Hartmann benützte“. Wie Bartsch erwartet 
er, man werde, wenn man erst sämtliche Varianten des fran- 
zösischen Gedichtes kenne, ermitteln können, „welche Hand- 
schrift es war oder wenigstens zu welcher Gruppe die Hnds. 
gehört hat, die dem nordischen Bearbeiter vorlag“. Diese 
Hoffnung ist aber bekanntlich durch Försters kritische 
Ausgabe des Zrec nicht erfüllt worden: weder die der Saga 
mit Hartmann gemeinsamen Abweichungen noch die, welche 
sich in der Saga allein finden, sind durch die Varianten der 
übrigen Hdss. verständlich geworden. 

Fi reter hat dann in der Einleitung zu seiner großen Erec- 
Ausgabe®) die meisten der von Kölbing ermittelten Stellen, 


1) $. diese 78. 47 (1925), 1 ff. 


3) Hgg. von Cederschiöld, Kopenhagen 1880, und von V. Asmun- 
darson, Reykjawik 1886. 


8) Geschichte der Norwegisch-Isländischen Literatur, 2. verb. u. verm. 
Aufl., Straßburg 1904, S. 867. 


4) Germania 16 (N.R. 4), 1871, 880-414: Die nordische Erexsaga und 
ihre Quelle. 


85) Über Christians von Troies u. Hartmanns von Aue Erec u. Enide, 
Germania 7 (1862), 141 ff. 


6) Erec u. Enide von Christian von Troyes, Halle 189%, XLIII-LII. 
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wo die Saga mit Hartmann zusammen geht, einer Nach- 
prüfung unterzogen und er kommt zu folgendem Ergebnis: 
„Aus dem gesagten ergibt sich meiner Ansicht nach durch- 
aus nicht die Notwendigkeit, eine andere Redaktion von 
Chretien anzunehmen, als die unsrige ist. Alle Abweichungen 
erklären sich sofort aus der Eigenart, mit der jeder Über- 
arbeiter seine Vorlage behandelt, und da sind es denn Sachen, 
die jedem unabhängig vom andern einfallen... Doch wird 
die Möglichkeit, allen drei fremdsprachlichen Überarbeitungen 
habe ein anderer französischer Text als Chrötien vorgelegen, 
immerhin noch offen gehalten, wenn man bedenkt, daß sich 
wiederholt Stellen finden, wo Hartmann Saga Mabinogi gerade 
dieselben Verse auslassen — an sich zwar natürlich, da alle 
drei, besonders Saga und Mabinogi, stark kürzen. Ebenso 
finden sich einige Übereinstimmungen in kleinen Nebendingen, 
die zwar jedem einfallen können, wobei aber, wenn der Fall 
sich wiederholt, man sich doch verwundert, daß gerade an 
derselben Stelle jedem der drei Überarbeiter immer dasselbe 
einfällt.“ Förster bringt hierfür dann einige Beispiele, meint 
aber zum Schluß: „Mir erscheint dies alles zu unbedeutend.“ 
Aus dieser Darlegung geht hervor, daß F., wenn er be- 
hauptet, das Zusammentreffen der drei Bearbeiter lasse sich 
durch Zufall erklären, seiner Sache doch keineswegs sicher ist 
und auch er sich eines leisen Zweifels nicht erwehren kann. 
Dreyer?) hat dann auf Grund der Kölbingschen Unter- 
suchung eine Liste von 37 Stellen gegeben, wo die Saga 
mit Hartmann gegen Chretien zusammen geht, mit Verweisen 
auf Förster, soweit dieser sich zu den Stellen geäußert hat. 
Dreyer erscheinen die Abweichungen zu bedeutend, als daß 
sie, wie F. will, auf Zufall zurükgeführt werden könnten, 
— er macht darauf aufmerksam, daß die Übereinstimmungen 
oftmals fast wörtliche seien. Er vermutet deshalb, „der Saga- 
schreiber habe neben dem französischen Text noch Hartmanns 
Gedicht gekannt und sich dem letzteren gelegentlich an- 
geschlossen. Mag diese Erklärung schlecht zu den Erfahrungen 
passen, die man über die Entstehung der verwandten nor- 
dischen Sagas, wie der Parcevalsaga, der Iventsaga und der 
Fristansaga gemacht hat, welche nach Kölbing nur nach den 
entsprechenden französichen Gedichten verfaßt sind, so ist 
sie nach den vorliegenden Verhältnissen doch diejenige, welche 
den Tatsachen am wenigsten Zwang antut. Außerdem ist, 
wie Kölbing selbst zugesteht, der Einfluß deutscher Poesie 
auf die nordische in der Abfassung dieser romantischen Sagas 
nicht ganz abzuleugnen.“ 
Zuletzt hat W. Gaede in seiner, in dieser Zs. 431, 11 ff. 
kritisierten Dissertation eine Anzahl Stellen behandelt, wo 


7) Hartmanns v. Aue Erec und seine altfranzösische Quelle, Progr., 
Königsberg 1893. 
Ztschr. f. frs. Spr. u. Litt. XLVIII 4—8. 25 
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Mabinogi, Hartmann und Saga — diese alle und die französische 
Prosaauflösuug des Eree — Saga und Prosa — Hartmann, 
Saga und Prosa — Hartmann und Saga gegen Chrätien zu- 
sammengehen: die angezogenen Fälle sind sämtlich diese Zs. a. 
a. O.,3.57-69 von mir besprochen worden. G. hält es unter völ- 
liger Ignorierung der Arbeiten von Dreyer, Hagen, Piquet 
für ausgemacht, daß Hartmann und die Saga ausschließlich 
auf den uns erhaltenen Text Chrötiens zurückgehen und zieht 
daraus, daß Hartm., Saga und Prosa bisweilen Chrötien in 
ne oder ähnlicher Weise abändern, fälschlicherweise den 

chluß, daß verschiedene Bearbeiter, die im Originaltext an 
dem Gleichen Anstoß nehmen, unabhängig von einander in 
gewissen Anderungen zusammentreffen können. 

Ich werde nun im Folgenden sämtliche von Kölbing auf- 
gezeigte, von Dreyer übersichtlich in einer Liste vereinigte 

tellen, wo die Saga mit Hartmann gegenüber Chretien 
Gleiches bietet, unter Berücksichtigung von Försters Kritik 
einer völlig objektiven Nachprüfung unterziehen. Da ich selbst 
des Altnordischen nicht mächtig bin, so bediene ich mich 
einer Übersetzung der Erexsaga, welche durch Herrn Pro- 
fessor E.Mogks liebenswürdige Vermittelung und unter seiner 
Kontrolle Herr cand. Bon H. de Boor-Leipzig im 8.-8. 1914 
— diese verspätet erscheinende Abhandlung wurde größtenteils 
schon 1916 niedergeschrieben — für mich angefertigt hat. 
Beiden genannten Herren möchte ich auch an dieser Stelle 
für ihre Mühewaltung meinen herzlichen Dank zum Ausdruck 
bringen. _ 

Die Übersetzung de Boors beruht auf dem Texte Ceder- 
schiölds, dem die von letzterem mit a bezeichnete Hds. zu- 
grunde liegt, in den aber eine Anzahl Varianten von 5 Auf- 
nahme gefunden haben. Die Seitenzahlen beziehen sich auf 
die Cederschiöldsche Ausgabe. 

Ich bespreche nun die Stellen nicht in der von den bies- 
herigen Forschern eingehaltenen Reihenfolge, welche dem 
Gange der Erzählung Chretiens folgt, sondern vereinige sie 
zu Kategorien nach dem Grade der Beweiskraft, die ich ihnen 
für die Entscheidung des in Rede stehenden Problems glaube 
beimessen zu dürfen. 

Abkürzungen: Chr = Chrötien, S = $ H = Hartmann; Mb = 
Mabinogi, Pr = afr. Prosa, K = Kölbing, F = Förster, Dr = Dreyer. 

A. In einer Reihe von Fällen besteht die Übereinstimmung 
zwischen Saga und Hartmann einfach darin, daß beide das 
Nämliche auslassen. Diese identischen Lücken besitzen na- 
türlich nur geringe Beweiskraft, denn wenn zwei Bearbeiter 
beide ihre Vorlage kürzen, der eine durchweg, der andere doch 
streckenweise, so spricht die Wahrscheinlichkeit dafür, daß sie 
gelegentlich auch das Gleiche weglassen werden, und es wäre 
falsch, aus letzterer Tatsache zu folgern, daß zwischen den 
Bearbeitern ein Zusammenhang bestehen müsse: 
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1. Saga und Hartmann lassen beide die Bemerkung des 
alten Ritters aus, wenn er es gestattet haben würde, so hätte 
Enide von ihrem Obeim bessere Kleider bekommen können. 

Chr 518ff., 87, H 401ff.; K 8.388, F S. XLVII, Dr no.5. 


2. Das Staunen des Volkes, als in der Sperber-Episode 
Erec mit Enide zum Turnier anreitet, wird in S und H nicht 
geschildert. 

Chr V.747f., 88, H 676ff.; K S. 789, Dr no. 8, von 
F nicht erwähnt. 


3. Als die an nach Caradigan zurückgekehrt 
ist und Artus das Jagdrecht ausüben will, ist nicht, wie bei 
Chretien, von einem Eingreifen Gawains die Rede. 

Chr V.299, S5, H 11ll; K 8.390, Dr no.9, von F 
auch nicht berücksichtigt. 


4. Die Königin nepneng: Yder, bezw. — Saga — Mal- 
irant, aus freien Stücken, nicht, wie bei Chrötien, auf die 
eisung Artus’ hin. 
Chr 1228 ff, 8 12, H 1278ff.;, K 8.390, F 8.XLVII, 
Dr no. 10. 


5. Die Rede, in der Erec der Königin gegenüber Enidens 
ärmliche Kleidung entschuldigt, fehlt. 

Chr 1554-81, S 13, H 1526 ff.; K ib., Dr no. 11, von 
F nicht erwähnt, Gäde 8.29, s. diese Zs. 431, 58 no. 2. 


6. Es fehlt die bei Chrötien vorhandene Aufforderung 
der Königin an den König, die Ausübung des Kußrechtes 
nicht länger hinauszuschieben. 

Chr 1770, 8 14, H 1760 ff.; K ib., F 8. XLVIII, Dr no. 14. 


7. Die Geschenke, welche Erec bei seiner Heimkehr von 
seinen Untertanen empfängt, werden nicht erwähnt. 

Chr 2388 ff, S 18, H 2870 ff.; K ib., F ib., Dr no. 15. 

F meint, die beiden Bearbeiter seien der Ansicht ge- 
wesen, „daß Erec als König, wie sonst alle Romane erzählen, 
Geschenke geben, aber nicht annehmen soll.“ 


8. Der Erzähler läßt den Inhalt der üblen Nachrede der 
Leute, von der Enide dem Erec Mitteilung macht, nicht, wie 
Chretien tut, durch Enide nochmals wiederholen. 

Chr 2540 ff., 8 19, H 3046 ff.; Dr no. 18, von K nur für 
die Saga festgestellt, von F nicht vermerkt. 


9. Die Klagen Enidens über die von ihr begangene Tor- 
heit fehlen. 

Chr 2589 ff., S 19, H 3049 ff.; von K 8. 394 nur für die 
S festgestellt, Dr no. 19, bei F nicht. 


10. Die Beschreibung von Erecs Waffen fehlt. 
n Chr 2637 ff, S 19, H 3063 £.; K ib., Dr no. 20, bei 
nicht. 
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B. In einigen anderen Fällen liegen positive Überein- 
stimmungen zwischen Saga und Hartmann vor, die in der 
Tat durch Zufall erklärt werden können: 

1. Saga und Hartmann haben beide die ausdrückliche 
Angabe, daß Erec den Spuren des Ritters bis zum Abend ge- 
folgt sei. 

Chr 342ff., S 6, H 172; K 8. 386, F 8. XLVL Dr.no.2. 

Die Saga bietet aber im übrigen hier eine fast durchaus 
wörtliche Übersetzung von Chretien: 


Erec va suiant tote voie „Erec reitet nun, wie zuvor ge- 
le chevalier qui armez fu sagt, dem Ritter nach bis zum späten 
et le nain qui l’avoit feru Abend, bis sie in ein Kastell kommen, 


tant qu’il vindrent a un chastel stark und groß.“ 
mout bien seant et fort et bel. 

Die Angabe, daß Erec bis zum Abend geritten sei, 
konnten beide Bearbeiter, darin stimme ich Förster bei, sehr 
wohl aus V. 392 (Erec erklärt dem Vavassor: Mestier ai anuit 
mes d’ostel) erschließen. 


2. Der alte Ritter ruft nur seine Tochter, nicht, wie bei 
Chretien, auch seine Frau, herbei, auch erhält die Tochter 
den Auftrag, das Pferd zu versorgen, bevor ihre Schönheit 
geschildert wird. 

Chr 397 ff., S 6, H 307 £.; K ib., F 8. XLVI, Dr no. 3. 


F bemerkt, was den ersten Punkt betrifft, mit Recht, 
daß die Saga die Frau überhaupt wegläßt, sie also bei ihm 
nicht gerufen werden konnte. Im übrigen sind Försters An- 
gaben hier unrichtig: Hartmann, so meint er, „erwähnt... 
zuerst die Mutter und ruft die Tochter nicht herbei, da sie 
als gegenwärtig gedacht wird, sondern befiehlt ihr, das Pferd 
zu verwahren; d.h. H hat Chr 397-402 ganz weggelassen 
und sein ruofte entspricht Chr 450. | 

In Wirklichkeit erwähnt H vielmehr V.308 die Tochter 
zuerst und V.315 ruft er sie ausdrücklich herbei, er hat also 
V. 398 bei Chr nicht weggelassen, V. 315 bei ihm gibt ihn 
wieder, und erst die folgenden Verse entsprechen Chr 450 ff. 

Daß nun hier S und H beide, nachdem die Tochter ge- 
rufen ist, sie sofort mit der Besorgung des Pferdes betrauen 
lassen, während Chretien zwischen beide Erzählungsmomente 
zunächst eine lange Beschreibung ihrer Schönheit einschiebt, 
die 8 und H erst nach dem Auftrag folgen lassen, ist gewiß 
beachtenswert, doch ist ein zufälliges Zusammentreffen beider 
Bearbeiter auch hier nicht ausgeschlossen, und die Stelle also 
als Beweisargument für die Benutzung einer anderen Quelle 
als Chretien durch die Saga nicht zu verwerten. 

Wegen der von Gaede 9. 21 hier vermerkten Überein- 
stimmung zwischen 8, H und Prosabearbeitung s. diese Zs. 
431, 62; die Übereinstimmung beschränkt sich darauf, daß 
offenbar alle drei Bearbeiter an der Besorgung des Pferdes 
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durch Enide Anstoß genommen haben, sie ändern aber ver- 
schieden. 


3. Enidens Oheim, der Graf, ist bei Chretien namenlos 
— ebenso wie im Mabinogi —, in der Saga, die irrtümlich 
in dem Oheim und dem Schloßbesitzer zwei verschiedene 
Personen erblickt, heißt er Melan, bei Hartmann Iındin. 

8 7, H 436; K 8.388, F ib., Dr no. 4. 


4. Erec sagt dem Alten, was ihn zu dem Zweikampf 
mit dem fremden Ritter veranlaßt, während er sich bei Chr 
nicht darüber äußert. 

88, H 480 ff. (kurz, wie in der Saga, auch im Mb, Loth Il2, 
8.133); K 8.389, F 8. XLVII, Dr no. 6, Gäde 8. 22. 

Der Zusatz war gewiß nahe gelegt, er kann deshalb auf 
selbständiger Anderung beruhen, außerdem ließe er sich durch 
ein Plus von nur einem Verspaar in der von den Bearbeitern 
benutzten Chrötien-Hds. erklären. S. auch diese Zs. 431, 57. 


5. Erec nimmt vor dem Kampfe mit Edern einen Morgen- 
imbiß ein. 

8 8, H 667, ef. Chr 706; K ib., F ib., Dr no. 7. 

F meint: „Die prosaischen H und 8 wollten Erec nicht 
nüchtern in den schweren Kampf schicken.“ Man kann auch 
sagen, daß die Einnahme eines Frühstückes vor dem Kampfe 
Brauch gewesen sein wird und so seine Einfügung für ver- 
schiedene Bearbeiter nahe liegen mußte: vor dem großen 
Turnier bei Tenebroc nimmt Ei gleichfalle einen Imbiß 
ein, H 2543. 


6. Wie auch im Mabinogi, ist bei Yders Erscheinen an 
Artus’ Hof das Unrecht, welches Erec dem Fräulein zugefügt 
hat, stärker betont. 

Chr 1171 ff, 8 11, H 1213 ff., Prosa 260-42, Mb 140 f.; 
zuerst von Gäde 8. 27 vermerkt. 

Es kann selbständige Anderung der Bearbeiter vorliegen. 


7. Die Artusritter drücken ihr Erstaunen über Enidens 
Schönheit aus, während bei Chr nur erwähnt wird, daß sie 
sie ansahen. 

Chr 1753, 8 13, H 1736 ff., 1753; K 391, Dr no. 13. Von 
Förster nicht verzeichnet. 

Aber die Bewunderung der Ritter wird bei Chrötien etwas 
früher erwähnt, V. 1544: Sa grant biaute prisent et loent.®) 

8. Enide glaubt nur, daß Erec schläft, bei Chr schläft 
er wirklich. 

Chr 2479, S 18, H 3026; K 8.393, F 8.XLIX, Dr no. 17. 

8. die Bemerkung bei Förster, der ich zustimme. 


8) No. 15 bei Dreyer ist zu streichen: „Beide drücken das Lob über 
Enidens Schönheit und ihren Vorrang vor den andern Frauen erzählend aus.“ 
Die Darstellung der Saga stimmt hier vielmehr durchaus mit der Chrötiers 
überein, nur fehlen bei Hartm. die Reden des Königs und der Königin. 
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9. Es erscheinen drei Räuber, bei Chretien zwei Räuber 
mit zwei Genossen. 

Chr 2796 f., S ı9 H 3116; K 8.394. F 8. XLIX, Dr 
no. 22. 

F: „Ein Raubritter mit zwei Genossen macht drei Räuber 
aus.“ Ohne Zweifel. 


10. Dem Grafen wird im Kampf mit Erec auch der Arm 
verstümmelt (so läßt sich das beiden Texten Gemeinsame 
formulieren), wovon Chrötien nichts weiß. 


Chr 3615, 8 23, H 4214; K 8.397, F 8.L, Dr no. 25. 
F: „Es ist ein Gemeinplatz und kann jedem selbst ein- 
gefallen sein.“ 


11. Die Jungfrau im Garten sitzt unter einem Zelte (in 
der 8 auf einem Bett, das bei H nicht erwähnt wird), bei 
Chretien vielmehr unter einer Sykomore (gleichfalls auf 
einem Bett). 

Chr 5882, S 38, H 8902; K 8. 407, F 8. LI, Dr no. 34. 

Im Mb sitzt die Schöne gleichfalls in einem Zelte, es 
wird aber noch erwähnt, daß dieses bei einem Apfelbaum 
steht, und sie sitzt hier auf einem goldenen Stuhl. 


F meint, alle drei Bearbeiter hätten daran Anstoß ge- 
nommen, daß Mabonagrain und seine Geliebte jahrelang im 
Freien gehaust haben sollen. Aber wenn alle Bearbeiter so 
kritisch zu Werke gingen, warum dann nicht auch Chr selbst? 
Ist es nicht wahrscheinlicher, daß das Ursprüngliche das Zelt 
unter einer Sykomore war? Bei Chr ist das Zelt vergessen, 
in einer anderen Fassung des Erec, die auf Hartm. und die 
Saga hier eingewirkt hat, war die Sykomore unterdrückt, im 
Mb durch einen Apfelbaum ersetzt. Doch bleibt die Sache 
natürlich ganz unsicher, und ich will deshalb auf das Zelt- 
motiv kein besonderes Gewicht legen. 


12. In der von der Schönheit der Jungfrau gegebenen 
Beschreibung heißt es, Erec habe außer Enide nie eine 
schözere gesehen, welche Bemerkung bei Chrötien fehlt. 


Chr 5883 ff, S 38, H 8926 ff.;, K 8.407, F S.LII, Dr 
no. 35. 

F wendet ein, durch diese Beschränkung falle ein Schatten 
auf die Schönheit der Jungfrau, die Chretien so stark preise, 
„daß selbst das große Modeideal der Schönheit, die Lavinia 
der Eneide, nicht ein Viertel ihrer Schönheit hatte.“ Deshalb 
also, das ist die Meinung F’s, habe Chr nicht auf den ein- 
schränkende Zusatz verfallen können. Aber hätte dann die 
gleiche Erwägung nicht auch die beiden Bearbeiter abhalten 
müssen, eine solche Beschränkung auszusprechen? Indessen 
soll nicht bestritten werden, daß der Wunsch, Enide die erste 
. zu wahren, beide zu dem gleichen Zusatz veranlassen 

onnte. 
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13. Der Ton, in welchem Mabonagrain den Erec an- 
redet, wird schon im voraus charakterisiert: er grüßt ihn 
„mit bösen Worten“, — „gleich einem übelen Manne“, 

Chr 5907, 8 38, H 9024; K 8.408, F 8. LII, Dr no. 36. 

Die Übereinstimmung ist gewiß höchst gerinfügiger Art. 


C. Zu den bisher besprochenen Übereinstimmungen zwi- 
schen Saga und Hartm. treten nun aber eine Reihe weiterer, 
bei denen die Sache wesentlich anders liegt, Übereinstim- 
mungen, bei denen es als sehr unwahrscheinlich bezeichnet 
werden muß, daß zwei Bearbeiter unabhängig von einander 
auf sie verfallen sein sollten. 


1. Saga und Hartm. haben beide da, wo die Königin die 
soeben in prächtige Gewande gekleidete Enide den Rittern 
vorführt, zwei bei Chrötien ganz fehlende Vergleiche: die 
Farbe ihres Antlitzes sei gewesen wie Rosen und Lilien, 
dieses selbst wie die leuchtende Sonne. 

Chr 1755 ff, S 13, H 1700 ff.; K 8. 391, F S. XLVIII, 
Dr no. 12. 

F gibt zu, daß hier „in der Tat ein merkwürdiges Zu- 
sammentreffen vorliegt“. „Und doch glaube ich, daß beide 
unabhängig auf die Idee kommen konnten, zu Chr's vermoille 
einen Vergleich hinzuzufügen; Hartm. tut es regelmäßig, so 
336 H ‚die Lilie unter schwarzen Dornen weiß‘, die bei Chr 
fehlen. Nun aber steht fast dasselbe wörtlich in Chr, nur an 
früherer Stelle, wo es Saga ganz weggelassen hatte, während 
H nur die Lilie herausgriffl. Man vergleiche Chr 427: 

Plus ot que n'est la flors de lis 
cler et blanc le front et le vis. 

Sor la blanchor par grant mervoille 
D’une color fresche et vermoille, 
que Nature li ot donee, 

estoit sa face anluminee. 

Li oel si grant clart& randoient 
que deus estoiles resambloient. 

Daher, glaube ich, stammt die Lilie, die Rose und die Sonne, 
der Saga noch das Blut im Schnee aus eigenem hinzugab.“ 

Diese Erklärung halte ich indessen nicht für möglich. In 
Wahrheit besteht eine einigermaßen genaue Übereinstimmung 
mit der von F herangezogenen anderen Stelle bei Chrötien 
nicht, denn die Rose wird in ihr nicht erwähnt. und an Stelle 
der Sonne, in der Saga und bei Hartm., haben wir hier „zwei 
Sterne“ ; außerdem findet sich die Stelle viel früher, nämlich da, 
wo Enide zuerst im Erec auftritt, d.h. bei Hartm. ca. 1300 Verse 
vor der hier behandelten Stelle. Wir müßten deshalb, wenn 
wir der Ansicht Försters beitreten wollten, annehmen, daß 
zwei von einander unabhängige Bearbeiter Chrötiens beide 

1. die Rose eigeführt haben, 

2. die „beiden Sterne“ durch die Sonne ersetzt haben, 

3. beide auf den gleichen Gedanken gekommen sind, 
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jenen weit zurückliegenden Chrötienschen Vergleich genau 
an die nämliche spätere Stelle zu transponieren. 

Ein solch seltsamer Zufall scheint mir aber doch so gut 
wie ausgeschlossen. Die Übereinstimmung kann m.E. nur 
durch die Annahme erklärt werden, daß Saga und Hartm. 
hier beide eine Quelle benutzten, die nicht Chr war, oder 
daß die Saga außer Chr auch noch Hartm. benutzt hat, wie 
das ja Dreyer vermutet; auch dieser glaubt hier die Mög- 
lichkeit eines Zufalles ablehnen zu müssen. 


2. Das Treiben der in dem Walde hausenden Räuber 
wird, bevor die Begegnung mit ihnen stattfindet, im all- 
gemeinen geschildert: 


Hartm. 3112 ff. Saga 19. 
nü wiste si der wec „Er reitet nun in den Wald 
in einen kreftigen walt: Hervide. Dort hausten acht Übel- 
den häten mit gewalt täter, die die Menschen er- 
drie ronbzere. schlugen und Vieh raubten ; des- 
swer sö in ware wegen lag die Landstraße öde, 
ze den ziten widerriten and vielen geschah dadurch 


dem si mönten hän gestriten, großer Schade.“ 
sö häten si den wec behuot 

dat si im umbe daz guot 

nzemen re unde lip. 


Chr 2795 ff., K 8. 394, Dr no. 22, von Förster nicht be- 
sprochen. 

Hier liegt wieder eine sehr beachtenswerte Übereinstim- 
mung vor, die im Hinblick auf den gleich zu behandelnden 
wichtigen Zug, den $9 und H in dieser Episode außerdem 
noch gegen Chr gemein haben, sicher keine zufällige ist. 


3. Die drei zuerst erscheinenden Räuber bilden mit den 
fünf später auftretenden eine Gesellschaft, wovon Chretien 


durchaus nichts weiß. 

Chr 2796 ff., 38 20, H 3298 ff.; K S. 394, F 8. XLIX f., 
Dr no, 24. 

Die Episode wurde, soweit Chretien und Hartmann in 
Betracht kommen, schon diese Zs. 48, 10 f. besprochen. 

Ich gebe, um einen genauen Vergleich mit der Saga zu 
ermöglichen, zunächst nochmals ein knappes,.aber inhaltlich 
vollständiges Resum6 der Chretienschen Fassnng: 


V. 279% ff. Während Enide noch in leisen Selbstgespräch darüber 
klagt, daß sie für Erec ein Gegenstand des Hasses geworden sei, kommt 
aus dem Walde, auf den sie zureiten, ein Raubritter mit zwei Genossen 
heraus, der letzterem erklärt, er wolle sich des Pferdes der Dame be- 
mächtigen, deren ganze Habe solle dagegen ihnen gehören. Enide macht 
den Gatten auf die drei Ritter, die gegen ihn ansprengen, aufmerksam. 
Erec wirft den ersten mit einem Lanzenstoß tot vom Roß, er verwundet 
den zweiten, der gleichfalls zu Boden stürzt und hebt auch den dritten 
aus dem Sattel. Die drei Rosse der Besiegten bindet er mit den Zügeln 
zusammen und übergibt sie Enide. 

Sie sind noch nicht eine Meile weiter geritten, als ihnen in einem 
Tale fünf andere Raubritter entgegenkonimen, die zuerst der vorausreitenden 
Enide ansichtig werden. Der eine erklärt, er wolle sich des Fräuleins be- 
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mächtigen, der zweite beansprucht den Schecken, den sie führt, der dritte 
den Rappen, der vierte den Schimmel, der fünfte das Roß und die Waffen 
des Ritters. Enide warnt Erec abermals, dieser erledigt auch die fünf einen 
nach dem andern und übergibt ihre Pferde an Enide. 


Hiermit stimmt die Darstellung Hartmanns sachlich genau 
überein, aber es ist ein wesentliches Novum bei ihm, daß es 
sich in beiden Fällen um die gleiche Raubrittergesellschaft 
handelt, die von dem Wald Besitz ergriffen hat. 


V. 8298 man saget daz ez ware 
ein geselleschaft under in 
und daz si teilten ir gewin 
mit den die Erec het erslagen. 
der eine begundez den andern sagen. 
dise fünve und jene dri man 
von den ich iu & gesagt hän 
die heten den walt in ir phlege 
unde lägen bi dem wege, 
swor die einen vermite, 
daz er den andern gerite. 


Wie schon a. a. O. festgestellt wurde, spricht alle Wahr- 
scheinlichkeit dafür, daß dieser Zug ursprünglich ist, aus 
Hartmanns zweiter Quelle stammt und in Chrötiens und des 
Mb gemeinsamer Quelle nur vergessen worden war. 

Ich gebe nun die Fassung der Episode in der Saga, die 
Kölbing 8. 396 nur im Originaltext mitteilt, in deutscher 

bersetzung, da ja die Romanisten des Altnordischen nicht 
mächtig zu sein pflegen: 


Kap, VO), 8.19: Erex gebietet nun seiner Frau, vor ihm zu reiten 
und sich vor irgend einer Gefahr, die ihnen begegnet, nicht zu fürchten, 
und nicht mit ihm zu reden. 

Sie reiten lange im Wald umher, bis ihr Ritt sie so führt, daß sie 
ein Kastell sehen und außen davor drei Ritter, die anf guten Rossen sitzen 
und sich vergnügen; und Erex weiß, daß dies Übeltäter sind. Und als sie 
im Kastell ihn einherziehen sehen, rufen sie ihren Genossen zu und sagen, 
sie sähen einen wohlgerüsteten Ritter und mit ihm eine schöne Maid. Da 
sagte der eine: „Bei meiner Treu“, sagt er, „ich will seine Frau haben; deun 
ich bin euer Herr, darum habe ich zuerst aus unserer Beute zu wählen“. 
Der zweite sagte: „Ich will sein Schwert haben“. Der dritte sagte: „Ich 
will seine Brünne haben.“ Der vierte sagte: „Ich will seinen Schild und 
Speer haben.“ Der fünfte sagte: „Ich will seinen Helm, Fahne und Gürtel 
haben.“ Der sechste sagte: „Ich will all seine Kleidung haben.“ Der 
siebente sagte: „Ich will sein Pferd und Sattelzeug haben.“ Der achte 
sagte: „Ihr teilt ungleichmäßig für mich und ungerecht; und da ich nun 
keine Habe bekomme, so will ich seine rechte Hand und Fuß haben und 
sein Leben dazu.“ Nun reiten jene drei gegen Erex, die schon gerüstet 
waren; die andern aber wappnen sich inzwischen, die im Kastell gewesen 
waren, und rüsten sich, um, wenn nötig, ihren Kumpanen beizustehen. 

Nun sieht Enide diese drei Reiter in feindlicher Haltung reitend. Sie 
gedenkt des Schweigens, das ihr geboten war, aber wegen ihrer Liebe zu 
Erex kann sie es doch nicht lassen, umzukehren, und sie sagt ihm Bescheid, 
denn sie war auf dem Wege weit voran. Doch erfährt sie keinen Dank 
dafür. Und alsbald, als sie aneinander kommen, zielt einer nach seinem 
Schild, doch drang der Schlag nicht ein. Vielmehr glitt er daran ab und 
herunter zu Boden, und der Mann stürzte nach. Erex schlug ihm mit 
seiner Stoßlanze so stark in den Nacken, daß die Augen aus dem Kopte 
sprangen; er fiel ohmächtig zu Boden und sein Pferd trat ihn zur Erde 
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unter seinen Füßen. Der zweite schlägt mit seinem Schwert so stark auf 
den Schild, daß es im Schilde haftete. Erex dreht den Schild so, daß jenem 
das Schwert entglitt, und schlägt ihn so stark mit dem Schildrand, dad 
das Gebirn heraustrat. Der dritte wendet sich zur Flucht, den durchbohrt 
er mit dem Spieße; er fällt tot zu Boden. Indessen kommen ihre fünf 
Kumpane heran, da erhebt sich ein scharfer Kampf, der so endete, daß 
Erex sie alle erlegte, selbst aber nur wenig verwundet wurde. Er nimmt 
ihre Waffen und Rosse, reitet mit seiner Frau in das Kastell und schläft 
da die Nacht über; niemand war zuvor dort gewesen. 

Förster bemerkt zu der auffälligen Übereinstimmung: 

„S fand offenbar diese einander völlig gleichen Aber- 
teuer langweilig und zog sie durch einfache Addition in eines 
zusammen; H, der gern motiviert, sucht sie ne zu ver- 
einigen und wahrscheinlich zu machen; Mab. dagegen. der 
offenbar an dem öden Zeuge Spaß findet, schiebt noch ein 
drittes, völlig gleiches Abenteuer an erster Stelle ein. Man muß 
eben den Geschmack jedes Bearbeiters berücksichtigen.“ 

Diese Erklärung genügt jedoch nicht: offenbar stellt 
das Motiv, daß die zuerst genannten drei Ritter mit den 
fünf anderen zusammen eine Raubrittergesellschaft bilden, 
eine sehr eigenartige Übereinstimmung zwischen Saga und 
Hartm. dar, und es ist ganz unwahrscheinlich, daß zwei Be- 
arbeiter Chretiens unabhängig von einander diese nämliche 
Anderung vorgenommen haben sollten; denn bei Chr treffen 
Erec und Enide die zunächst erscheinenden Räuber bei einem 
Walde, V. 2796, die anderen fünf aber erst, nachdem sie 
eine volle Meile weiter geritten sind, in einem Tale, V. 2926: 
der Gedanke, daß zwischen den beiden Trupps ein Zusammen- 
hang bestanden haben möchte, wird also durch Chreötiens 
Darstellung nicht im mindesten nahe gelegt. Außerdem habe 
ich schon a. a. O. gezeigt, daß die Darstellung Hartmanns 
hier — nun also auch die der Saga, soweit sie mit ihr über- 
einstimmt — schwerlich erst aus der Chrötiens abgeleitet ist, 
sondern ihr gegenüber die ursprüngliche sein wird, insofern 
nämlich die überaus eintönige Wiederholung des Kner Mo- 
tives: Überfall durch einige Räuber, die dann von Erec besiegt 
werden, dem Verfasser der Originaldichtung von Ereo — auch 
Chrötien ist ja nur Nacherzähler — nicht wohl zugetraut 
werden kann, — sie steht durchaus im Widerspruch zu der 
Gepflogenheit der Dichter von Artusromanen, die Episoden 
nach Möglichkeit zu variieren. Dagegen ist es sehr verständ- 
lich, daB ein Nacherzähler, dem sich die Begegnung mit zwei 
Räubertrupps eingeprägt hatte, das Motiv ihrer Zusammen- 
gehörigkeit Tergaß. 

Die Verschiedenheiten, die Saga und Hartm. in der Epi- 
8ode aufweisen, stehen der Annahme der ursprünglichen Iden- 
tität ihrer Darstellung in keiner Weise im Wege?). 

9) Diese Episode des Erec ist im deutschen Wolfdietrich A, Nr. 508 ff. 
nachgeahmt, die Zahl der Räuber — schächman — beträgt hier aber 50; 


s. Deutsches Heldenbuch III, Ortnit u. die Wolfdietriche, hgg. v. Amelung 
u. Jänicke, B. 1, Berlin 1871, S. 140. 
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4. Enide setzt Erec noch mitten in der Nacht, während 
sie sich niederlegen oder bald, nachdem sie sich niedergelegt 
haben, von der Absicht des Grafen, sie am nächsten Tage 
zu entführen, in Kenntnis, und beide flüchten sofort, während 
bei Chr Enide unbegreiflicherweise den Gatten die ganze 
Nacht ruhig schlafen läßt und erst gegen Tagesanbruch ihm 
von der drohenden Gefahr Mitteilung macht. 

Chr 84589: Erec dormi mout longuemant 
tote la nuit seüremant 
tant que li jorz mout aprocha. 
Lors vit bien Enide et soscha 
que ele pooit trop atandr'. 


Ele se lieve et aparoille, 
a son seignor vint, si l’esvoille. 
H 8971 ff. Enide hat sich niedergelegt, aber die Angst läßt ihr keine 
Ruhe, sie steht wieder auf: 


8992 ir triuwe ir daz geböt 
daz si ze sinem bette gie 
und bot sich für in an ir knie 
und te im die rede gar. 
von forhten ward si missevar. 


4021 alsö reit er des nahtes dan ... 


S 28: „Sie aber gehen zur Ruhe; und während sie zu Bett gehen, 
erzählt sie Erec von ihrer ganzen Unterredung und zeigt ihm das Insiegel 
des Jarls als Wahrzeichen. Und alsbald kleidet er sich an und sie machen 
sich fertig und reiten davon ...“ 


Mb: „Elle dormit un peu au commencement de la nuit. A minuit, 
elle s’6veilla...“ Sie weckt nun Erec und beide reiten sofort von dannen. 

Diese Übereinstimmung zwischen Saga und Hartmann 
ist von Kölbing übersehen worden, deshalb auch von Förster 
nicht besprochen und von Dreyer nicht mit registriert worden; 
8. über sie schon diese Zs. 431, 8. 46. 

Sollen wir annehmen, daß alle drei Bearbeiter hier 
Chrötien selbständig korrigiert haben? Das dünkt mich sehr 
unwahrscheinlich! Der Widersinn von Chretiens Darstellun 
springt in die Augen, ich halte es nicht für denkbar, da 
sie die ursprüngliche sein sollte, vielmehr muß dies die Version 
der drei anderen Texte sein, wonach Enide den Gatten recht- 
zeitig von der ihm drohenden Gefahr unterrichtet: Chrötien 
änderte, vielleicht aus Unachtsamkeit, vielleicht auch deshalb, 
weil er die treffliche Enide nicht dem Vorwurf aussetzen 
wollte, daß sie dem totmüden Erec nicht die volle Nachtruhe 
gegönnt habe. Es würde dann ein analoger Fall vorliegen 
wie Chr 3090-95, s. Edens 8.99: im Einklang mit dem 
Zweck von Erecs Abenteuerfahrt mit Enide, welcher ist, 
ihre Liebe auf die Probe zu stellen, und im Einklang mit der 
in dieser Absicht begründeten harten Behandlung, die Erec ihr 
sonst angedeihen läßt, befiehlt hier im Mb (Loth II®, 8. 160) 
Erec gelegentlich einer gemeinsamen nächtlichen Rast im 
Walde seiner Gattin, zu wachen, da er selbst zu müde sei; 
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dem höfisch gebildeten Chrötien erschien das offenbar un- 
galant: bei ihm befiehlt Erec Eniden vielmehr, sie solle 
schlafen, er selbst wolle wachen, und erst als Enide darauf 
besteht, daß er sich der Ruhe hingebe, läßt Erec sich dazu 
bereit finden. 

Gegen zufälliges Zusammentreffen gegenüber Chr spricht, 
wae H und Mb anlangt, auch die Tatsache, daß diese in der 
vorliegenden Episode außerdem noch in zwei anderen Zügen 
gegenüber Chr übereinstimmen, also eine von der Chr's ab- 
weichende Ereedichtung hier benutzt haben müssen. 


5. Erec und Guivret haben vor dem Kampfe ein Ge- 
spräch, Guivret fordert Erec heraus und tut dabei der Schön- 
heit Enidens Erwähnung. Erec bemerkt in seiner Antwort, er 
sei augenblicklich nicht recht in der Verfassung, einen Zwei- 
kampf zu bestehen: 


H 4331 ft. Saga 24. 
ir füeret, sam mir min lip, „Ritter du“, sagt er, „gib mir 
daz allerschoeneste wip deine schöne Liebste! Denn das ist 
der ich je künde gewan: billig, daß sie mir gehört, und sie 
wer gzxbe die einem besen man? will ich gerne haben und dafür mein 


Leben einsetzen.“ 
Guivret schließt daraus, daß Erec „wol ein degen“ ist, V. 4829, be- 
ehrt aber Enide nicht für sich; vielmehr ist es nur der ritterliche 
unsch, sich mit Erec im Kampfe zu messen, was ihn veranlaßt, ihn her- 
auszufordern, 

Es ist also nicht richtig, wenn Förster sagt, Guivret ver- 
lange in beiden Texten Enide als Kampfpreis. 

Chr 3773; K 8.397, F 8.L, Dr no.26, Gäde fı. 47, 
s. dazu diese Zs. 431, 8. 69. 

F weist darauf hin, daß sich das Gespräch auch im Mb 
findet, hier aber von Enide nicht die Rede ist, Erec vielmehr 
den Kampf verlangt, weil Erec den verbotenen Weg betreten 
hat: „man sieht, daß Mab. und Hartm. nicht aus einer ge- 
meinschaftlichen Quelle schöpfen, sondern jeder selbständig 
das Bedürfnis empfindet, den Kampf, wie doch sonst immer 
geschieht, zu motivieren.“ 

Aber es handelt sich hier doch nicht um das Mb und 
Hartm., sondern um die Saga und Hartm., und in diesen ist 
die Übereinstimmung eben eine speziellere. Sie ist m. E. in 
der Tat auffällig und läßt sich schwerlich durch zufälliges 
Zusammentreffen der Bearbeiter erklären. 


6. Ein ursprünglich identischer Zug liegt offenbar vor, 
wenn in der Saga 25 Guimar = Guivret sagt, er sei ein 
Schwestersohn des Königs Ilax, und wenn Guivret bei 
Hartm. 4549 dem Erec erklärt, sein Vater — der König Lac — 
sei ihm wohl bekannt. 

Bei Chr findet sich nichts Derartiges. K 8.398, Dr no. 27, 
von F nicht erwähnt. 


7. Erec nimmt Guivrets Einladung, bei ihm auf seinem 
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Schlosse Rast zu halten, an, während er sie bei Chrötien und 
ebenso im Mb ablehnt. 

Chr 3905, 8 25, H 4570; K ib., F 8.L, Dr no. 28. 

F meint, Hartm. und die Saga seien eben des Glaubens 
daß Erec nach den vielen schweren Kämpfen Pflege und 
Ruhe bedürfe. Aber daß den Bearbeitern beiden dieser Ge- 
danke gekommen sein soll, während Chrötien nicht auf ihn 
verfiel, verdient immerhin Beachtung. 

8. Dem Ritter sind von den Riesen die Hände auf dem 
Rücken, die Füße unter dem Bauch des Pferdes zusammen- 
gebunden, während Chrötien nur die allgemeine Angabe 
macht: Les mains liees e les piez. 

Chr 4887, 8 27, H 5402; K 8. 399, F 8. L, Dr no. 31. 

Förster meint, die Hände auf dem Rücken zusammen- 
zubinden, sei die gewöhnliche Art gewesen, bei den Füßen 
aber habe die Saga vielmehr das Gegenteil von Hartm., bei 
dem es heißt: und die füeze unden zesamene gebunden. Aber 
schon Dreyer wandte mit Recht ein, da der Ritter auf dem 
Pferde sitze, so könne das „unden“ kaum etwas anderes 
bedeuten als: unter dem Bauch des Pferdes — natürlich! 

Es liegt also wieder eine spezielle Übereinstimmung 
vor, bei der der Zufall zwar nicht völlig ausgeschlossen ist, 
aber seine Annahme doch bedenklich erscheint. 

9. Enide will sich das Leben nehmen, indem sie sich 
in das Schwert stürzt, während sie es bei Chr aus der 
Scheide zieht und betrachtet, in der Absicht, sich damit 
zu erstechen, V. 4670: L’espee fors del fuerre tret, Si la 
comance a regarder. 

S 33, H 6113; K 8.402, F 8. L, Dr no. 32. 

F: „H und 8 dachten, da sie die Szene etwas weiter 
treiben als in Chretien, folgerichtig, daß die zarte Enide das 
schwere und lange Schwert, wie man es damals trug, nicht 
mit ihrer Hand gegen sich richten konnte.“ 

Das ist allerdings die Auffassung von 8, wo es beißt: 

Sie zieht an dem Schwert... und wollte es am Heft empor- 
heben; es war aber so schwer, daß sie es kaum von der 
Erde aufheben konnte, und immer wenn sie sich den Finger 
dabei ritzte, zog sie die Hand eilig zurück; da gedachte sie 
sich ins Schwert zu stürzen.“ 

Bei Hartm. aber ist davon keine Rede, und wenn er 
selbst bei der Lektüre von Chr’s Text diese Erwägung an- 
gestellt hätte, so würde er sie wohl auch en 
haben. Es sieht hier fast so aus, als habe H’s Darstellung 
die ausführlichere der 8 zur Voraussetzuug, in welchem Falle 
beide also hier auf einen von der Chr's abweichenden Erec- 
dichtung beruhen müßten. 

10. Keu — Saga: Käi, Hartm.: Keii — erkennt den Ereo 
gleich bei der ersten Begegnung, in der S an der Rüstung, 
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bei H an der Stimme; bei Chr gibt sich Erec, nachdem er 
in Artus’ Hoflager eingetroffen ist, selbst dem Gauvain zu 
erkennen. 
Chr 4153, H 404, S 35; K 8.404, F S. LI, Dr no. 29. 
F. beschränkt sich auf die Bemerkung: „In der Tat ein 
merkwürdiges Zusammentreffen,“ er weiß also hier keine 
andere Erklärung als dab ein seltsamer Zufall sein Spiel 
etrieben habe. Ich meine aber, daß für die Annahme von 
ufall doch gewisse Grenzen bestehen und daß er in einem 
so speziellen Falle wie dem vorliegenden nicht in Betracht 
kommen kann: warum zwei verschiedene Bearbeiter hier an 
Chr’'s Darstellung Anstoß genommen haben sollten, ist durch- 
aus nicht einzusehen 10), 


11. Erec wird, als er in Brandigan durch die Zauber- 
mauer in den Garten einreitet, in der Saga nur von Enide, 
bei Hartm. außerdem von QGuivrez und Ivreins begleitet, 
während bei Chretien das ganze Volk mit hineinströmt. 

Chr 5765 ff., 8 38, H 8754 ff.; K 8. 407, F 8. LI, Dr no. 33. 

F bemerkt, ihm scheine hier vielmehr die Saga offen- 
bar mit Chretien zu gehen und sucht dies nachzuweisen: 
„Man sieht, das alle drei ihre Vorlage selbständig ummodeln.“ 

F’s Auseinandersetzung ist aber nur geeignet, die an- 
Be hier zwischen Saga und Hartm. unzweifelhaft vor- 

andene Übereinstimmung zu verschleiern; gemeinsam haben 
beide gegenüber Chretien, daß die Erec begleitende Masse 


10) No. 80 bei Dreyer kann ich nicht als Übereinstimmung zwischen 
Saga und Hartm. gelten lassen. Kölbing, dem er folgt, bemerkt bier S. 404: 
„Das Roß erhält Käi erst wieder, als er hinzusetzt, er habe es von Valben 

eliehen; dies ist im Nordischen wenigstens angedeutet..., bei Hartm. 
eutlich ausgesprochen, während er bei Chr gleich das erste Mal vom Eigen- 
tümer des Rosses spricht. In Wirklichkeit weicht hier zwar H, aber nicht 
S von Chr ab, in der es einfach heißt: „Da erkennt er Erec an der Rüstung 
und er bittet Erex, ihm sein Roß zu geben, doch erhielt er es nicht, als 
bis er sagte, daß das Roß Valven gehörte. ..“ Bei Chr heißt es: „Er 
(Erec) wollte das Roß davonführen, aber jener (Keu), der sich wohl auf 
Schmeichelrede verstand, bittet ihn, es ihm edelmütig zurückzugeben.“ 
Keu teilt Erec dann mit, das es Gauvains Roß sei, und nun bekommt Keu 
es auch sofort zurück; was heißt das anders als: Erec gab das Roß so 
lange nicht zurück, als bis er erfuhr, das es Gauvain gehörte? 

Nach Gäde $. 47 träfen Saga und Hartm., desgleichen Mb auch darin 
gegen Chr zusammen, daß bei letzterem Erec volle 24 Stunden in Ohn- 
macht läge, bei jenen hingegen nur bis zum Abend desselben Tages; er 
will hier ein weiteres Beispiel dafür finden, daß verschiedene Bearbeiter 
unabhängig von einander an einer bei Chr vorliegenden Unwahrscheinlich- 
keit Anstoß nehmen und deshalb in gleicher Weise ändern. Ich weiß aber 
nicht, woraus G schließt, das bei Chr Erec 24 Stunden in Ohnmacht liegt, 
vielmehr erwacht dieser V. 4853 genau wie in der Saga, Hartm., Mb noch 
am nämlichen Abend wieder. G’s Feststellung ist also hinfällig, eine Ande- 
rung liegt in den anderen Texten garnicht vor. Diese Zs. 431, 57 f. habe 
ich den von G behaupteten Tatbestand, ohne nachzuprüfen, als richtig an- 
genommen, — nach vorausgehender Darlegung erübrigt sich meine dortige 
Polemik gegen seine Erklärung der angeblichen Übereinstimmung der drei 
anderen Texte gegenüber Chr. 


Google 


Weiteres zur Mabinogionfrage. 401 


des Volkes nicht mit den Garten betritt, wie sie es in der 
französischen Dichtung tut, wo es heißt; V. 5765: Leanz par 
une estroite antree, Est la torbe des janz antree, Li rois Evrains 
et tuit li autre. Wenn später auch bei Chr, wie in der 
Saga schon vorher, der König Evrains und das ihn begleitende 
Volk Erec und Enide allein lassen — erwähnt wird die Tat- 
sache nur von Evrain, V. 5827: Atant li rois Evrains le leisse, 
daß aber auch das Volk zurückbleibt, ergibt sich aus der 
vorher von Evrain an Erec gerichteten Mahnung, V. 5825: 
.. Feites vos janz arriere treire, und aus V.6165 —, so ändert 
das an der in Rede stehenden Übereinstimmung zwischen 
Saga und Hartm. gar nichts. Im Mb reitet Erece — wie F 
auch angibt — überhaupt ganz allein in den Garten, Loth Il? 
182, und diese Version, welche F, wie die der anderen Texte, 
aus der Chretienschen durch willkürliche Abänderung ent- 
standen lassen sein läßt, ist unzweifelhaft die ursprüngliche, 
wie später gezeigt werden wird: ihr stehen Saga und Hartm. 
wesentlich näher als Chrötien, es ist deshalb nicht wahr- 
scheinlich, daß beide hier aus letzterem schöpfen. 


12. Erec kehrt, nachdem er die Nachricht vom Tode 
seines Vaters erhalten hat, in sein Land zurück; davon ist 
bei Chretien keine Rede, vielmehr schließt bei ihm die Er- 
zählung mit der Krönung Erecs durch Artus in Nantes, von 
der wieder die anderen Texte nichts wissen. 


Chr 6546 ff, S 43, H 10000 ff.; K 8. 409, F S.LII, 
Dr no. 37. 


F: „Es ist richtig, auch Mab. 172 [Loth 11% 184], der die 
ganze Artusepisode ausgelassen hat, läßt ihn nach Hause 
zurückkehren; jeder hat also das, was die Sachlage verlangt, 
selbst hinzugefügt. — Zudem ist es nicht unmöglich, daß 
der wirkliche Schluß von Chr fehlt; vgl. die Anm. zu 6943.“ 

Aber der Umstand, das die Texte in ein paar Einzel- 
heiten differieren, worauf F aufmerksam macht, beweist doch 
nicht, daß sie auch das, was sie gegenüber Chr gemein haben, 
jeder selbständig hirzugefügt haben. 

Die einzelnen Texte unterscheiden sich bezüglich des 
Schlusses der Dichtung ziemlich stark; ich stelle die Fas- 
sungen, welche sie bieten, hier nebeneinander: 

Chretien: Erec reitet nach Bestehung des Abenteuers der Joie de 
la Cort von Brandigan mit Enide und Giuvret an den Hof des Artus nach 
Robais, wo sie festlich empfangen werden. Erec erklärt sich bereit, drei 
oder vier Jahre am Hofe zu bleiben. Zwanzig Tage vor Weihnachten 
melden Boten, die ihn zu Tintagel treffen, den Tod seines Vaters. Artus 
belehnt Erec nun mit seinem Lande und erklärt, er wolle ihn Weihnachten 
in Nantes in der Bretagne krönen. Die Krönung findet statt, zu ihr er- 
scheinen mit vielen Baronen auch Enidens Eltern. Das Fest wird sehr 
ausführlich beschrieben; als es zu Ende ist, entläßt der König die Barone 
reich beschenkt. 


Hartmann: Erec reitet von Brandi mit Enide, Guivret und den 
80 Frauen an den Hof des Artus. Die Frauen werden von Artus mit 
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seidenen, goldgestickten Gewändern beschenkt, so daß sie ihre alten 
schwarzen Gewänder, die der herrschenden freudigen Stimmung nicht ent- 
sprechen, ablegen können. Als Erec die Nachricht von dem Tode seines 

sters erhält, nimmt er Urlaub von Artus und schickt sich zur Heimreise 
an. lan gibt ihm und Quivret das Geleite bis zur Wegscheide: Guivret 
kehrt heim nach Irland, Erec nach Karnant. Die von Karnant aus Destre- 
gales bereiten ihm und Enide einen glänzenden Empfang, er veranstaltet 
ein großes Fest und empfängt die väterliche Krone; er regiert mit Enide 
glücklich bis an sein Lebensende. 


Saga: Erec mit Enide, Guimar (= Guivret), 3lalbanaring (= Ma- 
bonagrain) und dessen Geliebte Elena begeben sich an Artus’ Hof (nach 
Kardigan a, Näisborg oder re [= Rabais bei Chretien?] 5). Mal- 
banarıng bittet den König um Gnade und erhält sie auf Erecs Bitte, er 
zeigt sich nun stets als einer der besten Ritter. Artus teilt Erec mit, daß 
sein Vater, der König Ilaz, tot sei, und erklärt ihm, es sei sein Wunsch, daß 
er zunächst heim reite, um sich seines verwaisten Reiches anzunehmen, 
zur Weihnachtszeit aber solle er mit dem Erzbischof seines Reiches zu 
ihm zurückkehren, um die Weihe zu empfangen. Erec begibt sich nun 
in seine Heimat, zum ersten Jultag stellt er sich mit den Großen seines 
Reiches wieder bei Artus ein. Am zweiten Jultag wird er zum Künig ge- 
weiht „von sieben Erzbischöfen und dreizehn Suffraganbischöfen“, Artus 
selbst setzt ihm die goldene Krone aufs Haupt. Daran schließt sich dann 
ein glänzendes Fest, das über einen Monat währt. Die Herren werden 
mit kostbaren Gaben entlassen. Auch Erec und Evida nehmen Abschied 
und reiten heim in ihr Reich, das sie nun in vollen Frieden beherrschen. 
Zwei Söhne gehen aus der Ehe hervor, die nach ihnen das Reich erben. 


Mabinogi: Gereint und Givret trennen sich in Brandigan, Gereint 
begibt sich in sein Land, das er seitdem ruhmvoll und glücklich regiert. 

Somit fehlt sowohl bei Hartm. als im Mab. die Krönung 
Erecs durch Artus und die sich daran schließende Schilderung 
des glänzenden Festes, welches der König veranstaltet. Beide 
haben einen völlig abweichenden Schluß, über den schon 
Zur Mabinogionfrage 8. 93 ff. und diese Zs. 45! (1917), 89 ff. 
gehandelt wurde; ich habe dort bemerkt, „daß der Schluß, 
den Hartmann hat, der einzig natürliche ist und sich 
logiech von selbst ergibt: nach einem an Abenteuern und 
Kämpfen reichen Leben Rückkehr Erecs in die Heimat mit 
der Gattin, beide leben in Eintracht und ungestörtem Glück 
bis an ihr Ende. Es ist kaum denkbar, daß die ursprüng- 
liche Fassung der Erecgeschichte einen anderen Schluß ge- 
habt, daß der französische Dichter [des Ur-Zrec] nicht selbst 
auf ihn gekommen sein sollte.“ 

Die Saga hat sowohl die Krönung als den Schluß, den 
Hartm. und Mab. bieten, aber die Krönung findet hier nicht 
in Nantes, sondern an Artus’ Hof statt, außerdem kehrt Erec 
schon vor der Krönung vorübergehend in sein väterliches 
Reich zurück. 

Die Frage ist nun zunächst, ob Chretiens rec uns voll- 
ständig erhalten ist. Ich habe mich ursprünglich, Zur Mab.- 
frage S. 94, der Auffassung zugeneigt, daß alle erhaltenen 
Chretien-Hdss. auf ein am Schluß schon unvollständiges 
Original zurückgingen, in welchem Falle nichts hindere, an- 
zunehmen, auch Chretien habe, wie Hartmann, geschlossen 
mit der Rückkehr Erecs nach Karnant, und der deutsche 
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Dichter schöpfe hier aus Chr, „er habe aber, in dem Be- 
streben, den langathmigen Schluß zu kürzen, die ganze 
Schilderung der Krönung zu Nantes weggelassen“; ich machte 
aber dort auch auf die andere Möglichkeit aufmerksam, daß 
H der Text des Chrötienschen Zrec in der uns erhaltenen 
Fassung vorlag und er den Schluß, den er bietet, aus einer 
anderen ihm bekannt gewordenen Version des Erec-Stoffes 
entlehnte. 

Nachdem ich dann aber zu der sicheren Erkenntnis ge- 
langt war, daß Hartmann tatsächlich neben Chrötien noch eine 
zweite Erec-Dichtung gekannt haben muß, und zwar eino 
Dichtung von ursprünglicherem Gepräge, als es die Chretiens 
ist, — s. den Nachweis in dieser Zs. 45, S.47 ff. und 48, S.1ff. —, 
sah ich mich ebenda 45, 90 ff. im Hinblick auf die Tatsache, 
daß ein Bestreben, Chrötiens Darstellung zu kürzen, sonst bei 
dem deutschen Dichter nirgends zu Tage tritt, er dieselbe 
vielmehr auf Schritt und Tritt stark erweitert, und im Hinblick 
auf die sehr ansprechende Vermutung Ph. A. Beokers!!), als 
Vorbild für Chrötiens Krönungsschilderung habe gedient „die 
Krönung Geoffroys durch seinen Bruder Heinrich IL in Nantes“ 
im J. 1158, zu dem Schlusse gedrängt, Chrötiens Zrec habe 
wirklich geschlossen mit der Krönung des Helden in Nantes, 
wie er es in allen erhaltenen Handschriften tut, und Hartmann 
habe seinen völlig abweichenden Schluß: Erecs Heimkehr 
in sein Reich, der der ursprüngliche Schluß der Erec-Dichtung 
gewesen sein muß, von Chrötien aber durch die Krönun 
in Nantes ersetzt wurde, aus jener zweiten, von ihm ea 
ausgebeuteten, inhaltlich älteren Erec-Dichtung entnommen, 
den aktuellen Schluß Chrötiens — der aber für den deutschen 
Dichter natürlich ein solcher nicht war — durch ihn ersetzt. 

Ist dies Ergebnis richtig, so stimmt die Saga, welche 
die Chretiensche Krönung mit dem, jedenfalls ursprünglichen, 
Hartmannschen Schluß verbindet, auch hier mit dem deut- 
schen Dichter gegen Chr überein. 

Dies wären also die Konkordanzen zwischen der Saga 
und Hartmann gegenüber Chrötien. 


Die unter A und B registrierten Übereinstimmungen 
zwischen Saga und Hartmann sind nun als indifferent zu be- 
zeichnen: aus gemeinsamen Auslassungen und gemeinsamen 
Anderungen oder Zusätzen, auf die zur Not auch zwei von 
einander unabhängige Bearbeiter Chretiens verfallen konnten, 
läßt sich die Benutzung einer von ihm verschicdenen 
Quelle durch den Sagaschreiber nicht erschließen. Dagegen 
können die unter C vereinigten Übereinstimmungen in ihrer 
Gesamtheit durch Zufall nicht erklärt werden; sie beweisen, 
daß die Erexsaga jedenfalls nicht ausschließlich auf dem 


11) Bei Förster, Christian v. Troyes Wörterbuch, 1914, S. 56*®. 
Ztschr. f. fra. @: Litt. XLVIII 7. 8. 26 
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uns erhaltenen, in sieben Hdss. überlieferten Texte des Erec 
beruhen kann, — Kölbings Erwartung, eine dieser Hdss. werde 
gun zur Saga stimmen als die eine von Bekker abgedruckte 

ds., die seiner Untersuchung zu Grunde liegt, hat sich, wie 
schon bemerkt wurde, nicht bestätigt. Förster selbst, dessen 

anze u ae bestimmt ist durch die vorgefaßte 

einung, der Erec-Roman sei, im Widerspruch zu des Dichters 
eigener Aussage, eine Schöpfung Chrötiens, und der deshalb 
allee, was für Benutzung einer anderen Quelle durch den 
Sagaschreiber geltend gemacht werden könnte, als nichtig zu 
erweisen bemüht ist, selbst Förster muß zugeben, daß bei 
C 10 „ein seltsamer Zufall“ vorliegen würde, für den er 
keine Erklärung zu geben weiß. 

Es erhebt sich die Frage: lassen sich die gemeinsamen 
Abweichungen der Saga und Hartmanns zurückführen auf 
Benutzung einer verlorenen Chrötien-Hds., die vollständiger 
und besser war als alle uns erhaltenen Hdss., durch eben 
jene Annahme, durch welche Förster die Übereinstimmungen 
zwischen dem Mab. und Hartm. erklären wollte? Es wurde 
diese Zs. 48 (1919), 92 f. gezeigt, daß dieses Auskunftsmittel 
im letzteren Falle versagt, und das Gleiche gilt nun auch 
bezüglich der Saga En Hartmanns. Denn es sind unter 
den Übereinstimmungen unter C solche, für deren Erklärung 
die Annahme einiger weniger Plus-Verse in jener hypothe- 
tischen Hds. — nur an solche denkt auch Förster — nicht 
genügt, sie würden eine von der durch die erhaltenen Hdess. 
gebotenen sachlich abweichende Darstellung voraussetzer, 
wie sie sich in den Chretien-Hdss., die alle inhaltlich 
ganz genau übereinstimmen, nirgends nachweisen läßt, die 
also auch für jene verlorene Hds. nicht angenommen werden 
kann. Übrigens hat F. selbst die in Rede stehende Hypo- 
these zur Erklärung der Übereinstimmungen zwischen Saga 
und Hartm. nicht herangezogen. 

Was C 1 betrifft, so ist es äußerst unwahrscheinlich, 
daß Chrötien den in den angeführten Versen V. 427 ff. ge- 
gebenen Vergleich — Lilie, zwei Sterne — in wenig ver- 
änderter Fassung — Lilie und Rose, Sonne — an späterer 
Stelle in Versen, die im Original unserer Hds. vorloren- 
gegangenen sind, nochmals wiederholt haben sollte. 

In C 3 steht die Darstellung Chretiens in direktem Wider- 
spruch zu der der drei anderen Texte, die Version der letzterem 
kann also nach dem Gesagten durch die Annahme der Be- 
nutzung einer anderen Hds. nicht erklärt werden. 

Die Übereinstimmung unter C 4 würde die Annahme 
einer sehr umfangreichen Lücke in jener Hds. nötig machen, — 
eine solche ist gleichfülls nicht wahrscheinlich. 

In C 6 liegt in den anderen Texten abermals ein Wider- 
spruch zu der Darstellung Chretiens vor, usw. 

Und abgesehen von diesen Erwägungen macht die große 
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Zehl der Lücken, die in der von Hartm. und der Saga be- 
nützten Hds. angenommen werden müßte, wenn alle unter 
C zusammengestellten Abweichungen von dem erhaltenen 
Chrötien-Texte auf sie zurückgeführt werden sollten, diese 
Erklärung unmöglich; es gilt hier das Gleiche, was schon 
diese Zs. gelegentlich der Übereinstimmungen Hartmanns 
und des Mab. bemerkt wurde; ich verweise auf das dort 
Gesagte. 

Nun ist weiter zu beachten, daß, abgesehen von den 
Punkten, wo Saga und Hartmann gegenüber Chr. zusammen- 
treffen, die Saga in ihrem zweiten Teil auch sonst recht er- 
heblich von Chrötien abweicht. Kölbing hat auf diese Ver- 
schiedenheiten im Einzelnen nur z. T. aufmerksam gemacht, 
auch hat er sie nirgends zusammengestellt, und z. T. sind 
sie nur aus den von ihm im Urtext gegebenen Zitaten zu 
entnehmen, entziehen sich somit der Beurteilung derer, die 
des Altnordischen nicht mächtig sind. 

Ich vereinige diese in der Saga neuen Momente und Epi- 
he welche bei Hartm. keine Entsprechung haben, im fol- 

enden. 

ä Bei Chr schließt sich unmittelbar an die erste Guivret- 
Episode — Zweikampf mit Guivret, seine Einladung, die Erec 
abschlägt — gleich die Begegnung mit Keu, die dann Erecs 
Besuch an Artus Hoflager im Walde zur Folge hat, V. 3929 
bis 4305; darauf folgt die Episode mit den zwei Riesen, die 
Cadoc von Tabriol davonführen, in der Saga 8. 26 hingegen 
folgt auf die Episode mit Guimar = Guivret unmittelbar die 
Riesenepisode, die Keu-Gavain- Artus-Episode fehlt; auch wird 
der Kampf Erecs mit den Riesen in der 8 wesentlich ver- 
schieden erzählt: 

In der 8 findet die Begegnung um Mitternacht statt, 
nachdem die beiden Reisenden sich bereits in einer Lichtung 
zur Ruhe niedergelegt haben, bei Chr hingegen 6 Uhr früb, 
bald nach der Trennung von Guivret. Dort hören wir, daß 
die Dame und ihr Gatte noch 20 Ritter als Begleitung bei 
sich gehabt haben, die alle von den Riesen erschlagen worden 
sind, bei Chr ist von diesen Rittern keine Rede. Daß der 
eine der beiden Riesen zwei Pferde vor sich hertreibt, die mit 
Waffen und kostbaren Kleidern beladen sind, wird bei Chr 
nicht erwähnt. In der S spaltet Erec dem ersten Riesen mit 
dem Schwerte die Brust, bei Chr hingegen stößt er ihm mit 
der Lanze durchs Auge ins Hirn, der zweite Riese tötet in 
der S mit seiner Eisenkeula zunächst Erecs Roß, als er dann 
nach E. zielt, weicht dieser aus und der Riese stürzt nun 
infolge der Wucht des Hiebes zu Boden, E. tötet den Liegen- 
den durch einen Hieb in den Rücken; bei Chr dagegen trifft 
der Hieb des Riesen Erecs Schild, dieser spaltet nun den 
Riesen durch einen Schwertstreich mitten durch. 

Bei Chr folgt nun gleich die Episode mit dem Grafen 
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Oringles von Limors, in der sich Enidens Liebe so glänzend 
bewährt, die S hingegen bringt zunächst zwei Episoden, die 
bei Chr und auch in den anderen Texten, im Mb und bei 
Hartm., gar keine Entsprechung haben. K teilt beide nur im 
Originaltexte mit, ich gebe sie hier in Übersetzung: 


Kap. X. Von Erex ist das zu erzählen, daß er mit seiner Liebsten 
lange im Walde herumreitet, und sie haben keine andere Nahrung als Jie 
Früchte von Bäumen. Und eines Tages hören sie schreckliches Getöse; 
und bald sehen sie einen Flugdrachen, der hat einen ganz gewappneten 
Mann in seinem Rachen [wörtl.: in sich] und hat ihn weiter als bis zum 
Gürtel verschlungen. Er lebte aber noch. Dem Drachen war der Mann schwer, 
darum flog er niedrig. 

Erex tut nun der Tod des tüchtigen 3lannes leid, und er fleht aus 
ganzem Herzen zu Gott sich zur Hilfe, dem Manne aber zum Leben, dann 
reitet er unerschrockenen Herzens zu ihm heran; er will lieber sein Leben 
lassen, als es nicht versuchen, diesem Manne zu helfen. So haut er den 
Drachen gegen den Bug, so daß er sich zurückbog. Auf diesen Hieb hin 
läßt er den Mann los und wendet sich gegen Erex und läuft auf ihn zu 
mit klaffendem Maul. Erex springt vom Pferd und stößt seinen Speer mit 
aller Kraft in das Maul des Drachen bis hinab ins Herz; da fiel er tot auf 
Erex’ Roß, und das fand alsbald den Tod. 


Nun geht Erex zu dem Manne, der auf dem Plan in Ohnmacht lag, 
und auch seine Frau Evida kam. und sie versuchen, ihn ins Leben zurück- 
zurufen, so gut sie können. Und als er zu sich gekommen ist, dankt er 
ihnen herzlich für seine Lebensrettung. Dann fragen sie ihn nach seinem 
Namen. Er antwortet: „Ich heiße Plato, Herzog von Vigdeiborg (b: 
Margdeiborg), Schwestersohn Valvens vom Hofe Artus’. Dieser Drache 
aber fand mich heute morgen schlafend auf meinem Schilde; meine Frau 
aber und meine Hofknappen sind ganz nahe auf der Suche nach mir. Nun 

ebe ich meine Herrschaft und mich in deine Gewalt!“ Erex dankt nun 

ott, daß er einen so braven Ritter befreit hat; denn sie erkennen ein- 
ander gut, und es ward da ein fröhliches Wiedersehen. Und alsbald kommen 
Platos Mannen dahin und seine Liebste, voll Sorge über sein Verschwinden, 
denn sie hielt ihn für tot. Und als sie ihn befreit sehn und ihn am Leben 
finden und erfabren, wie es sich zugetragen hat, da werden sie froher als 
nıan sagen kann, fallen Erex zu Füßen, danken ihm aufs tiefste für diesen 
Sieg und sein barmherziges Werk und bieten ihm ihren Gehorsam und 
Dienst an. Er lehnt es aber rasch ab, bittet sie jedoch, zu König Artus 
zu ziehen und ihm zu erzählen, was sich auf dieser Fahrt für neue Er- 
eignisse zugetragen hätten. Sie tun es, wenn auch ungern, und damit 
trennen sie sich für diesmal. 


Erex aber reitet mit seiner Liebsten lange durch den Wald, bis er 
sieben voll gewappnete Männer reiten sieht; sie treiben viele mit Kostbar- 
keiten beladene Pferde zu einem Kastell, das ganz in der Nähe lag, und 
dazu vier Ritter, die waren gebunden und wund, und vier wunderschöne 
Jungfrauen. Sie sehen nun Erex reiten, und alsbald wenden sich drei 
gegen ihn; vier dagegen reiten zum Kastell, um die Beute zu verwahren. 
Ihr Anführer ruft mit lauter Stimme: „Du Ritter“, s er, „reitest wie 
ein Narr uns allen in die Hände. Willst du drum dein Leben halten, dann 
gib uns deine Waffen und Rüstung, Pferd und Geliebte, du selbst aber geh 
einzig in einem Leinenkleid — wenn du dein Leben behalten willst — und 
barfuß, und sei uns ewig für die Schonung deines Lebens dankbar!“ Erex 
antwortet: „Das ist eine ungleiche Wahl; und teuer sollt ihr mein Leben 
zuvor bezahlen, ehe ihr es bekommt.“ \un reitet Erex gegen sie und 
richtet seinen Speer einem gegen die Brust und wirft ihn tot vom Roß. 
Auf den zweiten aber haut er mit seiner Rechten und durchschneidet den 
Heln, so daß das Gehirn auf dem Boden lag. Der dritte endlich wandte 
sich beim Fall seiner Genossen zur Flucht, findet aber schnell den Tod, 
denn Erex haut ihn in den Rücken, sodaß er in der Mitte auseinander- 
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klaffte. Indessen kommen die vier gegen ihn und reiten alle auf einmal 
gegen Erex; und ihr Führer war gefährlicher als Feind denn die andern 
zusammen. Erex empfängt viele schwere Wunden, und dazu brechen die 
alten Wunden wieder auf. Aber schließlich fällt Erex sie alle; allerdings 
ist auch er von Wunden und Mattigkeit ganz überwältigt. Und doch reitet 
er eilig dorthin, wo jene gefesselt waren, und löst sie; dann fragt er sie 
nach ihrem Namen. Ihr Anführer aber sagt: „Ich heiße Herzog Juben von 
Freiheim; dieses sind meine drei Brüder Perant, Jodim und Malides, Herzöge 
von Manaheim; und dies hier sind unsere Liebsten. Wir erfuhren von 
diesen Übeltätern und gedachten uns mit ihnen zu messen in unserem Über- 
mut; nun aber wollen wir dir gerne dienen.“ Erex sagte: „Ihr lieben 
Herrn, zieht in Gottes Frieden für euer ehrenvolles Anerbieten, aber eure 
Dienste will ich nicht haben. Wollt ihr mir etwas zu Liebe tun, dann 
zieht schnell hin und erzählt König Artus, daß Erex, Ilax’ Solın, euch be- 
freit hat.“ Das verspricht ihr Vormann gern, und er bittet ihn, abzusteigen, 
seine Wunden zu verbinden und eine zeitlang bei ihnen hier zu weilen. 
Er aber will das nicht und wendet sich mit Evida in den Wald; sie wollen 
ihm folgen, er verbietet es ihnen jedoch; so kehren sie in das Kastell 
zurück, verbinden ihre Wunden, weilen dort einige Nächte und reiten dann, 
Artus aufzusuchen. 

Infolge dieses Kampfes, nicht, wie bei Chr, infolge des 
Kampfes mit den beiden Riesen, wird Erec in der Saga 32 
ohnmächtig. Es schließt sich nun, wie bei Chr, die Episode 
mit dem Grafen an, der bei jenem Oringles von Limors, 
in der Saga hingegen Placidus heißt; die Erzählung stimmt 
hier in allem wesentlichen zu Chr, von der Flucht Erecs 
und Enidens ab aber nicht mehr: bei Chr folgt sofort in 
derselben Nacht die Begegnung mit Guivret, in der Saga 
reiten die beiden Flüchtigen den ganzen Tag bis in die Nacht 
hinein, sie rasten bei einem Brunnen und schlafen bis Tages- 
anbruch, begeben sich dann nach einem Kastell, wo sie drei 
Nächte verweilen und sich ausruhen, dann setzen sie ihre 
Reise fort, und erst jetzt findet die Begegnung mit Kei 
statt, 34, die bei Chr vor der Episode mit den beiden Riesen 
erzählt wird; wir hören aber nur, daß Erec den Kei aus 
dem Sattel wirft und ihm sein Roß zurückgibt, alles übrige, 
die Begegnung mit Gauvain und der Besuch bei Artus fehlen 
völlig. Erec und Enide suchen sich dann in einer Lichtung 
ein Nachtlager, und wiederum erst hier finden wir jene bei 
Chr wie bei Hartm. gleich auf die Episode in Limors folgende 
Versicherung Erecs, daß er nun von der Liebe Enidens über- 
zeugt sei, 35: „Und nun habe ich von dir wahre Liebe, 
Festigkeit und Treue erfahren.“ 

Es folgt dann die zweite Begegnung mit Guimar — Quivret, 
der sie auf sein Schloß mitnimmt, und die Episode von der 
„Hofesfreude“. Der Saga eigentümliche Züge sind es, daß 
der Garten umgeben ist mit einer wirklichen Mauer — bei 
Chr mit einer Luftmauer —, in der sich eine Pforte mit 
einer nicht verschlossenen, von einem Zwerge bewachten 
Eisentüre befindet, ferner daß die abgeschlagenen Köpfe auf 
Stangen „außen an der Mauer“ aufgepflanzt sind. 

Es fragt sich zunächst, welche Bewandtnis es mit den 
beiden neu eingeschobenen Episoden hat, die sowohl bei Chr 
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als bei Hartm. und im Mab. gar keine Entsprechung haben. 
Kölbing meint 3. 413, es sei „möglich, daß die Vorlage sie 
ebenfalls enthalten, möglich aber auch, daß unser Sagaschreiber 
sie erfunden hat“. Er weist darauf hin, daß Menschen 
raubende Drachen in den romantischen Sagas öfter vor- 
kommen, auch der Name Plato begegne in ähnlichen Sagas; 
das zweite Abenteuer könne sehr leicht aus der Feder irgend 
eines Abschreibers geflossen sein. E. Mogk!®) weist auf die 
große Ahnlichkeit der ersten Episode mit Thidrekssaga 
K. 105-7 hin und meint, beide Abenteuer seien vielleicht 
erst durch den isländischen Bearbeiter der ursprünglich nor- 
wegischen Saga in den Text gekommen. In der Tat ist die 

bereinstimmung des ersten Abenteuers mit der Thidreks- 
saga eine so nahe!®), daß Entlehnung aus dieser wohl alle 
Wahrscheinlichkeit für sich hat. Dagegen trägt die zweite 
Episode durchaus das typische Gepräge der Abenteuer der 
Artusromane, und es wird hier wenigstens mit der Möglich- 
keit gerechnet werden müssen, daß es aus einer französischen 
Quelle stammt. 

Die sonstigen oben festgestellten Abweichungen der Saga 
von Chr sind offenbar recht erheblich, sie können nach dem 
früher bemerkten aus einer verlorenen, älteren, besseren Chr- 
Hds. nicht erklärt werden. Kölbing bemerkt bezüglich dieser 
und der sonst in der 9 sich findenden Zusätze und Einzel- 
änderungen, es sei im Hinblick auf das Streben des Verfassers 
nach Kürze nicht gerade wahrscheinlich, daß er viel willkür- 
lich hinzugesetzt haben werde: „Die meisten Anderungen, die 
häufig ganz verständig angebracht sind, werden daher wohl im 
Texte des Originals ihren Grund haben“. Ist dem so, dann 
müßte eine zweite, von der Darstellung Chr’s mehrfach ab- 
uns Fassung des Erec-Stoffes die Saga beeinflußt 

aben. 

Es erhebt sich nun die weitere Frage: Dürfen wir es 
trotz der der Saga und Hartm. gemeinsamen Abweichungen 
und trotz der Differenzen, welche die Saga allein gegenüber 
Chretien aufweist, als gewiß betrachten, daß sie auf Chr 
beruht? 

Diese Frage ist offenbar zu bejahen. Dafür spricht die 
sehr genaue Übereinstimmung, welche abgesehen von den 
oben vermerkten Differenzen doch zwischen der $S und Chr 
besteht; es spricht dafür im besonderen das Vorhandensein 
der Krönungsepisode am Schlusse der Dichtung, da diese, 
wie wir sahen, vermutlich in der von Chr verschiedenen 
Vorlage des Mb und aller Wahrscheinlichheit nach auch in 
der von Hartm. verwerteten zweiten Erec-Dichtung nicht 


18) Geschichte der Norwegisch-Isländischen Literatur, S. 867. 


18) 8, A. Raszmann, Die deutsche Heldensage und ihre Heimat, 
II, 2. Ausg., Hannover 1863, 409. 


Google 


Weiteres zur Mabinogionfrage. 409 


vorhanden gewesen ist, vielmehr von Chrötien selbst erfunden 
zu sein scheint. 

Wie sind nun die in Rede stehenden Verschiedenheiten 
zwischen der S und Chr, soweit sie dieser und Hartm. ge- 
mein sind, zu erklären? Sollen wir annehmen, daß die S, 
wie Dreyer ‚meint, neben Chr auch noch Hartm. benutzt 
habe? Ich glaube, daß sich gegen diese Hypothese ein sehr 
gewichtiges Argument gelten machen läßt, nämlich: 

Wie wir sahen, weist Hartm. gegenüber Chr eine ganze 
Reihe umfangreicher Plusstücke auf, Abschnitte, welche voll- 
kommen Neues bringen, oder welche doch Erzählungsmomente, 
die bei Chr nur ziemlich kurz. abgetan werden, mit großer 
Ausführlichheit behandeln: die Schilderung des Turnieres, 
die Beschreibung Fämurgäns, die von Guivrets Schloß, von 
Enidens Roß und dem künstlerischen Schmuck des Sattels, 
die genaue Beschreibung der Burg Brandigan, die Episode der 
80 Witwen auf Brandigan u.a.m. Nehmen wir an, der Saga- 
schreiber habe Hartm. vor sich gehabt und er habe ge- 
legentlich Chr's Darstellung nach ihm korrigiert oder er- 
gänzt, so wäre mit Bestimmtheit zu erwarten, daß aus der 
Masse neuer Daten, welche die erwähnten Abschnitte ent- 
halten, wenigstens das eine oder andere Moment in seine 
Erzählung übergegangen wäre; das ist aber nicht der Fall: 
aus all jenen Stücken findet sich auch nicht ein einziger 
Zug in der Saga wieder. Das kann schwerlich ein reiner 
Zufall sein, spricht vielmehr sehr entschieden dafür, daß 
der Sagaschreiber Hartm. nicht vor sich gehabt hat, denn 
es wäre absolut nicht einzusehen, warum er alle diese um- 
fangreichen Abschnitte völlig überschlagen haben sollte. 

Somit bleibt für die Erklärung jener Übereinstimmungen 
nur die Möglichkeit, daß der Sagamann sie aus einer anderen 
Quelle entlehnt hat. Wie kann ihm aber eine solche zu- 
geflossen sein? 

Am meisten dürfte für sich haben die Annahme, der 
Sagaschreiber sei selbst in England oder in Nordfrankreich 
gewesen, habe dort die Spielleute von Erec erzählen hören, 
habe sich aus dieser Spielmannsversion einiges gemerkt oder 
auch aufgeschrieben und habe dann, als er auf Grund einer 
Chrötien-Handschrift seine Saga niederschrieb, dieses und 
jenes aus jener anderen Fassung in seine Darstellung auf- 
genommen. 

Mündliche Überlieferung, die Nordländern durch fran- 
zösische Spielleute an Ort und Stelle übermittelt wurde, be- 
trachtet z.B. H. Suchier als die Quelle umfangreicher Teile 
der Mägussaga: „Gewiß gehen alle Teile derselben, deren 
Quelle ich angeben konnte, auf mündliche Überlieferung zu- 
rück. Isländer, die im zwölften bis vierzehnten Jahrhundert 
den Kontinent bereisten, fanden oft Gelegenheit, französischen 
Snielleuten zu lauschen und gewannen an ihrem Vortrage 
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solches Interesse, daß sie nach ihrer Heimkehr nicht ver- 
säumen mochten, das von vornherein vielleicht nur halb- 
verstandene, auf dem Heimweg Halbvergessene ihren Lands- 
leuten wiederzuberichten!t).“ 


Das Ergebnis dieser neuen, wie ich denke, erschöpfenden 
Vergleichung der Erexsaga mit dem Chrötienschen Erec ist 
also, daß die Saga nicht, wie Kölbing will, allein auf Chrötien 
beruhen kann, und daß die zweite Quelle, die sie benutzt 
haben muß, sehr wahrscheinlich nicht Hartmann gewesen ist, 
wie Dreyer annimmt. Somit legt auch die Saga dafür 
Zeugnis ab, daß eine solche zweite selbständige Version des 
Erec-Stoffes existiert haben muß und Chreötien nicht der eigent- 
liche Schöpfer dieses ältesten uns im Originaltext erhaltenen 
Artusromanes gewesen ist. 


Rostock. RuDoLr ZENKER. 








14) Germania 20 (N.R.8), 1875, 289 f. 


Google 


Ein bretonischer Holzkalender 
aus dem 15. Jahrhundert. 


In meiner kürzlich erschienenen Schrift über die merk- 
würdigen englischen Kalenderstäbe des 16. und 17. Jahr- 
hunderts (Leipzig. B. Tauchnitz, 1926) habe ich bereits ver- 
schiedentlich des Vergleiches halber auch auf die französischen 
Holzkalender hingewiesen, die vor Erfindung des Buchdruckes 
und noch bis ins 17. Jahrhundert hinein namentlich bei den 
Bauern ziemlich verbreitet waren, jetzt aber zu den allergrößten 
Seltenheiten gehören. Da ich nunmehr in der Lage bin, von 
einem solchen höchst interessanten Gerät die älteste, wenig 
zugängliche Originalabbildung wiederzugeben und seine selt- 
samen Zeichen bis auf einige wenige zu deuten, dürfte auch 
den Lesern dieser Zeitschrift eine kurze Besprechung dieses 
Kalenders willkommen sein, wobei ich bezüglich der ganzen 
Gattung von Denkmälern sowie der kirchlichen Festordnung 
selber im übrigen auf die genannte Schrift sowie auf die 
ältere „Über einen Runenkalender ... des Museums zu Olden- 
burg“, G. Stallings Verlag 1883, verweise. 

Der, wie es scheint, jetzt spurlos verschollene Kalender 
ist tafelförmig, beiderseits auf je sechs Monatsstreifen mit 
Einkerbungen für je ein Halbjahr und oben mit einem Hand- 
griff versehen, der einerseits einen männlichen, andererseits 
einen weiblichen Kopf darstellt. Er ist im Jahre 1732 bei 
Ausbesserungsarbeiten im Giebel des Schlosses von Couedie 
in der Bretagne gefunden worden und gab zunächst Anlaß 
zu den wunderlichsten Vermutungen und abenteuerlichsten, 
besonders auch abergläubischen Erklärungsversuchen. Doch 
veröffentlichte bereits im Jahre 1736 A. Lancelot, der sich 
auch schon mit den skandinavischen Runenkalendern beschäftigt 
hatte, in der Histoire de l’ Academie Royale des Inscriptions 
et belles letires, Tome IX, Paris, 4°, M&moires, p. 233 ff., nebst 
einer offenbar sehr guten Abbildung eine wertvolle und 
der Hauptsache nach zutreffende Besprechung, wonach dann 
auch Victor Champier in seinem bekannten Werke Les anciens 
Almanachs Illustres, Paris 1886, Fol., p. 68, einen Abdruck 
der Abbildung gegeben hat. Gerade dieser Abdruck ist jedoch 
leider als Spiegelabdruck vielfach irreführend; eine Erklärung 
der Zeichen ist nicht beigefügt. 

Die letzteren geben sich nun zwar, wenigstens zum größeren 
Teil, bei genauerer Betrachtung als die auch sonst in den 


Google 


412 E. Schnippel. 


EIN YZ Na HM 7 SA 
VELENETAEN 


RAN FRAU DO 


A N / 


















„Un Almanach singulier ou Calendrier ancien en bois de Coödic en Bretagne, 


51/2 pouces de long sur 3 de large et de 6 lignes d’öpaisseur.“ 
Hist. del’Ac. IX pag. 233. 


Original from 
| 


Digitized by St gie UNIVERSITY OF CALIFORNIA 


Ein bretonischer Holzkalender aus dem 15. Jahrh. 413 


alten Kalendern üblichen Festtagssymbole und besonders als 
die allgemein bekannten Attribute der Heiligen zu erkennen, 
die sich in ihrer schematischen Abbreviatur und sozusagen 
steifen Stilisierung offenbar aus der durch das Material be- 
dingten Kerbholztechnik erklären. Daneben finden sich aber 
auch mehrfach Zeichen, die nirgend anderwärts vorkommen, 
wodurch der vorliegende Kalender eine bemerkenswerte Eigen- 
art gewinnt. Einige wenige bleiben rätselhaft, da keine an- 
erkannten Feste auf die damit versehenen Tage fallen; sie 
gelten wahrscheinlich rein lokalen kirchlichen oder klöster- 
lichen Feiern. Eine höfliche Anfrage dieserhalb bei dem 
zuständigen bischöflichen Stuhl zu Vannes — lateinisch — 
blieb unbeantwortet! 

Ob von den Tageseinschnitten, wie sonst, jedesmal der 
achte etwas größer gehalten ist, also darin die Sonntags- 
buchstaben A bis G anzunehmen eind, muß dahingestellt 
bleiben, da die Abbildung dies nicht genau erkennen läßt. 
Nur einige wenige, besonders wichtige Feste scheinen in 
solcher Weise ausgezeichnet zu sein. Da auch die güldne 
Zahl fehlt, haben wir es also nicht mit einem sogenannten 
immerwährenden Kalender zu tun, sondern nur mit richtig 
abgezählten Monatsdaten nebst Heiligenkalender. Die in dem 
freien Raum auf dem Februarstreifen eingekerbten Zahlen 
1468 DI (d.i. Domini, was Lancelot nicht erkannt hat) sind, 
da sie im Stil durchaus den sonstigen Einkerbungen ent- 
sprechen, gewiß als echt zu betrachten, wonach der Kalender 
also in der Tat noch dem 15. Jahrhundert angehört. Allerdings 
sind einige der angemerkten Feste von der Kirche erst kurz 
vor dem genannten Jahre eingeführt worden, insbesondere 
am 5. April das des h. Vincent Ferrier, eines spanischen 
Dominikaners, der erst 1455 kanonisiert war, und am 9. März 
das der h. Franziska, gest. 1440, kanonisiert wohl in dem 
gleichen Jahre, doch waren beide Heiligen von den Ordens- 
leuten sogleich allgemein verehrt worden. Nur wenn auch die 
Translation des ersteren, im Jahre 1637, wie Lancelot ver- 
mutet, aber ganz unsicher ist, am 6. Sept. auf dem Kalender 
vermerkt sein sollte, wäre dieser erst in das 17. Jahrhundert 
zu setzen. Dann hätte aber bei Auffindung desselben seine 
Bedeutung wohl noch nicht so unbekannt sein können. 

Hervorheben will ich noch, daß der so häufige Krumm- 
stab (la crosse) nicht bloß Päpsten, Erzbischöfen und Bischöfen, 
sondern, bald größer, bald kleiner, bald einfacher, bald mit 
vollerer Krümmung, auch Abten, Priestern und Bekennern zu- 
geteilt ist, manchmal vielleicht nach besonderer Wertschätzung, 
doch ohne daß ein bestimmtes Prinzip oder eine feste Rang- 
ordnung zu erkennen wäre. Bei solchen Heiligen jedoch, 
die für die Bretagne eine besondere Bedeutung haben, treten 
an Stelle des Krummstabes auch besondere Zeichen ein. So 
für den h. Martin von Tours als den mötropolitain der Bretragne 
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am 4. Juli und 2. Nov. das Patriarchenkreuz, für den h. Ma- 
glo rius, den „Apostel der Bretonen“ am 24. Okt. ein Doppel- 

reuz, für Gildas den Weisen (le Sage), den Geschicht- 
schreiber, der auch als Apostel der Briten galt, am 29. Jan. 
und 11. Mai ein vierstrahliger Stern, und für den h. Paternus, 
den Patron der Diözese Vannes, der unser Kalender offenbar 
angehört, am 16. April und 21. Mai ein besonders großer 
Krummstab! 

Die Marienkrone, die der h. Jungfrau als der Regina 
coeli zukommt und z.B. auf vielen skandinavischen Runen- 
kalendern ihr ständiges Symbol, von Lancelot aber fälschlich 
als Lilie (fleur de lys!) bezeichnet ist, wird am 26. Juli auch 
ihrer Mutter Anna und sogar des Namens wegen auch der 
Maria von Magdala am 22. desselben Monats beigelegt, ebenso 
wie das Attribut des Evangelisten Johannes, der Becher, 
auch bei allen Heiligen des gleichen Namens, Johannes 
Chrysostomus usw., verwandt wird. Doch erscheint die Krone 
etwas modifiziert, nämlich mit dem lateinischen Kreuz, auch 
am 24. Febr. (Ap. Matthias) und 21. Sept. (Ap. u. Ev. Matthäus) 
und als Doppelkrone mit Palme (?) am 25. April (Ev. Markus), 
während andere ebensowichtige Apostel und Evangelisten 
wieder andere Zeichen haben. 

Eigenartig ist das Abzeichen für heilige Frauen und 
Jungfrauen, z. B. am 5. Febr. (Agathe), 9. Febr. (Apollonia) 
usw., ein kleiner Bogen am Ende des langen Hauptstriches 
mit drei oder vier kurzen Strichen darauf, „wie ein Krönlein“, 
aufgefaßt bald als Märtyrerkrone, bald als strahlender Heiligen- 
schein und dergl.m. Und ganz eigentümlich, sonst wie es 
scheint, auf den Holzkalender nirgends, weder in Frankreich, 
noch in England, Deutschland oder Skandinavien nachweis- 
bar ist das ziemlich häufig erscheinende „Mönchszeichen“, 
d.h. das Abzeichen für Ordens- und Klosterleute aller Art, 
besonders Mönche und Nonnen von der Regel der Franzis- 
kaner und Dominikaner, bestehend aus einem kurzen Haupt- 
strich mit einem rechtwinkligen Dreieck am Ende und einem 
schrägen Querstrich, dessen Enden wieder dreifach gegabeltsind: 


Zu 


(vergl. z. B. 9. März, 5. April usw.), manchmal aus Raummangel 
auch abgekürzt. Lancelot möchte es als „un capuchon et des 
disciplines“, erklären, also als eine Kapuze, wie sie die Mönche 
tragen, und Geißeln zur Kasteiung nach den Geboten der 
Klosterzucht, — was aber in Ermangelung sicherer Analogien 
dahingestellt bleiben muß. 

Zweifelbaft ihrer Bedeutung nach sind auch die verschie- 
denen kürzeren und längeren Beistriche und angeschlungenen 
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Bögen. Die letzteren sind jedoch öfters aller Wahrschein- 

lichkeiten nach aus beigefügten Krummstäben entstanden, 

andere gehen auf die Kombination mehrerer Bildzeichen zu- 
rück, wenn auf ein und denselben Tag zwei oder gar drei 

Feste oder Gedenktage fallen. Die bei einzelnen Zeichen 

vorhandene Strichelung (e. z. B. 17. Jan., 20. März, 22. Mai usw.) 

entbehrt vielleicht überhaupt einer besonderen Bedeutung 
und hat nur dekorativen Zweck. 

Nach Lancelot sind verschiedene wichtige Feste, die er 
fetes chommees nennt, auf dem Original bei ihren Bildzeichen 
noch durch eiserne oder kupferne Stifte ausgezeichnet, was 
sich übringens auch bei einzelnen englischen Chogalmanacks 
findet. So der 1. und 6. Jan., 2. und 24. Febr., 19. und 25. März, 
5., 16. und 25. April, 1., 19. und 21.Mai. Die Abbildung läßt dies 
jedoch nicht erkennen, und diese Markierungen scheinen auch 
nur lokale oder gar rein persönliche Beziehungen zu haben. 

Angemerkt sind aber überhaupt die folgenden Zeichen 
und Tage, wobei ich namentlich auch, soweit möglich, die 
wichtigen, von der Kirche gebrauchten lateinischen Heiligen- 
namen usw. nach den Werken von Lobineau-Tresvaux, Mas 
Latrie, Duine und Loth hinzufüge: 

Januar, 

1. das Kreuz Christi im Nimbus (vergl. 1. Nov. und auch 
25. Aug.), der sonst auch als Himmelsgewölbe oder als 
Kirche („Tempel“ nach Ev. Luk. 2, 27) aufgefaßt wird: 
la Circumcision de Notre Seigneur (Circumcisio Domini). 

6. dasselbe in Palmen: ?’Epiphanie de N. S. (Epiphania 
Domin:). 

13. Krummstab (s. oben), zurückgebogen, offenbar des Raumes 
wegen: St. Hilaire de Poitiers (Hilarius Pictaviensis ep. 
et conf.). 

15. Mönchszeichen (s. oben 8. 414), doch aus gleichem Grunde 
unvollständig, mit kleinem Krummstab: St. Maur, der 
Benediktiner (Maurus abb. et conf.). 

17. langer Hauptstrich, dreisprossig gegabelt, mit gestricheltem 
Krummstab: St. Antoine (Antonius erem.,auch abb.et conf.). 

18. kleiner Schlüssel (vergl. 22. Febr.): St. Pierre (Cathedra 
Petri ap. in Roma, eingeführt 1556, doch auch schon früher 
bekannt), sonst Ste. Prisque (Prisca v. et mart.). 

20. rechteckiger Rahmen mit Pfeil (?, vielleicht Baum oder 
Palme?) St. Sebastien (Sebastianus m.). 

21. kleines Beil als Märtyrerzeichen: Ste. Agnes (Agnes v. et m.). 

22. Mönchszeichen, unvollständig (s. oben 3.414): St. Vincent 
(Vincentius levita — d.i. diaconus — et m., der Spanier). 

25. großes lateinisches Kreuz (Apostelkreuz, vergl. 24. Febr. 
usw.) mit angeschlungenem Halbkreis; la Conversion de 
St. Paul (Conversio Pauli ap.). 

27. der Becher der Johannisfeste (s. oben 9. 414): St. Jean 
Chrysostome (Johannes Chrysostomus, der Kirchenvater). 
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39. vierstrahliger Stern (s. oben 8. 414): St. Gildas fondateur 
et premier abbe de Ruiz (Rhuys) en Bretagne, le Sage (Gil- 
das s. Gildasius abb ). 


Februar. 


2. Marienkrone (s. oben 8. 414): la Chandeleur ou Purification 
de Notre Dame (Purificatio Mariae virginis). 
5. Abzeichen der h. Frauen (s. oben ebda.) mit angeschlosse- 
nem Salalan (vielleicht Brust): Ste. Agathe (Agatha 
v. et m.). 
9. dasselbe Abzeichen mit Krummstab: Ste. Apolline (Apol- 
lonia v. et m.). 
22. un Schlüssel: St. Pierre (Cathedra Petri ap. in An- 
tiochia). 
24. Krone mit Apostelkreuz (vergl. 25. Jan., 21.Sept., 28. Okt.): 
St. Mathias (Matthias ap.). 


März, 


1. Harfe: St. David (David de Menevia ep.), genau ent- 
sprechend den englischen Kalenderstäben, sonst auch 
St. Aubin d’Angers (Albinus ep. et conf.). 

9. großes Mönchszeichen: Ste. Frangoise (Francisca Romana 
vidua et conf.). 

12. großer Krummstab: St. Gregoire le Grand (Gregorius 
papa et ecclesiae doctor); Lancelot: St. Paul Aurelien premier 
&v. de Leon (Paulus Leonensis). 

19. Baum (Palme, Weinstock?) und Winkelmaß: St. Joseph 
(Josephus Nutritor Domini). 

20. Krummstab, gestrichelt: St. Vulfran (Vulfrannus archiep.). 

21. Krummstab mit angelehntem Kreuz: St. Benoit (Bene- 
dictus Casin. abb. als Ordensstifter), vielleicht kombiniert 
mit St. Aubert (Albertus ep. et conf.). 

25. Marienkrone: Annonciation de N. D. Annunciatio Mariae 
virginis). 

27. Johannisbecher (s. oben 8. 414): St. Jean ’Hermite (Jo- 
hannes erem.). 


April. 


2. großer Krummstab: St. Ambroise (Ambrosius archiep. 
Mediol. et conf.); Lancelot: St. Gonery Pr. (Gonerius conf. 
et heremita, sonst 18. Juli). 

5. großes Mönchszeichen: St. Vincent Ferrier Jacobin (d. i. 
Dominikaner, Vincentius Ferrerius de Valencia, presb. et 
conf.), vergl. oben 8. 413. 

10. doppelter Krummstab mit dem Abzeichen h. Frauen (?): 
Beziehung unbekannt. 

16. großer Krummstab (3. oben 8. 414): St. Patern premier ev. 
de Vannes (Paternus ep. Abrie.). 
23. Lanzenspitze: St. GWeoryes (Georgius de Cappad. m.). 
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Doppelkrone mit Palme und angehängtem Beizeichen: 
St. Marc (Marcus Ev.) und la Litanie majeure (Letania 
oder Rogatio Major), vielleicht auch noch Jahrzeitzeichen. 


. Mönchszeichen: St. Pierre Martyr Jacobin (Petrus Veron. 


m., Dominikaner). 


. kleiner Krummstab: St. Brieuz ou Brieuc premier &v. et 


patron de S. Bri (Briocus s. Briochus abb., vergl. 29. Juli). 


2 langer Hauptstrich mit Beizeichen (Walkerstange?): St. 


Jacques (Jacobus minor ap.) und St. Philippe (Philippus ap.). 
hohes lateinisches Kreuz: Invention de la sainte croix 
(Inventio Crucis, vergl. 22. Mai und 14. Sept.). 
Johannisbecher: St. Jean Porte-Latine (Johannes Ev. ante 
Portam Latinam, vergl. oben 9. 414). 


. Krummstab (aus Platzmangel nach rückwärts gewandt): 


Translation de St. Nicolas (ex Myra Lyciae civitate Ba- 
rium Apuliae). 


. Stern wie am 29. Jan.: Translation de St. Gildas (vergl. 


oben 8. 414). 


. Krummsteb, des Raumes wegen schräg gestellt: Ste. Sophie 


(Sophia v.)? 


. große Fahne mit angeschlossenem Kreuz: St. Yves (Ivo 


presb. et conf., in der Bretagne als Patron von Rennes 
und advocatus pauperum besonders verehrt!). 
Mönchszeichen: St. Bernardin de Sienne (Bernardinus 
Senensis Ordinis Minorum, d. i. Franziskaner, kanoni- 
siert 1450'). 


. großer Krummstab (wie 16. April): Translation de 


St. Patern (s. oben 8. 414). 


. großes lateinisches Kreuz, des Raumes wegen schräg, 


mit angeschlossenem gestrichelten Halbkreuz: Ste. Helöne 
(Helena mater Constantini reg. electa mit der sainte croizx, 
s. 3. Mai!), — eigentlich Tag der Helena rvirgo. 


. großes Mönchszeichen (vergl. 4. Okt.): Translation de 


St. Frangois. 

Krummstab mit angeschlossenem Halbkreis (vielleicht 
ein lat. P andeutend): St. Germain de Paris (Germanus 
ep. Parisiensis). 


Juni. 


l. 


unbekanntes Zeichen *, wahrscheinlich entstanden aus 
der Stachelkeule (Streitkolben), dem Attribut des Hei- 
ligen: St. Nicomede (Nicomedes Romanus presb. et m.), 
vielleicht auch St. Clair (Clarus Auscensis ep. et m.) oder 
St. Renan (Ronanus ep.). 

Krummstab, sensenförmig gestaltet (gestrichelt?): St. Elme 
(Erasmus ep. et m.), auch auf Feldarbeit (Heuernte!) 
bezogen; Lancelot: St. Liphard (Liphardus presb.). 
großer Krummstab: St. Perreur ou Peirogue (Petrocus 
8. Patrocus abb. et conf.). 
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6.? 7.? unverbundenes Zeichen in Gestalt einer dreizinkigen 
Gabel: unbek. Beziehung, vielleicht Heugabel; Lance- 
lot: St. Meriadec &v. de Vannes (Mereadocus ep. et conf.). 

11. Fahne, reich verziert: St. Barnabe (Barnabas ap-); viel- 
leicht als lokales oder Diözesanfest ausgezeichnet; Lance- 
lot: Dedication de son Eglise. 

13. Krummstab (Lilienstängel?) mit angeschlungenem ge- 
strichelten Halbkreis: St. Antoine de Padoue (Antonius 
Patavinus). Vergl. 17. Jan. 

16. Abzeichen der h. Frauen: Ste. Julitte (Julitta et Ciricus, 
d. i. St. Cyr.). 

21. Krummstab, kombiniert mit langem gegabelten Beistrich: 
St. Meen, premier abbe de S. Jean de Gael en Bretagne, 
regard& comme apötre de la France avant St. Remy (Me- 
vennus abb.), vielleicht: rusammen mit St. Albanus protom. 
Brit. 

24. Johannisbecher (s. oben 8.414): St. Jean Baptiste (Nativitas 
Joannis Baptistae). 

24. Goldschmiedehammer, vielleicht aus Hufeisen entstanden: 
St. Eloy (Translatio Eligii ep. Noviomensis conf., vergl. 
1. Dez.), wie üblich zusammengeworfen mit Elogius ep. 
Suesson. conf. 

26. großer Krummstab: St. Babolin de St. Maur des Fosses, 
Benedictiner (Babolenus abb.). 

29. großer Schlüssel: St. Pierre (Petrus ap.), eigentlich Na- 
talis s. Passio Petri et Pauli. 


Juli. 

' 2. Marienkrone: Visitation de N. D. (Visitatio Mariae). 

4. großes Patriarchenkreuz (vergl. 11. Nov.): St. Martin 
(Ordinatio 8. Dedicatio basilicae Martini ep. et conf., — 
auch bloß Translatio Martini). - 

13. ag (X): St. Thuriau de Dol (Thuriavus ep. Do- 
lensis). 

14. lat. Kreuz mit kleinen Beistrichen: St. Henry Empereur 
(Heinricus Imp. et conf.), nach Lancelot wegen seines 
Eifers um die christliche Religion! 

15. Krummstab mit Beistrich: Bez. unbekannt; vielleicht 
Translatio Swithuni ep. et conf. zusammen mit Divisio 
Apostolorum. 

20. Kreuz mit Beistrich: Ste. Marguerite (Margherita v. et m.). 

22. Marienkrone (s. oben 8.414): Ste. Marie Magdeleine (M. 
Magdalena m.). 

25. Krummstab mit angeschlossenem Halbkreis, vielleicht 
als Pilgerstab mit Muschel aufgefaßt oder daraus ent- 
standen: St. Jacques (Jacobus maj. ap.). 

26. Marienkrone: Ste. Anne (Anna mater Mariae, als Ste. Anne 
de la Palue die Schutzheilige der bretonischen Fischer). 

29. Krummstab: St. Guillaume Pinchon ev. de S. Brieuz (Guil- 
helmus ep. Briocensis et conf.— vergl. 30. April). 
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August. 


1. 
4. 


. Marienkrone: Assomption de N. D. er assumptio). 
. Krummstab an langem gegabelten 8. 


oßer Schlüssel: St. Pierre ds liens (Vincula Petri). 

önchszeichen, auffallend klein: St. Dominique (Dominicus 
conf. d.i. Domingo, genannt de Guzman, fund. Ord. Praed.), 
sonst auch am 5. Aug., doch wegen des Marienfestes auf 
den 4. verschoben. 


. kleine Marienkrone: N. D. des Neiges ou Dedicace de 


Ste. Marie Majeure, d. i. Sta. Maria Maggiore su Rom 
Maria ad Nives). 

reuz Christi (gestrichelt?): la Transfiguration de N. S. 
er lea Domini). 

ost: St. Laurent (Laurentius Rom. m.). 
auptstrich: St. Roch 
(Rochus Montespess. conf., kanonisiert 1414). 


. Mönchszeichen, etwas mißraten und unvollständig: 


St. Bernard (Bernhardus abb. Claravall.). 


. Krummstab, einfach: St. Philbert de Jumieges (Philibertus 


Gemeticens. abb. et m., Benediktiner). 
Schabmesser (auch als die abgezogene Haut des Heiligen 
aufgefaßt): St. Barthelemy (Bartholomaeus ap.). 


. Kreuz Christi mit Nimbus: St. Louis (Ludowicus R. Gall. 


et conf., besonders ausgezeichnet wegen seines Eifers um 
die Religion! Lancelot. Vergl. 14. Juli). 


. Lanzenspitze: St. Samson de Dol en Bretagne, als Drachen- 


töter (vergl. 23. April, Sampson ep.). 


. Johannisbecher: Decollation de St. Jean B. (Decollatio 


Joannis Baptistae, s. oben 8. 414). 


30. Krummstab: St. Fiacre (Fiacrius erem. et conf.). 
September. 
1. großer Krummstab mit Beistrich: St. Gilles (Aegidius 


abb., oder auch erem.), wohl zusammen mit St. Leu de 
Sens (Lupus ep. Senon.). 

Mönchszeichen: Beziehung unbekannt (s. jedoch oben 
8. 413). 

Marienkrone: NativitE de N. D. (Mariae nativitas). 


. Krummstab an langer gegabelter Linie: St. Gorgon (Gor- 


gonius.). 
hohes lateinisches Kreuz: F'ete !’Exaltation de la sainte 
croiz (Exaltatio crucis, vergl. 3. Mai). 


. Krone mit Apostelkreuz: St. Mathieu (Matthaeus ap. et 


ev., vergl. 25. April). 


. großer Krummstab: St. Maurice (Mauricius m.) oder 


St. Florent abb. aus der Diözese von Rennes (L. — Floren- 
tus presb.). 


. große Wage mit zwei Wagschalen: Apparation de 


St. Michel Archange au Mont Gargan (Michaelis in Monte 
Gargano festum). 


Ztaobr. f. frs, Spr. u. Litt. XLVIII 7-8. 97 
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30. kleiner Krummstab, gestrichelt: St. Jerom (Hieronymus 
presb. et conf., der Kirchenvater) oder St. Leri abb. (Laurus 
abb.) aus der Diözese von Vannes (L.). 


Oktober. 


4. Mönchszeichen: St. Francois (Franciscus Assis. levita et 
conf., vergl. 25. Mai). der Ordensstifter. 

6.? 7.? unverbundenes Zeichen (Pflugschar?): Ste. Foi (Fides 
v. etm.)? — vielleicht auch Jahrzeitzeichen oder St. Brunon 
(Bruno ep., ord. Carthus. institutor) ? 

9. besonderes Zeichen, wie 23. Nov., daher vielleicht Auker: 
St. Denis (Dionysius Areopagita ep. Parisiens.!). 

10. großer Krummstab: St. Clair premier &v. de Nantes (Clarus 

. Nannetensis — vergl. 1. Juni). 

16. Wage, wie 29. Sept.: Apparition de St. Michel aw Mont 
St. Michel (Bretagne! — Sancti Michael in Monte Tumba). 

18. Andeutung eines fliegenden Vogels (vielleicht Adler der 
Evangelisten nach Ezech. 1,10): St. Luc Ev. (Lucas Ev.); 
vergl. jedoch die englischen Kalenderstäbe! 

24. großes Patriarchenkreuz: St. Magloire Ev. de Dol (Maglorius 
ep. ala Apostel der Bretagne, vergl. oben 8. 414). 

28. hohes Apostelkreuz mit langem Beistrich: St. Simon et 
Jude Thaddee (Natale s. Passio Apostolorum Simonis et 
Judae). 

29. großer Krummstab: wahrscheinlich elevatio S. Yvonis presb. 
et conf. Vgl. 19. Mai. 


November. 


1. Kreuz Christi mit Nimbus (vergl. 1. Jan.): la Toussaints 
(Festum Omnium Sanctorum). Vergl. auch die skand. Runen- 
kalender usw. 

2. lange Linie mit schrägen Beistrichen (wie 28. Dez.!): Ze 
Jour des Morts (Dies animarum). 

3. Krummstab: St. Guenau (Gouenou) abb. de Landevenec, der 
a der Kathedrale von Vannes (Guinailus, s. Guenaelus 
abb.). 

4. desgl., nur etwas umgebogen: St. Melaine Ev. de Bennes 
(Melanius ep.), sonst auch 6. Jan. und 6. Nov. 

6. ebenso: St. Leonard de Noblac (Leonardus abb. et conf.) 


10. unbekanntes, eigenartiges Zeichen T. zusammen mit ge- 
stricheltem Krummstab: St. Gobrien ev. de Vannes (Go- 
brianus ep.), vielleicht kombiniert mit Martinus Papa. 

11. großes Partriarchenkreuz: St. Martin de Tours (Martinus 
ep. et conf.), vergl. 4. Juli u. oben 8. 413 f. 

12. (13?) großer Krummstab: St. Brice (Briccius ep. et conf.). 

17. (15?) lange Linie mit dreifach gegabeltem Beistrich und 
Krummstab: St. Malo Ev. ( Maclovius s. Machutus ep. et conf.). 

19. Abzeichen h. Frauen: Ste. Elisabeth (E. vidua Landgravia 
Thuringiae, kanonisiert 1235). 
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. Marienkrone: Presentation de N. D. (Mariae Praesentatio, 


seit 1374). 


. wie am 19.: Ste. Cecile (Caecilia v. et m.). 
. besondere Figur, wahrscheinlich Anker: St. Clement (Cle- 


mens Rom. Papa et m.). 
Krummstab: S. Bieuzy prötre et martyr aus der Diözese 
Vannes. 


. lange Linie, endigend in das mit Messern besetzte Rad, das 


Attribut der Heiligen: Ste. Catherine (Catharina v. et m.). 
lange Linie mit dreifacher Gabelung, wahrscheinlich urspr. 
Andreaskreuz: St. Andre (Andreas ap.). 


Dezember. 


1. 
4. 


28. 
31. 


Agathe, Ste., 5. Febr. 
Agnös, Ste., 21. Jan. 


wie 25. Juni: St. Eloy. 

großes Kreuz, zusammen mit dem Abzeichen h. Frauen: 
Ste. Barbe (Barbara v. et m., besonders verehrt auch als 
Domina tonitruum). 

lange gegabelte Linie mit angeschlossenem Halbkreis 
ee Krummstab?): St. Nicolas (Nicolaus ep., vergl. 
9. Mai). 

Marienkrone: (/onception de N. D. (Mariae conceptio). 
Abzeichen h. Frauen: Ste. Luce (Lucia v. et m.). 
Krummstab (etwas verkleinert, des Raumes wegen): St. 
Nicaiee (Nicasius ep. Remens.) 

Marienkrone: !'Expectation de N. D. (Expectatio Mariae, sc. 
partus). 


. (!) unverbundenes Zeichen (Krummstab? Hacke?): St. 


Christophe (Christophorus m.)? 


. lange Linie mit squadra, d.i. Winkelmaß: St. Thomas 


(Thomas ap). 


. hohes Kreuz mit Beistrich und dem Abzeichen h. Frauen (!): 


Noel (Natiritas Domini). 


. kleine gestrichelte Linie (Raummangel!): St. Etienne (Ste- 


phanus Protom.). 


. Johannisbecher (vergl. oben 8. 414): St. Jean !’ Evangeliste 


(Johannes ap. et &v.). 
wie 2. Nov.: les Innocents oder la Fete des I. (Innocentes mm.). 
großer Krummstab: St. Silvestre (Sylvester Papa et conf.). 


Übersicht. 


| Assomption de N. D. 16. Aug. 
? Aubert, St., 21. März. 


?Albanus, St., 21. Juni. | ?Aubin, St., 1. März. 


Ambroise, St., 4. April. 
Anne, St., 26. Juli. 


Babolin Abb., 26. Juni. 
Barnabe, Ap., 11. Juni. 


Andre, Ap., 80. Nov. | Barbe, Ste., 4. Der. 


Annonciation de N. D. 26. März. 
Antoine, Er., St., 17. Jan. 


Apparition s. Epiphanie. 


Bartheiemy, Ap., 24. Aug. 

Benoit, St., 21. März. 

de Padone, St., 18. Juni. | Bernard, St., 80, an 
ai. 


Bieuzy, St., 24. Nov. 


Apolline, Ste., 9. Febr. | Bernardin, St., 20. 


ei 8. Michel. Brice, St., 18. Nov. 


7% 


Google 


422 E. Schnippel. 


Brieux, St., 80. April. 
?Brunon, $t., 6. Okt. 
Catherine, Ste., 25. Nov. 
Cö&cile, Ste., 22. Nov. 
Chandeleur, la, 2. Febr. 
Christophe, St., 18. Dez. 
Chrysostome, St., 22. Jan. 
Circumeision de N. 8. 1. Jan. 
Clair, St., 1. Juni, 10. Okt. 
Clement, St., 23. Nov. 
Conception de N. D. 8. Dez. 


Croix, la sainte, 8. Mai, 4. Sept. 


?Cyr, St., 16. Juni. 
David, St., 1. März. 
Denis, St., 9. Okt. 

?Divisio Apostolorum 18. Juli. 
Dominique, St., 4. Aug. 
Elisabeth, Ste., 19. Nov. 
Elme, St., 8. Juni. 

Eloy, St., 25. Juni, 1. Dez. 
Epiphanie de N.S, 6. Jan. 


Exaltation de la s. cr., 14. Sept. 


Expectation de N.D. 17. Dez. 
Fiacre, St., 80. Aug. 
Florent, St., 22. Sept. 
? Foi, Ste., 6. Okt. 
Francois, St., 25. Mai, 4. Okt. 
Francoise, Ste., 9. März. 
Georges, St., 28. April. 
Germain, St., 28. Mai. 
Gildas, St., 29. Jan., 11. Mai. 
Gilles, St., 1. Sept. 
Gobrien, St., 10. Nov. 
Gonery, St., 4. April. 
Gorgon, St., 9. Sept. 
Gregoire, St., 12. März. 
Guenau, St,, 8. Nov. 
Guillaume, St., 29. Juli. 
Helöne, Ste., 22. Mai. 
Henry, St., 14. Juli. 
Hilaire, St., 13. Jan. 
Innocents, les, 28. Dez. 
Invention de la s. cr. 8. Mai. 
Jacques maj. Ap. 25. Juli. 

“ min. Ap. 1. Mai. 


Jean Baptiste, 24. Juni, 29. Aug. 


„ Chrysostome, St., 27. Jan. 
„ l’Hermite, St., 27. März. 
„ Ev. Ap. 6. Mai, 27. Dez. 
Jeröme, St., 80. Sept. 
Joseph, St., 19. Mai. 
Jour des Morts 2. Nov. 
Jude Thaddee Ap. 28. Okt. 
Laurent, St., 10. Aug. 
L£onard, St., 6. Nov. 
Leri, St., 80. Sept. 
Leu, St., 1. Sept. 
Liphard, St., 3. Juni. 
Litanie maj., la, 25. April. 
Louis, St., 25. Aug. 


Berlin-Lichterfelde. 
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Luc, Er., 18. Okt. 

Luce, Ste., 18. Dez. 

Madeleine, Ste., 22. Juli. 

loire, St., 24. Okt. 
0, a nn 

Marc, Ev., 25. Ap 

Marguerite, Ste., 20. Juli. 

Marie s. Notre Dame. 

„ _Magdeleine as. Madeleine. 
Martin, St., 4. Juli, 11. Nov. 

?_ „ , Pape, 10.Nor. 
Mathias, Ap., 24. Febr. 
Mathieu, Ap. Ev., 21. Sept. 
Maur, St., 15. Jan. 

?Maurice, St., 22. Sept. 

Meen, St., 21. Juni. 

Melaine, St., 2. Nov. 

Meriadec, St., 7. Juni. 

Michel, Archang., 29. Sept., 16. Okt. 

Morts, le Jour des, 2. Nov. 

Nativit# de N.D. 8. Sept. 

?Nicaise, St., 14. Dez. 

Nicolas, St., 9. Mai, 6. Dez. 

Nicomeöde, St., 1. Juni. 

Noöl 25. Dez. 

Notre Dame 392. Febr., 28. 
2. Juli, 5. Aug., 8. Sept., 25. Nor., 
8. Dez., 17. Dez. 

Notre Seigneur, 1. Jan., 6. Jan. 
6. Aug., 25. Dez. 

Patern, St., 16. April, 21. Mai. 

Paul, Ap., 25. Jan., 29. Juni. 

„ de L£on, St., 18. März. 
Petroque, St., 4. Juni. 
Philbert, St., 22. Aug. 
Philippe, Ap., 1. Mai. 

Pierre, Ap., 18. Jan., 22. Febr., 
29. Juni, 1. Aug. 

Pierre Martyr 29. hr 

Pr&sentation de N. D., 21. Nov. 

?Prisque, St., 18. Jan. 
Purification de N. D. 2. Febr. 
Renan, St., 1. Juni. 

Roch, St., 16. Aug. 

Samson, St., 28. Aug. 

Sebastien, St., 20. Jan. 

Silvestre, St., 81. Dez. 

Simon, Ap., 28. Okt. 

Sophie, Ste., 15. Mai. 

?Swithun, St., 15. Juli. 

Thomas, Ap., 21. Dez. 

Thuriau, St., 13. Juli. 

Toussaints, la, 1. Nov. 

Transtiguration de N. S. 6. Aug. 

Vincent Ferrier, St., 5. April, 
(6. Sept.?) 

Vincent, St., 22. Jan. 

Visitation de N.D. 2. Juli. 

Vulfran, St., 20. März. 

Yves, St., 19. Mai, 29. Okt. 


E.Schnippel. 


Frau von Sta&l und Cotta. 


Beitrag zur Geschichte der deutsch-französischen Geistes- 
beziehungen zu Beginn des 19. Jahrhunderts. 


Die vor kurzem aus dem Archiv der J. G. Cotta’schen 
Buchhandlung Nachfolger veröffentlichte Korrespondenz mit 
Johann Friedrich Cotta aus den Jahren 1794-1815!) stellt 
nicht nur ein wertvolles Dokument zur deutschen Geistes- 
an. dar, sondern geht über die Grenzen des geistigen 

eutschlands hinaus, indem sie die erden verschlungenen 
Fäden aufdeckt, die zu Beginn des 19. Jahrhunderts deutsches 
Geistesleben mit dem europäischen verbinden. Den Mittel- 
punkt dieser universal-europäischen Qeisteskultur bildete die 
unter dem jungen Dr. Cotta schnell aufstrebende Verlags- 
buchhandlung in Tübingen, die seit Ende 1810 nach Stuttgart 
verlegt wurde, und das Organ dieser Geistesrichtung war die 
seit 1798 von Cotta herausgegebene „Allgemeine Zeitung“, zu 
der sich dann von 1807 an das „Morgenblatt für gebildete 
Stände“ gesellte. Wie stark in dem deutschen Verleger die 
Idee einer Weltliteratur und einer inneren Verbundenheit der 
europäischen Kulturen untereinander lebendig war, zeigt die 
im Gründungsplan des Morgenblattes verkündete Aufgabe der 
neuen Zeitschrift; sie sollte „unterhaltend und belehrend zu- 
gleich, die Literatur und die ganze Bildung der Gegenwart, 
mit Ausschluß der politischen Tagesgeschichte, auf würdige 
Weise repräsentieren“, und als dann im Dezember 1865 die 
letzte Nummer des Morgenblattes erschien, machte ein Ab- 
schiedswort an die Leser des Blattes rückblickend nochmals 
auf den vornehmlichsten Zweck der Zeitschrift aufmerksam, 
Kunde zu geben von der großzügigen Erweiterung des geistigen 
Gesichtskreises jener Zeit, der gemeinsamen Frucht des uni- 
versalistischen Charakters der neueren deutschen Kultur und 
der napoleonischen Kriege?). 

Bei einer derart umfassenden Geisteshaltung der neuen 
Unternehmung ließ sich füglich eine Auseinandersetzung mit 
dem geistigen Gut des westlichen Nachbars nicht umgehen. 
Wie lebhaft diese Auseinandersetzung in dem Zeitraum von 
1810-1850 war, ist erst neuerdings an Hand der Berichte des 
Pariser Korrespondenten des Morgenblattes untersucht wor- 


1) Briefe an Cotta, bg. von Maria Fehling, Stuttgart und Berlin 1926. 
3) Nach der unten zitierten Arbeit von Anna Krautwaurst, S. 8. 
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den®); daß sie aber schon in das erste Jahrzehnt des neuen 
Jahrhunderts zurückreicht, davon geben die Briefe an Cotta 
Zeugnis. Unter ihnen befinden sich 6 bisher unveröffentlichte 
Briefe der Frau von Staäl an den Tübinger Verleger*). 

Es kann nicht wunder nehmen, hier, wo es sich um Ver- 
mittlung zwischen romanischem und germanischem Wesen 
handelt, der Gestalt der Tochter Neckers zu begegnen, die 
wie keine durch Abstammung und Geistesart dazu Beiinii 
war, die Brücke zwischen Deutschland und Frankreich zu 
schlagen. Als sie, die Feindin des napoleonischen Despotis- 
mus, im Begriff stand, ihre Reise durch Europa anzutreten, 
war ihr literarischer Ruhm bereits über die Grenzen ihrer 
engeren Heimat gedrungen. Besonders ihr Roman „Delphine“ 
war in Deutschland dem breiteren Lesepublikum bekannt und 
wurde hier sogar mit größerer Begeisterung aufgenommen als 
in Frankreich. Frau von Staäl erzählt selbst, wie man ihr bei 
ihrem Eintreffen in Weimar von allen Seiten in schlechtem 
Französisch sagte: „La Delphine est bien charmante“). Frei- 
lich hatte die Verfasserin nicht unwesentlichen Anteil an der 
Verbreitung ihres Romanes. Noch vor Erscheinen des Werkes, 
das im Dezember 1802 bei Paschoud in Genf herauskommen 
sollte, war sie um eine Übersetzung ins Deutsche bemüht ge- 
wesen, und schon ein Jahr nach der Veröffentlichung lag eine 
deutsche Übersetzung von Stampeel vor. Sie hatte vorher be- 
reits ihr Werk an alle ihr bekannten, bedeutenden Persön- 
lichkeiten des europäischen Kontinents geschickt und dabei 
vor allem nicht den Weimarer Kreis vergessen. Da sie per- 
sönliche Beziehungen mit den Geistesheroen dieses Kreises 
noch nicht geknüpft hatte, benutzte sie die Vermittlung des 
damals schon bekanntesten deutschen Buchhändlers und Ver- 
legers Cotta. Durch ihn erhielt Goethe Anfang 1803 im Namen 
der Verfasserin „Delphine“ A 

Diese zunächst nur lose geschäftliche Verbindung zwischen 
Frau von Sta@äl und Cotta sollte bald enger werden. Aller- 
dings ist es weder auf ihrer ersten Deutschlandreise 1803/04 
noch auf ihrem zweiten Besuch auf deutschem Boden 1808 zu 
einer persönlichen Bekanntschaft zwischen beiden gekommen, 
aber schon früh wurde in Cotta der Wunsch rege, mit Frau 
von Sta&l durch den Verlag eines ihrer Werke in ein engeres 
Verhältnis zu kommen und sie als Mitarbeiterin für seine Zeit- 
schriften zu gewinnen. Er hatte, nicht zuletzt durch Schiller 


s) Joseph Kunz und Anna Krautwurst, Die französische Literatur in 
Deppings Pariser Korrespondenznachrichten des Morgenblattes für gebildete 
Stände. Gießener Beiträge zur Romanischen Philologie, hg. von Behrens. 
Heft XV und XVIL Gießen 1924 und 1925; s. Archiv 149, 8. 145. 


4) S. Anhang. 


5) S, Brief an Necker, 13. Dezember 1803, in „Revue des Deux Mondes“ 
1914, XXI, S. 80, 77, 81; zur Datierung e. Archiv 144, S. 63. 


6) S. Goethe an Cotta, 7. Februar 1803, in „Briefe an Cotta“, 8. 88. 
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auf die Bedeutung der Französin für die europäische Literatur 
aufmerksam gemacht”), erkannt, daß sie eine seltene Er- 
scheinung sei, die nicht nur durch ihren Geist, sondern auch 
durch ihr äußeres Lebensschicksal dem deutschen Wesen be- 
sonders nahe stehe und deshalb die gegebene Vermittlerin 
zwischen dem westeuropäischen und dem mitteleuropäischen 
Menschen sei. So wandte er sich denn im Sommer 1805 an 
August Wilhelm Schlegel, den er schon als Mitarbeiter der 
Horen und des Schillerschen Musenalmanaches kannte und mit 
dem er seit 1799 in Briefwechsel stand. Er teilte ihm seine 
Wünsche, in engere geschäftliche Beziehungen zur Frau von 
Sta&l zu treten, mit und beauftragte ihn, der Schloßherrin 
von Coppet von seinen Plänen zu berichten. Diese war eben 
von ihrer italienischen Reise nach der Schweiz zurückgekehrt 
und nun damit beschäftigt, das Erlebnis Italien in einen Ro- 
man zu verdichten, der den Titel „Corinne ou !’Italie“ erhalten 
sollte. Schlegel setzte Cotta von dieser Arbeit in Kenntnis 
und fügte hinzu, daß Frau von Sta&l gewohnt sei, ihre Schrif- 
ten immer unter ihren Augen drucken zu lassen, um, wenn 
nötig, im Manuskript noch zu ändern, und daß „Corinne“ also 
wohl in Genf zum Druck befördert werde). Das war zunächst 
eine Absage; als aber „Corinne“ zu Beginn des Jahres 1807 
so weit gediehen war, daß an eine Drucklegung ernstlich ge- 
dacht werden konnte und für eine deutsche Übersetzung Sorge 
ee de werden mußte, erinnerte sich Frau von Stael gern 

es Anerbietens des Tübinger Verlegers. Sie hatte Friedrich 
Schlegel mit der Übersetzung ihres Werkes betraut und, noch 
bevor sie von Cotta gehört hatte, sich durch A. W. Schlegel 
an den Berliner Verlag Unger zwecks Übernahme der Über- 
setzung gewandt. Da sie von dort keine Antwort erhalten 
hatte, beauftragte sie nun Fr. Schlegel, dem Cotta’schen Ver- 
lag die Übersetzung der „Corinne“ anzubieten?). Sie selbst 
wandte sich persönlich in einem Schreiben an den Verlagsleiter, 
in dem sie ihm die Schlegel’sche Übersetzung ihres „voyage- 
roman en Italie“ aukündigte und zugleich mitteilte, das es 
A. W. Schlegel übernehmen werde, einen Auszug aus diesem 
Roman für das eben gegründete „Morgenblatt“ zu verfassen. 
Mehr könne sie von sich aus augenblicklich nicht tun, später 
aber, wenn sie mit ihrer Arbeit an „Corinne“ fertig sei, würde 
sie vielleicht Zeit finden, einige kleinere Beiträge zu dem in 
französischer Sprache erscheinenden Cotta’schen Journal „Al- 
manach des Dames“ beizusteuern!?). Ende April 1807 erschien 
„Corinne“ bei Nicolle in Paris, und schon am 16. Mai über- 


7) Schiller an Cotta, 8. Januar 1804; „Briefe an Cotta“, 8. 80. 


8) S. A.W. Schlegel an Cotta, Coppet, d. 8. August 1805; „Briefe an 
Cotta“, S. 260. 


9) Friedrich Schlegel an Cotta, 20. Februar 1807; „Briefe an Cotta“, S. 264. 
10) 3. Anhang. 


Google 


426 Alfred Götze. 


sandte A. W. Schlegel an Cotta die versprochene Anzeige der 
neuen Schrift für das „Morgenblatt“ mit der Bitte, sie baldigst 
abdrucken zu lassen, damit sie für die Leser noch eine Neuig- 
keit sei, „da das Buch ohne Zweifel sich schnell genug in 
Deutschland verbreiten wird“!t), Nicht ganz so glatt ging es 
mit der Übersetzung. Cotta hatte Fr. Schlegel leider berich- 
ten müssen, daß sein Verlag, was die Übersetzungen fremd- 
sprachlicher Werke betrifft, augenblicklich so stark be- 
ansprucht sei, daß er vorläufig keine neuen Anträge über- 
nehmen könne!l?). So mußte denn die deutsche „Corinna“, 
wie ursprünglich beabsichtigt, bei Unger in Berlin erscheinen 
(Berlin 1807). 

Für die Leser des Morgenblattes war Frau von Sta&@l bei 
Erscheinen der deutschen „Corinna“ eine bekannte literarische 
Persönlichkeit. Schon in den ersten Nummern des Blattes hatte 
die Redaktion in einer Übersicht über die neusten Taschen- 
bücher und Almanache auf einen Aufsatz A. W. Schlegels im 
„Berlinischen Damen-Kalender für das Gemeinjahr 1807“ hin- 
gewiesen!8), der sich mit einigen tragischen Rollen beschäf- 
tigte, die Frau von Staöl auf ihrem Theater in Coppet dar- 
stellte und der vor allem von der berühmten Aufführung der 
„Phedre“ handelte. Die bezeichnendsten Stellen des Schlegel- 
schen Berichtes waren wörtlich abgedruckt, so daß die Leser 
des Morgenblattes eine Vorstellung von der Schauspielkunst 
der Verfasserin der „Delphine“ bekamen, von der „Großheit 
der Blicke, Gebärden, Stellungen, auch in dem verlorensten 
Zustande noch“, von ihrer Stimme, in der die einzelnen Worte 
zu einem „Zusammenklang von Seufzern und Accenten des 
Verlangens“ verschmolzen, der in der bebenden Luft noch 
sehnsüchtig fortzuleben schien!#\. Als dann die „Corinne“ er- 
scheinen sollte, verfolgte das „Morgenblatt“ mit Interesse die 
einzelnen Entwicklungsstadien des Werkes. Am 6. Februar 1807 
kündigte es an, daß Stampeel, der deutsche Übersetzer der 

Delphine“, auch bald der Frau von Stael „Voyage en Italie“ 
liefern werde!5), mußte aber diese Nachricht kurz darauf 
widerrufen, da Fr. Schlegel der Redaktion mitteilte, daß ihm 
die deutsche Übersetzung der Corinna übertragen worden sei. 
Am 19. März erschien deshalb ein Auszug aus dem Schlegel- 
schen Brief, in dem es neben der Ankündigung der Schlegel- 
schen Übersetzung hieß, daß der im Druck befindliche Roman 
der Frau von Staäl, der die Natur- und Kunstschönheiten 
Italiens enthülle, für Deutschland noch weit interessanter sein 


11) 8, A.W. Schlegel an Cotta, 16. Mai 1807; Briefe an Cotta, S. 260. 
13) S, Fr. Schlegel an Cotta, 29. Juli 1807; ibid. S. 268. 

18) S, Morgenblatt 1807, Nr. 24. 

14) jbid. 

15) Morgenblatt 1807, Nr. 82. 
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werde, als die „Delphine“16). So war die deutsche Leserschaft 
über die Bedeutung der kommenden Publikation schon auf- 
eklärt als A. W. Schlegel am 26. Mai im „Morgenblatt“ aus- 
ührliche Nachricht von der „neuen glänzenden Erscheinung 
der französischen Literatur“ gab. Er wies nachdrücklichst auf 
die europäische Geltung der Verfasserin hin und hob hervor, 
daß die Schriften der Frau von Sta&l in England, Deutsch- 
land und Italien, ja überall. wo sich nur geistige Baunne ver- 
breitet hat, mit ebenso lebhaftem Beifall als in ihrem Vater- 
lande gelesen, und vielleicht noch unbefangener gewürdigt 
und tiefer gefühlt werden. Auch der neue Roman sei ganz 
besonders für die deutschen Bewunderer der Frau von Stael 
anziehend, denn es sei ein Roman in der höchsten, so oft ver- 
kannten Bedeutung dieses Wortes: „eine Darstellung natür- 
licher Charaktere, wahrscheinlicher Begebenheiten aus der 
wirklichen uns umgebenden Welt, den heutigen Lebensverhält- 
nissen angemessen, und dabei nicht nur belehrend für das 
Nachdenken, ergreifend für die Teilnahme, sondern — eine 
so schwer zu lösende Aufgabe! — mit den blühenden Farben 
der Einbildungskraft umkleidet, ja durch den Reiz des Wun- 
derbaren und Großen erhöht.“ Hier konnte also Schlegel 
seinen Landsleuten einen Roman empfehlen — noch dazu den 
einer Französin —, der durchaus den theoretischen Ansprüchen 
genügte, die er in seinen „Vorlesungen über schöne Literatur 
und Kunst“ (1803/04)17) entwickelt hatte; hier war die Ro- 
mantheorie der Romantiker in der Praxis erfüllt worden, und 
Schlegel wollte, daß man „Corinne“ als eine Art Manifest 
dieser Romantheorie in Deutschland aufnehmen sollte. 

Man kann sich denken, wie nach solcher Einführung der 
Roman in der gebildeten deutschen Lesewelt zünden mußte! 
Das Morgenblatt des Jahres 1807 gibt ein Bild von der Mäch- 
tigkeit seiner Wirkung. Schon kurz nach Erscheinen des 
ersten Teiles der deutschen Übersetzung, in der sich Fr. Schle- 
gel nach eigener Aussage bemüht hatte, der Leichtigkeit des 
gesellschaftlichen Stiles, die das .geistreiche Original aus- 
zeichnet, im Deutschen durch freie Übersetzung gerecht zu 
werden!8), ist der Berliner Korrespondent des Morgenblattes 
in der Lage zu melden, daß das bessere Publikum durchaus 
die Meinung A. W. Schlegels über „Corinne“ unterschreibt 
und sich nach dem Erscheinen des zweiten Teiles sehnt!P). 
Im Dezember 1807 heißt es in einem Aufsatz des Morgen- 
blattes über „Corinne“, daß dieses Buch eine so merkwürdige 
Erscheinung sei, daß „vielleicht niemand, der einigen Anspruch 








16) Morgenblatt 1807, Nr. 67. 

17) ed. Deutsche Literaturdenkmale des 18. und 19. Jahrhunderts, Bd. 19. 

18) $S. Morgenblatt 1807, Nr. 251: „An die Leser der deutschen Corinna“. 
= kai 8. Morgenblatt 1807, Nr. 195; Korrespondenznachrichten, Berlin, 
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auf Bildung macht, sowohl in Deutschland als in Frankreich 
leben wird, der es nicht gelesen hätte, und kein Journal 
existiert, das nicht ein Urteil darüber enthielte“ 20). 

Vor allem die Frauen setzten sich mit dem in Corinne 
verkörperten neuen Frauentyp auseinander. Die einen mein- 
ten, man könne an Corinne keinen Gefallen finden, weil sie 
gar kein Weib mehr sei, die anderen bewunderten sie gerade 
deshalb, weil sie ein ungewöhnliches Weib in ihr sahen; die 
meisten jedoch glaubten, es wäre nicht gut, wenn es viele 
solche Weiber gäbe2!). Im Morgenblatt ergriff die ihren 
Zeitgenossen nicht unbekannte Schriftstellerin Caroline Pichler 
das Wort und sprach über „Corinne“ nicht als literarisches 
Produkt, sondern suchte an Hand der von Frau von Staäl 
gezeichneten Frauen, der Delphine und der Corinne, ihren 
Landsleuten die Frage zu beantworten, warum es der Frau 
von Staöl zweimal gefallen habe, Frauen darzustellen, die 
durch höhere Geistesbildung und einen kühneren Schwung 
des Charakters unfähig zu ihrer eigentlichen Bestimmung, 
zur Erfüllung ihrer Pflichten geworden sind, und sich dadurch 
von allem Anspruch an häusliches Glück ausgeschlossen 
haben22). Sie wandte sich gegen die allgemein herrschende 
Ansicht, daß die Französin damit habe zeigen wollen, daß 
jede Erhebung des weiblichen Geistes über die alltäglichen 
Bedürfnisse der Küche, des Nähpultes und der Kinderstube 
gefährlich sei. Nicht sowohl höhere Bildung, Talente, geistige 
Vorzüge als solche, sondern der verkehrte Gebrauch derselben 
entführen das Weib ihrer Bestimmung. „Sobald alles, was 
wir denken, üben, lernen, dem höchsten Zwecke nicht nur 
des Weibes, sondern des Menschen, dem Zwecke moralischer 
Veredlung, untergeordnet wird, sobald das gebildetere Weib 
auch eben darum das bessere Weib, die verständigere Haus- 
wirtin, die erfahrenere Erzieherin, die treuere, verläßlichere 
Freundin des Mannes sein wird, so werden die Klagen über 
den Mißbrauch und die schädlichen Folgen unserer höheren 
Bildung verstummen.“ 

So lag der Wert, den „Corinne“ für Deutschland nach 
der Auffassung des Morgenblattes hatte, in doppelter Richtung: 
literarisch war sie nach Schlegelscher Interpretation das 
Muster eines Romanes aus der romantischen Schule, geistes- 
geschichtlich war sie nach Interpretation der Caroline Pichler 
ein starker Impula zur Ausbildung eines neuen deutschen 
Frauentyps. 


20) $. Morgenblatt 1807, Nr. 289. 
21) Vgl. dazu die Briefe von Frauen in dem von Cotta herausgegebenen 
„Almanach des Dames pour l’an 1808“. 


.@) Morgenblatt 1807, Nr. 289 f. Der Aufsatz erschien auch in fran- 
zösischer Übersetzung in den „Archives litteraires de l’Europe, 1808“ 
unter dem Titel „Observations d’une femme sur Corinne“. 
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Die Bewunderung der Corinna-Staöl — jedermann wußte, 
daß sich die Verfasserin in Corinne selbst gezeichnet hatte — 
war in Deutschland allgemein. Dichterischen Ausdruck fand 
diese Bewunderung in dem von Friedrich Schlegel stammenden 
Gedicht „Corinna“, welches dem Morgenblatt vom 15. August 
1807 vorgedruckt war. Hier wird in den Rhythmen des Paul 
Gerhard’schen Kirchenliedes das Schicksal derjenigen be- 
sungen, die durch die harte Willkür Napoleons von ihrem 
Vaterlande getrennt ward, und deren Lebensschiff nun auf 
wilden Wogen hin und her schwankt. Ein Trost bleibt, so 
meint der Dichter, der Einsamen, das Gefühl innerer Ver- 
bundenheit mit gleichgerichteten Seelen: 

Es knüpft an alle Seelen, 

Die frei das Schöne wählen, 

Dich fest ein hohes Band. 
Zudem ist noch nichts verloren; die Freiheit läßt sich nicht 
knechten: 

Noch steht auch unbesiegt 

Der Freiheit Fels im Meere, 

Der Zeit zur hohen Lehre, 

Daß nie der Mut erliegt. 
Dem deutschen Dichter wird das Schicksal der Französin 
und das unter gleichem Sterne stehende Schicksal seines 
Volkes zum Symbol für die Einheit der im Geiste und in 
der Liebe verbundenen Menschheit: 

Die schon im Tod Verlornen, 

Und die noch Ungebornen 

Sind alle liebend Eins. 

Der Sternenwelten Geister 

Sind Glieder auch und Meister 

Des sterblichen Vereins. 

In allen schlägt Ein Herz, 

Schlägt hin in freien Wellen 

Hin zu des Lebens Quellen, 

Zu löschen jeden Schmerz. 

In der vom ‚„Morgenblatt“ gepflegten Vermittlung zwischen 
französischem und deutschem Wesen steht Frau von Staöl 
also an hervorragender Stelle. Für die Französin bedeutete 
freilich der literarische Erfolg in Deutschland nicht. nur eine 
geistige, sondern auch eine politische Tat; denn sie wollte, 
wie wir von ihr selbst wissen, durch die Wertung, die sie 
außerhalb Frankreichs genoß, sich ihrem großen Gegner 
gegenüber Anerkennung verschaffen: er sollte sie achten 
müssen, ob er wollte oder nicht, als einen Machtfaktor 
europäischer Geltung. 

ie viel mußte ihr deshalb daran gelegen sein, den 
Menschen an sich zu fesseln, dem sie nicht zuletzt ihren 
Ruhm in Deutschland verdankte! In der Tat suchte sie noch 
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während des Jahres 1807 ihren Beziehungen zu Cotta eine 
mehr persönliche Note zu geben. Sie beabsichtigte nämlich 
im Sommer 1807, ihren jüngsten Sobn Albert nach Deutsch- 
land in eine Pension zu schicken, wo er das Deutsche erlernen 
sollte; sie wandte sich durch A. W. Schlegel an Cotta mit 
der Bitte, ihr eine Familie in Tübingen oder Stuttgart zu 
empfehlen. Cotta war sogleich selbst bereit, den Knaben 
in sein Haus zu nehmen, mußte aber später erfahren, daß 
sich die Pläne der Frau von Staöl geändert hatten2#). Sie 
war gezwungen, ihren ältesten Sohn August nach Paris zu 
schicken, damit er sich dort um die Liquidation einer von 
Necker dem Staate geliehenen Summe bekümmere®%), und 
wollte nun ihren jüngsten Sohn auf ihre zweite Reise nach 
Deutschland mitnehmen oder ihn in Wien auf die Militär- 
akademie schicken. So blieb es von Seiten Cottas bei dem 
Anerbieten, aber er hatte dadurch das Herz der Frau von 
Staäl für sich gewonnen; von nun an konnte er sich zu dem 
zahlreichen Freundeskreis der Schloßherrin von Coppet rechnen. 
Auch aus einem andern Grunde war Cotta für Frau von 
Staöl unentbehrlich. en nach Drucklegung der „Corinne‘‘ 
ing sie an die Verwirklichung ihres während ihrer ersten 
Reise durch Deutschland gefaßten Planes, ein Werk über 
Deutschland zu schreiben und damit ihren Landsleuten die 
den Franzosen bisher unerschlossene deutsche Geisteskultur 
zu eröffnen. Sie wollte darin einen Abriß der zeitgenössischen 
deutschen Literatur und Philosophie geben und war deshalb 
genötigt, ihre an Ort urd Stelle erworbenen literarischen und 
philosophischen Kenntnisse durch umfassende Lektüre zu ver- 
tiefen und zu erweitern. A. W. Schlegel war ihr hier Führer 
und Berater auf den vielfach verschlungenen Pfaden deutschen 
Geisteslebens. Er war es auch, der sie für den Bezug deut- 
scher Bücher an Cotta als den besten Kenner des deutschen 
Buchhandels verwies. So erteilte sie denn schon im Sommer 
1807 eine größere Bücherbestellung an Cotta®), und auch 
in den nächsten Jahren wurden ähnliche Aufträge gestellt, 
die uns gestatten, einen Blick in die Bibliothek des Schlosses 
Coppet zu tun: Zacharias Werners und Öhlenschlägers Werke, 
die „Wahlverwandtschaften‘ von Goethe, die „Ansichten von 
der Nachtseite der Naturwissenschaften‘‘ von Schubert und 
an Übersetzungen die „Ilias“ von Voß und die „Vier Tra- 
gödien des Aeschylos‘‘ von Graf Leopold Stolberg wurden in 
den Jahren 1808/9 von Cotta bezogen. 


23) S. A. W. Schlegel an Cotta, 16. Mai 1807 und 18. Okt. 1807; Briefe 

an Cotta, 8, 260 f. 
‚.%) 8. Frau v. Sta&] an Friederike Braun, 6. Dezember 1807; Matthisson, 
Briefe von Karl Viktor von Bonstetten an Friederike Brun, Frankfurt 18%9 
I, 260 ff. Zur Datierung s. Archiv 144, 9. 231. 


») 8. A. W., Schlegel an Cotta, 16. Mai 1807; Briefe an Cotta, 8. 300 f. 
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Als Frau von Staöl im Dezember 1807 Coppet verließ, 
um über München nach Wien zu reisen, hatte sie die Absicht, 
die vor 4 Jahren besuchten Stätten deutschen Geistes noch 
einmal, wenn auch nur kurz zu berühren. Cotta hatte von 
dieser Absicht gehört2%), und da er sich um diese Zeit gerade 
in Weimar aufhielt, hoffte er Frau von Staöl dort zu treffen. 
Er hatte eben eine Bücherbestellung von ihr erhalten und 
wollte ihr nun in Weimar das Paket selbst aushändigen. Er 
wandte sich an Friedrich Schlegel, der Frau von Staöl in 
Dresden erwartete, um von ihm das genaue Datum des Ein- 
treffens der Reisenden in Weimar zu erfahren, da er nur 
bis Ende Mai 1808 in Weimar bleiben konnte. Der Aufent- 
halt der Frau von Staäl in Wien hatte sich aber um 8 Tage 
hinausgeschoben ; es mag die zuvorkommende uud gefällige 
Art, womit nach dem Bericht des Wiener Korrespondenten 
des Morgenblattes?’) alle Klassen der gebildeten Stände 
Wiens ihr begegneten, nicht wenig dazu beigetragen haben, ihr 
den Aufenthalt in der österreichischen Hauptstadt angenehm 
zu machen; jedenfalls hatte sie noch den berühmten Tänzer 
des Pariser „Theätre frangais“‘, Duport, als Frau verkleidet 
tanzen sehen und die Rezitationen der Mil Georges bei der 
Fürstin Bagration hören wollen®%), und verließ Wien des- 
halb erst gegen Ende Mai. In Teplitz unterbrach sie ihre 
Reise, um Friedrich Gentz kennen zu lernen, und am 30. Mai 
traf sie in Dresden ein, wo sie zusammen mit den Brüdern 
Schlegel 8 Tage bleiben wollte2). Als sie endlich am 9. Juni 
in Weimar ankam, war Cotta bereits abgereist. Er hatte 
das für Frau von Staöl bestimmte Bücherpaket an Charlotte 
Schiller ausgehändigt, die es ihr dann übergab®P). Frau von 
Staöl bedauerte es aufrichtig, den bedeutenden Vertreter der 
Bildung seiner Zeit und seines Volkes nicht persönlich ge- 
sehen zu haben und lud ihn wiederholt nach Coppet ein, in- 
dem sie ihm versicherte, daß er dort als ein Freund auf- 
genommen würde. Das Schicksal entschied anders; Cotta 
ist nie nach Coppet gekommen. 

Nicht zuletzt mag daran ein Zwischenfall schuld gewesen 
sein, der es für Cotta ratsam scheinen ließ, Coppet zu meiden. 
Zu Beginn des Jahres 1809 sollte die von Benjamin Constant 
stammende Tragödie „Walistein“, eine Nachahmung des 
Schillerschen Wallenstein erscheinen. Frau von Staöl lag sehr 
viel daran, diesem Werke ihres Freundes,. das sie für das 


%) 8. Morgenblatt Nr. 82, vom 5. April 1808; Korrespondenznachrichten 
aus Weimar. 


37) S. Morgenblatt Nr. 106, vom 8. Mai 1808. 


=) S. Frau von Staöl an Mms Röcamier, Wien, März/ Mai 1808; Coppet 
et Weimar/Paris 1862, S. 129 ff. und Archiv 145, S. 65. 


2) S, dazu die Meldung der „Allgemeinen Zeitung“ vom 23. Juni 1808. 
50) S. Charlotte Schiller an Cotta, 15. Juni 1808; Briefe an Cotta, S. 48, 
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beste Drama hielt, welches seit Voltaire in französischer 
Sprache geschrieben sei, eine gute Aufnahme besonders in 
Deutschland zu sichern. Dabei sollte ;ihr vor allem Cotta 
behilflich sein. A.W. Schlegel hatte noch vor Erscheinen 
des „Wallstein“ eine Besprechung, die für die „Allgemeine 
Zeitung‘ bestimmt war, fertiggestellt. Am 30. Januar sandte 
sie Frau von Staöl an Cotta und bat, sie möchte sofort ver- 
öffentlicht werden. Vorher hatte sie Cotta beauftragt, sie ge- 
nauestens auf dem Laufenden zu halten über alles, was in 
deutscher Sprache über ‚Wallstein‘“ gedruckt würde. Auch 
für eine gute deutsche Übersetzung des Werkes sollte er 
Sorge tragen und dabei die einzige authentische in Genf 
durch Paschoud besorgte Ausgabe zugrunde legen. Nach- 
dem Frau von Staöl an die Herzogin Luise, an Goethe, 
Wieland und Charlotte Schiller je ein Exemplar des fran- 
zösischen Weallenstein geschickt hatte, glaubte sie, diesem 
Werke die Wege geebnet und einen 2 Jemen kn Erfolg in 
Deutschland sichergestellt zu haben. Wie erstaunt mag sie 
gewesen sein, als sie im Cotta’schen Morgenblatt eine Rezen- 
eion las, die mit der Schlegelschen keineswegs übereinstimmte 
und die das Constant'sche Werk durchaus ablehnte®1). Diese 
Rezension stammte aus der Feder eines Mitredrakteurs des 
Morgenblattes, namens Reinbeck, und war ohne Wissen Cottas 
erschienen. Es läßt sich denken, daß diese Angelegenheit 
Cotta recht peinlich war, umso mehr als er nicht nur persön- 
lich, sondern auch sachlich anderer Meinung war. „Baggesen 
war gerade bei mir,“ schrieb er am 2. März 1809 an Charlotte 
Schiller, „und las mir B. Constants Wallenstein vor — das 
Stück rührte uns in einigen Szenen bis zu Tränen, sei’s daß 
wir unsern Wallenstein mit hineintrugen, oder sei’s wirklich 
das Verdienst Constants. Denken Sie sich mein Erstaunen, 
ale ich hierauf Reinbecks Rezension im Morgenblatt las — 
ich war tief betrübt, und als ich ihm meine Meinung freund- 
lich öffnete, war dieser Mensch wie besessen — ich hatte 
großen Verdruß, wahren Kummer“®2). Doch was sollte nun 
geschehen? Um die Sache einigermaßen in Ordnung zu 
bringen, erschien am 17. Februar im Morgenblatt eine zweite, 
die Schlegelsche Rezension. Damit hatte das Morgenblatt 
zwar seine Unparteilichkeit vor der Öffentlichkeit kund ge- 
tan, für Frau von Staäl und ihre Freunde blieb aber der 
unangenehme Eindruck der ersten Rezension bestehen. 
A.W.Schlegel gab in einem Schreiben an Cotta den Gefühlen, 
die man in Coppet gegen den Verlagsleiter. der für die Rein- 
becksche Rezension veranwortlich gemacht wurde, deutlich 
Ausdruck und forderte das Manuskript seiner Besprechung 
unverzüglich zurück. „Ew. Wohlgeboren haben verschiedent- 


si) Morgenblatt 1809 Nr. 27-82. 
s2) 8, Briefe an Cotta, 8. 262 Anm. 17. 
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lich gegen mich den Wunsch geäußert,“ schrieb Schlegel, 
„mit Frau von Staäl durch den Verlag eines ihrer Werke 
in ein Verhältnis zu treten. Ich kann Ihnen nicht verhehlen, 
daß Sie durch die Aufnahme einer, wie man versichert, durch- 
aus feindseligen Anzeige eines Werkes, für dessen gute Auf- 
nahme in Deutschland sie sich interessiert, in Ihrem Morgen- 
blatt Ihrem Zwecke ganz und gar entgegen gehandelt 
haben®®).“ Man wer also in Coppet recht verstimmt, und 
Cotta hatte kein leichtes Spiel, sich zu rechtfertigen. Er 
tat es, indem er Zacharias Werner, der seit Anfang September 
während eines zweiten Schweizer Aufenthaltes in Coppet 
weilte, um eine Vermittlung bat®*). Dem Dichter ist es dann 
auch gelungen, den Zwischenfall so weit beizulegen, daß 
Frau von Staöl die seit Januar 1809 abgebrochene Korre- 
spondenz mit Cotta im Oktober wieder aufnahm. Cotta sollte 
„pour nous raccommoder ensemble“, wie Frau von Sta&l schrieb, 
einen französischen Brief, in dem ein anonymer Schriftsteller 
den Wallenstein Schillers mit dem Constants verglich, in 
einer seiner Zeitungen drucken lassen. Gleichzeitig berichtete 
sie ihm von der geplanten Aufführung des Wernerschen 
„Vierundzwanzigsten Februar“, der vom Dichter in Sonne: 
fertig gestellt worden war und dessen Wirkung nun auf der 
Bühne des Schlosses Coppet erprobt werden sollte. Am Schluß 
des Briefes erneuerte sie ihren Wunsch, Cotta in Coppet 
zu sehen. Cotta nahm die französischen „Fragments d’une 
comparaison entre le Wallenstein frangais et les Wallenstein 
allemands“ in einer Extrabeilage zum Morgenblatt aufs), 
brachte auch eine Notiz über die Aufführung des Werner- 
schen Einakters auf dem Privattheater der Frau von Staöl3®), 
begnügte sich persönlich aber damit, sich schriftlich wegen 
des bedauerlichen Vorfalls bei Frau von Staöl zu entschuldigen; 
von einem Besuch in Coppet hat er abgesehen. 

Neue Ereignisse ließen bald die letzten Reste einer Ver- 
stimmung ganz schwinden. Frau von Staöl war im Frühjahr 
1810 mit ihrem Werke über Deutschland so weit gediehen, 
daß sie an eine Veröffentlichung denken konnte. „De !’Alle- 
magne“ sollte bei ihrem alten Verleger Nicolle in Paris er- 
scheinen. Sie begab sich deshalb Mitte April 1810 in die 
Nähe von Blois, um von dort aus den Druck des Werkes 
leiten zu können, den sie aufs eifrigste betrieb; denn sie 
hoffte, daß dieses Buch ihr die so lange verschlossenen Tore 
von Paris wieder eröffnen und ihrem Exil ein Ende setzen 
würde. Sie sollte schwer enttäuscht werden. Am 27. Sep- 








) A. W. Schlegel an Cotta, 16. März 1809; Briefe an Cotta, 8. 261 f. 
%) 8. Zacharias Werner an Cotta, 5. Okt. 1809; Briefe an Cotta, 8. 280, 
85) S, Morgenblatt Nr. 804 vom 21. Dezember 1809. 


s) S. Morgenblatt Nr. 257 vom 27. Oktober 180% und Nr. 289 vom 
4. Dezember 1809. 
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tember erreichte sie die Nachricht, daß ihr Buch von der 
Zensur mit Beschlag belegt sei und eingestampft werden 
müsse, und daß sie selbst auf Befehl Napoleons innerhalb 
48 Stunden nach der Schweiz abgereist sein oder sich in 
einem Hafen nach Amerika eingeschifft haben sollte. Gleich- 
zeitig wurde die Ablieferung des Manuskriptes und der 
Korrekturbogen gefordert. Man kann sich denken, wie dieser 
Schlag nicht nur von Frau von Staäl, sondern von ganz 
Europa empfunden wurde. Als die Verfasserin, seelisch völlig 
gebrochen, „trainant Vaile comme le pigeon de La Fontaine“, 
in Coppet ankam, war ihre erste Sorge, die öffentliche 
Meinung in Deutschland über den wahren Sachverhalt der 
Unterdrückung ihres Buches aufzuklären. Sie hatte früher 
schon daran gedacht, das Buch Cotta anzubieten, wenn es 
nicht in Frankreich erscheinen könnte. Da sie sich aber 
für einen Druck in Frankreich entschieden hatte, wollte sie 
durch Cotta wenigstens die Übersetzung ins Deutsche be- 
sorgen lassen. Sie mußte nun Cotta von dem Mißgeschick, 
das sie ereilt hatte, in Kenntnis setzen. Gleichzeitig er- 
mächtigte sie ihn, von den in ihrem Briefe enthaltenen 
Einzelheiten über die Unterdrückung von „De ?’ Allemagne“ 
in seiner Zeitung Gebrauch zu machen, falls dort die Rede 
von diesem Ereignis sein sollte®”). Freilich sind die An- 
aben, die Frau von Staöl dem Verleger machte, nicht ganz 
er Wahrheit gemäß. Sie hatte allen Grund, die Öffentlich- 
keit nicht wissen zu lassen, daß sie dem Polizeiminister 
weder alle Druckbogen ihres Werkes noch das Originalmanu- 
skript abgeliefert hatte, und so schrieb sie an Cotta: „J’ai 
conservE une copie de mon manuscrit, mais on a &tE jusqua 
m’en demunder lVoriginal.“ Tatsächlich hatte sie aber einen 
broschierten Band von „De Allemagne“ zurückbehalten und 
am 3. Oktober 1810 nur eine schlechte Kopie der hand- 
schriftlichen Aufzeichnungen abgegeben; das eigentliche 
Manuskript wurde gerettet und nach ihm konnte dann 1818 
in England der Druck besorgt werden. Cotta machte in keiner 
seiner Zeitungen von den ihm mitgeteilten Einzelheiten Ge- 
brauch. Zwar brachte die „Allgemeine Zeitung“ eine Reihe 
von Berichten über die verschiedenen Etappen der Druck- 
legung und ihrer Verhinderung durch die Eaisorliche Zen- 
sur,38) aber es war politische Klugheit, die es dem Verleger 
verbot, von den Gründen, die zu der Unterdrückung des 
Werkes führten, öffentlich zu sprechen. Das „Morgenblatt“ 
brachte seinen Lesern überhaupt nur an unauffälliger Stelle 
die kurze Meldung von dem Verbot der „Reise der Mad. Stael 
durch Deutschland nach Wien“ (sic!)®). 








87) 3. Anhang. 
83) 3. „Allgemeine Zeitung“ 1810 Nr. 276, 296, 300, 310, 
89) S. Morgenblatt 1810, Nr. 286. 
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Für lange Zeit sollte die Feder der Frau von Staöl nach 
dieser Enttäuschung ruhen. Von ihrem Gegner mehr und 
mehr bedrängt, fühlte sie sich selbst in der Schweiz nicht 
sicher. Sie begab sich auf ihre große Reise, die sie in den 
Jahren 1812/13 über Rußland nach Schweden und England 
führte. Die politischen Umwälzungen Europas nahmen ihr 
Interesse ganz in Anspruch. Als dann im Frühjahr 1814 
Napoleons Macht gebrochen war und die Alliierten in Paris 
einzogen, schrieb sich Frau von Staöl keinen geringen An- 
teil an der Bezwingung des „Tyrannen“ zu. Freilich war 
sie auch mit der rehabilitierten Bourbonenherrschaft nicht 
sonderlich zufrieden und zog sich bald von dem politischen 
Leben der Hauptstadt in die nun freiwillig gewählte Ver- 
bannung nach Coppet zurück. Dort versenkte sie sich in 
die glorreiche Zeit der französischen Revolution, in die Zeit, 
die für sie die Geburtsstunde der Prinzipien war, welchen 
sie ihr Leben lang anhing. Sie schrieb ihre „Betrachtungen 
über die französische Revolution“ nieder und hoffte, das Werk 
noch vor ihrem Tode, ‘den sie nahen fühlte, ihren Zeitge- 
nossen vorzulegen. Es sollte eine letzte große Sensation für 
Europa werden, das politische Vermächtnis der Tochter 
Neckers und der Gegnerin Napoleons an die Nachwelt. Der 
Name und das Schicksal der Verfasserin sollten für den 
Erfolg des Buches bürgen. Es war in drei Oktavbänden 
angelegt, von denen die beiden ersten eine Schilderung der 
Ereignisse und Persönlichkeiten der französischen Revolution 
geben sollten, während der dritte Band den politischen und 
sozialen Zuständen Englands gewidmet war; ein Schlußkapitel 
sollte Betrachtungen über die neusten Ereignisse in Frank- 
reich mit einem Ausblick in die un Gestaltung der 
französischen Geschicke bringen. So umfaßte das Werk die 
Zeit von der Einberufung der Generalstände bis Waterloo. 
„Il est peu d’ouvrages“, schrieb der Sohn der Verfasserin da- 
rüber, „qui puissent sous le moment actuel produire une sen- 
sation aussi generale parmi les lecteurs europeens“. 

- Bei dem europäischen Erfolg, den sich Frau von Staöl 
von ihrem politischen Buch versprach, hatte sie Cottas Ein- 
fluß mit in Rechnung gestellt. Sie beabsichtigte nämlich, 
ihre Betrachtungen zur zeitgenössischen Geschichte, die den 
Titel „Des causes et des efets de la Revolution ae 
tragen sollten, zu gleicher Zeit in Deutschland und in Eng- 
land erscheinen zu lassen. Mit ihrem englischen Verleger 
hatte sie bereits verhandelt. Er hatte ihr für die beiden ersten 
Bände 60000 fr. angeboten, während sie gern 3000 £ dafür 
erhalten hätte, für den dritten Band verlangte sie die Hälfte 
dieser Summe. Der deutsche Verleger sollte Cotta sein, 
und mit ihm wollte sie unter ähnlichen Bedingungen ab- 
schließen. Da ein Druck des Werkes in Paris wegen der 
Zensur nicht ratsam schien, sollte Cotta den Vertrieb für 

Ztschr. 1. frs. Spr. u. Litt. XLVIII 7.8. 28 
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den gesamten Continent übernehmen und neben einer deut- 
schen Ausgabe auch eine französische besorgen, die bei 
Paschoud in Genf unter seiner Aufsicht hergestellt werden 
sollte. August von Staäöl übernahm im Namen der Mutter 
die Verhandlungen mit dem deutschen Verleger, den er per- 
sönlich in Tübingen aufsuchen wollte #%). Im Frühjahr 1817 
sollte das Werk erscheinen. Die großen Hoffnungen, die 
Frau von Sta&@l hegte, sollten sich aber nicht erfüllen. Eine 
heftige Krankheit fesselte sie seit Februar 1817 ans Bett und 
machte es ibr unmöglich, sich weiterhin um die Fertigstellung 
ihres Werkes zu kümmern. Bald trat noch eine Lähmung 
hinzu, die ihr das Schreiben unmöglich machte. Sie fühlte, 
daß es das Ende sei. Am Morgen des 14. Juli 1817 ist sie 
gestorben. Erst ein Jahr nach ihrem Tode erschien ihr 
Werk unter dem Titel „Considerations sur la Revolution fran- 
gaise, publ. par le duc de Broglie et le baron de Staäl“ (1818, 
ohne Ortsangabe). 

Als das „Morgenblatt“ kurz nach dem Tode der berühmten 
Frau einen Nachruf aus der Feder seines Pariser Bericht- 
erstatters erscheinen ließ, in dem die Gesamtbedeutung 
dieser seltenen Erscheinung, die nach Meinung des Verfassers 
unter den Ersten ihrer Zeit eine erhabene Stelle behauptet, 
gewürdigt wird, geschah dies von Seiten des Herausgebers 
der Zeitschrift in dem Gefühl, hier eine Dankesschuld ab- 
zutragen gegen einen Menschen, mit dem er während zehn 
Jahren in enger Verbindung gestanden und der ein gut Teil 
dazu beigesteuert hatte, dem „Morgenblatt“ den europäischen 
Ruf zu verschaffen, den es bei seinen Zeitgenossen besaß. 


Jlmenau. ALFRED ÜlÖTZE. 
Anhang. 


Die im folgenden abgedruckten Briefe der Frau von 
Sta&äl an Cotta befinden sich handschriftlich im Cotta’schen 
Archiv und wurden erstmalig in dem oben erwähnten Bande 
„Briefe an Cotta“, herausgegeben von Maria Fehling, Stutt- 
gart und Berlin 1925, veröffentlicht. Ich habe sie, soweit 
mein Aufsatz „Frau von Staöl und Cotta‘ nicht zur Er- 
klärung ausreichte, mit Anmerkungen versehen, die an manchen 
Stellen über das von Maria Fehling Gebotene hinausgehen. 


Alfred Götze. 


[Acosta] 1), le 26 f&vrier 1807. 


Si j’ai tard& quelque temps & vous r&pondre, Monsieur, c’est que je 
me suis occupee d’un voyage-roman en Italie #2); il vient d’etre termin, et 








40) S. Anhang. 


41) Zu Beginn des Jahres 1807 hatte das Exil der Fr. v. Staöl eine 
vorübergende Erleichterung erfahren. Sie durfte sich im Schlosse Acoste 
bei Aubergenville, 12 Wegstunden von Paris entfernt, niederlassen. 


42) Gemeint ist „Corinne ou Ü’ILalie“. 
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d’un cöt&E Mr. Frederic Schlegel vous en offrira, je crois, la tradaction, et 
je prierai Mr. Wilbelm Schlegel de vous en envoyer l’extrait. C’est tout ce 
que je puis faire dans ce moment. Quand je serai hors de ce travail, si 
je puis, je vous enverrai quelques morceaux pour votre journal francais #) 
— je serai charm&e d’une occasion de vous ätre utile et agr&able. 
J’ai l’honneur d’ötre 
votre tr&ö3 humble et tr&s obeissante servante 
Necker Sta&öl de Holstein. 


IL 
Coppet, le 21 novembre 1808. 


J’attends avec impatience, Monsieur, les livres que Mr. Schlegel vous 
a demand&s pour mon compte. Si vous pouvez y joindre tout ce qui a parı 
de Werner et d’Oehlenschläger, vous me ferez beaucoup de plaisir. J’ai 
besoin de tous mes livres allemands pour terıniner mon ouvrage. Wallstein 
de Benjamin Constant va paraitre. J’ai trois choses & vous demander & cet 
€gard: d’avoir la complaisance de charger un de vos amis de m’envoyer 
exactement tout ce qui paraitra en allemand sur cet ouvrage — si vous le 
pouvez de veiller & ce qu’il ait un bon traducteur et de vouloir bien ıne 
mander quel est le libraire de Hollande qui vous en a offert mille exem- 
plaires#4), J’esp&re que vous n’en prendrez pas de contrefaction, l’&dition 
de Geneve par Paschoud est la seule arm&e par l’auteur. Mr. Schlegel vous 
enverra un extrait de Wallstein pour l’Allg. Zeitung; je vons prie d’in- 
serer celui-lä le premier, vous le recevrez avant que l’vuvrag® soit pnblic—: 
vous voyez, Monsieur, que je cuımpte tellement sur votre bienveillance que 
je suis pröte & mal user, mais rien ne ın'int&resse plus que le succ&s de la 
tragedie de Wallstein qui est selon mon opinion le plus bel ouvrage dra- 
matique qui ait paru en francais depuis Voltaire. — Je me flatte toujours 
du plaisir de vous voir l’ann&e prochaine, et si je ne fais pas imprimer mon 
ouvrage#) en France, c’est seulement & vous que je l’oflrirai... 

’ai onbli&€ de vous demander la traductiou de l’Iliade par Voss et les 

quatre trag&dies d’Eschyle par Stolberg... 

Je voudrais faire graver le portrait de Corinne par Madame Lebrun, 
autrement dit le mien. On dit que vous avez & Stuttgart un excellent gra- 
veur, Mr. Müller; voudrait-il s’en charger?®)... 





8) Frau von Sta@l ist nicht zu einer Mitarbeit an dem Cotta’schen 
Jonrnal „Almanuch des Dames“ gekommen. 


4) Noch bevor die eigentliche Auszabe des „Wallstein“ bei Paschoud 
in Genf beranskam, war in dem Verlage des „Amsterdamer Industrie 
Komtoirs“ ein vom Dichter nicht erlaubter Druck der Tragödie vorgenommen 
worden, von dem hier die Rede ist und von dem das Morgenblatt Nr. 2 
vom 8. Januar 1809 die Anzeige brachte. — Eine deutsche Übersetzung 
des „Wallstein“ ist nicht erschienen; „es wäre“, nach Ansicht des Morgen- 
blattes (Nr. 837 vom 13. Februar 1809), „doch wahrlich gar zu seltsam, 
wenn man unsrer Literatur auch noch einen mit ihr erzeugten Bastard 
aufbürden wollte.“ (Reinbeck). 

45) De l’Allemagne. 

#) Die Pourtraitmalerin Mme Lebrun hatte bei einem Aufenthalt in 
Coppet (1807) Fr. v. St. gemalt und mit dem Bild in Paris großen Erfolg 
gehabt. Das Morgenblatt Nr. 153 vom 27. Juni 1808 berichtet von der 
Wirkung, die das Portrait der „brünetten, feurigen Sta&@l“ auf die Besucher 
des Lebrun’schen Ateliers hatte: „Mad. Staöl, in Lebensgröße auf einem 
Felsen sitzend, rührt die Saiten der Leier; ihr Blick ist begeistert auf- 
wärts gerichtet, und dem Munde scheinen Töne zu entschlüpfen. Zu ihrer 
Linken erhebt sich ein Felsen, auf dem italienische Tempel stehen, und 
rechts über fernen Bergen liegt Gewitterhelle — eine Umgebuug, der 
Dichterin Corinnens würdig.“ Dieses Bild sollte nun von dem Haupt der 
Stuttgarter Kupferstecherschule, Johann Gotthard Müller, gestochen werden. 
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Je renonvelle toutes mes excuses, car en v£rits cette lettre est bien 
ennuyante, et si je n’esp6rais pas vous amuser un pen plus quand je vous 
verrai, je serais toute honteuse d’&tre si importune... | 

Tieck le sculpteur 7) fait mon buste; on dit que c’est un ouvrage ex- 


cellent. Wanda de Werner est-elle imprim6e ? 4) 


Gendve, le 80 janvier 1809. 


Voila l’extrait de Wallstein par Mr. Schlegel que je vous prie de vouloir 
bien inserer tout de suite dans votre gazette, Monsieur... Je compte sur 
votre bont& pour la Wanda de Werner dont je suis tr&s curieuse. Attila) 
r&öussit-il en Allemagne? J’espdöre que vous viendrez cet &t6& en Suisse, et 
je vous demande de donner la pröf6rence & Coppet oü vous serez recu 


en 
IV. 
Coppet, le 6 octobre 1809. 


Voulez-vous bien pour nous raccommoder ensemble, mein lieber Herr, 
imprimer dans un de vos journaux une lettre en francais sur les deux 
Wallstein, celui de Schiller et de Benjamin qui est vraiment bien faite — 
c’est un litterateur francais, ami de Baggesen qui l’a &crite. Il ne veut 
pas que son nom soit imprime, mais ses reflexions sont intöressantes, je 
vous les enverrai par le premier conurier. 

Voil& une lettre de Mr. Wernerö0) qui est chez moi & ma grande 
satisfaction. Je vous demande le plutöt possible le roman de Goethej3i), 
sl n’est pas encore imprim6, mandez-moi, je vons prie, quand je puis 
compter qu’il le sera. Envoyez-moi aussi tout de suite, je vous prie, 
un ouvrage de Mr. Schubert, intitul& Ansichten von der Nachtseite der 
Nalurwissenschaften, j’en ai besoin le plutöt possible5®)... 

On va jouer ici sur mon theätre une piöce de Werner qui est vrai- 
ment trös remarquable: c’ert une trag&die en un acte avec trois acteurs; 
je suis bien curieuse de l’effet qu’elle produira 58). 








47) Der Bildhauer Tieck, Bruder des Dichters. 

7 gedruckt erst 1810. vgl. zu diesem Rriefe folgende Notiz im „Morgen- 
blatt“ Nr. 8304 vom 20. Dezember 1808: „Werner und Oehlenschläger haben 
sich einige Zeit bei Mad. Staäl aufgehalten, die sich mit der deutschen 
Literatur unermüdet beschäftigt, und uns mit einem interessanten Werke 
darüber erfreuen wird. — Hr. Tieck, Bruder des Dichters und ein vor- 
züglicher Bildhauer, hat die Büste dieser berühmten Dame verfertigt; es 
soll eine vortrefliche Arbeit sein. — Wallstein von B. Constant soll eines 
der schönsten dramatischen Werke sein, das seit Voltaire in Frankreich 
erschienen ist.“ 


4) Trauerspiel von Werner; 8. De l’Allemagne, IIe part., chap. XXIV. 


50) Werner an Cotta, Coppet den 5. Oktober 1809; Briefe an Cotta 
8.280 f. Zu diesem Briefe fügte Fr. v. St. ein Nachwort hinzu, s. Nr. V. 


51) S, Intelligenzblatt zum Morgenblatt vom 80. November 1809: „In 
der J.G. Cotta’schen Buchhandlung ist erschienen und in allen Buchhand- 
lungen zu haben: Die Wahlverwandtschaften. Ein Roman von Goethe. 2 Tle. 


52) Ansichten von der Nachtseite der Naturwissenschaft, von Dr. G.H. 
Schubert, 1808, besprochen im Morgenblatt Nr. 207 vom 80. August 1809; 
vgl. De l’Allemangne, IV® part., chap. IX, 

58) Der vierundzwanzigste Februar ; 8. Nr. V. Das Morgenblatt Nr. 257; 
vom 27. Oktober 1809 bringt folgende Notiz: „Von Mad. von Staöl haben 
wir künftiges Frühjahr das schon öfter erwähnte Werk tiber Deutschland 
zu erwarten; da diese geistvolle Dame sich fortlaufend mit dem Vorzüg- 
lichsten unserer Literatur bekannt macht, so wird wahrscheinlich keines 
der neuern Hauptwerke Deutschlands unberührt bleiben. — Auf ihrem 
Privattheater in Coppet wird nächstens ein interessantes Trauerspiel 
Werners, in einem Akt, worin drei Personen spielen, aufgeführt werden... .“ 
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Vons aves dit que vous viendrez ici — pourquoi donc avez-vous 
chang6 d’avis? y 


Nachschrift zu einem Briefe Werners an Cotta, Coppet 
den 5. Oktober 1809. 
le 1 novembre 1809. 


Vous ma demandez par votre dernidre lettre comment a r&ussi & 
Coppet la piöce de Werner. Elle a produit un effet terrible, la fatalitö des 
anciens changee en punition du crime et la misöre annoblie par l’imagination 
ont produit une &motion universelle.54) Schlegel et Werner ont jou6 & ravir, 
vous devriez en dire un mot dans votre Morgenblatt. — Envoyez-moi vite, 
je vous prie, ce que je vons demande en fait de livres, ajoutez-y la seconde 
partie des fils de la vul&e55) et ne me faites pas attendre, je vous prie, le 
roman de Goethe. Mille et mille compliments. 


VL 
Coppet, le 21 octobre 1810. 

Vous savez, Monsieur, que l’ouvrage dont je devais vous envoyer des 
exemplaires a &t6 suprimö apr&s avoir &t& soumis & la censure et approuv6 
par Air. Portalis (directeur de l’imprimerie, la veille du jour oü il devait 
etre mis eu vente%) — Je ministre de Ja police l’a fait enlever sous pr&texte 
qu’il &tait antifrancais, que j’y louais con les Allemands et que je n’y 
parlais pas du gouvernement francais etc. J’ai conserv6& une copie de mon 
manuscrit, mais on & 616 jusqu’& m’en demander l’original. Si dans votre 
gazette il est question de cette aflaire, vous pouvez sans me citer, Monsieur, 
dire comme authentiques les faits que je vous mande... 


Vo 


August von Staäl an Cotta: 
Coppet, le 27 juillet 1816. 


Monsieur, une course que je vais faire aux eaux de Baden me donnera 
eut-&tre l’occasion d’aller jusqu’& Tübingen: je devrais A cette ceirconstance 
’avantage de vous connaitre et je m’en f6liciterais sous beaucoup de rapports, 

C'est ce qui fait, Monsieur, que ma mere me charge d’entrer en correspon- 
dance avec vous. Je lui en sais beaucoup de gr6. 

Elle travaille depuis trois ans & un ouvrage qui aura pour titre: Des 
causes et des effets de la r&volution francaise. Des trois volumes in 80 dont 
il sera compos& les deux premiers contiendront le tableau des principaux 
faitse et des personnages les plus marquants de la r&volution; le troisime 
est consacr& & la peinture sociale et politique de l’Angleterre, soit en elle- 
möme, soit comme objet de comparaison avec la France. Il sera termins 


54) Diese Stelle findet sich wörtlich im Morgenblatt Nr. 289 vom 
4. Dezeinber 1809, wo es unter den Korrespondenznachrichten aus Heidel- 
berg heißt: „Ein glücklicher Zufall hat mich auf meiner Rückkehr aus Italien 
nach meiner Heimat durch die Schweiz gerade zu der Zeit in den anziehenden 
Kreis der Mad. de Staäl nach Coppet gebracht, wo von Werner, der nun 
nach Italien gereist ist, ein Trauerspiel in einem Akte, „der 24. Februar“, 
aufgeführt wurde. Nur drei Personen spielen; aber welchen Eindruck macht 
dies Meisterstück, Das Schicksal der Alten hier in die Strafe des Ver- 
brechens gelegt, und das Elend durch die Einbildungskraft veredelt, be- 
wirkten allgemein die stärkste Gemütserschütterung.“ 


55) Die Kreuzesbrüder, von Werner, 2. Teil des dramatischen Gedichtes 
„Die Söhne des Tales“ (Berlin 1803), vgl. De l!’ Allemagne, II® part., chap. XXIX, 

56) S, „Allgemeine Zeitung“ vom 23. Oktober 1810: „Laut Berichten 
ans Paris ist das schon in zwei gedruckten Bänden vorgerückte Werk 
der Frau von Sta&@l-Holstein, sur }’Allemagne, nachdem es von der Censur 
genehmigt worden war, durch einen Befehl der höhern Polizei unter- 
drückt worden...“ 
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par des considerations sur l’&tat pr&sent de la France et sur ce quelle a 
& craindre ou & esperer dans l’avenir, de sorte que l’vuvrage embrasse sous 
un möme point de vue historique toute la periode comprise entre les Etats- 
Gön6raux et la bataille de Waterlou inclusiveinent. 

Il y a toujours pour un fila une sorte d’embarras & parler des ouvrages 
d’uns mere pour laquelle il a beaucoup d’admiration et d’attachement: je 
ne crois pourtant pas d’ötre partiel en disant ge an des livres qui ont 
parlö de la r&volution frangaise ne renferme & la fois autant d’id6es neuves 
et de force de raison, et je suis sür de ne pas me tromper en affirmant 

ue — soit par les circonstances politiques, soit par le nom et les relations 
de l’auteur — il eat peu d’ouvrages qui puissent sous le moment actuel 
produire une sensation aussi g&n6rale parmi les lecteurs europ6ens. 

L’intention de ma mere est d’en publier & la fois deux &ditions, l’une 
en Allemagne et l’autre en Angleterre: difföreuts motifs et en premiöre 
ligne celui de la censure l’ont döterminee & ne point le faire imprimer & 
Paris. Si ma me£re entrait en trait& avec vous, il y a donc tout lieu de 
croire que votre privil&ge s’&tendrait ä& la France aussi bien qu’a l’Alle- 
magne; car dans les circonstances actuelles les douaniers sont moins s6v&res 
que les censeurs. Peut-ätre sous ce rapport pourrait-il vous convenir que 
Paschoud en imprimät une &dition & Geneve sous vos ordres et d’accord 
avec vous. Dans tous les cas, ma möre vous enverrait l’ouvrage en feuilles 
qu’elle ferait tirer pour faciliter les corrections de style. 

Oserais-je vous prier, Monsieur, de vouloir bien me r&pondre & Baden 
nd due de Baden), poste restante, et de me dire quelles offres vous 
eriez & ma ındre pour son manuscrit? Je seraia charmö que votre r&ponse 
füt de nature & me donner l’occasion d’aller vous voir; j'anrais, Monsieur, 
un bien v£ritable plaisir & vous offrie moi-m&öme l’assurance de la conside- 
ration distinguee avec laquelle j’ai l’honneur d’ötre 


votre tr&s humble et tr&s ob&issant serviteur 
Aug. Staäl. 


Nachschrift von Frau von Staäl: 


Ce qu’il y aurait de mieux, Monsieur, ce serait que vous vinssiez ici 
cet &tE, vous verriez l'ouvrage et moi je serais charmde de causer avec 
vous -- d’ailleurs, comme il ne peut ötre publi& que le printemps prochain, 
nous avons le temps de traiter ensemble. J’ajouterai pourtant quelques 
observations & la lettre de mon fils. 

D’abord je demande le secret sur ce que contient le livre, cela m’est 
essentiel; secondement voici lea conditions de l’Angleterre: pour les deux 
premiers volumes on m’'a offert soixante mille francs et j’ai declar6 que 
j’en voulais trois mille livres et pour le troisiöme volume (c’est & dire le 
tableau de l’Angleterre) je veux la moiti6... du reste j’abandonne la tra- 
duction & mon libraire anglais. Voyez donc dans quelle proportion vous 
croiriez pouvoir conclure cette affaire sur le continent qui vous serait tout 
entier ouvert. 

Je serai toujours charm&e d’avoir de rapports avec vous, Monsieur, 
et je vous prie de croire & la consideration que je vous ai vonde. 
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Neues zu Voltaires 
„Histoire du Docteur Akakia.“ 


Mitgeteilt von Franz Haller, 
erläutert von Franz Haller und Johann Sofer (Wien). 


In den „Berichten der allgemeinen Buchhandlung der Ge- 
lehrten!) vom Jahre 1784. Erstes Stück. Dessau und Leipzig, 
in der Buchhandlung der Gelehrten“ 8.41/5 findet sich folgender 
anonymer Beitrag: 


„Ungedruckter Brief von Voltaire. 


Mir fiel vor einigen Jahren zu B.2) ein Brief von Vol- 
taire in die Hände, der schon der Verwesung bestimmt war. 
Er ist an seinen Feind Maupertuis gerichtet, und wahrschein- 
lich auf seiner Flucht aus Berlin, von Leipzig geschrieben 
worden. Auch ohne Unterschrift erkennt man den Spötter, 
den jüngern Lucian darinn. Hier ist die Uebersetzung?) mit 
dem Original zugleich.“ 

Der nun abgedruckte Brief ist weder in Voltaires ge- 
sammelter Correspondenz (Oeuvres compl£tes, nouvelle Edition 
t.33—50, Paris 1877 ff.) enthalten, noch findet er sich unter 
den seither veröffentlichten Briefen. Er entspricht der in die 
„Histoire du docteur Akakia“ eingeschalteten „Lettre du 
docteur Akakia au natif de Saint-Malo“ (Oeuvres comple£tes, 
nouvelle edition, t. 23, p. 583 f.), doch weist er an einer Reihe 
von Stellen, oft nicht unerhebliche, Abweichungen auf. Diese 
Varianten seien im Folgenden mitgeteilt®): 


1) Diese „Berichte“ sind eine Zeitschrift, die vom 1.4.1781 bis ein- 
schließlich 1784 von der Dessauer Gelehrtenbuchhandlung herausgegeben 
wurde, einem Unternehmen, das in Verbindung mit der Dessauer Verlags- 
kasse dem Selbstverlag der deutschen Schriftsteller dienen sollte, aber nach 
wenigen Jahren (noch vor der Verlagskasse) einging. Vgl. Karl Buchner, 
Beiträge zur Geschichte des deutschen Buchhandels. 1. Heft, Gießen, 1873. 
8. 17fi. „Zur Geschichte der Dessauer Gelehrtenbuchhandlunz und Ver- 
lagscasse.* Buchner schreibt a.a.0.3.27, er hätte Heft I des 1. Jahrgs. 
bei den von ihm für seinen Aufsatz durchgearbeiteten Dessauer Gerichts- 
akten gefunden, die folgenden Hefte aber „vergeblich sonstwo aufzutreiben 
gesucht.“ Die Zeitschrift ist jedoch mit Ausnahme des im Katalog als 
fehlend vermerkten 2. Halbjahrs 1784 an der Wiener Nationalbibliothek 
vorhanden. Die Durchsicht der Hefte ergibt auch, dat Buchners Ver- 
mutung (a.8.0.8.27f): „Und etwas anderes als das, was unsere modernen 
Verlagsberichte etwa bringen, enthalten, nach dem 1. Stück zu schließen, 
die Dessauer Berichte nicht,“ unrichtig ist. 


2) wohl Berlin. 

8) Diese mitunter ungenaue, ja sogar felılerhafte Verdeutschung wurde 
nicht mitgeteilt. 

4 Im Gegensatz zu den „Oeuvres comyletes“ wurden Ortliographie und 
Interpunktion des Textes der „Berichte“ nicht modernisiert. 
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Vous m’apprenez que vous vous 
portez bien, que vos forceg sont en- 
tidrement revenues, et vous me mena- 
cez de venir m’assassiner si je Beil 
la lettre de la Beaumelle. Quelle 
ingratitude envers votre pauvre 
medecin Akakia! Vous ne vous con- 
tenter pas d’ordonner qu’on ne paye 
point son mödecin, vous voulez le 
tuer! Ce proc&d6 n’est ni d’un pre6- 
sident d’acad&mie ni d’un bon chrötien 
tel que vous Öte8....oonu0ennnne 


sor0r.. mais je n’ai pas tant de 
forces que vous. Je suis au lit de- 

dis quinze jours, et je vous prie 
e difförer la petite experience de 
physique que vous voulez faire. Vous 
voulez peut-&tre me dissöquer? Mais 
songez que je ne suis pas un geant 
des terres Australes, et que mon 
cerveau est si petit que la d&couverte 
de ses fibres ne vous domnera au- 
cune nouvelle notion de l’äme, 


....: quoique le tron qu’on doit 
creuser par votre ordre jusqu’au cen- 
tre de la terre, et que doit mener 
tout droit en enfer, ne soit pas en- 
core commence, il ya d’autres moyens 
d’y aller, et il se trouvera que je serai 
malmen& dans l’autre monde comme 
vous m’avez persecut& dans celui-ci. 
Voudriez vous, monsieur, pousser 
l’animosit& si loin ? 

Ayez encore la bont& de faire 
une petite attention: pour peu que 
vous vouliez exalter votre äme pour 
voir clairement l’avenir, vous verrez 

ue si vous venez m’assassiner & 
Peipeick: vü vous n’ötes pas plus 
aimö qu’ailleurs, et oü votre lettre 
est d&posee, vous courez quelque ris- 
que d’etre pendu, ce qui avancerait 
trop le moment de votre maturite, 
et serait peu convenable & un pre&- 
sident d’acad6mie....ceccceecooe 


Au reste, je suis encore bien faible, 
vous me trouverez au lit, et je ne 
pourrai que vous jeter a la töte ma 
seringue et 'mon pot de chambre; 
mais d&s que j'aurai nu peu de force, 
je ferai charger mes pistolets cum 

ulvere pyrio; et en multipliant 
a masse par le carr& de la vitesse 
jusqu’& ce que l’action, et vous, soyez 
reduits d zero, je vuus ımettrai du 
plomb dans la cervelle; elle parait 
en avoir besion. 
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Berichte. 


ee ee E OE aeea 
"000.0. 06 Vous me mens- 
cös de venir m’assassiner. Quelle 
ingratitude envers votre pauvre Me- 
decin! Vous voul&s le tuer; le pro- 
cedö n’est ni d’un Pr&sident d’Aca- 
demie, ni d’un bon chrötien tel que 
Vous ötes. 


EEG ,‚ mais je nee zu tant de 
forces que Vous, et je Vous supplie 
de differer la petite experience 
Physique, que Vous voul&s fai 

Vous voules peutetre me designer, 
mais song&s, que je ne suis pas un 
Göant de terres australes, et que 
mon cerveau est si petit, que la de- 
couverte de ses fibres ne Vous donne- 
ront aucune nouvelle notion de l’ame: 


..00...: Quoique le trou, qu’on 
doit creuser par votre ordre jusqu’au 
ceutre de la terre, et qui doit mener 
tout droit aux ZÄnfers, ne soit pas 
encore commenc6 il y a d’autre moyen 
d’y aller, et il se trouvera que je 
serai mal men& dans l’autre monde. - 
Comme Vous m’av6s persecutö dans 
celui-ci, voudr&s-Vous, Mr., 

suivre l'animosit& si loin? Ay6s la 
bont6& de faire une p£tite attention, 
pour peu que Vous voulies exalter 
votre ame, pour voir clairement 
l’avenir, Vous verres que si Vous 
venes m’assassiner & Leipzig, oü 
Vous n’&tes pas plus aimö qu’ailleurs 
et oü votre lettre est deposde, Vous 
courres risque d’etre pendu, ce qui 
avanceroit les mouvemens de votre 
maturite, et seroit peu convenable 
& un President d’Academie....... 


.oo.0.. Au Teste je smis encore 
foible, Vous me trrouves au lit, et je 
ne pourrois que Vous jetter & 1a 
tete ma seringue et mon pot de 
chambre; mais desque j'aurai un peu 
de forces je ferai charger mes pisto- 
lets cum pulvere pyrio,en mul- 
tipliant la masse dans le quarr6 de 
la vitesse, jusqu’& ce que l’action et 
Vous sosient reduits en zöro. Je 
Vous mettrai du plomb dans la cer- 
velle, elle powrroit en avoir besoin. 
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ee les Allemands, que vous avez 
tant vilipendes 


Adieu, mon cher pr&sident. 
Akakia 


Post-Scriptum. . 

Comme il y a ici cinquante & 808 
xante personnes qui ont pris la libert& 
de se moquer prodigieusement de 
vous, elles demaudent quel jour vous 
prötendez les assassiner 


.. 0... 188 Allemands, que Vous av&s 
tant vilipende ..... 


Adieu, mon cher Pr&sident. Je suis &c. 
Voltaire. 


P.S. Cumme il y a ici cinquante 
personnes qui ont pris la libert& 
de se mocqner prodigieusement de 
Vous, elies demandent quel jour Vous 
pretenudes les assassiner. Madume 
Gotsched se flutte que vu son Esprit 


et en [aveur de son sexe, Vous aurös 
bien la generositd de lui donner une 
| sauve-garde. 

Diese Varianten lassen sich zumeist auf zwei Ursachen 
zurückführen. Der größte Teil erklärt sich daraus, daß Vol- 
taire seinen Brief für die „Histoire dw docteur Akakia“ aus 
stilistischen und sachlichen Gründen veränderte. Welche Er- 
wägungen ihn dazu bestimmten, läßt sich fast immer fest- 
stellen. Dies im Einzelnen näher auszuführen, geht über den 
Rahmen dieser Veröffentlichung hinaus. Einige Abweichungen 
erklären sich durch Verlesung des Herausgebers5): So ist „le“ 
vielleicht bloß schlechte Lesung für das stilistisch weit 
bessere „Ce“. Das auch in der beigefügten Übersetzung 
(„Sie wollen mich vielleicht anzeigen“) sinnlose „designer“ 
ist offenbar nur Verlesung für „dissequer“, das auf Mauper- 
tuis’ abenteuerliche wissenschaftliche Pläne zielt. Schließlich 
könnte „pourroit‘‘ nur falsche Lesung für „parait“ sein; 
„donneront‘“ ist ein, durch das vorhergehende „de ses fibres“ 
erklärlicher Schreibfehler Voltaires, den auch die Übersetzung 
des Herausgebers („geben wird“) stillschweigend verbessert. 

Zum Schlußsatz dos Postskriptums, der — als im Rahmen 
der „Histoire“ nicht am Platze — später wegfiel, sei erinnert, 
daß Voltaire in Leipzig zwar mit Gottsched verkehrte®), 
dessen Frau aber niemals zu Gesicht bekam’). 


Dieses Schreiben ist die Anwort auf Maupertuis’ Brief 
vom 3.4. 1753 (Oeuvres, t. 38, Nr. 2539), der sowohl in die Leip- 
ziger Wochenschrift: „Der Hofmeister“ (III. Jhg., 10. 4. 1753., 
8.120) in deutscher Übertragung, als auch in die spätere 
„Histoire du docteur Akakia“ (t. 23, p. 581) — allerdings nur 
teilweise, mit hinzugefügtem „tremblez“ — aufgenommen worden 


5) Man beachte, daß der Brief „schon der Verwesung bestimmt war“, 
was neben eventueller undeutlicher Schrift solche Verlesungen noch be- 
günstigen mußte, 


6) Vgl. die an diesen in Leipzig geschriebenen Briefe (Oenvres compl. 
t. XXXVIIL, Nr. 2540, 2541, 2547), 


7) Vgl Danzel, Gottsched und seine Zeit. Leipzig 1848, 8. 338 f. 
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ist). Der Brief wurde nach Koser (Publikationen aus den 
k. preußischen Staatsarchiven Bd. 86, Leipzig 1911, 8.3 f.) „am 
10. April* mit einem nach Sander?) 1, I „in fast scherz- 
haftem Tone“ geschriebenen Brief an den König abgeschickt. 

Auf Voltaires Brief anwortete Friedrich Il. am 19. April 
1758 (dieser Brief wurde zuerst vollständig abgedruckt von 
Koser Publikationen ete. Bd. 72, 8.289, Nr. 153 und Bd. 86,, 
8. 1, Nr. 400): „J’ai vu la lettre que Maupertuis vous a 6crite, 
et je vous avoue que votre lettre m’a fait admirer la subtilit6 
et l’adresse de votre esprit... .*. 

Voltaires Brief an Maupertuis blieb nicht unbekannt, so 
erwähnt ihn Ewald von Kleist!) in einem Brief an Bodmer 
vom 22.5.1753 (Kleists Werke hgg. von Sauer, Berlin o. 
J. Bd. II, S.237f.): „Voltaire hat ihm hierauf geantwortet, 
‚qu’il &toit encore fort foible...il lui mettra du plomb dans 
la cervelle qui Bann: en avoir besoin‘. Diese Umstände sind 
gewiß nicht erdacht, sondern gewiß wahr, ich habe sie von 
Voltaires gewesenem Sekretaire. Tantane animis caelestibus 
ira!“ Ebenso erwähnt Voltaires Sekretär Collinil!) (Mon 
sejour auprös de Voltaire. Paris 1807) p. 62 diese „lettre 
pleine de plaisanteries, dont le style 6tait appropri& aux id&es 
g&ometriques de Maupertuis“, wobei er fast dieselbe Stelle 
wie Kleist citiert: „Au reste, je suis encore bien faible... 
elle parait en avoir besoin!?)“, 

uch die zeitgenössischen Memoiren lassen sich diese 
Affäre nicht entgehen, z. B. Formey (Souvenirs d’un citoyen, 
Berlin 1789, t. I,p. 266 ff.) Dieudonn6 Thisbault (Mes 
souvenirs de vingt ans de sejour d Berlin ..., Paris 1804, 
t. V,p. 259 ff. spec. 276): „il y [& Leipsick] regut le cartel si 
ridicule de Maupertuis, auquel il fit la r&ponse que tout le 
monde sait.* | 

Gleichzeitig sei hier das Original der „Nachricht“, die Vol- 
taire in den nn. „Hofmeister“ einrücken ließ, wiederge- 
geben, da die maßgebenden Darstellungen [a B.D.F. Strauß, 

oltaire. Bonn 1895, 8.116; Brandes, Voltaire. Berlin 1923, 
2. Bd. 8. 97) nur eine freie Übertragung des in die 
„Histoire“ unter dem Titel „Exrtrait du journal intitul&E: Der 
Hofmeister (Moland. 23, 582)“ aufgenommenen Stückes bieten. 

„Der Hofmeister.“ Dritter Theil. Leipzig 1753. (Das 
15. Stück. Leipzig den 10. April 1753.) 8. 120: 


8) Über die verwickelte Bibliographie der „Histoire“ vgl. Bengesco, 
Voltaire. Bibliographie de ses euvres Paris 1882 t. Il. p. 68 fi. Nr. 1624, 
dazu Moland 23, 581 und 50, 538 f. 

9) Hinterlassene Schriften Friedrichs II., Neue verbesserte und ver- 
mehrte Ausgabe, 0.0. 1789. 

10) vgl. Korff Voltaire im literarischen Deutschland des X VIII Jhdts. 
Heidelberg, 1917. Bd. II, S. 600, 823. 

1) vgl. Meinhardt, Voltaire und seine Sekretäre, Berlin, 1915. 

12) Beide bieten i.a. die Fassung der „Histoire“. 
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„Nachricht. 


Da ein gewißer Quidam an einen Einwohner zu Leipzig 
einen Fehdebrief abgelaßen, worinn er ihn zu ermorden drohet; 
Mordthaten aber handgreiflich wider die hiesige Meßfreiheit 
laufen, so ersuchet man einen jeden samt und sonders, von 
der Ankunft des gedachten Quidam unverzüglich Nachricht 
zu geben ; so bald er sich an den Thoren vor Leipzig zeigen 
wird. Es ist selbiger ein Philosoph, der in ratione composita 
eines zerstreueten und übereilten Ansehens einher geht, runde 
kleine Augen, eine eben solche Perücke, eine platte Nase, 
böse Gesichtsbildung, ein volles Gesicht und einen Kopf hat, 
der voll von sich selbst ist; übrigens aber allezeit ein ana- 
tomisches Meßer im Schubsacke hat, Riesen zu zergliedern. 
Wer nun deßen Ankunft melden wird: der soll 1000 Ducaten 
zur Belohnung haben, welche ihm auf die Einkünfte der 
lateinischen Stadt, die besagter Quidam bauen läßt, an- 
gewiesen werden sollen; Oder auch, auf den ersten goldenen 
oder diamantenen Cometen, der ehestens auf die Erde fallen 
wird: wie eben dieser philosophische und mörderische Quidam 
geweisaget hat. 

Der Fehdebrief selbst lautet also: 

Ich erkläre Ihnen hiemit, daß meine Gesundheit stark 
genug ist, Sie überall, wo Sie auch seyn möchten, aufzusuchen, 
um die vollkommenste Rache von Ihnen zu nehmen. Danken 
Sie es der Ehrfurcht und dem Gehorsame, die bisher meinen 
Arm zürück gehalten haben! Erzittern Sie!... M***.« 
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Das Tontinenverbältnis zwischen Französisch und Englisch 
beginnt natürlich im Jahre 1066. Bedeutende Arbeiten sind 
über diese Beziehungen erschienen. Der Bequemlichkeit halber 
zitiere ich für die ältere Zeit aus meiner Handbibliothek nach 
Nyrop, Grammaire historique de la langue frangaise, 1904, wo 
auch die Bibliographie zu finden ist. Von 1066 bis Ende des 
XVI. Jahrhunderts war das Französische in England allmählich 
von der in der Öffentlichkeit herrschenden Sprache zu einer 
gelehrten Sprache herabgesunken, so daß nun für sie Sprach- 
führer, Gesprächsbücher, Grammatiken verfaßt wurden. Aber 
inzwischen hatte sich eine Amalgamierung der beiden Sprachen 
vollzogen, deren Wirkung auf beiden Seiten zur Geltung 
kommt. 

Für das XVI. Jahrhundert verzeichnet Nyrop (I, 46) an 
Entlehnungen nur: dogue, hobin (aubin)ehobby, raderroad und 
gelegentlich milord als Millours. 

Eine walıre Anglomanie entwickelt sich dagegen im 
XVIIl. Jahrhundert, deren Urheber in erster Linie Montesquieu 
und Voltaire sind. Aber obwohl man die großen englischen 
Schriftsteller und Dichter Shakespeare, Pope, Swift, Richardson, 
Fielding, Young mit Begeisterung liest und übersetzt, die 
englische Sprache als Gesellschaftssprache radebrecht, englische 
Umgangsform und englische Kleidung nachahmt, bleiben doch 
verhältnismäßig nur wenige Spuren in der Sprache. Nyro 
(I, 66) führt als die wichtigsten auf: ballast. bigle (beagle), bill, 
boukinkan ( Buckingham), boulingrin (bowling-green), boule-vonche 
(bowipunch), boxer (box), brick (brig), budget, cabine, caronade, 
club, comite (committee), contredanse, corporation, croup, excise, 
flanelle, gentleman, jockey oder jucquet, lougre (lugger), paquebot, 
partenaire, pique-nique, pouche oder punch, quaiche (ketch), quaker, 
quacre oder auch coacre, raout, oder rout, redingote, rum, rosbif, 
toast und toaster, vauxhall, whist. 

Man sieht, es handelt sich in der Ilauptsache um den 
seefahrenden, handeltreibenden, sportliebenden, auf eine kräf- 
tige Fleischnahrung und einen wärmenden Trunk bedachten 
Engländer. Dieses beschränkte Vokabularium war natürlich 
nicht dazu angetan, den Charakter des Französischen merklich 
zu beeinflussen. 

Bei einigen dieser Wörter liegt etymologisch der franzö- 
sische Ursprung auf der Hand; aber es kommt hinzu, daß 
die Franzosen es immer verstanden haben, fremde Anregungen, 
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Gedanken und Stoffe so zu verarbeiten, daß sie sich als natio- 
nale Erzeugnisse zum Export eigneten. 

Vergeblich wird man z. B. in der Faguetschen Studie über 
Marivaux den Namen Addison suchen, obwohldoch Le Spectateur 
und The Spectator keiner Divinationsgabe bedarf. Allerdings 
kommt hier nur eine äußere Beeinflussung in Betracht; denn 
Addisons Spectator steht turmhoch über dem Geplapper des 
Marivauxschen Spectateur. Aber auch die Saat von Locke, 
Sterne, Swift, Gay, Young wird gern vergessen. Schließlich 
bleibt nur Richardson als Nachahmer von Marivaux übrig, 
wie wir es ja auch später erleben, daß sich in die Ilegelsche 
Gedankenwelt nur eine geistige Elite versetzt, während sie 
in der Taineschen Prägung Gemeingut selbst der deutschen 
Schulbuben wird. (Vgl. Otto Engel, Der Einfluß Ilegels auf 
die Bildung der Gedankenwelt H. Taimes, Stuttgart 1920.) 

Ahnliches erleben wir in der Sprache. Man denke nur 
an das heimische Gut, das wir in französischer Aufmachung 
wieder von Frankreich bezogen haben. So ist auch manches 
ursprünglich französische Wort aus England mit entsprechender 
Bedentongsachättierung zurückgewandert. Nyrop (I, 77) führt 
folgende Dubletten auf; afz. bougette-budget, cabane-cabine, afz. 
compost (compöt)-compost, afz. connestable-constable, afz. desport- 
sport, entrevue-interview, afz. esqguerre-square, afz. estiquette-ticket, 
afz. estofe-stoff, afz. estoper (etoupper)-stopper, expres-express, 
facon-fashion, gentilhomme-gentleman, afz. gros grain (eael 
grogram)-gourgouran, afz. humour (humeur)-humour, afz. jJuree- 
jury, afz. ınes (mets)-mess, rapporteur-reporter, afz. tonnel-tunnel, 
afz. veir dit-verdict. 

Dazu kommen noch einzelne Wörter, die semantische 
Beeinflussung von England her erfahren haben: une adresse, 
des attractions, confort, entrainer un cheval, lecture für conference, 
planteur für Pflanzer in den Kolonien, rdclame, record, voter. 
(Nyrop I, 2) 

Als runde Zahl werden 150 englische Lehnwörter im 
modernen Französischen angeführt (Vgl. Nyrop I, 76.) 

Unberücksichtigt bleibt dabei natürlich der gelegentliche 
Gebrauch englischer Ausdrücke und Wendungen bei Schrift- 
stellern, die zeitweise oder ihr ganzes Leben lang in einem 

'ewissen Banne Englands standen. Es sei nur z.B. auf Merimee, 
Jules Verne, Verlaine, Bourget oder aus neuester Zeit auch 
Proust u. a. hingewiesen. 

Aus eigener Erfahrung möchte ich von dem wirklich 
heimisch gewordenen englischen Sprachgut um die 90er Jahre 
in Paris etwa folgendes Bild entwerfen: 

Nachdem man sein budget geprüft hat, sich vielleicht mit 
einem angemessenen cheque versehen hat, fährt man in einem 
wagon des erpress durch manchen tunnel nach Paris. Man 
wandert durch die Straßen über den macadam oder benutzt 
den tramway oder tra und erfreut sich dabei an ınanchem 
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schönen square. Man stärkt sich mit einem bol Milch und 
einem sandwich, genehmigt in einem bar einen punch, wenn 
man sich als Temperenzler nicht mit einem s0da begnügt, und 
baut seine Kräfte wieder durch ein difteck auf. Langsam 
bürgert sich an Stelle eines goüter hier und dort — z.B. an der 
Place de la Concorde — ein five o’clock ein, der Gelegenheit zu 
einem kleinen flirt gibt. Zieht man als tourisie durch das 
Land, so erfährt man, daß der touring-club wohliätige Wirkung 
geübt hat, namentlich was in den Hotels das W. C. betrifft. 
Durch englischen Einfluß haben sich einzelne Pensionen mit 
etwas confort auch dazu verstanden, statt des fehlenden Bade- 
zimmers wenigstens einen iub für ihre mehr auf Wasser und 
Seife als auf Parfüm Wert legenden Gäste anzuschaffen. Diese 
bygienische Veranlagung wird keineswegs mehr als spleen 
eines dandy oder snob betrachtet. Was Vergnügungen betrifft, 
so belustigt man sich über einen clown im Zirkus, man fängt 
schon an etwas sport zu treiben, wohl gar schon tennis, oder 
man spielt eine Partie whist, man begeistert sich beim Pferde- 
rennen, nachdem man ein Licket erstanden hat, für einen jockey, 
man liest in der Zeitung das interview eines geschickten reporter 
oder das verdict du jury in einem Sensationsprozeß, wird viel- 
leicht zu einem festival eingeladen, und ist endlich glücklich 
wie ein baby, wieder in seinem home zu sein. 

Als im ersten Dezennium unseres Jahrhunderts die poli- 
tischen Schatten von Marocco her heraufzogen, da wurde es 
üblich, daß die jungen Franzosen Ferienreisen nach England 
machten, sich nach englischer Weise kleideten und mehr und 
mehr englischen Sport trieben. Nun wurde z. B. Carpentier 
ihr Schwarm. Er begründete in Paris eine Box-Schule, die 
er während der Saison nach dem eleganten Deauville verlegte, 
und wie man einst in der ruelle oder im Salon geistige Waffen 
kreuzte, so wurde es guter Ton, daß sich die jeunesse dorde 
unter seiner Leitung die Nasen blutig schlug. 

Natürlich wurde der Wortschatz dadurch wieder in einer 
bestimmten Richtung bereichert; aber wenn auch manches 
von diesem Wortmaterial so festwurzelte, daß es Ableger trieb, 
wie sportif, gelegentlich sogar five-o’clocker, so blieb es doch 
ein Fremdkörper, den die vornehme Literatur fernhielt, zumal 
sich sehr früh gewichtige Stimmen gegen die Anglomanie er- 
hoben. (Vgl. Nyrop I, 76.) Nun ist es selbstverständlich, daß 
das gemeinschaftliche große Erlebnis des Krieges dieser Anglo- 
manie die Schleusen besonders weit aufgetan hat, So schreibt 
z. B. Marcel Boulenger in einem Artikel Bals et jeunes filles 
(R.d.d. m. 1° mai 1925) von der heutigen Jugend Frankreichs: 

Et tout d’abord, notons que les jeunes gens n’ont, en 
grande majorite, aucune conversation, mais ce qui g’appelle 
vraiment n’en avoir aucune. Sauf pourtant en ce qui concerne 
les moyens de locomotion, & savoir l’auto, l’avion, les chemins 
de fer et au besoin les chevaux de selle, ou encore certains 
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sports admis, tels que le foot-ball, le golf, le tennis, etc., vous 
n’en tirerez pas deux mots qui se suivent et s’enchainent, sur 
n'importe quel autre sujet. Politique, art, pens&e, psychologie 
generale ou particuliere, n’allons pas jusqub dire qu'ilse m6- 
risent tout cela, mais ils n’y entendent rien, rien de rien, 
eur d&faut de culture est prodigieux, leur ignorance complöte. 
Ainsi nous la rendirent Ion pauvres &tudes reform&es selon 
les programmes de 1902: qu’on juge de ce que donnera le 
nouvel enseignement „moderne“, selon l’ideal ministeriel de 
1925! (Wie anders bei uns!) 

D’ailleurs, ils sont peut-ötre erudits, en somme, ingenieux, 
originaux et subtils, ces gargons. Seulement, nous n’avons nul 
moyen de nous en rendre compte, puisqu’ils ne parlent qu’avec 
tant de peine. Aucune phrase entiöre ne peut sortir de leurs 
lövres, & moins, bien entendu, qu’elle ne soit en anglais, leur 
langue de luxe, leur langue sacröe! . . . On les voit litt6rale- 
ment incapables de s’exprimer dans leur langage naturel, sinon 
en usant d’un frangais &l&mentaire, incroyablement commun, 
et truffe de tous les sol&cismes en vogue chez la concierge ... . 

Wie weit geht nun tatsächlich die englische Okkupation 
innerhalb des französischen Sprachimperiums? Es ist darüber 
eine Gießener Dissertation erschienen!), die aber aus der 
Tagespresse geschöpft hat. Aus solcher Quelle erhält man 
kein auggeichendes Bild. Der Tagesschreiber muß zu hastig 
arbeiten, um namentlich bei Neuerscheinungen lange über einem 
angemessenen Ersatz in seiner Muttersprache zu grübeln. So 
bleibt man teils aus Bequemlichkeit, aus Denkfaulheit, manch- 
mal allerdings aus politischen Gründen oder um der sachlichen 
Genauigkeit willen bei dem fremden Wort. 

So tauchen in der Tagespresse die zeitlich grade im 
Mittelpunkt des öffentlichen Interesses stehenden Fragen in der 
Form eines solchen sprachlichen Strandgutes auf, das mit der 
Erledigung der Angelegenheit natürlich wieder verschwindet. 

Um nebenbei für das Deutsche ein paar Beispiele zu geben: 

Matin 21.13.23: La Rentenbank refuse tout nouveau cr&dit 
au Reich. 

. .. la confiance que l’on a actuellement dans le rentenmark. 

Demgegenüber an derselben Stelle Einpassung ins Fran- 
zösische: Le gouvernement fait savoir que pour remplacer 
le or6dit supplömentaire qui lui a 6t6 refus6 par la bangue de 
rente, il va &mettre... des bons du Tresor & court terme 
stipul&s en marks-rente.... 

Le nouveau gouverneur de la Reichsbank ... 

Les schupos ont tir& les premieres balles. 

Payements du Kohlensteuer arrieres: 276 licences ont 6t6 
delivr&es rapportant 75 622 marks-or. 


1) M. Scherer: Englisches Sprachgut in der französischen Ta 


es- 
pas der &egenwart. 1928. 109 S. [In:: Gießener Beiträge zur Romanische 
hilologie, hregb. von D. Behrens.] 
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Temps 1.1.24: ...le konzern Stinnes.... 

...le destockage des produits mötallurgiques a 6t6 de 
18 422 tonnes au titre du Kohlensteuer ... 

Un accord a öt& signö avec le Braunkohlensyndikat. 

Conference de M. Ren& Pinon sur ce sujet: La Politique 
depuis l’armistice. Il a divisd cette politigque en 3 pe6riodes: 
D’abord sozialdemokrates et socialistes nad nendants se dispu- 
tent le pouvoir, les socialistes ind&pendants sont vaincus. On 
vote ensuite, sous le gouvernement de /a sozialdemokratie, une 
constitution & Weimar... 

11.7.3.25: Le parti deutschnational.... (Ein Artikel von 
Ludovic Naudean) ib.: Les faux Dantzikois, pour mieux diriger 
la mentalit6 des vrais Dantzikois et les maintenir dans le 
culte dw Deutschtum, expurgent attentivement leure lectures. 

(les Dantzikois) font valoir qu’au bon vieux temps ils 
n’ont pas toujours eu pour hinterland la seule nonsıe a 

Als einzigartiges Beispiel ist mir dazu in der Literatur 
begegnet sturm, das vielleicht der Krieg nach Frankreich ver- 
schlagen hat. Man liest bei M. Donnay, Un homme löger, 
III, 1: Mme Plouff. — Vous allez dehors par ce temps-lä? — 
Philippe. — Spectacle sublime, madame .. . c’est barouff, 
sturm et tempete. , 

Von diesem Strandgut ist das eine oder andere Stück 
gelegentlich im Hauerat zu verwenden und bleibt so erhalten, 
wobei es nicht selten seine ursprüngliche Bedeutung ändert. 
Nur ein Beispiel für die Verbreitung und die Begriffserweiterung 
von leit-motiv (aus einem Bericht über die Operette „La dame 
en decollet&* in Le Sourire vom 3. 1. 1924): La toile tombe 
sur la joie generale et le public se pr&cipite au vestiaire en 
fredonnant le leitmotiv de la piece: „Je n’aı pas su lui refuser“, 

Aber nun zum Englischen. 

Falsch wäre es für unsere Untersuchung, wollte man den 
Geschäftsanzeigen in der französischen Presse große Bedeutung 
beilegen. Sie haben mehr politisches und wirtschaftliches 
Interesse, obwohl durch sie manches in die Sprache übergehen 
kann (z. B. mackintoch, ulster, waterproof u. &.) 

Immerhin kann man sich denken, daß es einem Franzosen 
bänglich werden muß, wenn er in einer einzigen Nummer der 
Illustration vom 15. August 1925 mit folgenden, z. T. re de 
und kostspieligen Reklamen überschüttet wird. Voran stehen 
die englischen und amerikanischen Hotels, die oft besondere 
Agenturen in Paris haben. Da lockt das Pennsylvunia Hötel, 
New York. Da liest man noch verführerischer: Quand vous 
arrivez & 1’ Hötel Cecil, Londres, vous avez atteint le centre 
de la Societ& Anglaise. — Dancing dans le Jardin d’hiver. — 
Pour conditions: s’adresser au Directeur ou A l’Agence Dorland, 
13 et 15 rue Taitbout Paris (')!). — Dann kommt die Auto- 


!) Kein Wunder, daß man nun im Montmartre-Viertel Schilder liest wie 
Poul’s bar, Montmartr’s suppers (Cl. Vautel, mon cur& chez les riches, p. 235). 
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mobilindustrie: Motor oils. — The Texas Company 8. A.F. (!) 43, 
Rue Saint-Georges 43, Paris (IX«e). — Pep-Jam — La Bougie 
pour tous moteurs E* Phillips & Pain, 1 Rue Taitbout, Paris. — 
Mobiloil — Vacuum Oil Company, 8. A.F. (!), Paris. — Socist6 
des Agences Francaises de la Champion Spark Plug Co., 3, 
rue Brunel, Paris (17°) Bougie Champion. — 

Aber auch andere Industrien fehlen nicht: Chaussettes 
Interwoven — Interwoven, 62 rue Beaubourg, Paris (3°). — 
Louis Vuitton, 70 Champs Elysa6es, Paris prösente son Steamer- 
Bag. Darunter steht: le sac de bord qu’il a cr&6 avec tant 
de succös, was beinahe einer lustigen oder bitteren Selbstironie 
gleichkommt. — Les „Chaussures Cecil“ Paris, 5, Bd. de la 
Madeleine. — Savon Yardley Le Savon des Elögantes. — 
Barclay, 18-20 Avenue de l'Op6ra, Paris: Sporting-Tailor. — 
Dies alles in einer einzigen Nummer! | 

Dazu tritt ein andermal (28 fövr. 25): Le preför& des 
supports chaussettes Boston Garter — Boston Garter, 1, rue 
A. Thomas, Paris, u. s. w. 

Natürlich spiegelt sich in dieser kommerziellen Über- 
fremdung die Lage Frankreichs wieder. Abersprachlich braucht 
dies nicht von nachhaltiger Wirkung zu sein. Denn sobald 
dieselbe Tendenz über das kommerzielle Gebiet hinausgreift, 
regt sich ein begreifliches nationales Belbstgefühl. Ungemein 
charakteristisch hierfür ist folgende Episode in der Illustration 
vom 23. Mai 1925 gelegentlich eines Preisausschreibens des 
Touring Club de France für Postmarken, die zugleich franzö- 
sischer Kulturpropaganda dienen sollen. Es heißt dort: 

Un de nos lecteurs residant & l’&tranger nous confie sa 
surprise en pr&sence des maladresses que nous commettons 
sans cesse lorsqu’il s’agit de d&fendre dans l’univers le prestige 
de notre race. Les autres peuples sourient de notre negligence 
et de notre impr6övoyance. 

Les Anglais, par exemple, considörent comme un paradoxe 
bouffon l’idee singuliere qu’a eue notre courageux Alain Gerbault 
de baptiser d’un nom britannique le bateau sur lequel il se 
proposait d’accomplir la traversee de l’Atlantique. Avec une 
malicieuse satisfaction, nos voisins affirment que, gräce & ce 
bapt&me, l’exploit du proprietaire du Firecrest ne tardera pas 
& ötre porte, par la l&gende, & l’actif de l’Angleterre. En tout 
cas, ils ajoutent qu’il ne viendra jamais & lidee d’un yachtman 
anglais d’arborer une &tiquette frangaise au moment de B’atta- 
quer & un record. 

N’avons-nous pas vu egalememt des Londoniens se consoler 
de l’ecrasement de leur champion Jo& Beckett par Georges 
Carpentier en insinuant que le vainqueur ne devait pas &tre 
d’origine francaise? Un champion qualifi€ pour representer 
notre race pure se serait appel& Charpentier. Notre Georges, 
a porte un nom issu visiblement du „Carpenter“ britannique, 

oit avoir du sang anglais dans les veines. 
Ztschr. f. E u. Litt. XLVIII 7.8. Pr) 
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Mit etwas philologischen Kenntnissen hätte sich der 
Schreiber dieser Zeilen besser trösten können. Aber ganz 
bequem hätte er auch im Littr6 als erstes Beispiel aus dem 
XU® sc. li carpentier gefunden. Sich auf einen citoyen Le 
Carpentier zu berufen, der in der Schreckensherrschaft eine 
üble Rolle gespielt hat, wäre vielleicht kompromittierend 
gewesen. 

Sprachlich leitet uns dieser Text zu einem anderen Haupt- 
gebiet über, auf dem England unbestritten einen internationalen 
Primat ausübt, dem Sport. Dabei hat es einen gewissen Reiz, 
sich zu erinnern, daß das Wort selbst altfranzösischen Ursprungs 
ist. Die Hochflut sportlicher Betätigung in allen Ländern 
schwemmt natürlich aus ihrem Mutterland immer neue Fach- 
ausdrücke an. Nun ist klar: Wer den Sportmann will verstehn, 
muß in Sportmanns Lande gehn. Aber wer als Profaner Be- 
richte über derartige Veranstaltungen liest, der glaubt ein 
furchtbares Kauderwelsch zu vernehmen. Fürs Französische 
handelt es sich in erster Linie um den Gebrauch der ent- 
sprechenden englischen Wörter. Ich führe nur einige neuere 

ntlehnungen an: Man veranstaltet un tournoi de tennis, des 
matches de polo, etc. Den Pfadfinder nennt man auch scout. 
Man spricht von seinem camping. Von den grands raids a6riens 
wird berichtet, z. B. le raid de Tokio & Paris (Ill. 7. 6. 24). 
Jean de Granvilliers erzählt in seinem, im vorigen Jahre er- 
schienen Buche L’Allemagne comme je viens de la voir: Les 
grands quotidiens accordent de nombreux challenges et la 
maison Ullstein a fait don de plusieurs courts. 


In der 1ll.v.5.7.24 wird zu einer großen photographischen 
Aufnahme berichtet: Un ami fervent de l’aviation francaise ...- 
le prince Carol, heritier de la couronne de Roumanie, venu 
en avion de Villacoublay, descend & Melun pour se rendre, 
par la Seine, en hydroglisseur, au Sannois Country Cinb, but 
du rallye aerien de l’Aero-Club, clöturant la conference a6ro- 
nautique internationale. 


Man sieht, es handelt sich hier nicht mehr um reine 
Sportnachrichten, sondern um Artikel, die für das große 
Publikum bestimmt sind. 


Sprachlich kann man dabei beobachten, daß hin und wieder 
die englische Flexion gewahrt bleibt. So wird ein adjudant 
gerühmt als recordman du monde de vitesse (Ill. 22. 8. 25) 

egenüber von de jeunes sporismen (ib.—Vgl. ebenso Pierre 
rondaie, L’Homme & l’Hispano XXIIl). Ebenso wird mit 
gentleman verfahren: Le proletariat anglais... cherche le 
plus souvent äimiterlatenue correcte des gentlemen (Ill. 12.4.24). 

Andererseits nistet sich öfters ein Fremdling so ein, daß 
er eine Familie begründet mit mehr oder weniger glücklichen 
Sprößlingen. So erzeugt scout ein scoutisme und wird sogar 
zu einem Adjektivum, das ein Femininum bildet; il y a une 
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loi scoute (Ill. 7.6.24.) — On „sporte“ bien sur les bords de 
la Tougques. (Ill. 22. 8. 25.) 

Und man kann weiter feststellen, daß einzelne heimische 
Wörter unter fremdem Einfluß einen Bedeutungswandel er- 
leiden. So sagt der Semainier in der Ill. v.15. Nov. 24: depuis 
l'’ame6ricanisation de nos maurs et le progr&s des sports, l’ex- 
pression „gargon“ ou „nos gargons“repr&sente la plus affectueuse 
apostrophe que puisse imaginer un chef. 

Dem Sport steht die heutige Tanzwut nahe. Un dancing 
ist nicht nnr die Tanzbelustigung, sondern auch die Tanzdiele. 
Dabei kredenzt der barman die üblichen amerikanischen oder 
englischen drinks: cocktail, whisky, brandy soda, etc. Ein paar 
Beispiele: Aus Tentation von Charles Mer&: (Eine Gesellschaft 
ist in Saint-Cergues, pres de Gen@ve): 

De Bergue, en coulisse. — Barman, c’est pour moi... 1, 4. 

Irene. — Je maurs de soif... On va se faire des cock- 
tails... II, 6. 

Bühnenanweisung ib., III® acte: Le salon, luxueusement 
meubl6 d’un palace a Biarritz. On entend l’orchestre du dancing. 

— Tu es jolie... tu es möme trös jolie. Oh! pas jolie 
& la facon d'une dame de dancing... heureusement! (Duver- 
nois et Dieudonne, La guitare et le jazzband) — J’ai train 
dans la fum&de et dans le fracas des dancings. (Donnay et 
Duvernois, Le Geste III, 5.) 

...tels petits mols... qui passent leur temps au Bois 
et dans les dancings (Henri Clerc, L’&preuve du bonheur, ], 6). 

— Maman se met au piano et joue des valses.... 
seulement pepa ne va pas en mesure et, au bout de deux 
minutes, ga l’etourdit. Alors, nous nous sommes mis au for-trott, 
mais ce nest pas son affaire non plus... (Donnay et Duver- 
nois, Le Geste, I, 6.) 

Wenn sich gegen diese neuen Tänze die Opposition regt, 
so ist es scherzhaft zu hören, wie ein Franzose für sich den 
Walzer und den Schottischen als nationale Tänze der guten 
alten Zeit in Anspruch nimmt. Edmond Guiraud, Une femme 
(I, 5) läßt jemand klagen: Quel dommage que des danses 
importees d'Amerique en aient change (scil. des bals de jeunes 
filles ou bals blancs) le rythme et la gräce si frangaise. Vous 
avouerai-je que je regrette presque notre vieille valse rococo 
et notre scottisch inoffensive?... Und scottisch ist dazu noch 
mit sch geschrieben! 

Es liegt nahe daß ein politischer Schriftsteller bei der 
Besprechung englischer Verhältnisse die charakteristischen 
fremden Ausdrücke verwendet, wie wir ja oben in gleicher 
Weise deutsche Bezeichnungen angetroffen haben. In der 
N. v. 28. 2.25 steht ein Leitartikel von Jean Labadi6 über 
Le Cheque. Dort heißt es: La Banque d’Angleterre demeurant 
incomplötement remboursse de ses avances & l’Etat et le eredit 
dont elle disposait pour alimenter les affaires privses se 
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trouvait tellement restreint qu’il 6tait question d’&mettre de 
nouvelles banknotes (kursiv! 

Bald darauf: Robert Peel &labora aussitöt un statut 
general des banques, le fameux Bank act Charter, encore en 
vigueur aujourd’hui qui confirmait par-dessus tout cette con- 
dition sine gua non: aucune banknote ne pouvait ötre &mise 
sans ötre gagee en or. Hier ist banknote schon nicht kursiv, 
also schon gewissermaßen trotz des berüchtigten barbarischen 
k, das wohl durch das Englische ein Läuterungsbad erfahren 
hat und damit etwas entsühnt worden ist, schon einverleibt. 

...le ch&que sur Londres devint... la monnaie-stalon 
universelle, — une ımonnaie non plus gagee sur une masse 
statique d’or, mais sur l’activit6 des business-men et sur toute 
la richesse circulante de la Grande-Bretagne. Londres n'est 
plus le seul Clearing House universel. Une autre place finan- 
ciere a fait ses Ecoles durant la grande crise, c’est New-York. 

Ein andermal handelt Ludowie Naudeau (Ill. 12. 4. 24) 
von der Independent labour party und sagt: C’est bien une 
revolution qui s’accomplit, ... contenue et dirigee, en tout, 
du cöt6 de l’attaque comme du cöt6 de la defense, par le 
common sense d’hommes qui savent, en toute circonstance, 
conserver leur sangfroid. — Das englische common sense ist 
eben doch noch etwas anderes als der französische bon sens. 

Und wieder ein andermal (Ill. 7.6.24) lesen wir: Toute- 
fois les Anglais ferment un Etat tr&s discipline; "ils com- 
prennent que la politigne extörieure a ses n&cessites et ils 
s’en rapportent & leurs leaders quand il s’agit de faire pre- 
valoir la raison sur le continent. 

Nun wird das Wort aber auch für französische Verhält- 
nisse übernommen: En France, trois des leaders du parti 
communiste viennent d’etre casses aux gages (Ill. 9.1.25). 
Dem Fremdwort haftet eben leichter ein gewisser Beigeschmac 
an, der sich mit der Würde des heimischen chef nicht verträgt. 

Ahnlich : des touristes presses qui nont pas vu Notre- 
Dame dans l’etat oü les Allemands l’ont laissee, traversent 
Reims, descendent de l’auto-car, jettent un coup d’eil sur 
l’edifice debarrasse de ses decombres... et ils declarent 
peremptoirement qu’apres tout le desastre n’etait pas si grand! 
— C'est & leur intention que nous avons, dans ces pages, 
dress& le constat des dommages, la liste des travaux achev6s, 
le programme des travaux futurs. — Andre Hallays, La 
Cathedrale qui renait, R.d.d.m., 1° janvier 1925. 

Es genügt eben, statt automobile oder auto auto-car zu 
sagen, um den lieben undankbaren Alliierten einen bitteren Vor- 
wurf zu machen: man möchte sagen, daß die beiden ersteren, als 
vornehmes Beförderungsmittei, mit emporgezogenen, letzteres, 
als plebejisches, mit herabgezogenen Mundwinkeln gesprochen 
werden. 


Oft hält die Sprache der Technik nicht mit den Anforde- 
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rungen des Tages Schritt, zu schweigen von absichtlichen 
Unterdrückungen oder Verhüllungen (z. B. Röntgenstrahlen '!). 
So wird ein Verzeichnis der in Bizerta internierten russischen 
Flotte gegeben (Ill. 13. 12. 24): 2 cuirasses, 1 croiseur, 4 sous- 
marins, 1 transport, 2 cannoniers, b brise-glaces, 2 remorqueurs, 
dazu 1 dragueur (schon älter aus engl. drag), 1 yacht, für das 
kein Ersatz gefunden wurde, und sogar 6 destroyers, dessen 
Daseinsberechtigung fraglich sein dürfte. 


Gegenüber dem vornehmen traiie flattern dem Französischen 
entartete Vettern als des tracts nationalistes oder un tract 
pacifiste zu (R.d.d.m.1.3.25). 

Weniger durchsichtig ist: en donnant aux travaillistes @ 
chance (111.12. 4. 24). Hier wie in anderen ähnlichen Fällen 
spielt entweder ein gewisser snobisme mit oder es rauscht 
durch diese Art Tagesschriftstellerei eben unwillkürlich die 
fremde Quelle hindurch. 


Daher wird es für unsere Untersuchung wertvoller sein, 
wenn wir uns der künstlerischen Literatur zuwenden. Ich 
stütze mich dabei ausschließlich auf die allerletzten Jahrgänge 
der führenden Zeitschriften, auf die jüngst erschienenen Romane 
und die zeitigen Repertoirestücke der Pariser Theater. Was 
uns in dieser Literatur ale englisches Sprachgut entgegentritt, 
kann dem Schriftsteller unbewußt in die Feder geflossen sein, 
weil es sich eben Bürgerrecht erworben hat, oder er benutzt 
es zur ion des heutigen gesellschaftlichen Tons, 
oder es dient ihm nach dem Vorbilde der realistischen Romane 
zur sonstigen Milieuschilderung. Kam man bei Zola, den 
Goncourtu.a. öfters wegen des Fachvokabulariums in Schwierig- 
keit, so setzt der heutige Schriftsteller in erster Linie sport- 
liche Kenntnisse in englischer Prägung voraus. Dies zeige 
z. B. eine Stelle aus dem Roman Regina Romani von Alb£ric 
Cahuet (II® partie III): 


— Voulez-vous m’accompagner au golf du Mont-Agel? 
(pres de Nice). 

Jacques s’est laisse conduire sur ces links de montagne- 
Comme nous avions & peu pres le möme handicap, je m’atten- 
dais & un match tr&s dispute. Mais, dös le depart, son drive 
envoya la balle & pr&s de deux cents mötres. Peu soucieux 
du style, il avait un admirable &qulibre de forme. Et, tandis 
qu’il faisait le parcours en se jouant des obstacles, j' admirais 
le rythme du corps, l’ampleur et la süret& de son swing, son 
calcul pr6cis des distances et des mouvements de terrain, la 
perfection rectiligne de ses coups roules. Il r6alisa ses dix-huit 
trous en soixante-seize, presque un chiffre de championnat.... 

H. Bordeaux, Les Jeux dangereux, setzt bei seinen Lesern 
die Kenntnis folgender Fachausdrücke voraus: bob, ski, bob- 
sleighs, toboygan, laupars, luges. — „Je mets les voiles jusque 
chez un book“, ist die pittoreske Rede eines jungen Mannes 
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beim Fortgehen (Kistemaeckers, 1. c. I, 19) — Je t’attendais 
an Sporting (P. Geraldy, Robert et Marianne, I, 1). 

ie pedagogie moderne wird von demselben Taumel erfaßt: 
(111. 28.2.25): Et voici la dernidre trouvaille de la pedagogie 
moderne. Un maitre ing&nieux s’est avise d’utiliser l’engouement 
des jeunes gens d’aujourd’hui pour la discipline sportive. Un 
professeur de lyc6e de Versailles. M. Bözard, organise dans 
sa classe des „matches“ de latin. Il divise ses &l&öves en deux 
€quipes adverses, qui se lancent & l’assaut d’un texte, se 
renvoient la balle et cherchent fi6vreusement & se couvrir de 
gloire pendant que le maitre, chronomötre en main, arbitre 
la rencontre. 

Die Kirche bleibt nicht zurück. Sie gewinnt die Jugend 
durch sportliche Veranstaltungen. 8o rühmt sich ein Geist- 
licher seiner „equipe des Enfants de Jeanne d’arc“:... „J’ai 
des sauteurs & la perche qui franchissent trois mötres cinquante, 
des coureurs qui s’alignent avec des champions du Racing et 
du Scuf! J’ai möme cre& une section föminine... Ah! Quel 
succes! Mes jeunes paroissiennes galopent, sautent, lancent le 
javelot et jouent au /oot-ball. Evidemment, cela nous change 
un peu des Enfants de Marie... Mais que voulez-vous? Il faut 
marcher et möme courir avec son temps!“ (Clement Vautel, 
Mon cur6 chez les riches, p. 242.) 

Dazu kommt eine Wandlung des Öffentlichen Lebens, 
die den Betrieb in einem Pariser Caf& als provinziell und 
altfränkisch erscheinen läßt: 

...2mous etions install&s... devant un seau d’argent oü 
un un Cordon extra-dry et un Lauson 1911. (Regina 
tomani, 1I® partie III.) 

— Dansons-nous ce shimmy, Jacques? 

Vous prendrez bien du whisky avec moi?... Tom-Collins 
ou Gin Fizz? Jacques se fit servir un brandy soda. 

— C'est le sujet de conversation de toutes les tables 
d’höte de tous les hötels de Nice et de tous les dancings (ib.). 

Ahınlich J.-H. Rosny, aine, La fille d’affaires : — Waiter! dit 
Robert en lestant le gargon d’un pourboire, voulez-vous avoir 
ll’extr&me obligeance de faire qu6rir une voiture par le groom... 

— Une auto? 

— Waiter, vous &tes sorcier. 

Der Kellner ist anscheinend Franzose, wie Robert, der Gast. 

Bei Kistemaeckers, La nuit est & nous, steht den Gästen 
nicht nur brandy-flip (III, 13) und lemon sguash (Ill, 10) zur 
Verfügung, sondern sogar: „y a du chewin gum dans l’en- 
tree...“ (III, 1). 

So nimmt auch ein Scherz in den Croquis de la semaine 
von Henriot (Ill.18.8.25) eine tiefere Bedeutung an: — Voici 
le type des &ufs de Päques de cette annee... en cuir et 
caoutchouc durci... Au lieu de le croquer, votre rejeton 
pourra s’en servir pour jouer au football. 
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In Edmond Guiraud, Une femme, II, 1 beklagt sich ein 
Provinziale über das anstrengende gesellschaftliche Leben in 
Paris, das er führen muß: — Les theätres, les concerts, les 
thes, les dancings, deux garden-vartys, ... u.8.w. Assemblee 
und reunion sind, namentlich für politische Versammlungen, 
fast ganz durch das früher nur gelegentlich verwendete meeting 
verdrängt. Und vor allem die Sprache der sozialistischen 
Bewegung ist mit englischen Fachausdrücken durchsetzt. So 
heißt es bei Henri Clerc, L’'&preuve du bonheur: Au meeting, 
Royssel a parl& contre la greve. III, 6. — Le lock-out... ce 
serait des milliers et des milliers d’ouvriers r&duits au chömage. 
IV, 3. Der englische Einschlag macht sich namentlich im 

esellschaftlichen Leben mit allen seinen Requisiten breit. 
‘or den Hotels, die sich gern Palace nennen, heulen die 
clacksons, des grooms sorgen für d’e Aufstellung der Autos. 
Letztere tragen nicht selten englische Namen: La Dunhil, 
La Sport. (Vgl.Pierre Frondaie, L’homme & l’Hispano III, VIII.) 
Der smoking hat sich eingebürgert. Man zieht ihn auch an, 
wenn man in einem besseren Restaurant speist. Natürlich 
wäre weiße Kravatte dazu ein Verstoß gegen die Eleganz. 
(Vgl. Donnay et Duvernois, Le Geste I, 10 und Duvernois 
et Diendonn ‚La Guitare et le jazz-band, I, 71). 

Faire le pont war französische Sitte. Jetzt tritt dazu: 
faire le week-end (Kistemaeckers, 1. c. I, 2). 

Behausung und Einrichtung tragen ebenfalls englische 
Spuren. Die Dekoration im 2. Akt von Sacha Guitry, Une 
nouvelle &toile zeigt die Fassade eines Gartenhauses, das nur 
aus Erdgeschoß und Mansarden besteht: Cettc villa est une 
sorte de bungalow, lautet die Bühnenanweisung. 

In einem Bauernhause in Clairmarais in der Nähe von 
Saint-Omer: ... le buffet de pitchpin cir6 a 6&t& frotte soi- 
gneusement au chiffon de laine. (Germaine Acremant, La Hutte 
d’acajou, I). — Un buffet, de forme singuliere, est installe 
dans la boiserie, avec, sur des plaques de cristal, des services de 
cristal anglais ... ib. VII. 

Nun ermutigt Odette ihre Freundin zu einem Glase Porto: 
— Avale un glass! C'est l’allegresse! (Kistemaeckers, 1. c. I). 

A. Gide, L’Immoraliste: (A Saint-Moritz) Je prends deux 
chambres spacieuses ... un grand salon y attenant, se terminant 
en large bow-window, p. 220. 

Noch intimere Kenntnis verlangt die Bühnenanweisung 
im 3. Akt von Jacques Deval. Le bien-aime: Le salon d’un 
appartement & l’'hötel de la Reserve & Marseille. Maple et 
sobriete. 

Börsengeschäfte finden heutzutage ein breiteres Verständ- 


1) Man erwartet für die nächste Saison sogar: „le smoking pour dames“, 
den die Tochter des Königs von England, die Prinzessin Mary, bereits 
hoffähig gemacht hat: „Qui r&sisterait & un exemple venu de si haut, quand 
il s’agit d’etre up to date?“ (Ill. 20 fEvr. 26.) 
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nis. Bei Paul Geraldy, Robert et Marianne, I, 1, unterhalten 
sich zwei befreundete Kaufleute: Tu as vu, dans le Times, 
l’etude sur le Chartered. Bald darauf: Je vais & Londres 
d’abord. — Pour la banque? — Reunion du Chinese le 23. 

Die Küche hat seit den sandwiches aus großväterlicher 
Zeit eine Bereicherung erfahren. In der Ill. v. 5. 7. 24 steht 
ein Artikel über La cuisine frangaise sur l’Oc&an: presque 
tous les grappe dont nous nous delectons viennent de Louisiane 
ou de Californie (p. 6). Im Menu heißt es: Grappe fruit frappe 
au Xeres (ib.) Aber auch des grappes fruits. 

Das männliche Ideal der guten Gesellschaft wird im 
neuen Frankreich nun ebenfalls durch gentleman bezeichnet: 
Ca ne vous etonne pas de voir un genileman au pyjama et 
en pantoufles, & ciug heures de l’apres-midi, et pas chez lui, 
encore? (Rey et Savoir, Ce que femme veut, II, 4). 

Duvernois et Dieudonne, La Quitare et le jazz-band, II, 
8, lassen eine vollblütige Pariserin von ihrem Schwiegervater 
in der Provinz sagen: J'aurai & subir le beau-pere, beaucoup 
plus farmer que gentleman. 

Den Typus höchster Vollendung stellt natürlich der sports- 
man dar: (Daniel, der junge Liller Fabrikherrnsohn wird ge- 
schildert) Tr&s el&gant, il est mince et grand. Il a des „leggins“, 
un veston fin & martingale et porte de gros gants de cuir 
d’automobiliste (Germaine Acremant, La Hutte d’acajou, V). 
Die weibliche Kleidung bleibt nicht zurück: La princesse por- 
tait un tea-gown (Paul Zifferer, La Ville Imperiale. Traduction 
par Marcel Dunan, 111.23. 8. 24). 

M=* Bettina Clozat, la sportswomnan bien connue ist die 
Heldin von Kistemaeckers, La nuit est & nous, 

Erfolgreiche Arbeit kennzeichnet gleichfalls den self made 
man: Un rude self made man (J. H. Rosny, aine, La fille 
d’affaires, I). — Max Rovannes figurait le selfman (sic!,ib. II, II). 

So wird das Beiwort smart zum Ruhmestitel: Ah! si tu 
m’avaisjvu, moi, & dix-sept-ans! On m’appelait lo smart (Donnay 
et Duvernois, Le Geste, I,4). Auch Swann schmückt dieses 
Beiwort. (Vgl. Proust, Du cöte de chez Swann, I, 182 u. 189.) 
Tel maitre, tel chien: Selbst ein Bauernhund trägt den Namen 
Black, le chien rugueux, & qui le bätardisıne multiplie de ses 

arents a fini par faire une race (Germaine Acremant, La 
Hutte d’acajou, I). 

Mit besonderer Genugtuung mag man sich für Unbildung 
und Schurkerei an charakteristische englische Wörter halten. 
Als literarische Erinnerung kann gelten: C’6tait & Bayonne 
... vers la grande place du Theätre, au pied duquel coule 
ce charmant Adour, que Verlaine a compar6 & un ruffian 
(Frondaie, L’'Homme i l’Hispano, III). Vgl. dazu Verlaine, 
Nocturne parisien. Aber bei Alberic Cahuet, Regina Romani, 
tanzt eine 60jährige Lebedame mit einem jungen Windhund: 
Il faut vraiment une musique de sauvages pour rythmer la 
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danse macabre de cette dcer&pitude et de ce ruffian... Oder 
M. Donnay, Un homme leger, Ir, 17:Ceruffian deM.Richonne. 

In dem erwähnten Frondaie’schen Roman heißt es, aller- 
dings von einem Engländer: Oswill ... s’etait mis & siffler 
comme un cow-boy (XX). Aber XXII: Je suis eleEve de Saumure. 
Je n’aimais pas m’entendre dire que je me tiens & cheval 
comme un eow-boy de cinema. 

...1 faisait penser & un bookmaker ou & un manager de 
bore. (Cl. Vautel, Mon curö chez les riches, p. 168. 

Der internationale Eisenbahnverkehr läßt auf Frankreichs 
Rückständigkeit schließen: Je suis tout le temps en sleeping 
(c.-A.-d. sleeping-car). — Rey et Savoir, Ce que femme veut, 
I, 4. — En realite, un sleeping qui roule sur la Cöte d’Azur 
est devenu dans notre civilisation tr&pidante le dernier salon 
oü l’on röve. (Il. 2. 5. 25.) 

Il l’accompagna jusqu’& la cabine des wagons-lits qu’elle 
avait choisie & une seule couchette et la femme de chambre 
occupait un autre sing (Frondaie,1.c. XV). Ich glaube dieses 
sing richtig als single (scil.cabin) zu deuten und möchte bei 
dieser Gelegenheit auch sonst empfehlen, für die Lektüre des 
heutigen Französisch öfter den Murray zu Rate zu ziehen. So 
sagt z. B. Paul Demasy, Jesus de Nazareth, Acte, I: les aboie- 
ments du coyote qui festoie dans les d&combres du saint des 
saints. Aufklärung verschaffte mir Murray, s. v.: Mexican 
Sp. prairie- or barking wolf (in Mexico and now in the U. S.) 
Selbst tägliche Bedarfsartikel verraten sich als Made in Eng- 
land or America: Vous oubliez votre dloc-notes, mademoiselle 
(zur dactylographe). Birabeau et Dolley, La fleur d’oranger, 
I, 1. Trotz des fehlenden k in bloc scheint mir englisches Vor- 
bild oder amerikanischer Ursprung kaum zweifelhaft. 

Gesellschaftliche Umgangsformen werden überraschend 
durch die reinen englischen Vokabeln bezeichnet: Roland 
Dorgel&s, Sur la route Mandarine (111. 21.3.25): Tenez, quand 
j’etais jeune r&sident, un jour, prenant possession d'un nouveau 

oste, je vis un Chinois ... s’avancer vers moi avec un visage 
h anoui de joie et me tendre la main. Ma foi, je n’ai pas 
reflechi: j’ai donn&e mon shake-hand. 

Das will gewiß bei jemandem, der da draußen an den 
Verkehr in den Kolonien gewöhnt ist, nicht viel sagen. Aber 
bei Paul Demasy, La Cavaliere Elsa, I* acte, tritt die bolsche- 
wistische Jeanne d’Arc auf: Elsa. — Salut. (Shake-hands.) Je 
suis en retard; je vous demande pardon. 

Ebenso bei Cl. Vautel, Mon cur6 chez les riches p. 8: 
Les deux prötres &changerent un cordial shake hund. 

Vgl. ebenso bei Kistemaeckers, I. c.Ials Bühnenanweisung: 
D’Aigleroc lui tend la main. Shakchaud. 

ln die Unterhaltung mischen sich englische Floskeln. 
Eine gereizte Auseinandersetzung zwischen einem sehr parisc- 
rischen Liebespaar: | 
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l’auraient pu cette confrontation ironique de notre hypocrisie 
avec la nature. Ils ont prefer6 bätir pour Mlle Spinelly un 
sketch en trois actes oü elle prodigue de la facon la plus 
piquante ses talents multiples. (Ill. 13. 12. 24.) 

Aber in Tentation, I, 5, hatten zwei Herren eine fesche 
Pariserin für eine Kokotte gehalten und mit ihr anbändeln 
wollen. Sie berichtet darüber: Monsieur et son ami ont im- 
provise et jou& pour moi un skeich d'un comique! — jamais 
je n’avais autant ri!... 

Vielleicht verrät sich englicher Einfluß auch gelegentlich 
in der Wortstellung. In Jules Romains, Knock, IIl, — nomina 
sunt odioss! — lautet die Bühnenanweisung: La grande salle 
de I’hötel de la Clef. On y doit sentir I’hötel de chef-lieu 
de canton en train de tourner au Medical-Hötel (e — 6!). 

Der Name Palace Hötel soll selbst eine Reklame sein! 

Entsprechend heißt es nun bei Louis Bertrand, Jean Perbal 
(R.d.d.m.1. 3.25 p. 9): Mon exaltation ne m’a pas quitte, 
möme apres ötre rentr6 & l’hötel, parmi les banalitea inövi- 
tables d’un moderne palace. 

Duc de la Force, Un mariage d’aristocrates sous la Terreur 
(R.d.d.m.15.4.25,p.812): A cöt6 du „proconsul“, du „moderne 
satrape“ ... und ib. p. 820: selon le mot d’un moderne revo- 
lutionnaire.... In der Änpreisung des Knock-Films (Ill.161.26): 
l'ultra-moderne docteur Knock .... 

Freilich kann auch das Vorbild von ancien und nouveau 
gewirkt haben. Zwar würde Proust, Swann, p. 43 — nach dem 
früher Gesagten — nichts beweisen: une mötaphore, effacde, 
dans notre moderne langage, par l’usure de l’habitude. Aber 
obwohl die Acad&mie von 1884 moderne nur nachgestellt kennt, 
schloß doch Hippolyte de Villeneuve in der Festsitzung der 
Academie von Marseille zu Ehren Lamartines, der auf dem 
Wege zum Orient war, seire Begrüßung des Dichters (26. Juni 
1832) mit der an den Orient gerichteten fanfaronnade: c'est 
en te faisant contempler tous nos grands hommes que nous 
voulons accomplir notre moderne croisade. 

Die Frau des französischen Raffke, M. Cousinet, eine 
ehemalige Tänzerin vom Casino de Paris, wohnt in Paris im 
Mirific-Palace. Ihr Mann hat einen Adligen aus seinem alten 
Familienschloß verdrängt und es zu einem splendide Hötel 
umgewandelt. Sie meint, sie hätte filmen sollen, sie wäre 
dann une star geworden! (Cl. Vautel, Mon cur6 chez les riches 
p. 246, 247, 258.) 

Es war schon darauf hingewiesen worden, daß sich die 
u Serum des englischen Fremdlings namentlich darin 
zeigt. daß er französische Sprößlinge erzeugt. Wir hatten 
sporter erwähnt. Hier seien noch einige weitere gleichartige 

älle angeführt: Das heutige Lieblingswort le blu/f bildet 
bluffer: Je ne cherche pas & vous faire peur, ni & vous bluffer 
(Savoir, La GrandeDuchesse et le gargon d’ötage, I" acte, p. 8.) 
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— Je ne bluffe pas... (Kistemaeckers, l’Amour, III, 38. — 
boston gibt bostonner. 

Dabei sei bemerkt, daß der Bostonwalzer bei uns zu den 
modernsten Tänzen gehört. In Frankreich scheint er bereits 
wieder durch die neuesten amerikanischen Schreit- und 
Schiebetänze überholt. So sagt ein Vierzigjähriger in Birabeau, 
Chifferton, II, 2 bei Betrachtung seiner Photographie: C'est 
moi & neuf ans... On avait pris cette photo au cours de 
danse. J’etais tres fier: on m'avait dit que je bostonnais 
a ravir... On bostonnait en ce temps-l&ä. C'est loin. — Das 
nom non Sachs-Villatte kennt bostonner nur als: Boston 
spielen. 

i Lady Terrington, candidate lib6rale de Wycombe, a 6&t& 
impitoyablement black-boulde par ses &lecteurs... parce qu’elle 
etait trop belle (Le Semainier, 11l.22.11.24). — Des divans 
bas invitaient aux songes spleenetigues (Interieurs modernes par 
Jacques Baschet, Ill. 28.3.25). — Il y avait dans l’esprit 
de Köginald Kann ... une €nigmatique tristesse, une sorte 
de desesperance spleenetique.... (Ludovic Naudeau, La mort 
de Reginald Kann, Ill. 10.10. 25.) 

Angesichts des umfassenden Materials dürfte das Urteil nicht 
übereilt erscheinen, daß tatsächlich das heutige Französisch 
einen nicht zu übersehenden englischen und anglo-amerika- 
nischen Einschlag erlitten hat. 

Und doch darf eins nicht unberücksichtigt bleiben. Wir 
haben schon in dem einen oder andern Fall den verschiedenen 
Stimmungsgehalt der synonymen Wörter (z.B. leader — chef) 
beobachten können. Ich möchte nun fast behaupten, daß nur 
einem einzigen und zwar schon länger in Frankreich ange- 
siedelten Wort ein tieferer Gemütswert eigen ist, das ohne 
einen technischen, snobistischen, ironischen, scherzhaften Bei- 
geschmack verwendet wird, nämlich das Wort home. 8o heißt 
es z. B. in ernstem Zusammenhang bei Donnay et Duvernois, 
La Geste I, 5: — J’inspecte votre home. Il me stupefie. Il 
vous ressemble si peu. 

Oder bei Charles Mere, Tentation, IV, 3: Madame de 
Touz&e, & Maurice. — Au revoir, cher ami, et bravo pour 
l’arrangement du home! (Das Paar hat sich in Auteuil ein- 
gerichtet, und sie hat die Wohnung eben besichtigt.) 

So haben zwar in der internationalen Atmosphäre ihrer 
Gesellschaftsschicht gentleman und sportsman nicht gelitten, 
aber eine auf denselben Ton abgestimmte Weltmoral ächtet 
sofort das entsprechende weibliche Wesen, wenn es die heimat- 
liche Scholle verläßt. Höchstens kann man für die heutige 
Generation sportswoman als übergeschlechtlich ausnehmen (Vgl. 
oben.). Wie tief sinkt dann une miss! Eine Stellenvermittlerin 
bietet z. B. zwei Bewerbern offene Posten in demselben Hause 
an: Un monsieur, en arrivant de voyage, a flanqu& & la porte 
une miss et un valet: il les avait trouves saouls perdus, vous 
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imaginez-vous? (Tristan Bernard, Dö&cadence et Grandeur, 
III. 5. XII. 1925). 

Im übrigen kann man sagen, daß geschmackvolle, ihres 
Eigenwertes bewußte Franzosen — und deren mangelt es ja 
nicht! —, ebenso wie übrigens die breite Volksmasse, den 
Eindringlingen gegenüber eine ironische Abwehrstellung ein- 
nehmen. Man macht sich gern über die französisch rade- 
brechenden Fremden lustig, z. B. in der Ill. 18.8. 25: Le 
frangais tel qu’on le parle (in Erinnerung des bekannten 
Bernardchen Schwanks): 

— Vous avez 6t& souffrante la semaine dernidre, miss? 

— Yes... Je avais pris un petit „rafraichissement“. 

In M. Donnay, Un bomme leger, 1I, 8 klagt Raymond: 
Dans les grands hötels, on n’entend parler qu’anglais et es- 

agnol, et, comme notre france vaut vingt-cing centimes 
= Nessun maggior dolore...! —), nous autres pauvres 
Francais, nous sommes rel&gu6s dans les hötels de deuxiöme 
et de troisiöme ordre. 

Andre. — Nous sommes les parents pauvres. 

Raymond. — Les allies n&cessiteux. 

In Duvernois et Dieudonne, La Guitare et le jazz-band, 
Ill, 4 beschwert sich eine alte Dienerin: — et sans parler 
de monsieur qui prend des fubes, comme il dit, qu'’on n’en a 
jamais fini de lui apporter de l'’eau chaude qu’on retrouve sur 
le parquet. 

Endlich verwendet man die englische Aussprache franzö- 
sischer Wörter zur Erziehlung gewisser komischer Wirkungen. 
In M. Donnay, Un homme leger, I, 9, charakterisiert Andr6 
die Gäste einer Pension bei Nizza: — Ily a encore un pauvre 
enfant qu’une nurse promene dans une petite voiture, parce 
quiil a la colonne vertebrale device. C’est un enfant naturel 

u'un grand seigneur anglais a fait & une danseuse espagnole. 
orauf ihn Eliane unterbricht: All right... Olle! due! 

Ja, auch bitterer Ironie kann das gleiche Mittel dienen. 
In Noziere et Savoir, La Sonate de Kreutzer, IV, 3, sagt ein 
Mann zum Liebhaber seiner Frau, einem Musiker, den er bei 
ihr zu später Nachtstunde überrascht und der sich zunächst 
im dunklen Hintergrunde gehalten hatte — das Thema ist 
merkwürdigerweise immer noch nicht erschöpft! —, nachdem 
die Frau zunächst eine Erkläruug für den festlichen Aufzug 
in der ehelichen Behausung versucht hatte: 

Laure. — J’avais, en effet, quelques personnes & diner. 

Pozd... — Ce devait ötre charmant. J’aurais bien voulu 
arriver un peu plus töt. Enfin, c’est manqu6! Ah! Mais non! 
Miousic! Venez donc, cher ami! — Vous ne m’attendiez pas?... 
Die Ironie wird um so bitterer, als es sich um einen berühmten 
Pianisten handelt und diese Aussprache wohl an music-hall, 
das ebenfalls eingebürgert ist, denken läßt. Vgl. z.B. in der 
Anzeige des Films zu dem der große Schlager, der Roman: 
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Mon cure& chez les riches von Cl&ment Vautel verarbeitet worden 
ist:sa femme Lisette ... ex-vedette de music-hall (111.16.1.26). 

Man belausche dazu den immer stärker werdenden Ge- 
fühlston, der die Auseinandersetzungen der lieben Alliierten 
durchklingt. Nur noch wenige symptomatische Beispiele, von 
denen man annehmen möchte, daß sie auch für unser aus- 
wärtiges Amt nicht ohne Bedeutung sein sollten: 

Rene Pinon, Chronique de la Quinzaine (R.d.d.m.1.3.26, 
p. 231): La note de M. Churchill & Clementel (sur les dettes 
de guerre): 

Ce qui est immoral c'est que, dans une telle negociation, 
il ne soit question que de chiffres et d’annuit6s en argent, 
tandis que Ja France saignee & blanc, ses villes, ses villages, 
8e8 UsiNes, BeB MIines, ses Champs, ses for&ts detruites n’entrent 
pas en ligne de compte. Quand on oublie tout cela, la note 
de M. Churchill peut paraitre conciliante; la presse anglaise, 
de bonne foi, en vante le d&esint6ressement; ne dit-elle pas 
que „la Grande-Bretagne prend & sa charge la totalit6 de 
ses propres dommages de guerre“, comme si cette „totalite“ 
etait seulement l’&quivalent d’une seule de nos villes, de 
Montdidier, par exemple, d&truite en deux heures par l'artillerie 
anglaise sans absolue necessit6 militaire. (Daher unser Re- 
parationskonto!) 

ib. p. 235 (l’&vacuation de la zone de Cologne — la 

uestion de la securit& de la France): Nous touchons ici & 
l'un des traits caractöristique de l’esprit anglais; il ne saurait 
admettre que 1a justice puisse ötre contraire & l’intör&t bri- 
tannique. Il n’est pas douteux qu’en cas d’agression par une 
Puissance quelconque en Europe, l’Angleterre ne tiendrait 
compte d’une decision du Conseil de la Societ& des nations 
que dans la mesure conforme & ce qu'elle croirait & ce moment 
&tre son int&rät. Nous reverrions les jours mortels de juillet 
1914, oü l’hesitation de l’Angleterre detruisit la derniere chance 
de maintenir la paix. (Hear, hear!) 

Und ein letztes Stimmungsbild: Cauchemar, par Henriot 
(111.24. 5.24): Röve &trange... je pariais en avion avec mon 
fid&le domestique Joseph pour aller faire le tour des Grandes 
Indes, quand une panne de moteur nous obligea & atterrir 
sur un pic, que couvraient des neiges &ternelles. Aucun mal 
d’ailleurs, mais l’avion hors de service. 

— Oü diable sommes-nous? demanda Joseph. 

Je consultais mes cartes. Nous &tions tout simplement 
au sommet du Mont Everest, le plus &lev& du monde. Il 
feisait un froid de canard. Je me souvins avoir vu au cin&ma 
Nanouck l’Esquimau se faisant & coups de rasoir un abri dans 
la glace. Joseph et moi nous nous installämes: nous retrou- 
vämes heureusement dans l’avion quelques conserves, ainsi que 
de l’essence pour nous &clairer. La nuit fut tranquille. Mais il 
sagissait de descendre: or, descendre du Mont Everest est 
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aussi malaise que d’y monter. Alors, ce fut l’'hivernage: les 
vivres diminuaient, mais avec ma carabine je pus descendre 
quelques oiseaux & chair coriace: condors, vautours. — Nous 
allions tout de möme mourir de faim quand j'apercgus des 
points noirs sur la neige... C’etait la caravane anglaise qui 
gravissait l’Everest. Nous agitämes nos mouchoirs en pous- 
sant des cris d’allegresse. Les explorateurs nous regardaient 
avec surprise et fureur. — Aoh' yes! cria l’un d’eux, qui s’est 
permis de monter ici avant nous?... 

Et je me reveillai croyant entendre des balles de revolver 
siffler & mes oreilles.. (Mit einem Wort: entente cordiale') 

Dann möchte man zum Schluß sagen: Das Französische 
ist seit Jahrhunderten zu gefestigt in sich, es stützt sich immer 
noch auf eine klassische Literatur, die auch heute immer 
wieder ihre Lebenskraft bewahrt und in deren Strom selbst 
jüngste Schriftsteller und Dichter, nach einer Jugendepoche 
von Sturm und Drang, zur Reife gelangt, einmünden, um nicht 
zeitlicher Auswüchse, wie der geschilderten Anglomanie, wieder 
Herr zu werden. Einzelne von den Fremdlingen werden 
unterschlüpfen und werden dann in einer späteren Ausgabe 
des Dict. de l’Ac. einen Bürgerbrief bekommen, wie etwa 
1878 stock u.ä. 

Es braucht aber nur eine nicht aus dem Bereich der 
Möglichkeit liegende andere politische Konstellation einzu- 
treten, so wird der Hauptmasse der fremden Eindringlinge 
die Tür wieder vor der Nase zugeschlagen werden und die 
zeitliche Anglomanie oder Angloamericanomanie wird damit 
enden, daß die Franzosen für ihre Sprache gewissermaßen 
eine Art von Monroe-doctrine zur Geltung bringen werden. 

In diesem Sinne mutet es fast wie eine unwillkürliche 
Reaktion an, wenn Kistemaeckers, La nuit est & nous, wie 
wir gesehen haben, bei der Vorstellung unter Franzosen das 
shake-hand verwendet, aber gerade in der Szene zwischen 
Besagne und dem stupiden amerikanischen Advokaten und 
Detektiv den entsprechenden französischen Ausdruck, poignee 
de main, gebraucht: 

Burtley, consultant sa montre. — Eleven... Je desire 
rentrer & Monte-Carlo. 

Besagne. — Bon vent, Monsieur Burteley. 

Burtley, rectifiant. — Burtley. (Poign&ee de main) Cor- 
dialement (III, 10). 

Ich hoffe also, um mit einem praktischen Ausblick zu 
schließen, daB wir Neuphilologen nicht umzulernen brauchen. 


Berlin-Steglitz. Max KUTTNER. 
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Zur Entwicklung des Modus nach den Verben 
des Meinens im Neufranzösischen. 


Die überaus anziehend, ja fesselnd geschriebene Arbeit 
von Herrn Angelo Giorgini: Evolution semantigque des verbes 
d’opinion en frangais expliquant l’ Evolution syntazique de cesverbea 
au XVII* siecle hat das Verdienst einen von Th. Corneille 1687 
aufgestellten, eeither aber in unverdiente Vergessenheit ge- 
ratenen Gesichtspunkt wieder in den Vordergrund gerückt 
zu haben, den nämlich, daß sich der Sprechende bezüglich 
der Wahl des Modus in dem von einem Verbum des Meinens 
abhängigen „Nebensatz* — Meyer-Lübke ersetzt diesen un- 
geschickten Terminus durch den erheblich besseren: „Teilsatz“, 
ich (im „Neuaufbau der Grammatik“), gemäß der dort ge- 
gebenen Definition vom Satze, durch „aufgelösten“ (oder „satz- 
törmigen“) Satzteil — verschieden verhält, je nachdem er von 
seinem eigenen Meinen (bezw. dem der mit ihm eine Sinnes- 
gemeinschaft bildenden Personen), oder von dem Meinen 
einer, bezw. mehrerer anderer, sei es angeredeter oder 
abwesender Person(en) spricht. Damit rührt er an den 
Kernpunkt der Sache, an das Prinzip, das für die Moduswahl 
in den in Rede stehenden Fällen von Alters her im Franzö- 
sischen maßgebend gewesen ist, bis — wenige Jahre nach 
Th. Corneilles Aufstellung — Analogieeinflüsse auch hier zu 
der Uniformierung geführt haben, wie sie in Andry de Bois- 
Regard’s Behauptung (1689) zu Tage tritt: Nach positivem 
croire usw. Indikativ, nach negativem usw. Konjunktiv. Ob 
das alte, durchaus rationelle Prinzip damit tatsächlich ganz 
aus der Welt geschafft ist? Ich möchte es bezweifeln. 
Giorgini selbst führt noch sechs Literaturstellen aus der Folge- 
zeit an, in denen es m.E. erkennbar ist, und beim Blättern in 
Soltmanns „Syntax der Modi im modernen Französisch“ finde 
ich 8. 77f. noch aus neuester Zeit Sätze wie Entrez! crie-t-il, 
pensant que ce füt Antoine (Rev.d. d. m. 118, 21). — Je pen- 
sais qu'il /üt plus difficile que cela d’etre hypocrite (Gautier). 
— Elle pensait que la catastrophe dät avoir lieu ce jour 
me&me (A. Hermant). — Il ne resista point, croyant que ce füt 
encore une ceremonie (Ders.) — ... si vous ne m’aviez ac- 
coutume& & croire qu'elle puisse vous causer quelque chagrin 
(H. de Regnier)!). Zeigt sich hier nicht ganz deutlich, daß, wo 





1) Fünf weitere Beispiele mit dem Konjunktiv nach den Substantiven 
pensee, idee, espoir — ebenso wie drei nach dem Imperativ von imaginer — 
lasse ich bei Seite, da, wie der Konjunktiv nach le fait que, la certitude 


que zeigt, der Sachverhalt in que-Sätzen, die sich an Substantive anschließen, 
ein etwas anderer ist. 
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der Sprechende eigene (früher a) oder fremde 
Meinung als irrig bezeichnet, er auch heute noch den Konjunktiv 
nach positivem Verbum des Meinens setzt? Auch die sechs als 
„regelwidrig“ — d.h. als der Andry’schen summarischen Regel 
(Ind. nach positivem, Konj. nach negativem usw. Verb des 
Meinens) zuwiderlaufend — zitierten Sätze stimmen durchaus 
zu jenem Generalprinzip. Drei davon weisen das „regierende“ 
Verb in 2. oder 3. Person auf, enthalten also Meinungen an- 
derer, die der Autor als irrig bezeichnet. Als auffällig könnten 
höchstens die drei anderen mit 1. Person erscheinen. Am 
meisten der Satz: D’abord je crois que cet homme-l& füt 
voleur aus Regnard und Dufresny, La Foire de St. Germain 
(1701), in dem zweifellos die Meinung des Sprechenden kund 
gegeben ist. Hieße es je crois que ces hommes-lä fussent 
voleurs, so würde ich die Segel streichen und eingestehen, 
daß ich eine Möglichkeit befriedigender Erklärung des Kon- 
junktivs hier nicht sähe. Da der que-Satz aber singularisch 
ist, und der ganze Unterschied zwischen Indikativ- und Kon- 
junktivform sich auf den Accent circonflexe beschränkt, so 
zögere ich nicht, die Setzung des letzteren als Schreib- oder 
Druckversehen zu bezeichnen. Je crois que cet homme-lä fut 
voleur erscheint völlig einwandfrei. Der zweite: Je m’imaginais 
qu'il füt unique en son espece aus Regnard Critique du Le- 
gataire, 1708, entspricht dem, was wir als bis zum X VIII. Jahr- 
hundert maßgebendes Prinzip bezeichnet haben: Der Sprechende 
hat seine (frühere) Meinung als irrig erkannt und gibt sie 
daher in konjunktivischer Form. Am eigenartigsten und 
interessantesten ist das dritte Beispiel, ein Satz aus Massillon, 
Caröme (1701): Quelle consolation pour nous, mes freres qui 
croyons qu’il faille renoncer aux maurs... Auf den ersten 
Blick scheint hier Durchbrechung jedes Prinzips, sowohl des 
summarischen von Andry als auch des rationellen von Th. Cor- 
neille vorzuliegen: Der Prediger drückt eine ihm und seinen 
Gläubigen tatsächlich innewohnende Überzeugung mittels 
eines positiven Verbs des Meinens aus, und doch bedient 
er sich bei ihrer Formulierung des Konjunktivs! Die Erklärung 
ist m. E. darin zu suchen, daß es sich hier nicht um das 
Fürwahrhalten eines Sachverhalts, sondern um die Anerkennung 
einer Pflicht, einer Forderung handelt, um ein Meinen, Glauben, 
daß man etwas tun solle, müsse. In solchen Sätzen aber 
versagt bekanntlich die dem Französischen sonst eignende 
Klarheit und Korrektheit des sprachlichen Denkens, erleidet 
seine hervorragende „Sprachlogik“ Schiffbruch. Ich habe das 
seiner Zeit (Zeitschr. f. roman. Phil. XXXIV 8. 525 ff.) an den 
Verben des „Sagens“ (dire, Ecrire, crier, publier, signifier usw.) 
ausführlich dargelegt und durch zahlreiche Beispiele erhärtet. 
„Er hatte“, so heißt es z. B. bei Brada, L’äme libre 52, „seiner 
Mutter stolz versichert, daß sie sich nicht zu sorgen brauchte“, 
was quelle n’avait pas & se tourmenter heißen müßte. Der 
Ztschr. f. fra, Spr. u. Litt. XLVIII 7. 8. 30 
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Erzähler sagt aber — ganz entsprechend dem Massillonschen 
nous, mes freres, qui croyons qu’il faille renoncer — mit 
Konjunktiv: Il avait fitrement assur6 sa mere qu'elle n’eüt pas 
& ee tourmenter. Also Kontamination von qu'elle ne se four- 
mentät pas und qu'elle n’avait pas & se tourmenter, wie in 
unserem Falle Kontamination von qu’il faut que nous renon- 
cions und quil faille renoncer. Es darf also die Massillon- 
stelle ebensowenig als Beleg für Konjunktiv nach positivem 
Verb des Meinens angeführt werden, wie der Satz aus Brada 
für diesen Modus nach einem positiven Verb des Sagens. 
In beiden Fällen hat der Konjunktiv lediglich seinen Grund 
in einer zwar logisch inkorrekten, aber von der Sprache sank- 
tionierten Vermischung zweier verschiedener Vorstellungen. 

Wenn also durch die Eude des XVII. Jahrh. vollzogene 
Schematisierung des Verfahrens nach den Verben des Meinens 
auch nicht jede Wirksamkeit des in den früheren Epochen maß- 
gebenden „rationellen* Prinzips der Setzung des Konjunktivs 
für die Zukunft unterbunden wurde, so zeigt sich eine andere 
Abweichung von der „Regel“ noch viel häufiger, nämlich: 
Indikativnach verneintem usw. Verb des Meinens. 
Und zwar nicht nur — was ja ohne weiteres verständlich ist — 
wenn das Nichtgeglaubte als etwas Tatsächliches hingestellt 
werden soll (z. B. il ne croit pas que la terre est beaucoup 
plus petite que le soleil — was namentlich nach ignorer und 
ne pas savoir das Gewöhnliche ist und sich den bekannten 
Fällen von cela n’empöche pas que mit Indikativ oder je 
vois avcc plaisir que mit Konjunktiv als constructio ad sensum 
an die Seite stellen ließe), sondern merkwürdiger Weise 
auch dann, wenn das Nichtgeglaubte als unwirklich bezeichnet 
werden soll, z. B. je ne crois pas qu'il a dit une pareille b&- 
tise, mit dem Sinne: „So etwas kann er nicht gesagt haben“. 
Dieser zunächst höchst überraschende Gebrauch erscheint vor- 
wiegend da, wo vor einer Meinung gewarnt wird, wo sie 
von vornherein als abwegig hingestellt wird, also bei den 
Formeln: qu’on n’aille pas croire; il ne faut pas croire; il 
ne faudrait pas croire; nallez pas croire; et ne croyez pas 
(„und glaubt nicht etwa“) sowie in den rhetorischen Frage- 
formeln: croiriez-vous? („würdet ihr es für möglich halten?“), 
crois-tu? croyez- vous? croit-on? („glaubst du, ihr, man etwa?“), 
si vous croyez („na wenn ihr etwa glaubt“) usw. Der In- 
dikativ nach diesen Ausdrücken, der, wie gesagt, das Gewöhn- 
liche, sicher aber häufiger ist als der Konjunktiv. steht nicht 
nur im Widerspruch zu der Andryschen, von Giorgini ge- 
teilten Ansicht, daß seit 1690 die französische Sprache sich 
in die oben angegebene Schematisicrung gefügt habe (Indik. 
nach positivem, Konj. nach negativem usw. Ausdruck des 
Meinens), sondern, was noch stutzi;sser macht, er scheint jeder 
Ratio zu entbehren, scheint nicht einmal -— wie doch die bis- 
her besprochenen Anomalien — in dem Gedanken, den der 
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Sprechende ausdrücken will, eine Stütze zu finden. Denn, 
wenn jemand sagt: N’allez pas croire que cette histoire est 
inventee, so will er doch die Überzeugung zum Ausdruck 
bringen, daß die Geschichte nicht erfunden, daß demnach 
der Inhalt des que Satzteils nur ein gedachter, angenommener 
ist. Es ist also sowohl das Verb des Meinens verneint, als 
auch der Inhalt des Meinens unwirklich — und trotzdem 
Indikativ?! Mir scheint, die Lösung des Rätsels ist nur so 
möglich, daß wir, — unter Verzicht auf die so eingehend und 
anziehend dargelegte Supposition von dem weitgreifenden Ein- 
fluß der Selbstherrlichkeit des „Sonnenkönigs“ auf Hof und 
Gesellschaft, der sich doch immer nur bezüglich der Meinungs- 
äußerungen der ersten (d.h. der sprechenden) Person hätte 
auswirken können -— zu der Annahme greifen, daß (vielleicht 
begünstigt durch die angedeuteten Faktoren) eine gewisse 
Sinnesverschiebung in der Satzverbindung in- 
sofern Platz gegriffen habe, als allmählich der Inhalt des 
„abhängigen“ Satzes zum Kernpunkte der Aussage ge- 
worden, das „regierende‘ Verbum des Meinens hingegen auf 
die Stufe einer Modalbestimmung herabgedrückt worden 
sei; daß also ein je crois qu’il viendra als il viendra, je le 
crois und schließlich auch ein tu crois (il croit) qu’on viendra 
als: on viendra selon toi (lui) gewertet worden sei. Nachdem 
diese Auffassung bei Meinungsäußerungen sich einmal ein- 
gebürgert und durchgesetzt, hätten auch Sätze wie die von 
Plattner („Ergänzungen, 3. Heft, 5. 62) angeführten: Il ne 
faut pas croire qu’il s’agit d'une ou deux lettres &crites de 
ce style (Littre) oder N’allez pas croire que je suis une Mali- 
bran ou une Grisi (Gozlan) nichts Allzuauffälliges mehr. Ihr 
eigentlicher Sinn wäre: Ilne s’agit point d'une ou deux lettres.., 
Je ne suis point une Malibran..., n’allez pas croire le contraire! 
Das tritt besonders deutlich in dem von Plattner aus Guizot 
zitierten Satze Il ne faut pas croire que l’obligation du ser- 
vice militaire naquit qu’avec la fSodalits zu Tage, wo die 
Negation des „regierenden Satzes“ gleich für den „abhängigen“ 
mitgilt: L’obligation du service militaire ne naquit pas qu'avec 
la f&odalit6. Und spielt nicht auch in manchem anderen Falle 
die „Wertung“ bei der Moduswahl eine entscheidende Rolle? 
Was ist denn der Unterschied zwischen Il se plaint (de ce) 
qu’on lui a fait tort und (de ce) qu’on lui ai fait tort? Ich 
denke doch der, daß im ersten Falle die Tatsache, daß man 
ihm Unrecht getan, im zweiten die, daß er sich beklagt, den 
Kernpunkt der Aussage bildet, als das dem Hörer Neue, 
Wichtige, Bedeutsame hingestellt wird. 


Berlin-Schlachtensee. THEODOR KALEPKY. 
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Pillet, Alfred, Geist und Charakter der Franzosen [in: Aus- 
landstudien hreg. vom Arbeitsauschuß des Ausland- 
studiums an der Albertusuniversität zu Königsberg 
in Preußen. I. Band: Die romanischen Völker. Gräfe 
und Unzer. — Königsberg i. Pr. 1922. 8. 59—87.] 

A. Pillet hat den Versuch unternommen, auf diesen 

28 Seiten ein Bild vom Wesen des französischen Menschen 

zu entwerfen. Er läßt, das Wesentliche meisterlich heraus- 

hebend, die societE frangaise aus den verschiedenen volklichen 

Bestandteilen unter der gestaltenden Kraft des zentralistischen 

Staates und seiner Hauptstadt Paris entstehen, zeigt mit 

knappen Strichen die Mannigfaltigkeit der Typen, die im 

Wechsel der Jahrhunderte im Bilde der Nation hervortreten 

und wendet sich sodann der Analyse der heutigen Gesellschaft 

und des heutigen Menschen zu. Mit scharfer Beobachtungsgabe 
stellt er wertvolle Vergleiche mit unserem deutschen Leben 
an und hebt die Unterschiede klar heraus. Trotzdem auch 
in Frankreich noch die Stände des ancien regime in die 
Gegenwart hereinragen, sind „der paysan und der bourgeois 
die typischen Franzosen“. Daß der Lebensstil der Bourgeoisie 
aber auch für den franz. Bauern das formende Prinzip geworden 
ist, so daß die Gesellschaft im ganzen heute durchaus bour- 
geoise Züge trägt, obwohl Frankreich immer noch ein Agrar- 
staat ist, das hätte vielleicht schärfer herausgehoben werden 
können, weil es ein starkes Schlaglicht auf die Verschiedenheit 
des deutschen vom französischen Gesellschaftsbau wirft. Es ist 
der „tiers-etat“. der im nachrevolutionären Frankreich das Heft 
in die Hand bekommen hat und die Nation nach seinem Bilde 
formt. — Die Eigenart der französischen Geistigkeit wird scharf 
herausgestellt: Intelligence, untrennbar mit mivacite verbunden, 
vom ersten Eindruck beherrscht, die Diskussion liebend, ohne 
dem Gegner gerecht zu werden, sich selbst ala Maß der Dinge 
nchmend, dabei aber von großer Empfänglichkeit und Leben- 
digkeit, der gesunde Menschenverstand vorherrschend, der nur 
da versagt, wo die „ewig gereizte Eitelkeit“ mitspricht, mit 
starker konstruktiver Phantasie begabt, aus dem Drang nach 
logischer Beherrschung des Lebens das Leben doch auch 
wieder vergewaltigend! Das Bedürfnis nach Klarheit findet 
höchsten Ausdruck in der geliebten und gepflegten Sprache. 

„Die Kräfte des Gemüts aber sind neben den Eigenschaften 

des Verstandes etwas zu kurz gekommen.“ — Familie und 
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Geselligkeit werden in ihrer Eigenart geschildert, das Ver- 
hältnis der Stände und Berufe fein abgewogen beurteilt. — 
Trefflich ist der Vergleich des französischen Staatsbewußt- 
seins mit dem deutschen. Für uns Deutsche ist die Volks- 
gemeinschaft noch etwas anderes wie die Staatsgemeinschaft, 
wir waren und sind Volk vor und trotz der Staaten. Das 
französische Volk aber ist ganz anders wie das deutsche ein 
Produkt des Staates. Der Staat ist dem Franzosen daher 
auch „in erster Linie Rechtsstaat, nicht Volksstaat.“ „Vom 
Volkstum in unserem Sinne hat er keinen rechten Begriff.“ „Den 
Begriff Auslandsfranzosen kennt er nicht, weil Franzosen für 
ihn immer nur die Angehörigen seines Staatsverbandes sind,* 
ein Unterschied zwischen Deutschen und Franzosen, der von 
größter politischer Tragweite ist. Um. so weiter sucht er 
allerdings den Bereich der „civilisation frangaise“ zu spannen, 
von römischen Traditionen getragen, mit ihnen spielend. 
Darauf einzugehen hat Pillet unterlassen. 

Wir können dem Verfasser für seine feinsinnige Studie 
nur dankbar sein. Wenn er in seinen Schlußbemerkungen 
die Behauptung, Frankreich habe uns geistig nichts mehr zu 
geben, ablehnt, so kann man ihm dabei so Unrecht nicht geben: 
„Frankreich ist an Deutschland gekettet wie Deutschland an 
Frankreich, die beiden Länder werden sich niemals gleich- 
gültig sein.“ — Not tut uns Deutschen nur — heute, wo die 
Zukunft unserer Volkheit auf dem Spiele steht, mehr denn je 
— daß wir in unserer Volkheit so verankert sind, daß wir 
uns nicht an den Westen verlieren. 


Gießen. FR. Könıg. 


Festschrift August Sauer. Zum 70. Geburtstag des Ge- 
lehrten am 12. Oktober 1925 durgebracht von seinen 
Freunden und Schülern. Stuttgart, Metzler. 402 8. 8°, 
brosch. 14 M. 


Der reiche Inhalt dieser Festgabe ist in drei Gruppen 
gegliedert, deren erste die Aufsätze umfaßt, die sich mit „Stoff 
und Form“ abgeben, die zweite diejenigen über „Persönlich- 
keit und Werk“, die dritte die über „Stamm und Landschaft“. 
Auf die Abhandlungen der beiden letzten Abteilungen kann 
hier nicht eingegangen werden, doch seien wenigstens die 
wichtigsten genannt. Josef Nadler gibt einen Teil des 
erwarteten 4. Bandes seiner Literaturgeschichte, indem er 
über „Schlesien und die Lausitz 1814—1848*“ schreibt; 
A. Hauffen handelt über Fischart, F. Muncker über 
Wielands Jugenddichtungen, R. Unger über Hamann 
und die Romantik; nicht weniger als drei Aufsätze (von 
Backmann, Seuffert und Stefansky) beschäftigen sich mit 
Grillparzer. Die Arbeiten, die den Leser dieser Blätter 
besonders angehen, enthält der erste Teil. Erich Gierach 
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Heömoires de la Sociöt& Nöo-philologique de 
Helsingfors. Bd. VII, Helsingfors 1924, 369 $. 


Dieser, anläßlich seines 60. Geburtstages dem Helsing- 
forser Romanisten und langjährigen Vorsitzenden der „Soc. 
N. de Hels.*, Prof. Axel Wallensköld gewidmete und mit 
seinem Bild geschmückte Band enthält folgende Beiträge 
zum romanischen Studiengebiet: 1) Werner Söderhjelm 
„Pierre de Provence et la belle Maguelone“ (3. 5-49); 
2) Holger Petersen „Deux versions de la Vie de saint 
Eustache en vers frangais du moyen äge. Edition eritique“. 
(S. 5l-—241; von mir gesondert ausführlicher besprochen): 
3) O.J. Tallgren „Le probleme latin vulgaire de abietem, 
arietem, parietem“ (8. 241—258); 4.) Emil Ohmann „Zur 
Frage nach der Ursache der Entlehnung von Wörtern“ 
(8. 281—9); 5.) Artur Längfors „Le Bestiaire d’amour en 
vers par Richard de Fournival, publi6* (8. 291--317); 
6.) Iris Roos „Liste des travaux sur les langues et littera- 
tures romanes et germaniques, non scandinaves, publies par 
des auteurs finlandais ou parus en Finlande au cours des 
annees 1916 —24“ (3. 345 —68). 

Zul. Von einer geringschätzigen Bemerkung @. Reynier’s 
in seinem Buch „Le Roman sentimental avant l’Astree (1908) 
ausgehend widınet Söderhjelm der Erzählung von der schönen 
Maguelone, die im XV. und XVI. Jhdt. so überaus beliebt 
war und vielfach übersetzt wurde (auch ins Deutsche) eine 
reizvolle Studie. Bis jetzt sei sie nur in folkloristischer Hin- 
sicht gewertet worden: nun solle auch ihre literarische Be- 
deutung zur Geltung gebracht werden. 

Vermutlich ist die „Istoyre de Pierre de Provence et de 
la belle Maguelonne“ Mitte des XV. Jhdts. aın Hofe des Her- 
zogs Philipp des Guten von Burgund von einem Südfranzosen 
verfaßt worden unter Verwendung des altfranzösischen 
Romans „L’Escoufle“, des fast zeitgenössischen Romans 
„Paris ct Vienne* (vielleicht Anfang des XV. Jhdte.) und 
eines alten Stoffes orientalischen Ursprungs. Ob historische 
Begebenheiten, vielleicht Beziehungen zur berühmten Kirche 
Pierre de Maguelonne (einige km südlich von Montpellier) 
zu Grunde liegen, ist unbekannt: wegen der Namen und der 
religiösen Färbung ist letzteres wahrscheinlich, aber hier 
irrelevant. 

Nach Inhaltsangabe von „P. P.* (= „Pierre de Provence“ 
usw.) und „P. V.“ (= „Paris et Vienne*) geht S. dazu über, 
jeden einzelnen Teil (es sind deren 6) inhaltlich näher zu 
betrachten und mit „P. V.“ bezw. dem „Escoufle* bezw. dem 
orientalischen Stoff, der u. a. in „Tausendundeine Nacht“ 
(die Erzählung vom Prinzen Kamaralzaman und der Prin- 
zessin Boudour) vorkommt, zu vergleichen. 

Auf diesen Teil der Studie folgt die „Analyse esthetique“, 
d.h. nach der mit großer Praecision durchgeführten philo- 
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logischen Stoffbetrachtung nunmehr die künstlerische Be- 
trachtung. In liebevoller, fein nachzeichnender Art versteht 
es S. anschaulich zu zeigen, wie in „P. P.* („P. V.“ ist noch 
seiner ganzen Auffassung nach ein Abenteuerroman alter 
Observanz, wenn auch der Dichter gute Realistik und eine 
feine Darstellung weiblicher Psychologie gibt) alle Elemente, 
mögen sie auch an und für sich zum Teil disparat sein, in 
einer künstlerischen Einheit dem Hauptthema: der Liebe 
Pierre’s und Maguelonne’s, unterworfen werden; auch der 
religiöse Einschlag schwächt das Leitmotiv nicht ab. Die 
Art und Weise, wie 9. (3. 42 unten bis 45 oben) Maguelonne’s 
rasches „Heranwachsen“ durch Liebe schildert, das „rayonne- 
ment de l’amour“ in ihr, ist sehr hübsch. 

Zur Feinheit in der Erzählungskunst des unbekannten 
Dichters gesellt sich eine modern anmutende Technik, mit 
psychologischer Durchdringung und logischer, stilistisch klarer 
Motivierung. 

Zu 3. An Hand einer Darstellung bei Millardet, „Lin- 
uistique et dialectologie romanes“ (Paris 1923), 8. 325 ff., 
ie er ablehnt, geht Tallgren das bisher zu diesem Problem 

Gesagte durch, wobei die Studien über lateinische Metrik 
einen breiten Raum einnehmen. Die bei den römischen 
Dichtern belegten diesbezüglichen Synaeresen sieht er nicht 
als Spiegelbild einer vulgärlateinischen Aussprache, sondern 
als licentia poetica an. Als einzige für die Hypothese parteten 
> pariete günstige Erscheinung ließe sich nach T. die partielle 
Analogie von Fällen wie mullerem > muliere nennen. Er schließt 
sich (8. 255 unten ff.) der von Staaff („Rev. dial. rom.“, II, 
1910, 426) geäußerten Auffassung an, wonach das in purietem 
betonte : sich ums II. oder III. Jahrhundert in e verwandelt hätte: 
aus pardele wäre dann parte durch Contraction entstanden. 

Mrotz Tallgren’s interessanten Ausführungen kann man 
m. E. die ganze Frage doch nicht als restlos geklärt erachten. 

Zu 4. In diesen Bemerkungen wendet sich Ohmann 
einer Art von „Luxuslehnwörtern“!) zu, die a. E. bisher stief- 
mütterlich behandelt worden sind: „Auch diese Gruppe ist 
auf den Spieltrieb zurückzuführen, und zwar auf die Absicht, 
komische Effekte zu erzielen, Scherze zu machen, auf den 
Humor und auf die Ironie.“ (8.284, 1. Absatz) _ 

Ich habe die Empfindung — soweit man bei Ohmann’s 
ganz skizzenhaft gehaltenen Ausführungen?), die, außer am 








1!) Als Ursache für die Enutlehuung von Luxuslehnwörtern gibt Ö. 
den Spieltrieb an (S. 284, oben) und fährt dann fort: „Dabei ist der Be- 
grift „Spiel“ im weitesten Sinne aufzufassen: jede Tätigkeit, die rein um 
der Lust an der Tätigkeit selbst willen stattfindet, ist als ein Spiel zu 
bezeichnen“. 

2) 5.288, Mitte, schreibt Ö: „In der Hoffnung, später auf diese Frage 
in einem anderen Zusammenhang eingehender zurückkehren zu können, möchte 
ich wich diesmal damit begnügen, einige Fremd- und Lehuwörter ver- 
schiedener Sprachen als Beispiele für Scherz, Humor und Ironie als Ur- 
sache der Entlelnung zu erwähnen.“ 
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Schluß, mangels Beispiele ziemlich vage sind, klar sieht —, 
daß Verf. das Motiv „Ironie und Humor“ stark übertreibt. 
Daß natürlich Ironisierung, Lächerlichmachen eine Rolle ge- 
spielt hat und noch spielt, ist klar: und wenn man daran denkt, 
wie der eine oder andere Autor der französischen Renaissance 
die italienische Mode am Hofe bespöttelt hat, so kann ich 
die Behauptung von 0. (8.285, Mitte): Die „Scherzlehnwörter“ 
stehen nicht im Zusammenhang mit einer besonderen Kultur- 
strömung, oder brauchen jedenfalls ihrem Charakter nach 
dies nicht zu tun?) nicht billigen. — 8.287, 1. Absatz, oben, 
spricht dann Ö. von Fachsprachen, die fremde Elemente be- 
wußt für komische Zwecke heranziehen. Da erwähnt er „z.B. 
die deutsche Studentensprache, die bekanntlich nicht nur fremde 
Wörter in dieser Weise gebraucht, sondern sogar fremde Wort- 
bildungselemente, um mit ihnen komisch wirkende Hybrid- 
formen zu bilden (schauderös, Kneipant); in diesen beruht die 
komische Wirkung auf der unerwarteten und überraschenden 
Discrepanz zwischen dem heimischen und dem fremden Teil 
des Wortes“. Bei „schauderös“ mag es gelten, aber im all- 
emeinen sehe ich bei diesen Studentenausdrücken in erster 

inie Einfiuß des lateinischen Sprachkultus, wie er an den 
hdhen Schulen vergangener Jahrhunderte herrschte, und der 
französischen Mode des XVIII. Jhdts. Ob je das Wort „Knei- 
ant“‘ dem deutschen Studenten bewußt komisch vorgekommen 
ist, möchte ich doch sehr bezweifeln. Im Gegenteil: er nahm — 
und nimmt — all diese Sachen todernst. — 


Zu 5. Läagfors gibt hier aus der Pariser Hs. Nat.-Bibl. 
fr. 25545 das Fragment (360 V.V.) von Richard de Fournival’s 
„Bestiarie d’amour“ heraus, in dem der Autor die ursprünglich 
dem Bestiaire-genre eignende froımme Art und Bedeutung so 
seltsam nach dem Liebesgebiet umgebogen hat. Paul Meyer 
hat „Hist. litt. de la Fr.“, XXXIV, 632-3, die ersten 25 
und die letzten 30 Verse davon publiziert. 


Stuttgart. ANDREAS C. OTT. 


Petersen, Holger: „Les Oriyines de la legende de saint 
Eustache.“ 8.—A. aus „Neuphilologische Mitteilungen“, 
XXVI (1925). Nr. 3—4, 8. 6586. — 

Derselbe. „Deux Versions de la vie de saint Eustache en 
vers francais du moyen äge, Edition critique. Extrait 
des „Memoires de la Societe Neo-philologigue de Helsing- 
fors,“ VII, S.51—241!). — Beides in Helsingfors, 1925. 


8) Die Fortsetzung: „Bei ihnen ist also die Ursache jedesmal in casu 
festzustellen“ (a. 2.0.) versteht sich dagegen von selbst, nur eben zum Teil 
anders als Ö.es ıneint. 

1) Wiewobl die erstere Abhandlung zeitlich etwas später erschienen ist 
(Druckjahr 1925; Mem. 1924, aber S. — A. 1925), setze ich sie hier aus prak- 
tischen Gründen an die erste Stelle, zumal sie zuerst geschrieben zu sein 
scheint (vgl. Anm. 1 S. 101 der „D. V.*“). 
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Seit 20 Jahren widmet Petersen seine Arbeit der Eustachius- 
legende im Altfranzösischen, auf welches Thema ihn seiner- 
zeit (1906) Längfors aufmerksam machte?). 

Die von Paul Meyerin seiner bekannten Zusammenstellung, 
„Histoire litteraire de la France“, Bd. XX XIII (1906), 3.348 —9, 
als Ziffer 2 angeführte Fassung will Petersen in der Samm- 
lung „Classiques frangais du moyen äge‘ demnächst erscheinen 
lassen (vgl. S.67 der „Deux Versions“); Fassung 4 hat er 
bereits Romania XLVII (1922), 8. 365—402 herausgegeben, 
Fassungen 5 und 8 wird er ebendaselbst folgen lassen (vgl. 
S8.67—8 der „D. V.“). Die noch nicht publizierten Fassungen 
10 und 11 bilden den Gegenstand der hier zu besprechenden 
zweiten Arbeit; damit wären dann alle 11 vonP.M.a.a.O. er- 
wähnten Legendenfaßungen in Versen der Öffentlichkeit zu- 
gänglich gemacht. 

Doch beginnen wir mit der ersteren Abhandlung. 

Für den ersten Teil der Legende liegen vor Petersen zwei 
Ansichten vor: die eine (von Gaster, Speyer, Garbe vertreten) 
sieht darin buddhistischen Ursprung ; Monteverdi dagegen glaubt 
christliche Symbolik annehmen zu müssen. 

P. schließt sich (8. 73) in der Hauptsache der ersteren 
Deutung — buddhistische Quelle — an, nur nicht in so direkter 
Weise: er glaubt, der Verfasser der christlichen Legende habe 
das Hirsch-Motiv eingeführt in Unkenntnis seines buddhistischen 
Ursprungs, vielmehr weil der Begriff Hirsch-Christus in der 
christlichen Symbolik eine gewisse Rolle spielte. 

Ich frage mich, ob P.s Urteil nicht von einem Miß- 
verständnis ausgeht. Ich kann mir nicht denken, daß die 
Vertreter der buddhistischen Deutung (Gaster, Speyer, Garbe) 
in so künstlicher, forcierter Weise aufgefaßt sein wollen, sondern 
daß selbstredend in mündlicher Überlieferung und allmählicher 
unmerklicher Wandlung der Stoff aus seiner indischen Heimat 
bis zum christlichen Autor der Legende gelangt ist. 

P.s Vorbehalt scheint mir hinfällig: die Analogien mit 
den heiligen Büchern (yätäkas) der Buddhisten, insbesondere 
mit yatäka XII, sind derart überzeugend, daß die Frage 
m. E. keiner Diskussion mehr bedarf. 

Was aber die Einzelfixierung der Etappen auf dem Wege 
Indien bis Heimat des christlicheu Legendenautors betrifft (wohl 
die Perser, Syrer und Griechen im westlichen Teil der bud- 
dhistischen Welt), dürfte es ratsam sein noch abzuwarten. — 

Für den zweiten, zentralen Teil der Legende (manigfache 
Prüfungen von Eustachius und seiner Familie, und ihre Wicder- 
vereinigung) schließt sich P., mit einem Vorbehalt von sekun- 
därer Bedeutung, der Ansicht vom indischen Ursprung an. 
Er dürfte damit wohl recht haben. — 

Was den dritten Teil der Legende — das Märtyrium — 


2) S. 180, Aum. 3 der „D. V.“ 
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betrifft, so ist die Lage hier eine viel einfachere als bei den 

zwei vorangehenden Teilen. Da es gegeben ist, daß eine christ- 

liche Legende mit dem Märtyrium endigt, und da die Foltern 

die üblichen sind, geht die Ansicht Speyers und Garbes dahin, 

man brauche hierfür nicht nach buddhistischen Elementen zu 

suchen: der christliche Verfasser dürfte das Märtyrium hinzu- 
efügt haben. — Monteverdi zeigt den vielseitigen Einfluß der 
ücher Daniels auf diesen Schlußteil. 

P. schließt (8. 86) mit den Worten: „Pour conclure, la 
lögende de saint Eustache est un conte 6difiant bas6 sur des 
fables indiennes, bouddhiques d&pourvu de tout fondement 
historique et r&dig6 par un religieux en territoire de langue 
grecque, peut-ötre en Syrie; ce r&cit fabuleux de la vie d’un 
Pergunag® imaginaire a provoqu& le culte, attest& dös le 

IIl® siöcle, d’un nouveau saint, qui s’est ajout6 ainei aux 
autres saints aborrypice de l’Eglise catholique.“ 

Mit diesem Urteil dürften wir uns einverstanden erklären. — 

Und nun gehen wir zu Petersens zweiter Arbeit über. 
Die Table des matieres 8. 241 führt an Haupteinteilungen 
folgende an: Chapitre I. Bibliographie raisonnee. — Chap. 11. 
Les plus anciens temoiynages de lexistence de la legende de saint 
Eustache. — Chap. III. Culte de saint Eustache en France. —- 
Iconographie du saint. — Chap. IV. La version X de la leyende 
en vers frangais: — Chap. V. La version XI de la legende en 
vers frangais. — Table des noms propres. — Glossaire de la ver- 
sion X — Glossaire de la version XI. 

Zu Kap. L. Selbstverständlich ist Vieles nur Wiederholung 
von durch Andere bereits früher Gesagtem. Dazu aber tritt 
mancherlei Ergänzung und Berichtigung. Der griechische Text, 
auf den, direkt oder indirekt (8. 53), alle erhaltenen Fassungen 
der Eustachiuslegende zurückgehen und der vielleicht das 
Original darstellt, ist in bis auf's X, Jhdt. zurückgehenden 
Hss. erhalten: da er aber von Joh. Damascenus im Jahre 
726 citiert wird, war er schon zu Anfang des VIII. Jhdts. vor- 
handen. 

Von dieser griechischen Fassung stammen die zwei la- 
teinischen Übersetzungen ab, durch die im Mittelalter die 
Eustachiuslegende im Abendlande weithin Verbreitung fand 
(8. 58ff.). Von derjenigen von ihnen, die von Monteverdi die 
„wörtliche® genannt wurde (sie ist es meist, bisweilen aber 
weicht sie stark ab), stammen alle altfranzösischen erhaltenen 
Versionen, sei es in Versen, sei es in Prosa, ab. — Vier andere 
lateinische Fassungen (8. 62 ff.), die teils von den zwei ersteren 
herrühren, teils unter sich zusammenhängen, zeigen die — wie 
nicht anders zu erwarten war — große Beliebtheit der Legende, 
die ja von einem „Nothelfer“, also von einem ganz besonders 
wichtigen Heiligen, handelte. 

An altfranzösischen Versionen (8. 66ff.) in gebundener 
Form sind uns elf erhalten. Alle haben, wie bereits erwähnt, 
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als Quelle die lateinische „wörtliche“ Fassung, wozu noch zu 
erwähnen ist, daß X und XI — der Gegenstand der vorliegenden 
Edition — als direkten Ursprung die altfranzösische Fassung 
I aufweisen®), bei XI mittels 

An altfranzösischen Prosaversionen (8. 68. ff.) sind 13 be- 
kannt, deren Quellenverhältnis und Charakteristik P. kurz 
gibt. Im allgemeinen kann er eine ziemlich getreue Wieder- 
gabe des jeweiligen lateinischen Orginals feststellen. — 

berraschend dürftig ist das Ergebnis der Suche nach 

Anspielungen auf die Eustachiuslegende in der mittelalterlichen 
französischen Literatur. Man fragt sich unwillkürlich, ob bei 
ausgedehnterer Nachforschung über diesen Nothelfer nicht 
mehr zu erreichen wäre. Ein Werk für das hagiographische 
Gebiet wie das Langlois’sche für die chansons de geste fehlt 
leider. — 8. 89, letztes Drittel, widerspricht sich P. nach wenigen 
Zeilen Zwischenraum: er meinte es aber wohl anders, es fehlt 
nur am Ausdruck. — 


Zu Kap. Il. Aus der früher (zu Kap. I) erwähnten Zitierung 
der griechischen Eustachiuslegende durch Joh. Damascenus 
im Jahre 726 dürfte sich nach P. ergeben, daß diese Legende 
wenigstens schon Ende des VII. Jhdts. als fromme Erzählung 
von der Kirche zugelassen und weithin bekannt war (9. 97-8), 
umsomehr als bereits anfangs des VIII. Jhdts. der PapstGregorlil. 
(717-31) zu Gunsten einer Eustachius-Kirche in Rom eine 
Stiftung macht. — Auch hier wieder fügt P. am Schluß des 
Kapitels (8. 104) vorsichtig hinzu: „Nous avouons que les 
r6sultats auxquels nous aboutissons ainsi restent plus qu’incer- 
tains, et le probl&me de la datation de l’origine de notre lögende 
au-delä du VII® siöcle attend encore sa solution.“ — 


ZuKap.IV (=Fassung X in altfrz.Versen). Die im kritischen 
Text 800 Verse zählende, in Strophen zu je vier Zwölfsilbnern, 
die auf einen Reim gehen, geschriebene Dichtung ist in 2 Has. 
aus dem XV. Jhdt. und einem Wiegendruck überliefert. Die 
ältere Hs., Anfang XV. Jhdt. (Pariser Nat.bibl. fr. 1555) zählt 
nur 758 Verse; die zweite Hs., früher Barrois — Ashburnham, 
gehört seit 1901 einem Herrn Ch. Fairfax Murray, der auf alle 
schriftlichen Gesuche P.s nicht einmal zu antworten sich be- 
müßigt gefühlt hat*). — Die Wiegenschrift (etwa 1520 ge- 
druckt), von Nisard und von Brunet seinerzeit genannt, war 
verschollen und ist von P.in der Arsenal-Bibliothek wieder 

8) Es ist bedauerlich, daß P. diese Fassung II, die er, wie eingangs 
erwähnt, in den „Classiques francais du moyen äge“ herausgeben will, nicht 


früher veröffentlicht hat. So könnte man genauer beurteilen, welches die 
allfälligen dichterischen Verdienste des Autors von X sind. 

4) Man fragt sich, was eigentlich derartige Besitzer von Hss. mit 
einem derartigen Modus, ihre Besitzerrechte auszuüben, bezwecken. Auf 
jeden Fall nicht, die Wissenschaft zu fördern! Doch geht P. wohl zu weit, 
wenn er (8.111, Mitte) sagt: „Ce manuscrit n’etant plus & la portee des 
interesses, on a le droit de le considerer comme perdu.* 
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gefunden worden. Sie enthält einige Strophen, die der Pariser 
He. fehlen; dafür fehlt ihr (sie zählt nur 708 V.) eine Anzahl 
un die die Pariser Hs. kennt. — Seinem kritischen Text 
hat P. die Hs. der Pariser Nat.-Bibl. zu Grunde gelegt (=J.). — 
Der Autor der aus der Mitte oder 2. Hälfte des Kıv. Jhdts. 
stammenden Dichtung war vielleicht Normanne: seine Sprache 
weist aber wenig mundartliche Züge auf. — Ebenfalls nicht 
die Sprache des Schreibers, der nach P. wohl der heutigen 
Seine-Inferieure (zwischen Vernon und Fecamp) angehört haben 
dürfte. — Die Sprache des Wiegendruckes ist stark moderni- 
siert: manche veraltete Ausdrücke sind durch jüngere erzetzt 
worden. 

Diese Fassung X ist nicht nach einer lateinischen Vorlage, 
sondern nach der altfrz. Version II (die P. wio gesagt noch 
publizieren will) geschrieben: der Dichter, der in Strophe II 
erklärt, er kenne verschiedene Eustachiusleben in vulgärer 
Sprache, bringt allerlei Einzelheiten, die sich sonst nirgends 
finden und wohl ihm gehören dürften. Ganz strikte hält er 
sich auch sonst nicht an seine Vorlage. 

Zam kritischen Text Fassung X. V.2 si:l. s.— 
V.40 suy:l.suy. — V.103 Komma am Versende. — V. 201 
Komma nach dane und am Versende. 

Diese Fassung X ist in flüssigem Stil geschrieben, aber 
trotz den vom Autor eingefügten, „Freiheiten“ m. E. ziemlich 
leb- und farblos. 

Es wäre wünschenswert gewesen, wenn P. die lateinische 
Quelle jeweilen unten auf der Seite, zwischen kritischem Text 
und V. L., abgedruckt hätte: man könnte sich so ein viel 
besseres Bild machen. Auch einige Anmerkungen hätten nichts 
geschadet, z.B. um bei Str. V, die m. E. ungeschickt kon- 
struiert ist, P.s Auffassung zu erfahren und V. 604 den event. 
Konstruktionswechsel besprochen zu bekommen. Derlei sollte 
nicht dem Leser überlassen bleiben. — 

Zu Kap. V (=Fassung Xlin altfrz. Versen). Diese Dich- 
tung zählt 1261 Verse, ist in einer Hs. der Pariser Nat.-Bibl. 
aus dem XVI. Jhdt. erhalten und dürfte der ersten Hälfte des 
XV. Jhdts. angehören. Die Quelle davon ist Fassung X und 
zwar in der Form des Wiegendruckes. 

Beim geringen Alter des Gedichtes findet P. nicht viel 
sprachlich Interessantes zu erwähnen: & und & sind getrennt. — 
Auf metrischem Gebiet hat Verf. eine außerordentliche Viel- 
seitigkeit entwickelt, im Gegensatz zur „dichterischen“ Arm- 
seligkeit des Inhalts. Unter den zahlreichen strophischen Ge- 
bilden sind es mehrere, für die P. anderweitiges Vorhanden- 
sein nicht nachweisen kann. So kommt denn der Herausgeber 
zu der Bemerkung im Schlußabsatz (8. 191) seiner Aus- 
führungen zu Fassung XI: „Il est & regretter que l’habilete 
purement technique du versificateur depasse de beaucoup le 
talent du poete. Parfois, specialement lA oü a &te employee 
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une forme ä petits vers, l’expose se change möme en un fatras 
. presque inintelligible.“ 

er aber skeptisch ist gegenüber dem „Verdienst“ eines 
Dichters, vielleicht in neuer Art zwei oder drei verschiedene 
Verslängen usw. verschieden kombiniert zu haben, der wird, 
wie ich, dieser Dichtung keinen literarischen Wert zuzuerkennen 
vermögen, zumal diese sehr ungleichartigen Strophen zum 
hagiographischen Stoff teilweise recht schlecht passen. 

Zum kritischen Text. Noch mehr als schon bei 
Fassung X vermißt man erläuternde Anmerkungen), die einem 
im obenerwähnten „fatras* etwas behilflich wären. — Die 
Interpunktion ist bei dieser Fassung, im Gegensatz zur vorher- 
gehenden, sehr sorgfältig behandelten Version X, derart lücken- 
haft oder m. E. sonst unbefriedigend, daß ich mir diese Er- 
scheinung nicht recht erklären kann. Vielleicht hat es da an 
der Endkorrektur gefehlt. 

V.8 0i ez: 1. Oiez. — V. 50 Komma, ebenso 53. — V. 135 
Punkt. — V.V. 321-4 Mangel an Interpunktion. Unklarheit 
im Text. — V.V. 333-6 lächerliche Ausdrucksweise des 
Dichters. — V. 367 Komma. — Str. XLI, V. 375 Frage- 
zeichen. — V. 376 Komma statt Fragezeichen. — V. 377 
Komma. — V.378 a point :]. apoint (?; fehlt bei Tobler). — 
V.380 empoint:1. em point. -— V V. 403-4 sind so zu inter- 
punktieren: Changez couleur, || Mon visage, en paleur || ... 
— Str. XLIV: in dieser lächerlichen Reimspielerei, die so 
schlecht zur Not der Bekümmerten paßt, ist Komma nach V.416 
zu streichen. — V.435 Punkt statt Komma. — Str. XLVIII: 
was das letzte Drittel, bei P.s Übersetzung von enhorter 563 
mit „seduire,“ bedeuten soll, ist mir nicht verständlich. — Str. 
LVIl, V. 631 gehört zur gleichen Konstruktion wie 628-9, da- 
rum nach 629 nur Komma; 630 ist parenthetisch zwischen — — 
zu setzen. — V.V. 671 und 673 Komma. — V. 692 Komma. — 
V. 712 Punkt oder Semikolon. — V. 738 Ausrufzeichen. — 
V. 740 Punkt. — V. 757 Komma. — V. 786 ausnahmsweise ein- 
mal eine erläuternde Anmerkung, die aber wie gesagt falsch 
ist: statt sa ist a zu lesen. — Komma am Versende. — V. 789 
Komma nach Chief zu streichen. — V.V.795 und 796 ist das 
Komma zu streichen. — Str. CVI Ende und Str. CVII Anfang, 
V.887 Punkt statt Komma; V. 888 Komma statt Punkt; V. 889 
Punkt zu streichen: V. 891 Komma zu streichen; nach V. 892 
gehört Punkt statt Komma. — V. 958 stimmt nicht binsichtlich 
Silbenzahl: que ist zu apostrophieren, de zu streichen. — V.1033 
Komma. — V. 1162 Komma. — V. 1166 verstehe ich nicht. — 
V. 1203 ist statt fondirent vielleicht fendirent zu lesen. — 
V.1222 nach jour und dubitation je Komma. — V. 1238 Punkt 
statt Komma. — V. 1239 Komma statt Punkt. — V. 1251 
Komma streichen. — 


5) Nur einfhal (zu V. 786) findet sich eine Anmerkung, die aber etwas 
Verkehrtes sagt. 
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Zu den Glossarien. Da Ausgaben wie die vorliegenden 
sich nicht an ein weiteres J,aienpublikum wenden, kann ich 
es nicht gutheißen, daß P. seine Übersetzungen sehr oft frei 
gestaltet. Zuerst so!lte immer die eigentliche Bedeutung des 
einzelnen Wortes (so in Glossar I bei demourance, demouree, 
derenier, desiree, destroit usw.) und dann, nur wenn nötig, 
die für den speziellen Fall besondere Nüance angegeben werden. 
Bei P. aber bleibt die eigentliche Urbedeutung oft weg. 

Zu Glossar ]. Zu avreprisson V. 135 schreibt der 
Herausgeber, 8. v. av.: ‚mot incomprehensible, probablement altere, 
dont le sens parait etre (tomber en) ruine. K. lit mesprison, XI, 
304, lit monceau.* Es ist P. entgangen, daß in den zwei 
Strophen XXXIV und XXXV ein gewisser Parallelismus 
herrscht, sonst hätte ihn der 3. Vers der 2. dieser Strophen: 


Ne fusent mors trouvez a. j ajournement 


zur richtigen Erkenntnis des ihm unverständlich scheinenden 
Wortes in der 3. Zeile der erstern Strophe: 
Que trestout ne cheist a une avreprisson, 

gebracht. Es ist das wohlbekannte avesproison, 8. f., „Däm- 
merung“, das bei Godefroy steht, bei Tobler aber, der Bei- 
spiele für avesprement, avesprer und avesprir gibt und für 
avespree auf God. verweist, fehlt. — despendz heißt nicht 
„provisions, nourriturer“, sondern „depenses“. — 8. V. gieu bien 
Br diesen Ausdruck für eine Stelle, wo es sich um eine 

chlacht zwischen zwei sehr ungleich starken Heeren hau- 
delt, einfach mit „condition &gale‘ zu übersetzen heißt doch 
gar nicht dem diesem Ausdruck inneliegenden ansÖhaulichen 
Wert gerecht werden. — s. v. honneur fehlt jegliche Be- 
deutung. — 8. v. mechief: warum, nach der Übersetzung 
„malheur, dommage“, für den Ausdruck V. 174 mal ın. vous 
avendra du cors hinzufügen: „probablement: vous serez roue 
de coups‘? — 8. v. mestier: die Übersetzung „manifestation, 
hommage“ ist für die betr. Stelle viel zu frei. — s. v. morance: 
während God. die bekannten Bedeutungen ‚retard, delai“ gibt, 
übersetzt P. male m. mit „esprit revöche, rebelle“. Wozu? 

Zu Glossar Il. s. v. corps schreibt P.: „avoir le dessus, 
V’emporter (?).“ Wiewohl die Stelle auch mir nicht restlos 
sicher ist und meine Deutung etwas grob erscheinen mag, 
möchte ich doch für corps hier keine besondere Bedeutung 
ansetzen: die räuberischen Seeleute, die mit Placidas um seine 
Frau kämpfen, behalten den von ihnen begehrten „Leib“. — 
empoint ist zu streichen (vgl. früher unter Zum kritischen 
Text zu V. 380); wie P. es versteht, müßte es ja, auf Theopiste 
bezogen, empointe heißen. — Zu enhorter vgl. bei der Text- 
kritik zu V. 563. — Zu mettre hors, von Bannern gesagt, mit 
der Übersetzung: „planter, enfoncer, ou deployer,: letzeres ist 
das Richtige. — Recueillir übersetzt P. mit „soutenir bravement 
Vattague de“. Mit dieser Deutung finde ich keinen Sinn: da- 
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gegen „aufnehmen®. — 8. v. renfors: in der Übersetzung ist 
fort 1. 2.2. Sp. S. 239 zu streichen. — S. v. reposer: diese Stelle, 
und diese Übersetzung sind mir unklar. — 8. v. studieux; die 
Übersetzung von estre st. de mit „tenir d“ ist ungeschickt. — 

So sehr ich es natürlich auch begrüße, daß bei den Finn- 
ländern das traditionelle Interesse für altfranzösische Studien 
im Allgemeinen und ebensolche Textausgaben im Besonderen 
ungeschwächt weiter fortbesteht — man kann dies nicht von 
überall behaupten —, möchte ich doch einem kleinen Bedenken 
Ausdruck verleihen. Ich meine, bevor man einen solchen 
Text herausgibt, sollte man sich doch die Frage der Wünsch- 
barkeit dieser Edition in sprachlicher oder literarischer Hin- 
sicht gründlich überlegen. Von den zwei vorliegenden Fassungen 
scheint man m. E. zum mindesten bei der zweiten auf die 
obige Frage kaum mit einem überzeugten „Ja“ antworten zu 
können, 

Solche Legenden aber nur der Vollständigkeit halber zu 
publizieren, damit alle uns bekannten Fassungen veröffentlicht 
seien, hielte ich nicht für empfehlenswert®). 


Stuttgart. ANDREAS C. OTT 


Sainsan, L. Les sources indigenes de l’Etyumologie frangaise. 
Tome premier: Nouvelles perspectives. XII + 448 8. 
Tome deuxieme: Realites et mirages. 519 8. Paris, 
E. de Boccard (anciennes maisons Thorin et Fonte- 
moing), 1925. 


In Saineans zweibändigen Sources indigenes de l’Etymologie 
frangaise ist eine Krisis, die sich schon lange in der ety- 
mologischen Forschung vorbereitet hat, zur vollendeten Tat- 
sache geworden: der Gegensatz zwischen derjenigen For- 
schungsrichtung, welche die Lösung der etymologischen 
Probleme in das Lateinische, Germanische, Keltische usw. 
hinaufschiebt und in der Konstruktion von Grundformen ihre 
Ilauptaufgabe erblickt, und derjenigen Forschungsrichtung, 
welche den Ursprung der Wörter (namentlich der Wörter 
neueren Ursprungs) aus dem eat dynamique der Sprache, aus 
der Sprachanschauung des Volkes herleitet, aus den forces 
agissantes et cr&atrices, den ressources inepuisables de la creation 


6) Ich begreife sehr wohl, daß es für Petersen sehr schmerzlich gewesen 
sein muß, im l.aufe der langen Jahre seit 1906 sehen zu müssen, wie die 
eine oder andere der wertvolleren Fassungen der Eustachiuslegende (Nr. 3, 6 
und 7 bei P. M., a. a. O.) anderweitig herausgegeben wurde. Das gehört eben 
zu den Schattenseiten des Berufes, und man kann selbst bei Ankündigungen 
in führenden Fachzeitschriften — was seinerzeit P. m. W. leider unterlassen 
hat — nicht einmal ganz sicher vor derartigen unliebsamen Collisionen sein. — 
Auch das langwierige Durcharbeiten von hagiographischen Hss. auf die 
Wünschbarkeit ihrer Veröffentlichung hin, um nach langen Arbeitstagen sich 
schließlich eine negative Antwort geben zu müssen, gehört zu den unver- 
meidlichen Nachteilen dieser Art wissenschaftlicher Arbeit. 
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populaire, kurz aus allem dem, was Saindan die sources indigenes 
nennt. Mit dieser Formulierung ist die Sache nur ungefähr 
umschrieben und — Saindan selbst weist im Vorbeigehen 
darauf hin — ein Gegensatz angedeutet, der in ähnlicher Form 
durch Bedier in die Epenforschung hineingetragen worden 
ist: auf der einen Seite das Zurückverlegen der Aufgaben in 
die ferne Vorzeit, das Suchen nach Urtypen, Redaktionen und 
Filiationen, das Wägen von Handschriften und Textvarianten, 
das Interesse für ein Literaturdenkmal um seiner philologischen 
Bedeutung willen — auf der anderen Seite das Erfassen einer 
im Dichtwerk zum Ausdruck kommenden Gleichzeitigkeit, 
das Suchen nach inhaltlicher Verlebendigung, die Erschließung 
einer hinter dem Literaturwerk stehenden Welt, das Interesse 
für das in ihm liegende Künstlerische und Menschliche. 
Sainean unterläßt es nicht, auf den tausend Seiten seines 
zweibändigen Werks uns immer und immer wieder zu sagen, 
um was es sich im Einzelnen handelt. Sein Werk ist eine 
Anklageschrift gegen die etymologische Forschung, wie sie 
Diez wissenschaftlich begründet, von Schuchardt meisterhaft 
weitergeführt worden ist und in Meyer-J,übke in Deutschland 
und Thomas in Frankreich ihre charakteristischsten Vertreter 
gefunden hat. Sainean wirft ihnen (und mit ihnen noch so 
und so vielen anderen) eine Reihe grundsätzlicher Fehler vor. 
Nirgends hätten sie sich genügend die Mühe genommen, sich 
in das Denken derjenigen zu versetzen, die die Sprache reden; 
nirgends hätten sie sich ernstlich die Frage vorgelegt, welcher 
Anteil den Franzosen selbst an der Schöpfung und Entwick- 
lung ihrer Sprache zukomme; über die action incessante des 
masses populaires hätten sie — trotz Gillieron — genial hin- 
weggesehen, anstatt sich zu fragen, ob nicht im französischen 
Wortschatz selbst Anknüpfungspunkte liegen und hier — und 
nicht in der lateinischen Vorzeit — die zu lösenden ety- 
mologischen Aufgaben ruhten; der große zeitliche Abstand, 
der in der Sprache waltet, habe ihnen kein Kopfzerbrechen 
gemacht, und sorglos hätten sie alte und neue Wörter, ge- 
lehrte Termini, technische Bezeichnungen, Mundart- und Argot- 
wörter nebeneinandergereiht oder durcheinandergeschüttelt 
und mit dem gleichen Maße gemessen. ja mit merkwürdigem 
Geschick gerade die neuen Wörter durch Aufstellung einer 
lateinischen oder sonstigen Grundform als abgetan behandelt, 
als ob die lateinische Tradition nicht längst unterbrochen 
gewesen wäre, so daß man die neuen Wörter nicht ohne 
weiteres aus dem Lateinischen herleiten kann; statt dessen 
hätten sie es unterlassen, die besonderen Bedingungen des 
Auftretens der Wörter, wie Zeit- und Kulturverhältnisse, 
soziale Schicht, technischen Charakter, nachzuprüfen und von 
dort aus zu Ergebnissen zu gelangen. Ihre Wissenschaft Bei 
eine rein buchmäßige, lebensarme, bei deren Weltfremdheit 
das Nächstliegende nicht zu seinem Rechte käme; statt sich 
Zischr. f. fra. Spr. u. Litt XLVIII 7. 8. 3l 
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in den Geist der Sprache zu versenken, treibe die offizielle 
Etymologie Lautschieberei. Immer und überall macht sich 
Sainean lustig über die Gelehrten, die das, was die Sprache 
schafft, mit ihrer Brille nicht zu sehen vermögen und stait 
die Quelien, aus denen das sprachliche Leben fließt, zu er- 
gründen und auszuschöpfen, sie immer wieder zuschütten. 
On ne saurait se figurer un contraste plus frappant que celui 
que presentent, d’une part, les impressions primesautieres du 
marin, vivont sous le ciel libre, en communion intime avec 
la nature; et d’autre part, les trouvailles de !homme d’etude 
dont le cerveau est satur& de souvenirs livresgues. Seinblables 
aux personnes impuissantes a discerner certaines couleurs ou 
nuances, ces Eerudits deviennent incapables de saisir le jeu d’une 
funtaisie libre et hardie, comme celle du marin, temoin constant 
de scenes magnifiques ou terribles. HBefractaire d toute con- 
ception metaphorique, qwi est !äme meme de ce langage special, 
Vauteur du Glossaire nautigue (d.h. Jal. 1848) se fait un malin 
plaisir de rejeter partout ces rapprochements suggeres par Vima- 
gination populaire. (1, 8.177) Nous avons insiste sur ce cas, 
parce qwWil est typigue. Il n’est pas en effet reste isole et on 
rencontre toujours des savants, qui croient devoir substituer leurs 
Elucubrations aux images qui jaillissent spontanement de l’äme 
populaire. Nous croyons quil est temps de rendre, dans le 
domaine eiymologique, au bon sens la place qui lui revient, en 
depit d'une Eerudition pretentieuse et deplacee (I. 8.178). Aus- 
drücke wie fantömes lexicographiques, ınirages lexicographiques, 
elucubration etymologigue, latin de phantaisie, latinisation @ 
outrance, latinitE superflue fliegen auf Schritt und Tritt dem 
Leser an den Kopf. Mit Vorliebe bringt Sainean den Gegen- 
satz der Anschauungen auf die Formel, daß die Forschung 
sich einseitig an die phonetique gehalten, statt die semantique 
zu verwerten. Von dem Verhältnis beider macht er sich eıne 
Vorstellung, die nicht unwidersprochen bleiben darf. Er 
meint, von »phonetigue könne nur im Altfranzösischen die 
Rede sein; lür die späteren Perioden sei alles semantique. 
Als ob es nicht auch da noch lautliche Veränderungen ge- 
geben hätte, die der Etymologe erkennen muß. Aber diese 
Auffassung ist bezeichnend für die Art und Weise, wie er 
zu Werk geht: im Eifer des Kampfes achtet er nur auf das 
Große seiner These und schießt infolgedessen über sein Ziel 
hinaus. Den Bau eines etymologischen Wörterbuches der Zu- 
kunft sieht er im Geist bereits fix und fertig vor sich stehn: Le 
futur Dictionnaire &etymologique des langues romanes ne sera plus 
une liste alphabetique des reflets du latin reel ou hypothetique, 
un denonmbrement de mots des diverses origines ethniques, sug- 
yerees ü pew pres exclusivement par la phonetique; mais une 
vaste synthese, inspiree a la fois par la psychologie, Vhistoire 
et la vie sociale. L’etymologie des mots y sera inseparable de 
leur histoire, des choses et des idees qu'ils servent ü exprimer. 


Google 


Sainedan, L, Les sources indigenes de l’etymologie francaise. 485 


Les creations des foules y figureront au meme titre que les termes 
hereditaires ou empruntes (11. 8. 275). 

Welche Wege aber muß die Forschung gehn, um dieses 
Ziel zu erreichen? Welche Arbeit muß der Etymologe 
leisten? Einige Beispiele werden es veranschaulichen. 

Der Etymologe muß, bevor er in die Ferne schweift, 
sich in der Nähe umsehn. Auf der Suche nach dem Ursprung 
eines Wortes wie alan, allant (1. S. 62 ff.) sind die Etymologen 
weit abgeirrt, haben es mit Albanien in Zusammenhang ge- 
bracht, während es in Wirklichkeit das Partizip von aller 
(vgl. chien courant) ist (alan nach dem Plur. alans). Die Be- 
zeichnung ist in Nordfrankreich aufgekommen (wie auch 
Meyer-Lübke s. v. alanus vermutet hat) und ist von hier aus 
nach Südfrankreich sowie nach Italien (alano) und Spanien 
(alan) gewandert. Einen ähnlichen Irrtum hat der Etymologe 
an der altfranz. Interjektion chaeles verübt (I. S. 46). Förster 
stellte sie zu dem Verbum chaeler (befehlen), Cornu (s. Meyer- 
Lübke se. v. catellus) zu lat. catella, Schulze (s. Körting) zu lat. 
cavilla, Suchier zu quid velles. Sainean, der sich zuerst im 
Französischen selbst umsieht und dem Leben der Sprache 
lauscht, glaubt den Stein der Weisen gefunden zu haben, 
indem er darin den Plural von chael (kleiner Hund) erblickt 
und auf Parallelen wie mätin! sacre mätin! la dogue! cre 
nom d’un chien! ital. cagnola! verweist. 

Der Etymologe darf nicht von einem rekonstruierten 
Formentyp ausgehn, sondern von den einfachsten Formen, 
wie sie in den Volks- oder Kindersprachen liegen und in 
naiver Sprachanschauung, im Aberglauben usw. zum Ausdruck 
kommen. Ein Wort wie coco (Il. 8. 94ff.), das sowohl das 
Ei wie seine Schale bezeichnet, bildet die Grundlage für 
zahlreiche schriftsprachliche Neubildungen: cocasse, cocon, co- 
quet, coquille usw. Der Etymologe hat diese Wörter in ihrer 
lautlichen und besonders begrifflichen Zusammengehörigkeit 
zu erkennen und darf nicht dieser Aufgabe dadurch aus dem 
Wege gehn, daß er kurzer Hand „Grundformen“ ansetzt, wie 
Meyer-Lübke für cocagne (goth. koka = Kuchen) oder ein an- 
derer für qguincorne — lat. guingue cornua. In Wirklichkeit 
hat nach Sainean cocagne, das noch heute mundartlich Ei 
bedeutet, erst von dieser Bedeutung aus die — Kuchen an- 
genommen und ist von dort weiter zur Verwendung, wie sie 
in pays de cocagne vorliegt, gelangt, und ebenso gehört guin- 
corne stammlich und begriftlich zur Wurzel coco und muß 
von dort aus und nicht von einem ad hoc rekonstruierten 
Etymon aus betrachtet werden. 

Sehr vieles, was der Etymologe sonst absolut auf das 
Lateinische zurückführen wollte, stellt sich für Sainedan als 
Ergebnis einer bildlichen Anwendung heraus. Dafür bieten 
seine Ausführungen über die creation metaphorique 1. 8. 39-217 
Belege in Hülle und Fülle und zeigen, wie er in die Ver- 
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wertung des mundartlichen Sprachschatzes den Schwerpunkt 
seiner Unfersuchung verlegt, offenbaren sich doch gerade im 
mundartlichen Sprachschatz die Kräfte, die das Leben der 
Sprache schaffen. Dinge, die bisher nur mehr nebenbei be- 
rücksichtigt worden sind, rückt Sainean mit kühnem Griff in 
den Mittelpunkt der etymologischen Forschung. Schon 
lange sind wir es von ihm gewohnt, daß er eigene Wege 
geht, unbekümmert darum, ob ihm zünftige Fachleute folgen 
oder zu folgen vermögen, allein darauf bedacht, neue Er- 
gebnisse zu gewinnen. Auch seine Sources indigenes bedeuten 
eine Einstellung auf neue Ziele und kommen in ihren Kon- 
sequenzen einem Umsturz der etymologischen Forschung 
gleich. Die Etymologen werden sich darum mit ihm aus- 
einanderzusetzen haben; ihnen wird er manchen Anstoß geben 
— aber, wie die Dinge liegen, nicht ohne bei ihnen anzustoßen. 


Marburg i. H. KURT GLASER. 


Cl&edat Leon, Manuel de phonetique et de morphologie romanes. 
Paris, Champion 1925. 


Das Manuel de phoneötique et de morphologie 
romanes von Leon Cl&dat ist nach Angabe des Verfassers 
als eine Ergänzung seines Manuel de phonätique et de 
morphologie historiques du frangais gedacht und 
will, wie der Verfasser im Vorwort sagt, den Universitäts- 
studenten und allen denen, die sich für die historische Ent- 
wicklung des Frz. interessieren, das Verständnis dieser Ent- 
wicklung durch den Vergleich mit den anderen rom. Sprachen 
erleichtern und denen, die eine dieser Sprachen zu lernen 
wünschen, die Erlernung leichter, methodischer und rascher 
machen. Es will nur die Schriftsprachen berücksichtigen, 
„ohne sich bei den unzähligen Varianten der Mundarten auf- 
zuhalten“, gibt aber doch viele Formen aus neuprov. Mund- 
arten, wohl auf Grund persönlicher Kenntnis des Verfassers, 
Cledat verzichtet auf eine Darstellung der rom. Syntax, für 
die er auf die Elements de linguistique romane von 
Bourciez verweist. Außer den am Schluß des Vorworts ge- 
gebenenen Hinweisen auf die rom. Grammatiken von Diez 
und Meyer-Lübke und auf die Fonologia romanza von 
Guarnerio macht er nirgends bibliographische Angaben und 
}äßt sich nicht in eine Erörterung der noch nicht geklärten 
Fragen ein. Es handelt sich eben um ein Lehrbuch. 

Von einem Lehrbuch wird man keine neuen Ideen und 
keine Ergebnisse neuer Forschung erwarten, die man denn 
auch hier nicht finden wird. Wohl aber wird man vom Lehr- 
buch eine übersichtliche Anordnung des Stoffes und eine 
richtige, dem gegenwärtigen Stande unseres Wissens ent- 
sprechende Darstellung erwarten. Beide Erwartungen werden 
nicht voll erfüllt. Die Anordnung ist nicht übersichtlich. 
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Das Buch, das die Entwicklung eines jeden Vokals und 
‚Konsonanten, eines jeden Deklinations- und Konjugations- 
typus durch die rom. Sprachen verfolgt, kann in Bezug auf 
diese Anordnung des Stoffes mit den zwei ersten Bänden der 
rom. Grammatik Meyer-Lübkes verglichen werden, steht aber 
nicht nur im wissenschaftlichen Werte, was selbstverständlich 
ist, sondern auch in der Übersichtlichkeit der Anordnung 
weit unter jenem Werke. Während Meyer-Lübke Tabellen 
gegeben hat, aus denen man sofort die Grundzüge der Ent- 
wicklung erkennen kanı, findet man bei Cledat einen fort- 
laufenden Text, der die wichtigen Vorgänge in den einzelnen 
Sprachen nicht hervortreten läßt. Weiters bestimmt Clödat 
die Bedingungen des Eintritts eines Lautwandels nicht immer 
scharf, scheidet die Wörter, die den Einfluß anderer Wörter 
erfahren haben oder aus einer anderen rom. Sprache entlehnt 
sind und deshalb nicht die lautgesetzliche, bodeuständige Ent- 
wicklung zeigen, nicht von den Würtern, die sie bieten, gibt 
daher für manchen lat. Laut eine zwei- oder gar dreifache 
Entwicklung in einer Sprache an, bemerkt ruhig, daß ein 
Lautwandel in der betreffenden Sprache „souvent“ oder gar 
nur „parfois* eintrete, und muß so bei den Studenten, die 
sein Buch lesen, den Eindruck völliger Regellosigkeit und 
Willkür der lautlichen Entwicklung erwecken, einen Eindruck, 
der ganz falsch ist. Die Darstellung ist aber nicht nur zu 
wenig übersichtlich, zu wenig klar und bestimmt, sondern 
enthält auch manches direkt Unrichtige. Die folgenden Aus- 
stellungen im einzelnen werden sein Verfahren zeigen. Unter 
Anführung der Seitenzahl gebe ich jeweils seine Außerung 
wieder und mache dann meine Bemerkung dazu. 

2. oben. L’effacement exceptionne] de la voyelle de la 
syllabe initiale dans les mots tels que guiritare „erier“, di- 
recto „droit“, viginti „vingt“, triginta „trente“ se constate dans 
les autres langues romanes aussi bien qu’en francais: ital. 
gridare, venti, esp. treinta ; prov. dreit; ital. dritto. Cledat hat 
nicht gesehen, daß alle rom. Formen aus kontrahiertem * cri- 
täre entstanden, daß dagegen zwar afrz. vint, it. venti auf 
kontrahiertes *vinti, sp. veinte dagegen auf nicht kontrahiertes 
riginti zurückgeht, daß ferner die Kontraktion von *vijinti zu 
*vinti mit nachfolgender Kürzung des # vor nt viel früher 
als der Wandel des asp. veinte zu veinte eintrat und daß diese 
beiden Vorgänge miteinander und mit dem Schwund des vor- 
tonigen 3 in quiritat nicht verwandt sind. Sp. veinte bietet 
jedenfalls nicht ein effacement de la voyelle de la syllabe 
initiale. Die Zusammenstellung von *critat und *»inti zeigt 
eine ganz äußerliche Auffassung. 

2 unten. Le provengal et Tee dialectes rhötiques perdent 
comme le frangais les atones sauf @«. Mais ces langues different 
du francais en ce qu’elles peuvent conserver l’i en hiatus 
comme voyelle atone, au lieu de le consonnifier en y: lat. 
* olio, prov. öli, frioul. weli „huile“ ; lat. *ordio, prov. ordi, frioul. 
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uardi „orge“. Cleödat hat das Gesetz über den Schwund der 
nachtonigen Vokale außer a im Prov. und Rät. jedenfalls in 
sehr ungenauer Form angegeben, als Beispiel der regelrechten 
Entwicklung oli angeführt, obwohl es, wie ein Blick in ein 
Handbuch gelehrt hätte, neben capdolh, conselh, filh, telh nicht 
die lautgesetzliche Entwicklung darstellen kann, die Bewahrung 
des : in ordi ebenso wie die in ol; aufgefaßt und nicht er- 
kannt, daß hier die schwere Konsonantengruppe die Erhaltung 
des i bewirkt hat. 

3. unten. L’engadin place la voyelle d’appui entre les 
deux consonnes: dobel du lat. duplo, fr. et prov. double. Bei 
dobel liegt die Entwicklung eines neuen Vokals aus sonantischem 
! vor, während es sich bei double eher um die Bewabrung 
des -e handelt, das aus -u, -o durch Reduktion entstanden war. 

5. L’italien et le roumain ont conserv6...1'i atone qui 
etait un # long: lat, feci „je fis“, it. feci, mais esp. hice. Cliödat 
hätte aus GGR. 12, 890 und 953 ersehen können, daß das 
Asp. und das Aport. -; aus lat. -i bewahrt haben. Der hier 
mit „mais“ angegebene Gegensatz zwischen dem It. und dem 
Sp. in der Behandlung des auslautenden lat. -3 war ursprüng- 
lich nicht vorhanden. Cl&dat hat hier wie an anderen Stellen 
seines Buches den altrom. Lautstand nicht berücksichtigt und 
daher die Aufgabe, die Vorgänge in ihrer Aufeinanderfolge 
el eine Hauptaufgabe der Sprachwissenschaft, nicht 
erfüllt. 

5. Liitalien offre d’ailleurs # atone parfois pour e latin 
final et pour ; protonique ou penultitme: avanti „avant“ 
de abante, navigare, rdpido. Cledat hätte, statt den Aus- 
druck „parfois“ zu gebrauchen, sagen sollen, daß unbetontes 
lat .-e im It. regelmäßig geblieben ist, daß avanti für bezeugtes 
ait, avante aus besonderer Ursache eingetreten ist und ebenso 
die andern it. Wörter, die -; für -o aus lat. -e aufweisen. 

6. unten. Mais la protonique atone de mendicare s'est 
maintenue dans it. mendicare, hispanique mendigar, dazu in 
der Anmerkung: En frangais et en provengal, c'est sur le 
radical a mendie, mendiga qu'on a refait l’infinitif mendier, 
mendigar. Cledat hat merkwürdigerweise nicht daran gedacht, 
ob nicht auch sp. mendigar von mendiga beeinflußt sei; dies 
ist wegen vengar aus vindicare bei dem sonst gleichen Schwunde 
der langen und der kurzen Zwischentonvokale im Sp. sehr 
wahrscheinlich. 

8. L’espagnol decir „dire* de *dicire. Da schon das 
Leones. und ebenso das Port. dizer sagen und die anderen 
rom. Sprachen dicere fortsetzen, darf ein lat. *dicire auf keinen 
Fall angenommen werden. 

9. oben. Au semi-tonique... devient u en italien, en 
roumain et en rhetique: audire „ouir* ital. udire, engad. 
udir, port. ouwvir. Le roumain dit auzi au lieu de *uzi, sous 
influence du radical tonique. Die hier wie von Meyer- 
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Lübke, Rom. Gramm. 1, 282 $ 354 geäußerte Ansicht, daß 
das vortonige au im Rum. zu u geworden sei. ist, schon früher 
von Mohl und Weigand bestritten, jetzt von Meyer-Lübke 
selbst, ZrP. 40, 63 Anm. 1 zugunsten der Annahme, daß vor- 
toniges au geblieben sei, aufgegeben worden und wird von 
urechie, curechie nicht erwiesen, weil die auf bezeugte lat. 
öricula, cöliculus zurückgehen. Da der Aufsatz Meyer-Lübkes 
über aw vor mehreren Jahren erschienen ist, hätte Cledat 
ihn bei der Abfassung seines 1925 gedruckten Buches kennen 
sollen. Der Übergang des vortonigen au zu u im Tosk. be- 
weist nichts für das Rum., weil auch betontes au im Rum. 
anders als im Tosk. behandelt wurde. 

10 unten. En italien, pour 2, e, i semi-toniques on & 
ordinairement i, par exemple dans finestra;...l’entrave semble 
aussi avoir empeche quelquefois le changement en si. Da 
keine Beweise für diese Ansicht vorgebracht werden und 
manche Wörter wie gingiva, yittare, virtü gegen sie sprechen, 
ist sie unwahrscheinlich. 

11 oben. En espagnol. on a 5 (Ecrit y) pour l’e du pro- 
clitique ei, et aussi dans ni=nec. Da ein proklitisches asp. e 
vor konsonantischem Anlaut geblieben wäre, so hätte es nur 
vor vokalischem zu y werden können; dies nahm denn auch 
8. 2. Meyer-Lübke, Rom. Gram. 1, 504 an. Da vor i noch 
jetzt & gebraucht wird und e „und“ mit folgendem e ver- 
schmolzen wäre, die mit o und % beginnenden volkstümlichen 
und viel gebrauchten Wörter wenig zahlreich sind, so käme 
»ur ein Wandel des asp.e zu y vor a des folgenden Wortes 
in Betracht, wobei criar zu vergleichen wäre. Da aber alle 
mit einem Konsonanten oder mit e- beginnenden Wörter 
zusammen viel zahlreicher sind als die mit a- anfangenden, 
so hätte das vor a entwickelte proklitische y das sonstige e 
nicht verdrängen können. Kurz, die Proklise erklärt den 
Wandel des asp. e zu y nicht. Vielmehr enstand y in der 
Enklise, wie Cledat bei Baist, GGr. 12, 895 hätte finden können. 
Ein -a e und -o e, z.B. in canta erie, el tio e la tia, wurden 
zu ai, oi d.i-ay,-oy wie cantaes, soes zu cantais sois, und die 
Wortformen auf -a, -o waren ja sehr zahlreich. Sp. ni endlich 
entstand aus nec nicht auf lautlichem Wege wie dach y aus 
e, sondern zunächst aus asp. ne, das im Altarag. und Altleones. 
erhalten blieb (Hanssen, 289). 

11 Mitte. L’italien selvatico, refait en selvaggio d’apres 
la desinence frangaise et provengale. Ein solcher Ersatz von 
-dtico durch das frz., prov. Suffix im It. ist unwahrscheinlich; 
da das Ait. salvaygio hatte, so liegt vielmehr Entlehnung des 
aprov. salvatge ins Ait. und Umgestaltung des ait. salvaggio 
zu selvaggio nach dem heimischen selvdtico vor. 

13 Mitte. En italien, E et d toniques ne se diphthonguent 
pas dans les proparoxytons: pöpolo, öpera, tepido (on a aussi 
liepido). edera. C!&dat hätte in GGr. I2, 658 lesen können: 
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daß Proparoxytona nicht diphthongieren, wird durch lievito, 
altes Pontriemoli, tiepido widerlegt, und ebenda, 667: dafür 
daß o in drittletzter Silbe diphthongiert, sprechen suocero, 
tuorlo. Wenn Cl&dat dann noch bei Meyer-Lübke, REW. 6654 
avenez. puovolo gelesen hätte, so hätte er jene Behauptung 
kaum aufgestellt. 

14 unten. Florentie: Firenze „Florence“. Ici c’est le f 
mouill& de l’italien qui agit sur la semi-tonige. Der Ausdruck 
f mouill& ist ungeschickt; f war am Wandel der vortonigen 
Gruppe i-+ Vokal zu i ganz unschuldig. 

15 Mitte. L’d et l’ö toniques, möme entrav6s, se diphthon- 
guent normalement en espagnol. Mais le y qui suit, primitif 
ou secondaire, empeche la diphthongaison ...: prez, ]. pretio, 
cereza, auj. inusite, 1. *ceresea. Zunächst ist der Stern vor 
ceresea, das Schuchardt, Vokalismus 1, 192 aus Handschriften 
belegt, ebenso unberechtigt wie der vor veclo, das in der 
nächsten Zeile für *vecho zu lesen ist; vetulus non veclus 
steht bekanntlich in der App. Probi 5. Zweitens ist die Be- 
merkung „aujourd’hui inusit6* zu cereza unverständlich. 
Drittens kann prez wegen seines Ausgangs nicht bodenständig 
sein und erweist daher keineswegs das Unterbleiben der 
Diphthongierung vor ti, die übrigens nach piega vor ti gar 
nicht unterblieb. Viertens kann cerez« ebensogut aus cerasia 
wie aus ceresia entstanden sein und beweist daher ebenso 
wenig das Unterbleiben der Diphthongierung des e vor si. 
Cledat hätte die Möglichkeit, daß cereza von cerasia komme, 
wissen sollen, da sie in Meyer-Lübkes REW. 1823, somit in 
einem jedem Romanisten bekannten Handbuch, ausdrücklich 
hervorgehoben wird. Das von Jud, An$9, 124, 399 heran- 
gezogene garäsijä „Kirsche“ bei Makkari, einem Araber 
Spaniens, das für cerasia als Grundwort spricht, wenn ä der 
arab. Schrift nicht wie im Poema de Yuguf gesprochenes e 
bezeichnet, zu kennen, konnte man von Cledat nicht er- 
warten. Clödat fährt dann fort: La diphthongue se r 
duit... malgr& le y de corio dans cuero. Nach dem Aus- 
druck „malgr6 le y* und da im Vorhergehenden immer von 
der Verhinderung der Diphthongierung des o durch y die 
Rede ist, hält Cledat das ue von cuero für das Ergebnis der 
Diphthongierung des 0 von corium. Aber agüero, Duero aus 
agurium, Durium, altes -duero aus -törium erweisen die Mög- 
lichkeit, port. couro mit geschlossenem o die Wahrscheinlich- 
keit, daß cuero aus iberorom. *coriu über *coiro enstanden sei, 
was denn auch Baist, GGr. I? 889 lehrte. Cledat, 18 erklärt 
sebst ue von agüero aus oi und vergleicht in der Anmerkung 
frz. rwe aus roi, was ein in diesem Buche seltener guter Ge- 
danke ist. 

17 oben. En espagnol, la palatale change l’a tonique 
qui precede en e dans certains cas, et le laisse intact dans 
d’autres: 1) lat. basio beso usw. 2) lat. radio rayo usw. 
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En portugais ...il e’y joint un y qui s’est efface trös ancien- 
nement en espagnol. Cledat hat dem hier in Betracht 
kommenden Lautgesetze, das völlig klar ist, eine sehr un- 
genaue, ja unrichtige Fassung gegeben. Er sagt nicht, unter 
welchen Bedingungen der palatale Konsonant a in e wandelte, 
bez. unverändert ließ, gibt zuerst für das Sp. einen Wandel 
a zu e, für das Port. einen a zu ei an, erwähnt dann nach- 
träglich auch für das Sp. a zu ei, statt einen einheitlichen 
iberorom. Wandel von a zu ei und spätere Reduktion von 
ei zu e im Sp. zu lehren, und stellt überhaupt den Vorgang 
ganz falsch dar, da z. B. in basio nicht $ das a in ei gewandelt 
hat, sondern im Sp. wie im Frz., Provenz. zu iz, im Port. zu 
i2 wurde, worauf ai in es überging, genau so wie altes ai in 
leiyo, meigo, sp. lego, mego. 

18. En portugais, en provengal comme en frangais, 9 tombe 
dans 1. at. corrigia, prov. coreia, port. correia. Die Bemerkung 
erinnert an die Frühzeit, in der man Buchstabenlehre statt 
Lautlehre trieb. In corrigia wird das betonte ; zu e, g fällt 
und correia ist fertig. 

19 unten (im Kapitel Action de li; long final), En 
espagnol veinte est semblable & treinta, el & ellos, et en portu- 
gais...elle & elles; mais dans ces deux langues on a aussi 
le changement de & tonique en ; aux parfaits Ähice, fiz de 
feci. Cledat leitet, wie aus diesem Satze wohl hervorgeht, 
sp. el, port. elle wie frz. il aus *:illi, *elli her und muß das 
betonte e durch den Einfluß von ellos, elles, erklären. Er 
leitet ferner das stammhafte e von veinte aus der Einwirkung 
von treinta her, während in Wahrheit veinte, altes veinte regel- 
mäßiges i aus e vor-3 hat. Unmittelbar darauf heißt es: Il 
semble bien qu’il faut attribuer & 1’; final le changement de 
l’a en e dans l’italien ebbi de habui. De möme seppi de sapui. 
Diese Auffassung ist unmöglich, weil -$ im Tosk. nicht einmal 
betontes ein # wandelte, geschweige denn a in e. Die auch 
Meyer-Lübke, Rom. Gram. 2, 325 unerklärlichen Formen ebbi, 
seppi erklären sich ganz anders. Da neben ebbi auch ebbi 
vorkommt und lecces. ippi, tarent. avibbi auf eine Grundform 
mit e weisen, so können *2vui, *söpui zugrundeliegen, die 
aus *Evi, *sepi entstanden wie das den rom. Formen zugrunde- 
liegende *stetu5 aus steti. Vorher hatte man nach cäpere- 
c&pi säpere-*söpi und später nach *sapere-*sepi auch * avere- 
* vi gesagt. 

21 oben. On avait en latin populaire eo... le frangais et 
l’espagnol n’ont conserv& que la forme avec Laccent secon- 
daire sur la seconde syllabe et avec la transformation de 
la premiere voyelle en y: je, yo. Cledat leitet somit frz. je 
aus ed her; wie er sich den Ersatz des betonten o durch e 
und das Verhältnis zu eo der Eide und zu :eo des Gormond 
vorstellt, erfährt man leider nicht. Daß je aus jeo (nach 
konsonantischem Auslaut der vorhergehenden Verbalform 
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durch den Wandel des noch in späterer Zeit nach Konsonant 
stehenden j zu d2) hervorgegangen sein kann, scheint er nicht 
zu wissen, ebensowenig daß sp. yo aus do über *feo entstanden 
sein kann und ist. Nachdem Cledat Kontraktionen zweier 
Vokale in den rom. Sprachen aus sehr verschiedenen Perioden 
zusammengestellt hat, was weder wissenschaftlichen noch 
didaktischen Wert hat, behauptet er dann 

23 oben. C'est seulement en frangais que |’ en hiatus 
de januario s’est consonnifie; dans les autres langues romanes 
il s’est efface. Wie steht es mit aprov. genoier, genovier, gembei, 
gervier und wie mit dem nn des it. gennaio, logud. bennardzu? 

25 Mitte. (im Port.) par la metathese du n qui passe 
apres l’e tonique: lat. tenetis, d’oü tenedes, teendes, tendes. 
Ciedat wäre es nützlich gewesen, einen Blick in GGr. 12, 
1004 $ 296 zu werfen, wo tendes aus teedes erklärt wird. 

30 oben. Le m&me e, devant labiale ou a, est d&nasalise, 
mais un y separe les voyelles: seio de sinu; cheio, cheia de 
pleno, plena. Welche Auffassung lautlicher Vorgänge im 
Jahre 1925! 

31 oben. En espagnol, la diphihongaison se produit de- 
vant le groupe latin ınn (sueno de somno et de sonn:o), mais le 
groupe roman m-n semble l’empächer, hombre de homine; 
toutefois, hombre pourrait &tre dü & l’emploi proclitique. Über 
sueno aus somnium 8. unten. Was hombre betrifft, hätte Cledat 
in GGr. 12, 889 asp. uernne gefunden, das z. B. im Fragmento 
de un poema castellano antiguo (ZrP. 2, 61, 1. Zeile) steht 
und die von Cledat zuerst geäußerte Ansicht ausschließt. 

36 Mitte. N intervocalique a disparu en portugais;... 
dans canonico, le second » persiste. Die leider auch von 
Cornu GGr. 12, 965 $ 122 vertretene Ansicht, daß port. cönego 
„Domherr“ den Schwund des an erster Stelle stehenden 
von canonicum zeige, ist unhaltbar. Entweder nahm canonicum 
am Schwunde der intervokalen » teil und gab dann beide 
n auf oder es nahm daran nicht mehr teil und behielt dann 
beide. Daß etwa die auf die volkstümliche Form einwirkende 
lat. Form das erste n hätte fallen lassen und das zweite n 
gehalten hätte, ist ja auch nicht wahrscheinlich. Da der 
Schwund des intervokalen n, an dem nur wenige arab. Wörter 
teilnahmen, viel früher als der des intervokalen ? eintrat, so 
kann aport. coönigo, neuport. cönego aus *calonicum entstanden 
sein, das am frühen Schwunde des n nicht mehr, am späten 
Schwunde des / noch teilnahm. Man hatte im Westen der 
Halbinsel canonicum zu *calonicum dissimiliert so wie später 
im Innern der Halbinsel das aus dem Prov. entlehnte canonge, 
Milagros de nuestra seiiora 330, 495 in calonge, Vida de 
Santo Domingo 376. 

37 oben. Somno et somnio se confondent en espagnol: 
sueno »ignifie A la fois „„ommeil“ et „songe“. Von diesen zwei 
Sätzen ist der zweite richtig, der erste nicht. Da nni wie 
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alle Gruppen mit ; das vorhergehende o schloß, mın nicht, 
so ergab somnium *sono, somnum dagegen sueno. Erst in- 
folge Vermischung der beiden Wörter gebrauchte man sueno 
„Iraum“ statt *sono; ue stellte sich wahrscheinlich zuerst 
in den stammbetonten Formen des Verbums sonar „träumen“ 
ein. Die Ansicht Baists, GGr. 12, 889, daß sueno nur somnunm, 
nicht somnium wiedergebe, ist wegen der Bedeutung „Traum“ 
unwahrscheinlich. 

37 unten. lange, rattache & laneo, lanyo, mais ces mots 
peuvents, s’expliquer par des formes latines en -ico. Da 
andere rom. Formen außer frz. lange, linge nieht auf *lanicunn, 
*linicum weisen, so sind solche lat. Formen sehr unwahr- 
scheinlich. 

38 Anm. 2: L’'r de rossignol (au lieu d’/) se retrouve en 
provengal et dans les langues hispaniques. Selbst die um- 
gekehrte Bemerkung: „I’r du provengal rosinhol se retrouve 
en francais et dans les langues hispaniques“ wäre unpassend, 
weil bekanntlich frz. rossignol, sp. ruisenor, asp. rosennor Mila- 
gros 28, port. rou.rinol wegen -ol, -or vom prov.rosinhol stammen. 
Cledat hätte das aus dem REW. erfahren können. 

39 oben (von cl im It. im Anlaut und zwischen Vokalen) 
c a prevalu dans les deux positions, cependant encore vegliardo 
& cöte de vecchio. Nach dieser Außerung hält Cle&dat vegliardo 
für ein it. Erbwort, obwohl seine Herkunft von aprov. velhart 
wegen gli und -ardo so gut wie sicher ist und im REW. 9291 
gelehrt wird. 

40 Mitte. cultello a donn& cuchillo, port. cutelo; car, avant 
l'accent, ! B’efface en portugais sans qu’il reste trace de la 
mouillure. Der Satz enthält einen Widerspruch; entweder 
verschwindet 2 vor £ oder es erzeugt die Mouillierung. Das 
letztere ist richtig; Cledat hätte dies aus GGr. 12, 976 8 142 
erfahren, wo aport. cuitelo angeführt ist. Lat. li entwickelte 
sich im Port. vor dem Tone genau so wie nach dem Ton: 
der Wandel des vortonigen ui zu u gehört in ein anderes 
Kapitel. 

40. le Z redoubl6 persiste en italien, mais non en portu- 
gais, oü, malgr6 l’apparence orthographique, il reste dans la 
prononciation un ! simple qui parfois s’efface comme / simple 
primitif, surtout avant l’accent. Da Cledat in der Anmerkung 
den Artikel o richtig aus lat. */o nach Vokal erklärt und 
andere Wörter mit Schwund eines lat. 2 nicht anführt, bleibt 
er den Beweis für sein neues Lautgesetz schuldig. 

41. Le y se transpose: port. coiro decorio. Selbstverständ- 
lich entstand coiro aus *coro. 

42 oben. En espagnol, l’i consonne et le g devant e, i 
peuvent produire, outre le ch allemand signale, un simple y, 
par exemple dans yelo, yacer, ou, devant e, ö semi-toniques 
une aspiration aujourd’hui eflacee, mais repr&esentee encore 
var Ah: helar, hermano. Abgesehen davon, daß der Leser 
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nicht erfährt, wann ge, wann ye erscheint, wird ihm eine asp. 
Aussprache Ähelar, hermano mit Aspiration, die nie bestand, 
beigebracht. Cledat scheint von asp. Texten, die doch ermano, 
elar bieten, sehr wenig gesehen zu haben. 

42 unten. $ devenu j espagnol dans quelques mots pre&- 
sentant un caractere dialectal, comme jabon de sapone. Die 
Ansicht, daß die sp. Wörter mit j für s dialektisch seien, 
ist unrichtig. 

43 oben. L precedö de p», c, f s’est mouille en italien, 
espagnol et portugais, dans les langues hispaniques seulement 
devant la voyelle tonique. Das ist ein mir ganz neues Laut- 

esetz, für das Cl&dat den Beweis schuldig bleibt. Nachdem 

ledat die Entwicklung der intervokalen stimmlosen Laute 
im Engad., Prov., Sp. für jede Sprache getrennt angegeben 
hat, statt den vor der Sonderentwicklung dieser Sprachen 
eingetretenen Wandel zu verzeichnen, fährt er fort 

48 oben. En espagnol... le g persiste ensuite comme 
aussi le g primitif (sauf parfois avant l’accent): Zlaga de plaga, 
negro de nigro. Cledat kennt weder den Aufsatz von Castro, 
Rev. de filologia esp. 9, 328, noch den von mir, ZrP. 42, 227, 
wo ir als der sp., port. Vertreter des lat. gr erwiesen ist 
und sp. negro als aprov. Lehnwort angesehen wird. 

49 Mitte. (vom Port.) L’i consonne et dy donnent y, sauf, 
semble-t-il, devant a: meio de latin medio, moio de modio, 
mais enveja de invidia. Port. arraia „Roche“ hat y vor a; 
eine verschiedene Entwicklung des y vor a und vor o ist von 
vornherein unwahrscheinlich. 

50 unten. Le cl appuy6 (d. i. nachkonantisches cl) est 
trait6 comme c/ initial dans l’italien (cc) chiesa; ailleurs, il 
a subi le changement en gl qui atteint parfois le c2 initial: 
fr. öglise, prov. glieisa, esp. iglesia. Aus dem REW. 2823 hätte 
Cledat erfahren können, daß schon griech. Handschriften die 
Form mit einfächem k und lat. eclesia bieten, so daß kein 
cl appuy& vorlag. 

52 Mitte. Quand l’appuyante est n, comme dans vere- 
cundia, le dy mouille simplement cette consonne en frangais 
(vergogne), en italien et en portugais (vergogna, vergonha), 
mais il persiste sous forme de z dans l’espagnol vergüenzu. 
Die noch von Baist, GGr. 12, 900 gehegte Ansicht, daB ver- 
güenza, bez. asp. vergüenga direkt aus veröcundia entstanden 
sei, ist veraltet. Verecundia ergab in Übereinstimmung mit 
der prov., frz. port., it. Entwicklung asp. vergüena, geschriebenes 
verguenna Juan Ruiz 255 (Zauner, 47); dieses wurde erst 
sekundär zu vergüenga, wahrscheinlich über *vergüenza, das 
sein stimmhaftes z von vergonzoso bezogen hatte, nach asp. 
reverengia „Ehrfurcht“. 

52 oben. Pour c devant e, i appuye par s, il y a eu 
metathese en portugais: le latin pesce, par pecse= pexe, aboutit 
& peire. Gegen diese Annahme kann man zunächt das ein- 
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wenden, was Meyer-Lübke gegen die Erklärung des afrz. lois 
aus *lücsü eingewendet hat, nämlich daß man den Grund für 
eine solche Umstellung nicht einsieht. Die Annahme ist für 
port. peire jedenfals überflüssig; * pest’$e wurde über *pest’se 
zu ®peöSe, peixe. Man vergleiche comichao „das Kitzeln“ aus 
comestiönem, agaliz. bescha aus bestia. 

54 Mitte. En Espagne et en Portugal, s final de ser 
n’a pas subi l’action du y, qui se joint & la voyelle comme 
en provengal et en frangals: seis. Das ist im günstigsten Fall 
eine sehr ungeschickte Ausdrucksweise, um den Wandel des 
auslautenden $ zu is zu bezeichnen. Cl&dat scheint einfachen 

bergang des c vor s in y anzunehmen. 

68 Mitte. *veclo. Lies veclo. 

69 unten. homine donne hombre; cf. ordine aboutissant 
& ordre en frangais. Der Vergleich paßt nicht; in hombre 
aus asp. omne liegt Diss. vor, in ordre nicht. Gleich darauf 
steht nomine nombre; le frangais nom vient de nome(n). Auch 
sp. nombre geht auf nomen zurück, ebenso Zumbre auf lümen 
und nicht, wie Clödat angibt, auf /umine; s. zuletzt Meyer- 
Lübke, Das Kat., 67 f. 

60 Mitte. Esp. sangre de sanguine. Sangre geht wie die 
anderen rom. Wörter gleicher Bedeutung auf das Neutrum 
sanguen zurück (REW.7574), das allein allen rom. Formen 
genügt. 

62 oben. Les formes de *burida dans les autres langues 
sont d’origine frangaise. Auch aprov. boiseza, boisa, it. bossolo, 
dussola? 

63 oben. Les mots qui coorrespondent au frangais mer- 
veille viennent partout ailleurs de mirabilia et ont oonserv6 
l’a. Nach dieser Außerung leitet Cl&dat merveille von *miri- 
bilia her wie noch immer der Herausgeber des Dict. gen. 
Die neuere Auffassung, daß merveille, das allerdings schon 
im Alexiusliede vorkommt, im Afrz. aus *mereveille entstanden 
sei, sollte endlich auch von den frz. Gelehrten berücksichtigt 
werden, weil ein Ersatz von mirabilia durch *miribilia, bez. 
von mirabilis durch *miribilis wegen mirare, afrz. mirer, ein 
Ersatz des häufigeren Ausgangs durch einen selteneren an 
sich unwahrscheinlich ist. 

63 unten. On constate le maintien de la p&nultidme dans 
l’espagnol pomez, port. pomes de pumice „ponce“. Zunächst 
stammen die rom. Formen nicht von pumer, pumicem, sondern 
von pomer, pomicem Cgll. 3, 681, 18; 3, 589, 12. Weiters 
erweisen sp. pomez, port. pomes die Erhaltung des Vokals der 
Pänultima von pomicem im Sp., Port. nicht, weil sie nicht, wie 
Cledat und sogar Meyer-Lübke, REW. 6844 glauben, boden- 
ständig sind und sein müssen... Bereits Baist, GGr. 12, 908 hat 
sp. pomez als Lehnwort aus it. pdmice bezeichnet. Pomez ist das 
auch; denn in bodenständiger Entwicklung hätte pomicem 
über * ponze ein *posme ergeben, so wie eimicem über „gimze 
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asp. cisme, Libro del cavallero et del escudero (RF.7) 497, 
15 ergab. Der Begriff „Bimsstein“ kam nach Spanien aus 
Italien, aus der Gegend des Vesuvs. 

64 oben. Apres une sourde appuyee, le z ne change 

as: esp. et port. mascar de masticare, comp. juzyar et vengar. 

Ein Blick in GGr. 12, 891 hätte Cl&dat die richtige Auffassung 
von mascar vermittelt. Masticare wurde zu "mastgar und 
dieses erst durch die Anpassung des stimmhaften g an das 
stimmlose st zu "mastcar, mascar; das c hat sich zweimal 
verändert. 

65 oben. L’ancien provengal dit dejä cantam pour can- 
tämus. Dieser Satz steht im Kapitel „consonnes finales du 
latin“, gehört aber nicht dorthin, sondern in die Formenlehre, 
weil, wie schon Meyer-Lübke, Rom. Gram. 2, 174 hervorhob, 
aprov. fems sein s behielt. Dies sind die unrichtigen oder 
doch Bedenken erregenden Stellen der Lautlehre, die mir 
aufgefallen sind. Die Formenlehre enthält viel weniger Irr- 
tümer, weil sie sich hauptsächlich darauf beschränkt, die 
Fülle der rom. Formen und ihre lat. Grundwörter vorzuführen 
und sich auf Erklärungen, warum eine bestimmte Analogie 
eintrat und warum nur auf dem betreffenden Gebiete, nicht 
einläßt. Deshalb und damit der Umfang der Besprechung 
nicht in zu starkem Mißverhältnisse zum Wert des besprochenen 
Buches stehe, soll die Formenlehre nicht im einzelnen be- 
sprochen werden. Ein Wortindex fehlt. 

Zusammenfassend kann man sagen, daß der Verfasser die 
zur Abfassung einer gemeinrom. Laut- und Formenlehre 
nötige Kenntnis der romaniztischen sprachwissenschaftlichen 
Literatur bei der Abfassung nicht besessen hat. Sein Buch 
bietet dem Forscher nichts und bringt dem Studenten, der 
es liest, manche Irrtümer bei. 


Riga. Joser BRÜcH. 


Voretzsch, Karl: Einführung in das Studium der altfran- 
zösischen Literatur im Anschluß an die Einführung in 
das Studium der altfranzösischen Sprache. Dritte Auf- 
lage. Halle (Saale), Max Niemeyer 1925. XIX, 552 8. 
[= Sammlung kurzer Lehrbücher der romanischen 
Sprachen und Literaturen, hreg. v. K. Voretzsch, Bd. II). 

Nachdem die zweite Auflage von Voretzschs Altfran- 
zösischer Literaturgeschichte (die ich in der Deutschen Literatur- 

zeitung 1914, Sp. 2724-2726 besprochen habe) bereits seit 1920 

vergriffen war, ist das Werk nun endlich in dritter Auflage 

herausgekommen. Wenn der Umfang der neuen Ausgabe 
um ein geringes kleiner ist als der der älteren (552 gegen 

575 8.), ao liegt dies in der Hauptsache daran, daß V. die 

bisher eingestreuten Lesestücke nebst dem dazu gehörigen 

Glossar herausgenommen, erweitert und 1921 als ein selbst- 
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ständiges Altfranzösisches Lesebuch hat erscheinen lassen. Der 
so gewonnene Raum von mehreren Bogen ist in erster Linie 
der Ausgestaltung der literarhistorischen Darstellung zu gute 
gekommen, und da ist es besonders das bisherige (14.) 
Schlußkapitel (die Literatur vom 14. zum 16. Jahrhundert) 
gewesen, das erweitert worden ist: es erscheint jetzt in zwei 
gesonderte Kapitel zerlegt (Kap. XIV: Die Literatur im 
14. Jahrhundert, und Kap. XV: Übergang von der mittel- 
alterlichen Literatur zur neuen Zeit), die statt der bisherigen 
20 Seiten deren 36 einnehmen. Wenn dabei auch das 15. Kapitel 
im wesentlichen nur das Material der älteren Fassung in 
neuer, abgerundeter Darstellung bringt, so sind im 14. Kapitel 
die Darlegungen der früheren Auflage erweitert und vor 
allem auch durch bibliographische Angaben ergänzt, — eine 
Neuerung, die man freudig begrüßen wird. 

Sonstige tiefer greifende Umgestaltungen sind vor allem 
in den das Heldenepos betreffenden Abschnitten festzustellen: 
V. bespricht in seinem dritten Kapitel (Die Anfänge der 
Heldendichtung) unter der Überschrift ‚Die ältesten Epen‘ 
jetzt die Chanson de Guillelme und Isembart und Gormund, 
während das Rolandslied an dieser Stelle gestrichen ist und, 
chronologisch korrekter, erst im 6. Kapitel (Das Heldenepos 
in seiner Blütezeit) an der Spitze der Epen aus der 1. Hälfte des 
12. Jahrhunderts erscheint. Das Interesse der größeren chrono- 
logischen Genauigkeit, das zu dieser Anderung geführt hat, ist 
dann auch bei der weiteren Anordnung der in diesem 6. Kapitel - 
behandelten Epen maßgebend geblieben, und eo kommt inner- 
halb der verschiedenen Sagenkreise, die in der zweiten Auf- 
lage allein die Gruppierung bestimmten, jetzt ein entwicklungs- 
geschichtlicher Gesichtspunkt zu seinem Recht. Auch beim 
höfischen Roman ist im 9. und 10. Kapitel durch eine Umgrup- 
pierung eine größere Geschlossenheit der Entwicklungslinie 
erreicht worden. Im übrigen sind an vielen Stellen Erweite- 
rungen kleineren Umfangs nötig geworden durch die Berück- 
sichtigung der neuesten Forschungsresultate, und dement- 
sprechend sind auch die bei den wichtigeren Streitfragen 
eingeschalteten theoretisch-methodologischen Erörterungen er- 
gänzt worden. Gegenüber diesen, vielfach noch im Fluß be- 
findlichen Problemen hat V. seinen kritischen Standpunkt 
mit vorsichtiger Zurückhaltung und Besonnenheit gewählt. 
Die Bibliographie ist ebenfalls durch die hinzugekommenen 
Nachträge sehr viel umfangreicher geworden. Auf solche 
Weise ist das verdienstvolle Buch nach jeder Richtung wieder 
auf die Höhe der Zeit gebracht worden und stellt nach wie 
vor einen für unsere Studierenden unentbehrlichen, überaus 
sachkundigen und zuverlässigen Führer durch die französische 
Literatur des Mittelalters dar. 

An Einzelheiten möchte ich foldendes zur Sprache bringen. 

8.77. Die Stelle des Archampliedes, an der der streit- 
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bare Spielmann Wilhelms genannt ist, steht nicht in Laisse 82, 
sondern in Laisse 132. 


8. 87-91 wird das Archamplied (Chancon de Guilleline), 
wie schon oben bemerkt, als das älteste Erhaltene Epos 
behandelt; eine Datierung, auf die man aber gerade 
wegen dieser besonderen Stellung des Epos Wert legen 
möchte, wird jedoch nicht gegeben. Die von meinem Vater 
vorgenommene Ansetzung „um 1080“ ist zwar von ihm nicht 
genauer begründet worden, aber was dagegen gesagt worden 
ist (zuletzt wohl Appel, Zeitschr. f. rom. Phil. XLII 426 und 
Schürr, Das altfranz. Epos, München 1926, 8. 120) führt kaum 
weiter. 

S. 111 muß der Verweis auf die Umarbeitung des Alerius 
in Laissenform m. E. lauten: ‚vgl. Kap. I, AB‘ (nicht: ‚Anm.‘). 


8. 116 wird die metrische Form der Paraphrase des 
Hohenliedes als Schweifreimstrophe bezeichnet, das scheint 
mir bedenklich, insofern als die Schweifreimstrophe sechszeilig 
ist, während es sich bei jenem Gedicht um eine dreizeilige 
Strophe handelt, bei der nur der Kurzvers, wohl zufällig, 
in verschiedenen Strophen die gleiche Assonanz zeigt. 


8.191. Bei der Literatur zu Aliscans hätte noch erwähnt 
werden können: Paul Rasch, Verzeichnis der Namen der alt- 
franz. Chanson de Geste: Aliscans, Programm Domgymnasium 
Magdeburg, 1909. 

9.240. Bei der Bibliographie zu Waces Brut ist nach- 
zutragen: Leo Waldner, Waces Brut und seine Quellen. Diss. 
Jena 1914. 

S. 305. Der französische Prosa-Lancelot ist, nachdem 
E. Schröder (Z.f.d. A. LIX 161 f. und LX 148ff.) auf die 
Existenz einer vor der Mitte des 13. Jahrhunderts geschriebenen 
Handschrift der mittelhochdeutschen Übersetzung hingewiesen 
hat. spätestens in den Anfang des 13. Jahrhunderts zu setzen. 
Dies Datum ist insofern wichtig, als es sich um das älteste 
französische Literaturwerk in Prosa handelt (nächst dem 
Aucassin). 

8. 346. Der Verfasser der dort zitierten Schrift Heinrich 
von Morungen und die Troubadours ist Ferd. (nicht Fr.) Michel; 
der unmittelbar danach zitierte Aufsatz von Schultz-Gora steht 
Z.f.d. A. 31 (nicht 33), 185 ff. 


8.386. Wenn es zu Anfang des Fablels Richeut von der 
Heldin heißt: Sovantes foiz oi avez — Conter sa vie, und V 
daraus schließt, daß damit auf ältere Gedichte über dieselbe 
Person angespielt wird, so scheint mir dieser Schluß darum 
nicht zwingend, weil auch an mündliche Erzählungen in Prosa 
gedacht werden könnte, vielleicht auch nur an eine einzige, 
beliebte und weit verbreitete, und darum ‚oft erzählte‘. 
Die andere Deutung, die also verschiedene, unter sich irgendwie 
in Zusammenhang stehende Gedichte (sozusagen eine Geste 
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Richeut) annimmt, scheint mir nicht so gut mit dem vorher 
zitierten Wortlaut zu vereinbaren. 

9. 420 ist der Rei Waldef unter den Heldenepen besprochen; 
sowohl die Form (Achtsilber) als auch der Stil lassen die 
Bezeichnung Roman gerechtfertigter erscheinen. Ich hoffe auf 
Grund der von meinem Vater genommenen, in meinen Besitz 
befindlichen Abschrift der Cheltenhamer Handschrift dem- 
nächst näheres über das Werk mitteilen zn können. 

8.454. Die Datierung der Geschichte des 4. Kreuzzugs 
von Robert von Clari (‚nach 1220‘) erscheint außerordentlich 
spät; da kein rechter Grund dafür ersichtlich ist, liegt viel- 
leicht ein bloBer Druckfehler vor (statt ‚nach 1210‘, wie G. Paris 
und H. Suchier das Werk ansetzen). 

3.502. Über Prosaauflösungen der Chansons de geste 
enthält die Revue du XVIe siecle 1915, Heft 3/4 einen Auf- 
satz von E. Basch (Les adaptations en prose de Chansons de 
geste au XV® et au XVII siecle), den ich allerdings noch nicht 
zu Gesicht bekommen habe. Dieselbe Zeitschrift enthält in 
Jahrg. 1919, Heft 1/2 einen Artikel von A. Tilley, Les romans 
de chevalerie en prose. 

8. 512 werden die Cent nouvelles nouvelless ohne Um- 
schweife Antoin de la Sale zugeschrieben. Da die Verfasser- 
frage sehr strittig und trotz der großen darüber vorhandenen 
Literatur noch keine Einhelligkeit der Meinungen erzielt ist, 
wäre vielleicht eine etwas vorsichtigere Formulierung zu 
empfehlen. 

Göttingen. WALTHER SUCHIER. 





Clark, A. F. B., Associate-Professor of French in the 
University of British Columbia, Boileau and the French 
classical critics in Enyland (1660-1830) (Bibliotheque 
de la Revue de Litterature comparde dirigee par 
MM. Baldensperger et, Hazard, Tome XIX). 
Paris, Librairie ancienne Edouard Champion, 1925. 
XVI1I-+534 8. gr. 8°. 

Der Einfluß Boileaus auf die englische Literatur wurde 
in neuerer Zeit häufig unterschätzt, besonders seit Thomas 
de Quincey es als einen „traditionellen Irrtum“ bezeichnete, 
die Poesie Drydens und Popes mit einer „imaginären fran- 
zösischen Schule“ in Zusammenhang zu bringen. Wenn 
de Quincey den vorliegenden mächtigen Band lesen könnte, 
würde er sicherlich anderer Meinung werden und sich von 
der großen Bedeutung, welche Boileau von zirka 1660-1750, 
aber auch noch später, für die englische Poesie zukommt, 
gründlich überzeugen. Der Verfasser, ein genauer Kenner Jder 
in Betracht kommenden Materie, erörtet jede Einzelheit der- 
selben in erschöpfender Weise. In Anbetracht des etwas 
trockenen Gegenstandes ist freilich zu befürchten, daß seine 
große Arbeit nicht jene Wertung und Anerkennung finden 

Ztechr. f. fra, Spr. u. Litt XLVIII 7. 8. ö2 
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wird, welche sie verdient. Clark selbst gibt sich diesbezüg- 
lich keinen Illusionen hin. Er weiß, daß ihm nur wenige 
Leser durch diese „literarische Sahara“ folgen werden. Denn 
obwohl Boileau einer alten Tradition zufolge in den Schulen 
noch immer gelesen werde, gebe es doch unter den „klassischen 
Autoren“ keinen, dessen Lorbeer eo verwelkt sei und von 
dessen Werken in Bibliotheken der Staub so selten abgewischt 
werde wie von den seinen. Einst sei dies freilich anders ge- 
wesen. Der heute so vernachlässigte Boileau war lange Zeit 
der literarische Diktator Europas und speziell in England 
wurde er häufiger als irgend ein anderer moderner Dichter 
von den Gelehrten zitiert und vom großen Publikum gelesen. 

Um dies zu beweisen hat der Verfasser nicht nur alle 
namhaften Autoren des in Frage kommenden Zeitraumes 
(1660-1830) auf die „Bolevian influence“ und ihre Stellung zu 
Boileau untersucht. sondern auch die obskursten Dichterlinge 
und Skribenten („the protozoa of literature“) und die endlosen 
Serien englischer Zeitschriften durchgesehen. Aus den beiden 
ersten Abschnitten von Clarks Werk („The History of Boileau’s 
reputation in England“ und „Translations and Imitations of 
Boileau’s works“, 8. 1-108 bezw. 109-230) ergibt sich, daß 
Boileau seit dem Anfang der 60er Jahre des XVII. Jahr- 
hunderts in England bekannt und geschätzt war und daß er 
den Engländern „als moderner Horaz und Juvenal in einer 
Person“ galt. Die erste Erwähnung einer englischen Über- 
setzung nach Boileau datiert aus dem Jahre 1673. Es folgen 
Übersetzungen und Nachahmungen von verschiedenen seiner 
Satiren und Episteln durch Rochester und Butler (vor 1680), 
Oldham und Buckingham (Anfangs der 80er Jahre) und 
andere. Um dieselbe Zeit (1680-83) bearbeiten Soame und 
Dryden Boileaus „Art poetique“ wobei sie die darin vor- 
kommenden französischen Namen durch englische ersetzen 
— eine Methode, die auch weiterhin in Übung blieb. Zwei 

bersetzungen der „Ars poetica“ des Horaz von Roscommon 
(1680?) und Oldham (1680-83) zeigen den Einfluß Boileaus. 
Dasselbe gilt von Mullgraves „Essay upon poetry“ (1682) und 
Roscommons „Essay on translated verse“ (1670-84). Be- 
sonderer Beliebtheit erfreute sich das komische Epos „Le 
Lutrin“, dessen ersten Gesang Oldham 1678 übersetzte. 1682 
erschien eine vollständige Übersetzung des „Lutrin“ vonN.O,, 
im selben Jahre Drydens „Mac Flecknoe“, 1692 Crownes 
„Daeneids“, 1699 Garths „Dispensary“, die alle deutlich von 
Boileau beeinflußt sind. Das Jahr 1711 brachte die erste 
Übersetzung der sämtlichen Werke Boileaus von Ozell, die 
1736 und 1752 zwei weitere Auflagen erlebte. 

Boileaus Popularität, die schon zu Drydens Zeiten eine 
große war, wuchs noch in der Ara Popes, der selbst für 
seinen „Lssay on criticism“ Boileaus „Art poetique“, für „The 
Tape of the lock“ neben dem „Dispensury“ auch dessen Vor- 
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bild, „Le Lutrin“ benützte. John Dennis erklärte 1728, daß 
Pope das letztgenannte nicht übertroffen habe. Pope (der 
das Französische übrigens nur sehr mangelhaft beherrschte) 
nennt Boileau „den ersten französischen Dichter, wie Virgil 
den ersten lateinischen, Malherbe longo intervallo den zweiten“. 
Auch Popes Zeitgenossen (Young) unterliegen seinem Ein- 
fluß. Erst seit der Mitte des XVIII. Jahrhunderts erheben 
sich Stimmen gegen Boileau. 1756 spricht ihm Joseph 
Warton im „Essay on the genius and writings of Pope“ die 
dichterische Phantasie vollkommen ab. Gibbon, Shenstone, 
Kames u. a. pflichten ihm in der Folge bei, während Thomas 
Warton (1756) eine gute Würdigung seiner Verdienste gab. 
Johnson zählte zu seinen Bewunderern. Der Einfluß des 
„Latrin“ dauert bis zum Ende des XVIIl. Jahrhunderts an. 

Aber auch nach 1800 herrschte in England ein leb- 
haftes Interesse für Boileau und sein Schaffen. Er wurde 
nach wie vor übersetzt und nachgeahmt. Scott und Thomas 
Moore beschäftigten sich mit ihm. Keats’ und Landors 
Ausfälle gegen ihn beweisen, daß er die Aufmerksamkeit 
noch in den Zeiten der Romantik auf sich zog. 

Da der Einfluß Boileaus von jenem einiger anderer fran- 
zösischer Kritiker des späteren XVII. und beginnenden 
XVII. Jahrhunders nicht zu trennen ist, beschäftigt sich der 
Verfasser im dritten Buch seiner Darstellung (8. 231-304) 
auch mit diesen. Er bespricht hier Corneilles „Discours“, 
d’Aubignacs „Pratique du theätre“ (1657), Le Bossu’s „Traite 
du poeme epique“ (1657) und verschiedena Schriften von 
Bouhours, Rapin, Dacier, La Bruyere, Saint-Evreiond, 
Fenelon, Fontenelle, Brumoy, La Motte, Du Bos, Marmontel 
und Voltaire. 

Das vierte, abschließende Buch (8. 305-448) zeigt, wie 
Boileau und die letztgenannten Autoren bestimmend auf die 
Entwicklung der englischen Literatur eingewirkt haben. 
Boileau ist es vor allem zuzuschreiben, daß die satirische 
Dichtung in England einen so großen Aufschwung nahm, 
daß der „metaphysische“ Stil seit 1660 einer natürlichen, 
nüchterneren Auffassung Platz machte und daß das „enjumbed 
couplet“ durch das „stopped couplet“ verdrängt wurde. Seine 
Stellungnahme versetzte dem christlichen Epos in England 
den Todesstoß und führte den Niedergang des burlesken 
Genres (erhabene Handlung in gewöhnlicher Sprache) und den 
Aufschwung des „Mock-Heroic Poem“ (triviale Vorgänge in 
hohem Stil) herbei. Er trug mit Rapin und Bouhours die 
Hauptschuld an der gegen die italienische Poesie, speziell 
gegen Tasso gerichteten Haltung der englischen Kritik des 
XVII. Jahrhunderts. Seine Definition des „Sublimen“ (nach 
Longinus) wurde in England maßgebend und er brachte 
„good sense“ und „taste“ in der Poesie zur Geltung. 

Der Anhang ($. 455-504) enthält als willkommene Bei- 
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gaben Abdrucke folgender sechs, für die Beurteilung und 
das Schicksal Boileaus in England bedeutsamer Stücke: 
1. Das Gedicht „To the Duchess of Monmouth, who honoured 
me with her commands to read over Monsieur Boileau’s poems 
and give my opinion of him“ von Jobn Cutts, 1687 (auch ab- 
gedruckt in der Ausgabe von Cutts’ Werken von 8. 8. Bwart- 
ley, Philadelphia 1917). 2. Juvenal to Boileau und Boileau’s 
Answer to Juvenal aus den „Letters from the dead to the living“ 
von Thomas Brown (nach der 4. Auflage von Browns Werken, 
1715). 3. The Balance of Poets aus Dodsleys Museum II, 
Nr. 19. 8. 165 vom 6. Dezember 1746, eine tabellarische 
Klassifikation der berümtesten Dichter aller Zeiten und Länder, 
nach ihren Leistungen auf verschiedenen Gebieten. 4. Consi- 
derations on the similitude of Genius between Horace, Boileau 
and Pope aus dem British Magazin I, 467f., August 1760. 
5. The Desk, an Heroique Poem (die von Percy L. Babington 
kürzlich aufgefundene, bisher unpublizierte Übersetzung von 
Oldham 1678). 6. Die Übersetzung des „Lutrin“ von N. O. 
1682. — Daran schließen sich eine ausführliche Bibliographie 
und ein sehr sorgfältig gearbeitetes Register. Leider fehlt 
eine chronologische Übersicht über alle Boileau in England 
betreffenden Daten, die in Anbetracht der Fülle des ver- 
arbeiteten Materials die Benützung des Werkes wesentlich er- 
leichtert hätte. 

Die Boileau-Spezialisten möchten wir noch auf das 8. 126 
erörterte Problem aufmerksam machen. In dem „Catalogue 
of Books printed and published at London, in Hillary Term“ 
(1683-84) findet sich unter dem Datum Februar 1684 ver- 
zeichnet: „The Infernal Observator, or the Quickening Dead. 
In a dialogue written lately in French by Mr. Boileau and now 
made into English.“ Es war Clark nicht möglich, ein Exem- 
plar dieser Publikation nachzuweisen und festzustellen, um 
welche Schrift Boileaus es sich hier handelt. In Betracht 
kämen (abgesehen von einem etwa verlorenen Werk) das 
„Fragment d'un Dialogue contre les Modernes qui font des vers 
latins“ und der „Dialogue des Morts“ (Les Heros de Roman). 
Boileau hatte diese beiden Werke vor 1674 verfaßt, von 
dem „Fragment“ scheint jedoch außer Brossette niemand 
Kenntnis erlangt zu haben. Der „Dialoyue des Morts“ wurde 
1664/65 geschrieben und einigen Freunden vorgelesen. 
Der erste unbefugte Druck erschien 1688. Wenn die im 
„Catalogue“ angeführte Übersetzung ihn wiedergab, so würde 
dies einen früheren unbefugten französischen Druck voraus- 
setzen oder die Übersetzung müßte, wie auch der Titel ver- 
muten lassen könnte, auf Grund einer handschriftlichen Kopie 
gemacht worden sein. Da dies immerhin unwahrscheinlich 
ist, bleibt zu erwägen, ob der als Verfasser des Originals ge- 
nannte „Monsieur Boileau“ überhaupt mit dem berühmten 
Boileau identisch ist. 

Wien. WOLFGANG WURZBACH. 
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Kohler, Pierre: Autour de Moliere. L’Esprit classique et 
la Comddie. Preöface de Robert de Traz. Payot, 
Paris 1925 (Bibliotheque historique) 250 8. 8%. 
20 Francs. 


Wie der Verfasser eingangs mitteilt, bildet die vorliegende 
Studie nur einen Teil eines größeren Werkes, welches den 
Geist des französischen Klassizismus zum Gegenstand haben 
soll. «Die Methode der Untersuchung ist weniger eine literar- 
historische als eine philosophische. Kohler beschäftigt sich 
zunächst in einem einleitenden Kapitel („Comedie, drame, 
litt&rature“) mit dem Wesen des Komischen und den Ursachen 
des Lachens, welche nach der verbreitetsten Ansicht in einem 
Gegensatz innerhalb des dargestellten Objektes liegen. Ein- 
zelne Philosophen sehen in dem Bewußtsein der Superiorität 
des Beobachters (Hobbes) oder auch in der unvermuteten 
Lösung einer Spannung (Kant, Spencer, Schopenhauer) das 
entscheidende Moment. Besonders ausführlich nimmt der 
Verfasser zu der Meinung Bergsons Stellung, der die komische 
Wirkung aus eineın „Automatismus“ (Hervortreten des Steifen, 
Mechanischen, Wiederholten im Gegensatz zum Freien, Leben- 
digen) ableiten will. Kohler kommt zu dem Resultat, daß 
diese Auffassung wohl für die Komik im klassischen Sinne, 
nicht aber etwa für Shakespeare zutreffe. Anschließend daran 
bespricht er unter Bezugnahme auf Aristoteles, Diderot, Mar- 
montel, Lessing und Hurd den Unterschied zwischen dem 
Tragischen und Komischen, die Trennung dieser Elemente im 
klassischen und Renaissance-Drama, ihre Mischung im mittel- 
alterlichen Drama. Charaktere und Handlung in der Komödie 
und schließlich die Farce, in welcher er die Vereinigung des 
Komischen mit dem Esprit gaulois erblickt. 

In dem folgenden Kapitel („Sur les trdteaux comiques“) sagt 
der Verfasser Näheres über die Eigenart und die Kunst der 
Farce wie auch der Moralitäten, wobei er sich gegen die oft 
zitierte Ansicht Petit de Jullevilles wendet, daß die Charakter- 
komödie Molitres eine Fortsetzung der letztgenannten, Alceste 
eine Verkörperung des Menschenhasses, C6limene eine solche 
der Coquetterie, Philinte des Optimismus usw. sei. Diese Be- 
hauptung geht nach seiner Ansicht zu weit. Während die 
allegorischen Gestalten der Moralitäten nur Personifikationen 
von abstrakten Begriffen (Tugenden, Lastern) seien, vereinigen 
die Figuren der Molitre'schen Komödie allgemein gültige 
Ideen mit Wirklichkeit: „C'est le mirucle de l’Equilibre classi- 
que“ (3.129), „C’est par la verite plus intense que le personnage 
e est neuf, ce n’est point par son abstraction typique“ 

. 216). 

Der letzte Abschnitt („L’organisation de la comedie clas- 
sique“) verfolgt den Weg von der Farce bis auf Moliere. Er 
behandelt die Renaissance-Komödie (Jodelle, Grövin, Larivey, 
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Turnebe), den Einfluß der italienischen Intriguenkomödie und 
der Tragikomödie, die Jugendlustspiele Corneilles, den „Men- 
teur“, die „Plaideurs“, die „Visionnaires“ und das burleske 
Genre Scarrons und Thomas Corneilles. In Bezug auf Molieres 
literarische Stellung schließt sich der Verfasser der Ansicht 
Lansons und Rigals von der „Genese par la farce de la grande 
comedie de Moliere“ an (S. 207), deren Bestätigung er in dem 
ganzen Geist der Werke Molieres, in dem Zurücktreten der 
Intrigue gegenüber den Charakteren und in den schwachen 
Schlüssen der Moliere’schen Stücke findet. „Ce que nous 
parait incroyable, la profondeur et la nature de ce comique, 
devient beaucoup moins surprenant des quon replace Moliere 
dans la lignee des humbles farceurs. Le rire dpre mais sain 
de Poquelin n’est autre que celui de Pathelin. Meme obser- 
valion morale, m&me reaction instinctivement comique. Meme 
defaut de delicate compassion. Ü’est le rire d’un primitif plutöt 
que celui d’un philosphe“ (8. 217). 

Die Probleme, welche hier behandelt werden, sind so 
schwierige und so oft diskutierte, daß man eine endgültige 
und vollkommen befriedigende Lösung derselben kaum er- 
warten kann. Dem Verfasser ist das Verdienst zuzubilligen, 
daß er sich um dieselbe redlich bemüht und manche neue 
und interessante Einzelheit in den Kreis der Untersuchung ein- 
bezogen hat. Der Historiker, welcher mit Tatsachen rechnet, 
wird freilich oft den Eindruck haben, daß es sich um eine 
„question de mots plutöt que de faits“ (8.134) handelt. Den 
Kenner der Materie werden die Darlegungen des Verfassers 
gewiß interessieren, eine wesentliche Bereicherung unserer 
literarhistorischen Erkenntnis bedeutet das Buch nicht. 


Wien. WOLFGANG WURZBACH. 


Gunnel, Doris: Sutton Sharpe et ses amis francais. Avec 
des lettres inedites. Paris, Librairie Ancienne Honore 
Champion 1925. 8°. 


Der englische Rechtsgelehrte Sutton Sharpe (1797-1843) 
hat häufig in Frankreich sich aufgehalten und zahlreiche Fran- 
zosen, die er hier hat kennen lernen, sind ihm zeitlebens Freunde 
geblieben. Zu seinem Bekanntenkreis in Frankreich gehören 
u. a. Merimee, Stendhal, A. de Vigny, Cuvier und seine Familie, 
ferner viele französische Juristen, unter denen der Politiker 
Royer-Collard besonders zu erwähnen ist. Die geistigen Be- 
ziehungen Sharpes zu seinem französischen Freundeskreis an 
Hand eines zum größten Teil bisher unveröffentlichten Brief- 
materials darzustellen, ist die Aufgabe, die sich die Verfasserin 
gestellt und, unterstützt durch eine Nichte Sharpes, gelöst 
hat. Einer einleitenden Biographie Sharpes (Kapitel I) folgt 
eine Reihe von Briefen aus dem Jahre 1819 (Kapitel Il), die 
Sharpe von seinem ersten Aufenthalt in Paris an seine Schwester 
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schreibt, Briefe, die interessante Einblicke in das Pariser Leben 
um 1819 geben. Da erfährt man allerlei über Mode, Theater, 
Kunst, Geselligkeit, Polizeiwesen, Ausländer in Frankreich, 
Pariser Wohlfartseinrichtungen — besonderes Lob wird der 
Taubstummenschule des Abbe Sicard gezollt, die auch auf 
andere Reisende ihren Eindruck nicht verfehlt hat!) — und 
über vieles andere, was dem Engländer beachtenswert 
schien. In den beiden folgenden Kapiteln (Ill und IV) entwirft 
die Verfasserin an Hand der erhaltenen Briefe französischer 
Juristen an Sharpe ein Bild von den französisch-englischen 
Wechselbeziehungen auf dem Gebiet der Rechtswissenschaft. 
Es werden hier jedoch nicht nur juristische Erfahrungen aus- 
getauscht. Auch außerberufliche Interessen kommen zu Wort, 
und häufig kehrt in den Briefen der Franzosen die Bitte um 
Übersendung von englischen wegen ihrer Güte berühmter 
Fabrikate wieder. Über die Beziehungen zwischen A. de Vigny 
und S. Sharpe unterrichtet ein weiteres Kapitel (V), in dem 
ausfübrlich der Prozeß de Vignys um das Vermögen seiner 
englischen Gattin geschildert in dessen Verlauf de Vigny 
in mehreren Schreiben ratsuchend sich an Sharpe wandte. 
Von dem im folgenden dargebotenen Stoff (Kap. VI, VII: 
Briefe von Mareste und Lantelet, Kap. VIII: Beziehungen 
zu Sophie Duvaucel; Anhang: einzelne Briefe verschiedener 
Verfasser) seien besonders hervorgehoben die Briefe von „Made- 
moiselle Sophie“, der Stieftochter Cuviers, die längere Zeit 
mit Sharpe verlobt war, aus denen ein lebendiges Bild vom 
Leben und Treiben in des Naturforschers gastlichem Haus 
ersteht. 

Was Sharpe in so hervorragender Weise dazu befähigte, 
als Vermittler englischen und französischen Geistes eine wichtige 
Rolle zu spielen, war wohl seine glückliche Veranlagung, die 
typische Charaktereibenschaften des Engländers mit solchen 
des Franzosen vereinigte: „Vous &tes fort bien suivant les 
idees anglaises“, schreibt Stendhal 1832, „nous ne pr&etendons 
rien vous öter de ce merite grave, raisonnable, profond, mais 
fäche et toujours en presence de l'idee du devoir; mais en 
möme temps, vous &tes fait pour plaire dans un salon frangais, 
et par consequent pour vous y plaire.“ 

So gewährt das 261 Seiten starke Buch, das mit einem 
Porträt Sharpes nach dem Gemälde von Mme Mörimöe ge- 
ziert ist, interessante Einblicke in die kulturellen Beziehungen 
zwischen England und Frankreich in der ersten Hälfte des 
19. Jahrhunderts und wird jedem von Nutzen sein, der über 
gegenseitige Anregungen und Beeinflussungen beider Völker 
etwas zu erfahren wünscht. 


Gießen. ELISABETH KREDEL,. 


1) Z.B. auf A, von Kotzebue. S. dessen Erinnerungen aus Paris im 
Jahre 1804, S. 469 ff. 
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Jules Gilliöron 
(T am 26. April 1926 in Schernelz ob Ligerz im 72. Lebensjahre). 


1Cuän vobres y cudn ciegos jay! nos dejas! 


Gillieron ist nicht mehr. Der Forscher hat ein erzenes 
Monument hinterlassen. Sollen wir dem Menschen nicht 
ein Gedenkblatt weihen? 

Wie sollten nicht diejenigen, die das Glück und die Ehre 
genossen haben. in jener ehrwürdigen salle Gaston Paris 
der Ecole des Hautes Etudes seinen Vorlesungen zu folgen, 
zu tiefst erschüttert sein, wenn sie an die endgültige Un- 
ersetzlichkeil dieses Mannes und die Leere, die menschlich 
mit dem teuren Toten um uns selbst gerissen ist, denken 
müssen? Vorlesungen, Lehrstuhl — das sind ja eigentlich 
ganz falsche Vokabeln bei einem Gillieror: er saß auf keinem 
Katheder, er las nicht vor — ich sehe die hohe, markige 
Gestalt nur wuchtigen, fast angst- und trotzbeschwerten 
Trittes durch den Saal schreiten, seine Sätze mühsam aber 
kraftvoll formulierend. die Tafel mit deutlichen und übersicht- 
lichen Schriftzügen erfüllend und die Vorlesung in einen Dialog 
mit einem oder zwei bevorzugten Hörern (die durchschnitt- 
liche Hörerzahl war zu meiner Zeit 7, davon 1—2 Franzosen) 
auflösend, diese Hörer dabei bald in Bundesgenossen, bald 
in einen Feind verwandelnd (voyez M.... qui est content!; M... 
vous dira des boutades comme celle-ci...), dabei statt über- 
legener Darstellung des Problems und der Lösung das Drama 
des Ringens mit dem Problem und um die Lösung gebend: 
sprach Gillieron von den „parlers en travail“, von der „angoisse“ 
und „detresse“ des „parler“, so konnte man an Stierkämpfe, 
an die Gärung der Masse vor einer Revolution, an den Aus- 
bruch eines Vulkans denken: sein Blick, sein Körper, seine 
Stimme sprachen von der Todesangst eines riesigen Kreißens, 
die Hände tappten unsicher im Raum — der Hörer konnte 
sich nur durch die Überlegung beruhigen, daß es sich in 
dem uns vorgelebten Drama bloß um W ortschicksale handle. 
Der Hörer machte alle Angstzustände mit — allerdings auch 
insofern er um seine eigene Person kämpfen mußte: nie war 
man sicher vor einer Invektive gegen einen früheren Lehrer 
oder auch nur einen supponierten Freund, den Gilliron be- 
kämpfen zu müssen glaubte; nie war man sicher vor einer 
Schlappe, die das notwendige Ende des Kampfes sein mußte, 
in den Gillieron den Hörer hineinzuziehen wußte: ich hatte 
einmal gegen Schluß einer Übung ein Argument gegen den 
Meister vorgebracht — die nächste Stunde begann mit den 
Worten: „M. Spitzer! Vous avez cru m’abattre... Eh bien 
non; je mie releve, et victorieusement!“ Folgte eine virtuose 
Demonstration, die den jugendlichen Opponenten schach- 
matt setzte.... 
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Koorrig, hartkantig war Gilliörons Wesen. Wissenschaft 
war ihm Protest und Polemik. Seine Kämpfe gegen (imaginäre 
und wirkliche) Gegner waren atemraubend, spannend, viel- 
leicht manchmal donquijotesk und doch von sittlich reinigender 
Gewitterwirkung. Ein französischer Gelehrter meinte einmal, 
wenn man Gilli6ron auf einen Altar höbe oder als Propheten 
verehrte, er würde sich doch für verfolgt halten. Seine Lebens- 
form war die des Einzelnen, der gegen die Dummheit oder 
Verbocktheit der Welt zu ringen hat, der zu stolz, sich an- 
zulehnen oder Gefolgsleute zu suchen, als „starker Mann“ 
am besten allein bleibt, und dem nichts so verhaßt ist wie eine 
behäbige, bourgeoise Wissenschaftlichkeit, die kampf- und auf- 
lehnungslos sich vorsagt, wie wir's so herrlich weit gebracht. 
Paradoxie und Invektive, Ironie und Ad-absurdum-Führen 
waren seine stilistischen Waffen, seine schärfste das Tot- 
schweigen!): er hat nie ‚bibliographische Vollständigkeit‘, wohl 
aber einen vollständigen Sieg über repräsentative Gegner 
erstrebt. Er massierte seine Kräfte gegen einige wenige 
seiner Prügelknaben, 3. B. das Dictionnaire gön6ral, dessen 
‚ Trait6’er immer wieder der Vergessenheit entriß. Eine Photo- 
graphie zeigt Gilli6ron „en conversation avec Littr6“ -- man 
entnimmt dem strengen Gesichtsausdruck des in das Wörter- 
buch blickenden Meisters dessen Unzufriedenheit. Immer war 
Gillieron ein Verächter des Alles - wahllos- gelesen - haben- 
müssens und des den Sprachvergleichern so naheliegenden 
Flunkerns mit einem Sprachmillionärtum: ohne Niederge- 
schlagenheit bekannte er, wenn man ihm eine linguistische 
Neuerscheinung zitierte: „Connais pas“, achselzuckte er, 
wenn man eine verwandte Erscheinung einer der Schwester- 
sprachen des Französischen erwähnte: „Je ne sais pas l’italien“ 
(er kannte es übrigens'!). Ironisch wies er dem Besucher seine 
‚Bibliothek‘: Atlas, Diet. gen., Littr6, Godefroy, REW, ein 
altes frz. Reimwörterbuch, ein lateinisches Wörterbuch, ein 
paar ältere Jahrgänge der Veröffentlichungen der Lütticher 
Akademie, eine Menge unaufgeschnittener Widmungsexem- 
plare... Die paar standard works seiner Generation zeigten 
genug des Angreifbaren, als daß er sich mit „vos bouquins“, 
wie er einem höhnisch sagte, hätte auseinandersetzen müssen. 

Doch kämpfte er nicht nur um des Kampfes willen. Er 
kämpfte mit anderen um seine Wahrheit — aber er kämpfte 
um sie vor allem mit sich. Seine Lösungen lagen immer 
in einer bestimmten Linie; man konnte ihren geometrischen 
Ort vorausberechnen, nicht aber die einzelnen Lösungen selbst. 
Um jede hat Gillieron monatelang gerungen, manchmal morgens 
um 5 Uhr aufstehend und im Freien, seinen geliebten Berner 


1) „I est bon que vous vous habituiez de bonne heure & m£priser 
certains savants assez nombreux, malheureusement“, schrieb er mir 
(16. XL. 1912). 
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Oberland-Bergen gegenüber, die Probleme immer wieder um- 
und durchdenkend, die sein Atlas ihm aufgab. Das Kartenbild 
wurde ihm aus einem Visuellen zu einem Gedankenbau — 
und wie oft vernichtete Gillieron nicht einen eben erst mühsam 
aufgetürmten Notbau wie ein Kartenhaus! Die Angst- und 
die Freudezustände des Schaffenden erlebte er mit einer 
Stärke und Leidenschaft, von denen seine Abhandlungen ein 
getreues Abbild geben. Die Dialogform in Gillierons Schriften 
und Vorlesungen ist ein Ausdruck dieses inneren Ringens — 
er pflegte sich selbst in einen behauptenden und einen oppo- 
nierenden Teil zu entdoppeln und durch Rede und Widerrede 
seine eigenen Zweifel ‚niederzureden‘. Gillieron war in sich 
vollkommen abgeschlossen: die zwei Stimmen, dieerinszenierte, 
waren immer Gillieron I und Gillieron II (nie ein Gillieron 
und ein Nicht-Gillieron): er diskutierte mit sich, nicht mit 
seinen Mitforschern. Daher war er unangreifbar, gepanzert in 
seine Axiomatik. Viele seiner Kollegen sagten: Man kann 
mit ihm nicht diskutieren?). Sie hatten nicht verstanden, daß 
sie bloß als Zeugen einer Auseinandersetzung zweier Gillierons 
geladen waren. Seine wissenschaftliche Entwicklung ist wirk- 
lich eine ‚Ent-wicklung‘, ein stetiges Sich-selbst-Entfalten 
gewesen wie bei Schuchardt: er hat das s’expliguer in einem 
höheren Sinn durch sein ganzes Leben betrieben. Jede Arbeit 
enthielt in nuce die folgenden in sich. Die redites, die man ihm 
vorgeworfen hat, sind für ihn die Hammerschläge gewesen, 
mit denen er immer tiefer in die Probleme eindrang und mit 
denen er den Zeitgenossen seine Probleme immer tiefer ins 
Gehirn rammte. 

Wenn er einmal Foerster’s Witzfrage an einen Dialek- 
tologen: „Sie werden doch nicht Ihr ganzes Leben lang 
Dialekte studieren ?“ zitiert hat, so läßt sich von Gilli6ron selbst 
ebensowohl behaupten, er habe das sein ganzes Leben getan, 
wie auch, erhabe es nicht getan: denn immer wieder, am meisten 
in seiner Faillite de l’&tymologie phonedtique, hat er „en ma- 
raude“ über den Dialektzaun ın das Werden aller Sprache ge- 
blickt. Mit einer inneren Notwendigkeit trieb es ihn vom Laut 
zum Wort, vom Wort zum parler, vom parler zum Stil und wer 
weiß, wohin ihn die Logik seiner Entwicklung noch getrieben 
hätte? Trotz aller ‚Wiederholungen‘ und alles kontinuierlichen 
Sich-Entfaltens ist denn doch der von Gilliöron reg bi 
Forscherweg ungeheuer: ich wüßte keinen Romanisten, der 
eine Entwicklungskurve von Rousselot bis Saussure aufzu- 
weisen hätte. Der ‚einseitige‘ Gillieron ist statt vieler ge- 
sonderter Pfade einen weiten Weg gewandelt. 


Jede Einzelfrage war ihm totalitäthaltig, stellte ihn vor 


2) Gillieron schrieb ınir einmal: „Vous n’ötes pas mon disciple, puis- 
que vous n’avez pas la foi aveugle en la g&ographie linguistique“ (28.V1. 1912) 
— und doch schätzte er nichts weniger als blindgläubiges Nachbeten ! 
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das Problem der ganzen Sprache überhaupt — die „Abeille“ 
ist wohl das großartigste Beispiel einer angewandten Sprach- 
philosophie, das wir kennen. Daß Gillieron der Wissen- 
schaftsgläubige ‚zu viel weiß‘ (oder wissen will), werden 
spätere Generationen ihm wohl ankreiden, und sein Grund- 
satz: „einen Stern zu errechnen, den man nicht sieht, das 
ist Wissenschaft“ (Ausspruch Gillitrons nach Jaberg „Der 
[Berner] Bund“ vom 4. Mai 1916) mag ihn wohl verführt 
haben, zu rechnen, dort wo wir nur ahnen können — aber 
die trotzige Haltung den stummen Sprachgeheimnissen gegen- 
über, dieser Ansturm des Forschers gegen den dunkeln Nacht- 
himmel des Unlösbaren ist etwas Prometheisches, das die 
Sprachwissenschaft nie vergessen wird und darf. Immer 
liebt Gillitron ungeheure Maßstäbe, er übertreibt (was im 
Lande der ‚mesure‘ eine Sünde ist), er schießt mit Kanonen auf 
Spatzen — aber er hat seine Mitforscher an geistigen Kanonen- 
lärm und Kampfesernst gewöhnt, ihre sittlichen Kräfte auf- 
gefrischt. Diese moralische Erneuerung ist vielleicht nicht 
weniger wichtig als die rein wissenschaftliche, ja sie ist die 
eigentliche wissenschaftliche, die auf die Antriebe des Schaffens 
zielende. Gillieron besaß nicht die weltmännisch entgegen- 
kommende Grazie eines G. Paris oder eines Meillet, die liebens- 
würdig und verbindlich dem Fremden einen französischen 
salon de re&ception auftun, Gillieron blieb eine Simson-Natur, 
die den Tempel der Philister einreißt (die Philister haben ihm 
das heimgezahlt!) und einen Fortschritt der Wissenschaft nur 
in ihrer Revolutionierung sieht. Gillitron hatte nicht „la 
philologie calme“, wie G. Paris dies von sich gesagt haben 
soll. Sanftere Geister mögen die geselligen Tugenden in der 
Gelehrtenrepublik pflegen, Gillieron hielt Gerichtstag ab mit 
seinen Fachgenossen — und mit sich. 

Ein Mann von solcher Eigenkraft und solchem Eigen- 
willen könnte leicht den Blick für die Realität verlieren: 
wenn er die Suggestionsmacht besaß, den Mitforschern die 
Einmischung von fer in fermer plausibel zu machen, wie 
sollte sein eigener Wirklichkeitssinn nicht seinem mathe- 
matischen konstruierenden Verstande erliegen? Und doch 
hat Gillieron den gesunden Menschenverstand nie abgedankt: 
seine Paradozien sind Außenwerk, sie überspinnen bomben- 
sichere Wahrheiten. Man muß bei ihm zwischen den 
Zeilen zu lesen verstehen. Und wie treffsicher wußte er 
den geistigen Wert von Mitschaffenden, die Motive ihres 
Schaffens abzuwägen! Wie hat er ‚ce pauvre Dauzat‘ her- 
gerichtet! Wie respektvoll hat er sich vor Diez, Schuchardt 
und G. Paris gebeugt, er, der ‚den Tron‘ mancher Ka- 
thedergröße mit sardonischem Lachen umwarf und den 
„Arrivisme“ von Strebern zu entlarven wußte! Wie klar 
kam doch trotz mancher ‚boutade‘ über das Deutschland 
des Krieges seine wirkliche Meinung in dem Worte zum Aus- 
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drucke, das er 1924 zu mir sprach: „L’Allemagne — mais 
c'est ma v6ritable patrie scientifique“! Wo wirkliche geistige 
‘ oder Gemütswerto vorlagen, war Gilliöron schnell besiegt: er 
schätzte Offenheit, Mut, Ehrlichkeit, Protestgeist und Stolz 
am Gelehrten — die Eigenschaften, die er selbst besaß. 


Der Schweizer, der nun er einmal war (wenngleich er vieles 
an seiner Heimat auszusetzen hatte), fühlte sich selbst 'als 
„un heimatlose“, ale Gast Frankreichs, das auch — wenn- 
gleich nicht zur Zufriedenheit des schwer zufriedenzustellenden 
Gillieron — durch den Mund seiner maßgeblichen Sprach- 
wissenschaftler (G. Paris, Meillet) die nationale Tat des Atlas 
(weniger die der Lehrtätigkeit Gilli6rons) gebührend ge- 
würdigt hat. Gillieron hatte eine rührende Verehrung für die. 
Schönheitskultur von Paris, er wußte die liebenswürdigen Züge 
einstigen französischen Studentenlebens, der französischen 
Frau, das Prestige der Stadt, ohne die Europa unvollständig 
wäre (von Gillieron seinem Lehrer J. Burckhardt nachzitiert), 
die republikanischen und liberalen politischen Ideale®) Frank- 
reichs (auch sein ‚Laientum‘), vor allem aber die Vorzüge der 
Sprache der Klarheit, der er Rivarol gleich huldigte, in über- 
raschender Weise zu verdolmetschen — daß er Franzosen 
seine Manuskripte vom „frangais federal“ befreien ließ, war 
ein Zug wissenschaftlicher Honorigkeit, aber auch feinen Stil- 
empfindens. Und Formgefühl zeigten seine bis zum Schluß 
reinlichen, energischen Schriftzüge und die hochliterarische 
Sprache seiner spontanen Briefe. Daß er in seinem Fran- 
zösisch mehr deutschem als französischem Stilideal huldigte 
und daß sein „francais barbare“ in Frrankreich beanstandet 
wurde, konnte er allerdings nicht hindern. 


Dem praktischem Leben war er nicht gewachsen, darin 
eher ‚deutscher Professor‘. Der rauhschalige Mann war im 
innersten weich und empfindungsvoll. Begeistert erzählte er 
von G. Paris, der als einziger dem Leichenbegängnis eines 
verlotterten Schülers, den seine eigene Familie verstoßen 
hatte, gefolgt wer. Für Schüler, zu denen Qilliron Neigung 
gefaßt hatte, war er ein kameradschaftlicher Freund, ohne 
Lehrerdünkel oder Pochen auf sein Alter. Er suchte niemand, 
ließ sich aber gern besuchen: in seinem auf hohem Berg am 
Bielersee gelegenen Landgütchen Montbijou empfing er seine 
Gäste in malerischer ländlicher Tracht, mit Pfeife und Bier- 
glas, am patriarchalisch einfachen Tisch, an dem der Diener 
mitspeiste. Gillieron ist nach unglückverdüsterter erster Ehe 
in nicht mehr jungen Jahren ein großes und reines Glück 
geworden: er, der alles opfern konnte, wenn sein Herz sprach, 
hat die Gattin gefunden, die um ihn jene Wärme der Heiter- 





®) Er hatte durch einen Freund von einer „judenreinen“ Universität 
gehört und schrieb mir: „Grand Dieu! faudra-t-il faire une nouvelle 
revolution ?“ 
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keit, sorgender selbstvergessener Liebe und überzeugter 
Verehrung schuf, deren der große Schaffende bedarf, um 
seinen Sternenweg zu gehen und der Problematik der Welt 
und des eigenen Tas Trotz zu bieten. Bei ihr suchte das 
große Kind Schutz, wenn das Leben ihm eine Last wart) — 
auch in der letzten Stunde. 


Marburg a.L. LEO SPITZER, 


4) Brief vom 6. 1.1921: „Vous avez la vie devant vous, moi je l’ai 
derriöre moi. Tout ce que je vois ici m’&ccure, la seule consolation, je 
pourrais la trouver dans la retraite complete de la vie.“ 
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